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Beilage:    Ein  Brief  Arnold  Böcklins  an  Geheimrat  Dr.  Max  Jordan,  zwischen  S.  200—201 


ARNOLD  BOCKLIN 

Bei  Anlass  von  Schicks  Tagebuch 
Von  Heinrich  Wölffun 


Als  Böcklin  starb,  ist  wohl  gefragt  worden, 
ob  er  denn  keine  Schule  hinterlasse, 
und  man  hat  allzu  schnell  geantwortet,  das 
wäre  unmöglich  bei  einer  Kunst  wie  der 
seinigen,  die  so  ganz  bedingt  sei  von  einer 
bestimmten  Individualität.  Von  einer  Schule 
kann  man  allerdings  nicht  sprechen,  höchstens 
von  einzelnen  Schülern  —  der  ihm  innerlich 
am  nächsten  stand,  Sandreuter,  ist  nun  auch 
tot  — -,  aber  es  ist  falsch  zu  meinen,  Böcklin 
hätte  als  Lehrer  nichts  geben  können.  Im 
Gegenteil.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Lehrer 
und  zwar  darum,  weil  er  sich  selbst  beständig 
in  die  Schule  nahm.  Weil  er  nie  mit  der 
Improvisation,  mit  dem  ersten  Ausdrucke  sich 
begnügte,  sondern  den  Bildgedanken  so  lang 
verfolgte  und  durch  alle  möglichen  Wand- 
tungen durchtrieb,  bis  er  ganz 
klar  dastand  und  so  deutlich 
sprach,  als  er  sollte.  Er  hielt 
nichts  auf  Malerregeln,  aber  bei 
jeder  Wirkung  fragte  er  nach  dem 
„Warum?"  und  überall  hat  er  sich 
bemüht,  seine  Erkenntnisse  auf 
einen  allgemeinen  Ausdruck  zu 
bringen.  Der  sonst  so  wortkarg 
sein  konnte,  in  Sachen  der  Kunst 
war  er  es  nie.  Während  der  Ar- 
beit, angesichts  eines  bestimmten 
Falles  sprach  er  gern  über  das, 
was  gut  und  was  verfehlt  sei,  und 
über  die  Mittel,  wie  man  den 
Fehler  korrigieren  könne.  Es  ist 
ein  Glücksfall  ohnegleichen,  dass 
dieser  Meister,  der  so  gut  sprach, 
auch  einmal  einen  Schüler  gehabt 
hat,  der  nicht  nur  gut  hörte,  son- 
dern mit  grösster  Gewissenhaftig- 
keit jedes  Wort  niedergeschrieben 
hat.  Das  Schicksche  Tagebuch  ge- 
hört zu  den  lehrreichsten  Büchern, 
die  über  Kunst  je  gedruckt  worden 
sind.  Und  dabei  ist  es  ein  be- 
sondrer Vorteil,  dass  der  Schreiber 
nicht  an  das  Drucken  gedacht  hat. 
Seine  Aufzeichnungen  machen  den 
Eindruck  absoluter  Treue.  Mit  der 
gleichen  Sorgfalt  notiert  er;  Böck- 
lin fand,  ich  sei  langweilig,  wie  er 
ein  paar  neue  Rezepte  für  Fixative 

festhält.  Wenn  man  ihn  mit  Ecker-  arnold  bOcklin 

mann    vergleicht,    so    thut    man,  foas  origiaai  in 


glaub'  ich,  Eckermann  Unrecht;  allein  er  ist 
interessant  genug  gewesen,  um  Böcklin  zur  Mit- 
teilung seiner  Kunsterfahrungen  zu  bewegen. 
Als  die  beiden  sich  trafen  (in  Rom),  war 
Schick  fünfundzwanzig,  Böcklin  fast  vierzig. 
Es  war  im  Jahr  186(),  die  Periode,  wo  die 
„Villa  am  Meer"  gemalt  wurde,  der„Daphnis" 
bei  Schack,  die  „Viola"  im  Basler  Museum. 
Vor  allem  ist  ausführlich  von  dem  „Petrarca" 
die  Rede,  der  sich  in  Basler  Privatbesitz  be- 
ßndet.  Nachher  war  Schick  auch  in  Basel  bei 
Böcklin,  als  die  Fresken  im  Museum  und  in 
der  Sarasinschen  Gartenhalle  gemalt  wurden 
(1868/69)  und  neben  andern  Tafelbildern  die 
Dresdner  „Wiesenquelle"  und  die  erste  „Ana- 
dyomene"  (bei  Heyl)  entstanden. 


l  SCHILFE  (ISSS/5S) 


^T-s^-   ARNOLD  BOCKLIN    <fe£^ 


Es  ist  also  der  Böcklin  des  AnTangs,  den 
wir  hören.  Der  Petrarca  hat  schon  im  Stoff 
etwas  Altmodisches:  Der  dichtende  Dichter 
—  das  galt  damals  noch  als  ein  poetischer 
Stoff.  Auch  die  Liebesklage  des  Daphnis, 
die  Trauergestalt  der  „Villa  am  Meer"  (sie 
tiiess  ehemals  Iphigenie)  sind  Motive,  die 
Bocklin  noch  imBannederspezifisch-poetischen 
Situationen  zeigen.  Die  Museumsfresken 
würde  er  später  auch  anders  gegeben  haben. 
Hier  ist  noch  keine  eigentliche  Beseelung 
der  Elemente:  die  Frau,  die  die  magna 
parens  darstellen  soll  und  aus  dem  Wasser 
kommt,  hat  mit  dem  feuchten  Element  nichts 
gemein;  die  Flora  ist  eine  beliebige  Schwebe- 
flgur,  die  ihre  Verwandten  in  der  Farnesina 
hat,  es  ist  noch  nicht  der  leise  linde 
Tritt  des  blumenstreuenden  Mädchens,  das 
mit  den  Frühlingslüflen  über  die  Wiesen 
geht;  und  der  Apollo  gehört  auch  noch  der 
rhetorischen  Aera  an:  er  sagt  etwas,  man 
muss  sich  zum  Bild  noch  etwas  hinzu- 
denken. 

Und  trotzdem:  Die  malerischen  Grunder- 
kenntnisse sind  dieselben,  die  Böcklin  noch 
ein  Vierteljahrhundert  später  vertritt  und  mit 
ganz  ähnlichem  Ausdruck  zu  wiederholen 
nicht  müde  wird. 


Zunächst :  Dass  man  sich  unabhängig 
machen  müsse  von  dem  Naturvorbild.  Das 
Modell  und  die  direkte  Benutzung  von  Natur- 
studien hemmen  die  künstlerische  Gestaltung. 
Als  es  bei  den  Fresken  mit  einer  Schulter 
nicht  recht  klappen  wollte,  erbietet  sich  Schick 
für  die  Stellung  zu  posieren  —  Böcklin  lehnt 
es  ab:  ein  Stück  bestimmter  Natur  würde 
ihn  jetzt  aus  dem  Zusammenhang  bringen. 
Die  wirklich  ausdrucksvollen  Bewegungsmotive 
aber  seien  die,  die  man  in  der  Vorstellung 
besitzt.  Bei  jedem  Zeichnen  nach  Modell 
lässt  man  sich  über  das  Wesentliche  und 
Unwesentliche  täuschen.  Man  mache  Studien 
nach  der  Natur,  gut,  um  eben  die  Dinge 
kennen  zu  lernen;  ein  Kunstwerk  aber  muss 
aus  der  innern  Vorstellung  hervorgehen. 

Wie  Böcklin  die  Natur  gesehen  haben 
wollte,  zeigt  die  folgende  kleine  Geschichte: 
Er  machte  einmal  mit  Schick  einen  Tages- 
ausflug in  die  Campagna,  wobei  die  Sommer- 
landschaft nach  allen  Seiten  genossen,  im 
besondern  aber  Vormittags  und  Nachmittags 
Huflattich-Studien  gemalt  wurden  (für  den 
Petrarca).  Auf  dem  Heimweg  meinte  Böcklin, 
man  habe  sich  noch  zu  viel  zerstreuen  lassen, 
man  hätte  nur  für  den  Huflattich  hinausgehen 
und  diesen  recht  beobachten  sollen,  dann 
würde  man  einen  viel  bleibenderen  Eindruck 
mitnehmen. 

Bekanntlich  hat  er  später  gar  keine  Studien 
mehr  gemacht  und  nur  aus  dem  Kopf  gemalt. 


DOPPELBrLDNrS  FR.  V.  LEN- 
BACHS  UND  REINH.  BEGAS' 
ran  Dr.  Fikiattcher  in  Aagibarg) 


Die  Erkenntnis,  dass  alle  Wirkungen  nur 
Verhältniswirkungen  sind,  durchzieht  das 
Schicksche  Buch  wie  ein  roter  Faden.  „Sie 
müssen  bei  jeder  Richtung  gleich  an  die 
Gegenrichtung  denken."  Das  Horizontale 
bekommt  seine  Kraft  durch  den  Gegensatz 
des  Vertikalen;  im  Hellen  und  Dunkeln,  im 
Kalten  und  Warmen,  im  Farbigen  und  Farb- 
losen, im  Weichen  und  Harten,  und  so  in 
allen  Beziehungen  muss  das  Bild  durch 
Kontraste  wirksam  gemacht  werden. 

Wüsste  man  nicht,  wann  das  gesagt  ist,  so 
würde  man  Bilder  wie  die  Berliner  Frühlings- 
landschaft („Die  drei  Lebensalter",  Abb.a.S.  19) 
zur  Illustration  heranziehen.  Da  ist  diese 
Oekonomie  der  Kontraste  in  aller  Deutlichkeit 
durchgeführt  und  die  Vergleichung  mit  einem 
analogen  Stück  aus  älterer  Zeit,  der  Früh- 
lingsvilla  bei  Schack,  wird  das  erst  recht 
ins  Licht  setzen.  Und  trotzdem  ist  gerade 
dieses  ältere  Bild  von  dem  Böcklin  gemalt, 
der  zu  Schick  gesprochen  hat.  Die  Wir- 
kungseinsicht   ist    damals   schon    vorhanden. 
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IDEALE   FROKLINCSLANDSCHAFT  (1869) 

hackgalirie  m  Mänchin) 


aber    es    sind    die    Konsequenzen    erst    teil- 
weise gezogen. 

Und  ebenso  steht  es  in  anderen  Fällen. 
Die  Sätze  des  Meisters  klingen  so,  als  ob  sie 
nicht  für  die  damaligen  Bilder,  sondern  für 
die  künftigen  Geltung  haben  sollten.  Böcklin 
spricht  von  seinem  ersten  Piratenbild  und 
wie  es  ihm  Mühe  gemacht  habe,  die  Figuren 


in  das  richtige  Verhältnis  zu  bringen,  dass 
das  Interesse  an  ihnen  nicht  das  Interesse 
an  der  Landschaft  überwog,  sondern  sich  nur 
als  , düsteres  Mitklingen  durch  die  Land- 
schaft zog".  Das  landschaftliche  Thema  hier 
(mit  dem  Motiv  der  Villa  am  Meer)  hat  aber 
für  uns  einen  lediglich  elegischen  Charakter 
und    man    erstaunt    bei    näherem    Zusehen 
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Piraten  zu  linden,  die  eine  Frau  fortschleppen. 
Gerade  das  fehlt,  was  BÖcklin  haben  wollte, 
die  Einordnung  der  StaHage  in  die  Gesamt- 
stimmung.  Er  muss  das  selber  dann  em- 
pfunden haben.  Denn  aus  diesem  Keim  löst 
sich  die  eigentliche  Villa  am  Meer  heraus 
(in  ihren  verschiedenen  Redaktionen),  wo 
dem  elegischen  Thema  die  „Iphigenie"  als 
Begleitßgur  beigegeben   ist  und  das  Ptraten- 


ALTROMISCHE  MAIFEIER  (IBJ2) 


motiv  verbindet  sich  nachher  mit  ganz  anderen 
Kompositionen:  wenn  die  Gewaltthäter  nicht 
als  fremde  Zuthat  erscheinen  sollen,  so  muss 
es  in  den  grossen  Formen  des  Bildes  schon 
gewaltthätig  zugehen,  und  das  ist  dann  ge- 
schehen, am  grandiosesten  in  dem  letzten 
Piratenbild  mit  der  brutal  von  oben  rechts 
hereinstossenden  riesigen  Brücke. 


-»-S^-  ARNOLD  BÖCKLIN  <Ö£-^ 


Bei  keinem  Zeitgenossen  möchte  so  viel 
von  der  Einheit  eines  Bildes  die  Rede  sein 
wie  bei  Böcklin.  Er  kritisiert  unaufhörlich 
die  Pilotyaner,  die  mit  Nebensachen  die 
Stimmung  zerstören,  mit  einem  rafUniert  ge- 
malten Seidenteppich  im  Vordergrund  u.  dgl.; 
er  hat  aber  überhaupt  eine  neue  Vorstellung 
von  dem  Sehen  und  dem  Sehbarmachen 
eines  Bildes.  Er  drängt  den  Beschauer  zu- 
rück, damit  er  das  Ganze  überschauen  muss. 
Durch  skizzenhafte  Ausführung  will  er  ihm 
die  Nahbetrachtung  von  Einzelnpartien  ver- 
leiden. Er  legt  zusammengehörige  Farben 
im  Bilde  weit  auseinander,  damit  der  Blick 
von  einem  Ende  zum  andern  zu  gehen  ge- 
zwungen wird.  Dass  das  Auge  des  Be- 
trachters geführt  werden  müsse ,  ist  ein 
Ausdruck,  der  mehrfach  vorkommt.  Es  soll 
rasch  und  sicher  das  Ganze  fassen  können, 
wenn  die  Kunst  ihre  Aufgabe  gel(>st  hat. 
Die  Anschauung  zu  vereinfachen  und  zu  er- 
leichtern, darauf  kommt  es  an. 

Diese  Erleichterung  der  Anschauung  ge- 
schieht nicht  durch  ein  willkürliches  Aus- 
lassen von  Erschetnungsmomenten;  was  Böck- 
lin geben  will,  ist  der  volle  plastisch-räum- 
liche Eindruck  der  Natur.  Auf  Linienabstrak- 
tionen  hat  er  sich  nie  eingelassen.    Die  Dinge 


sollen  mit  der  schlagenden  Kraft  der  Wirk- 
lichkeit auf  die  Fläche  gebracht  werden  und 
das  ist  ihm  eine  Sache  von  grösserer  Wichtig- 
keit als  aller  Ausdruck  im  einzelnen.  Von 
allen  Seiten  sucht  er  dem  Problem  beizu- 
kommen, diese  elementarste  Wirkung  der  Na- 
tur zu  fassen.  Er  versagt  sich  die  billigen 
Reize,  mit  Schlagschatten  und  Reflexen  im 
Vordergrund  etwas  heraus  zu  modellieren, 
was  dann  vom  Publikum  als  greif  bar- wir  kl  ich 
bestaunt  wird:  der  Raum  als  Ganzes  soll 
sprechen.  Und  nun  sieht  man  ihn  als  sub- 
tilen Valeurs- Beobachter  arbeiten  und  er 
meint  gelegentlich  beim  Petrarca,  wenn  ihm 
der  Besteller  mehr  bezahlte,  so  wollte  ers 
durch  die  feinste  Abwägung  der  Töne  bis  zur 
stereoskopisch 'illusionären  Wirkung  bringen. 
Bei  all  diesen  Bemühungen,  derentwegen 
ihn  unsere  Maler  später  bewundert  haben, 
unterscheidet  er  sich  aber  ganz  bestimmt 
von  der  modernen  Lichtmalerei,  indem  er 
auf  eine  direkte  Nachahmung  der  Wirklich- 
keit von  vornherein  verzichtet.  In  seiner 
weiteren  Entwicklung  hat  er  bekanntlich  die 
farbige  Erscheinung  der  Dinge  mehr  und  mehr 
souverän  behandelt,  aber  schon  in  dieser 
Periode  der  subtilen  malerischen  Beobachtung 
ist  er  darüber  mit  sich    im   klaren,  dass  wir 
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ARNOLD  BÖCKLIN  DIE  FELSENSCHLUCHT  (1870) 
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durch  unser  Material  gezwungen  sind,  .un- 
natürlich" zu  malen.  Wenn  wir  die  Dunkel- 
heiten der  Natur  ungefähr  erreichen  können, 
so  bleiben  wir  mit  unseren  Mitteln  hinter 
dem  Licht  und  der  Farbe  der  Natur  so  weit 
zurück,  dass  man  notwendig  nach  einer  ima- 
ginären Skala  malen  muss.  Setzt  man  die 
Unterschiede  der  Natur  gleich  1  :  100,  so  ist 
der  Umfang  unserer  Pigmente  vielleicht  wie 
4  :  60.  Man  kann  also  ähnliche  Verhältnisse 
malen,  aber  mehr  nicht.  Allgemein  ausge- 
drückt, man  soll  sich  nicht  einfallen  lassen,  die 
Natur  wiederzugeben,  sondern  nur  etwas  dem 
Eindruck  der  Natur  Analoges  zu  erreichen 
suchen.  Neben  eine  gemalte  Rose  soll  man 
nicht  eine  wirkliche  hallen,  sonst  kommt  man 
nie  ans  Ziel;  man  soll  nur  suchen,  etwas  zu 
machen,  was  innerhalb  der  Bilderscheinung  wie 
eine  Rose  wirkt.  Den  direkten  Vergleich  mit 
derNatur  hält  das  grösste  Kunstwerk  nicht  aus. 
In  der  Sarasin'schen  Gartenhalle  sollte 
nach  dem  Willen  des  Besitzers  ein  grosser 
Spiegel  zwischen  die  zwei  Landschaften  in 
die  Wand  eingelassen  werden.  Es  ist  in  Basel 
die  Erinnerung  lebendig  geblieben,  wie  Böcklin 
den  Herrn  des  Hauses  beschwor,  davon  ab- 
zustehen; „die  Natur  töte  die  Kunst".  Die 
Bäume  des  Gartens  im  Spiegelbild  würden 
die  Wirkung  der  Malereien  vernichtet  haben. 


An  die  monumentalen  Aufgaben  ist  Böck- 
lin nicht  zufällig  gekommen.  Wenn  wir  recht 
berichtet  sind,  ist  er  es  gewesen,  der  beim 
Anblick  der  eben  gebauten,  schönräumigen 
Gartenhalle  Herrn  Sarasin  den  Vorschlag 
machte,  die  Wände  ihm  zu  überlassen.  Seine 
Natur  drängte  ihn  ins  Grosse.  Was  ihm 
immer  vorschwebte,  war:  „durch  grosse  Er- 
scheinung zu  sprechen'.  Komponieren,  heisst 
es  gelegentlich,  ist  Unbedeutendmachen  des 
Nebensächlichen.  Im  gleichen  Zusammen- 
hang aber  fährt  er  fort:  die  Verteilung  in 
einem  gegebenen  Raum  ist  das  Allererste 
und  die  Hauptsache  beim  Komponieren. 
Er  lobt  RafTaels  Fernesina  -  Fresken  nach 
dieser  Seite.  Für  Raffael  hat  er  auch  sonst 
das  Wort  „dekorativ",  als  ein  Lobesprädikat 
ersten  Ranges.  Das  Dekorative  sei  gar  nicht 
die  Nebensache  in  der  Kunst,  als  die  es 
gewöhnlich  angesehen  werde,  sondern  eine 
der  ersten  Hauptsachen.  Und  eben  deswegen 
konnte  es  ihm  keine  Freude  machen,  lauter 
Tafelbilder  zu  malen,  deren  Schicksal  er 
nicht  in  der  Hand  hatte;  er  verlangte  nach 
Räumen,  wo  die  Aufgabe  darin  bestand,  die 
Bilder  in  Beziehung  zur  gegebenen  Archi- 
tektur „herauszubilden". 

Bekaiintltch  hat  sich  nach  den  Basler 
Treppen fresken  ein  ähnlicher  Auftrag  nicht 
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mehr  eingestellt.  Das  ist  ungeheuer  schade, 
denn  neben  Hans  v.  Maries  ist  BÖcklin  ohne 
Zweifel  der  einzige  Monumentalmaler,  den 
die  zweite  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts gehabt  hat. 


Die  Schick'schen  Aufzeichnungen  sind  ein 
Handwerksbüchlein.  Es  ist  viel  von  Rezepten 
die  Rede  und  wenig  von  Stimmungen.  Böck- 
lin  sucht  dem  Schüler  Wirkungen  zu  er- 
klären, aber  in  die  Krystallgewölbe,  wo  der 
schöpferische  Gedanke  ruht,  dringt  der  Blick 
nicht  hinab.  Der  Kunstverstand  hat  hier  das 
Wort  und  eben  darum  ist  das  Buch  so  lehr- 
reich. Es  wäre  aber  eine  verkehrte  Anwen- 
dung, wenn  nun  der  Leser  die  Kunstmittel 
für  die  Kunst  nähme  und  die  Erkenntnis,  wie 
die  Wirkung  erreicht  ist,  mit  der  Wirkung 
selbst  verwechselte. 


ZUR  KÜNSTLERISCHEN 
CHARAKTERISTIK  BÖCKLINS 

Von  Gustav  Floerke*) 

Der  künstlerische  Mut,  mit  dem  Böcklin 
die  heterodoxesten  Sachen  anpackt,  sein  un- 
entwegter Glaube  an  sich  selber,  stehen  heut- 
zutage fast  einzig  da  in  ihrer  Art. 

Wir  müssen  doch  wohl  nicht  so  satt  sein 
„des  Kramens  in  anderer  Worten,  desSchauens 
mit  anderer  Augen,  des  Denkens  mit  anderer 
Gedanken",  wie  Karl  Hillebrand  meint.  Denn 
wenn  einer  kommt,  der  er  selbst  ist,  ,der 
die  Kraft  dazu  hat,  die  Selbstverleugnung, 
sich  selbst  zu  bejahen",  so  verstehen  wir 
ihn  nicht,  geben  uns  auch  keine  Mühe  darum, 
sondern  belächeln  ihn. 


Böcklin  hat  schwer  gearbeitet, 
um  die  künstlerische  Weltanschau- 
ung seiner  Düsseldorfer  Zeit  los 
und  er  selbst  zu  werden.  Nicht 
etwa  im  französischen  Sinne  „pour 
arriver",  um  dann  wenn  er  sein 
Terrainchen,  seine  Specialität  in 
Reitern,  Soldaten,  Rokokofiguren 
gefunden,  ja  nichts  mehr  daran  zu 
ändern;  sondern  in  dem  deutschen 
Sinne,  dass  der,  der  still  steht,  auf- 
hört Künstler  zu  sein.  Er  geht 
unentwegt  gerade  aus,  aber  seinen 
Weg,  von  seiner  wachsenden  Er- 
fahrung und  Erkenntnis  geleitet, 
weder  rechts  noch  links  fragend. 
Es  ist  manchmal  recht  dunkel  um 
ihn  her  gewesen,  aber  jetzt  hat  es 
denn  doch  längst  angefangen  hell 
zu  werden. 

Er  hat  niemals  seiner  Zeit  ge- 
schmeichelt, noch  denBedurfnissen 
irgend  eines  „Mäcens".  Aktualität 
und  Konnivenz  sind  für  ihn  nicht 
Sache  der  Kunst. 

Ich  glaube  seine  Unfähigkeit, 
Haupt-  und  Staatsaktionen  mit  vor- 
geschriebenen Gesichtern,  Uni- 
formen    und     Empfindungen     zu 


i-, 
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Bund  In  tt.  8°  von  etwa  15  Bogen  mit  IS  Abbll- 
luneen,  Preis  geht.  6  Mirk.)  Das  darin  auB  den 
NaefalaBB  des  1893  veworbenen  Kunstäithellhcrs 

iclien  dürfen,  was  bisher  über  Bficklln  und  seine 
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oder  Assimilierten,  so  dass  aus  geringem  An- 
)bss  mit  rapider  Ideeaassociation  ein  Bild  vor 
seinem  geistigen  Auge  entsteht.  Das  Ge- 
dächtnis aber  ist  die  Grundlage  dessen,  was 
wir  Phantasie  nennen. 

Das  Arbeiten  aus  dem  Gedächtnis  bringt 
es  mit  sich,  dass  der  Künstler  ungebunden 
von  den  mit  tausend  Zufölligkeiten  behafteten 
Einzel-  und  Momenterscheinungen,  frei  mit 
dem  für  ihn  Wesentlichen  zu  schalten  ver- 
mag, mit  dem,  was  ihm  wirklichen  anschau- 
lichen Genuss  gewährte,  was  ihm  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Moments  aussprach,  offenbarte. 


Böcklin  sagt:  «Man  darf  absolut  nichts 
Unwahrscheinliches  machen.  So  ein  Münchner 
macht  dahinten  irgendwo,  um  den  Raum  zu 
füllen,  als  ob  es  sich  um  eine  Arabeske 
handle,  eine  Fahne,  die  sohin  weht,  und 
Bänder,  die  andershin  flattern.  Und  die 
Schreier  nach  Natur  finden  nichts  dabei." 

Er  ist  der  personifizierte  künstlerische  Ver- 
stand bis  in  den  kleinsten  Strich,  bis  auf 
den  unscheinbarsten  Ton,  in 
jeder  Unterlassung  nicht  minder. 
Dieser  Verstand  ist  Herr  der 
reichsten ,  unermüdlich  selbst- 
erworbenen technischen  Erfah- 
rungen. In  ihrem  Kreise  hält 
er,  an  strenger  Longe,  den  un- 
erschüp  fliehen  Vorspann  eines 
allseitigen  Gedächtnisses  und  die 
Naturemptjndung  eines  wahren 
Künstlers. 

Freuen  wir  uns,  wenn  einem 
noch  die  Sonne  ins  Hirn  scheint, 
dass  er  Licht  und  Farbe  sieht 
und  aufweisen  will,  wo  für  andere 
nur  weissliches  Grau  istl 

Es  ist  in  der  Kunst  wie  Kette 
und  Einschlag  —  beides  gehört 
zum  Gewebe  —  die  Natur  und 
der  Mensch,  der  sie  zu  neuem 
Besitz  bildet.  Aber  begreiflicher- 
weise kommt  alles  darauf  an,  ob 
diese  Weberei  bloss  ein  dres- 
siertes Können  ist,  wie  z.  B. 
bei  Lenbach,  oder  eine  jedes- 
malige  eigenartige   Anschauung. 

Ich  weiss  den  einzigen  Ver- 
gleich mit  unserem  Freund  Gott- 
Fried  Keller,  der  auch  sein  künst- 
lerisches Gut  in  Festen  Händen 
trägt  und  es  blitzen  lässt,  wie 
er   will,   nicht   mehr   und   nicht  asnold 

weniger.      Beide    haben     durch  foai 


hellen  allgegenwärtigen  Verstand  ihr  Talent 
zu  etwas  ungleich  anderem  gemacht  als  zu 
einem  blossen  selbst  leuchten  den  Ding. 


Es  ist  eine  Freude,  BÖcklin  jetzt  <I887) 
im  Atelier  zu  sehen.  Nur  noch  „giudizio". 
Wie  er  so  vor  seinen  grossen  Bildern  steht 
und  abwägt.  Die  letzten  Dezimalstellen  aus- 
gleichen —  überlegen:  welche  Dummheiten 
muss  ich  stehen  lassen,  um  Anderes,  Wert- 
volleres zu  erreichen  —  das  ist  so  jetzt 
seine  Hauptarbeit.  Die  sichtbare  Arbeit  ist 
immer  im  Augenblick  gethan. 

Es  giebt  da  kein  ^das  bedeutet",  sondern 
nur  „das  ist'  und  zwar  nist*  ohne  Hinter- 
gedanken und  Hineingeheimnisstes:  Anschau- 
ung für  die  Anschauung. 

Wie  ein  Ringer,  voll  allseitig  gespannter 
Aufmerksamkeit,  Kraft  und  Klugheit,  packt 
er  seine  AuFgabe,  sie  überall  fassend,  wo  sie 
fassbar  wird  während  des  KampFes,  jeden 
blitzschnell  gefühlten,  neuentstehenden  Vor- 
teil, so  weit  es  geht,  auszunutzen. 
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PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRieHTEN 

DRESLAU.  Das  Preisausschreiben  der  Stadi  Breslau 
*^  um  Entwürfe  Tür  einen  Schmuckbrunnen  auf  dem 
Platze  vor  der  Universitit  hatte  einen  numerisch 
sehr  starken,  künstlerisch  desto  geringeren  Erfolg. 
Unter  den  mehr  als  fünfzig  Entwürfen  befand  siel) 
eine  bedauerliche  ü eberzahl  solcher,  die  in  geradezu 
erschreckender  Weise  Mangel  an  Erflndungskraft 
und  vor  allem  an  monumentalem  Empfinden  bei 
ihren  Urhebern  verrieten.  Ein  recht  unglücklicher 
Passus  in  dem  Ausschreiben,  der  unter  Umständen 
auch  eine  humoristische  Bezugnahme  auf  das  Stu- 
dentenleben zuliess  —  als  ob  die  Universität  eine 
Kneipe  wäre  und  der  studentische  Comment  über- 
haupt im  öffentlichen  Leben  einer  Stadt  wie  Breslau 
irgend  welche  Rolle  spielte  —  hat  nämlich  viele 
Künstler  verführt,  die  ganze  traditionelle  Romantik 
des  Burschentums  vom  heldenhaft  posierten  Fuchs- 
major  bis  zum  Nachtwächter  und  zur  Lindenwirtin 
aufzubieten;  es  konnte  einem  wirklich  grauen,  wenn 
man  sich  diese  Stammseidelplasiik  im  überlebens- 
grossen  Masslabe  vor  unserem  altehrwürdigen  Uni- 
versitätsgebSude  aufgebaut  dachte.  Glücklicherweise 
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ist  die  Jury  an  dem  ganzen   puppigen  „Humor"  — 
zum  Gotterbarmen  —  kaltläcbelnd  vorü  berge  seh  ritten 
und  hat  einige  künstlerisch  ernst  zu  nehmende  Ar- 
beiten ausgezeichnet.    Für  die  Ausführung  In  Frage 
kommen  aber  wohl  nur  die  mit  den  beiden   ersten 
Preisen  bedachten  Entwürfe  von  Christi  AN  Behrens 
und   Hugo  Lederer.    Gegen  Lederer,    der   einen 
prächtigen  nackten  Jüngling  mit  dem   Stossrappier 
in  der  Hand  —  ein  Wink  an  die  Bierbankplastiker, 
wie  weit  man  etwa  in  der  Anlehnung  an  das  Studen- 
tische gehen  kanni  —  auf  vortrefflich  komponiertem 
Sockel  mit  zwei  Brunnenbecken  giebt,  ist  von  mass- 
gebender Seite  bereits  der  Einwand  erhoben  worden, 
dass  er  —  horribile  dictu  —  zu  „unbekleidet*'  sei  und 
bei  der  zarten  Rücksichtnahme  auf  den  „siiftungs- 
gemässen"  Charakter  unserer  ehemaligen  Jesuiten- 
hochschule,  an    die   wir  hier  gewöhnt  sind,  wird 
dieses    Bedenken    im    städtischen    Parlament   wohl 
durchschlagen.    Um  so  weniger  versteht  man,  wes- 
halb  dem   Entwurf  von  Behrens    mit   dem    ersten 
Preise   nicht  auch   ohne  Weiteres   die  Ausführung 
zugesprochen   worden   ist.    Es  mag  für  den  Laien 
allerdings  schwer  sein,  aus  seiner  flüchtigen  Skizze 
die  geistvoll  originelle  Idee  und  eminent  dekorative 
Wirkung   dieses    Brunnendenkmals    herauszulesen, 
das    in    phantastisch  pyramidalem  Aufbau   die   aus 
einem    grossartig   gedachten    Zeushaupt    sich    zum 
Licht  emporschwingende  Pallas 
Athene  zeigt,  umgeben  von  den 
Gestalten  der  vier  Fakultäten. 
Behrens  hat   inzwischen  eine 
sehr  glückliche  Um-und  Durch- 
bildung seiner  genialen  Skizze 
in  grösserem  Masstabe  vorge- 
nommen und  wir  wollen  hoffen, 
dass  er  damit  vor  unseren  städ- 
tischen   Kunstkennern    Gnade 
finde.    Andernfalls  wäre ,    bei 
den     ohnehin     geringen    ver- 
fügbaren   Mitteln,    die    ganze 
Preiskonkurrenz  wieder  einmal 
hinausgeworfenes  Geld!  M.  S. 

CTUTTGART.  Auf  die  an  der 
^  Akademie  der  bildenden 
Künste  erledigte  Lehrstelle 
wurde  unter  Verleihung  des 
Professortitels  der  Maler 
Christian  Speyer  in  Mün- 
chen, ein  geschätztes  Mit- 
glied der  donigen  >Secession< 
berufen. 

DRAG.  Eine  an  Monumenten 
'  arme,  aber  an  Entwürfen 
für  solche  reiche  Stadt  könnte 
man  Prag  füglich  wegen  der 
häufigen  Konkurrenzen  nennen, 
von  denen  jetzt  zwei  wieder 
rasch  nach  einander  zur  Ent- 
scheidung kamen,  eine  für  das 
Huss-,  die  andere  für  das  Pa- 
lacky-Denkmal.  Sollten  beide 
Denkmäler  in  einem  Jahre  zu 
Stande  kommen,  so  würde  man 
wohl  über  eine  Million  Kronen 
für  monumentale  Plastik  auf 
einmal  verausgaben  und  zwei 
junge  und  gewiss  hochtalen- 
tierte Meister  hinen  das 
grosse  Los  gewonnen.  Sic 
piELERfN  (1875)  haben  zwar  vorderhand  beide, 

\i)  Saloun    als    Huss-Projektant 
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und  SucHARDA  als  der  Autor  des  in  der  engeren 
Konkurrenz  >bIs  besten«  anerkannten  Palacky- 
Entwurfes  den  ersten  Preis  eingeheimst,  aber 
mit  der  Ausführung  selbst  scheint  es  noch  gute 
Veile  zu  haben.  Wegen  der  Details  heisst  es!  Die 
löbliche  Jury  liatie  nBinlich  auch  für  Sucharda  das 
unbequeme  Anliegen  gehabt,  er  möge  das  Haupt- 
stück seiner,  übrigens  recht  eingehenden  Skizze  in 
einem  grösseren  Masstabe  fertig  stellen,  erst  nach- 
her könne  er  zur  Ausführung  des  Ganzen  schreiten. 
Sein  Palacky-Monumem  hatte,  wie  jede  kühne  Thai, 
den  Zwiespalt  der  Gefühle  hervorgerufen.  Die  ge- 
schriebene   Kritik 

lieh  einig  in  der 
Anerkennung  und 
manche  Bewunde- 
rer des  jungenMei- 
sters,  eines  Schü- 
lers von  Myslbeck 
(andere  Schüler 
giebt's  beinahe 
nicht  in  Prag)  er- 
gingen sich  in 
überschwang- 
lichem Lobe,  aber 
gewiegte,  in  der 
Jury  nicht  vertre- 
tene oder  eher  aus- 
getretene Kenner, 
liessen  kop Schüt- 
telnde Auesser- 
ungen fallen.  Von 
den  in  Prag  so  be- 
liebten     Obelisk- 

monoliltaen  bat 
man  zwar  nichts 
wahrgenommen, 
aber  desto  enger 
schmiegte  sich  Su- 
charda an  die  in 
rein  modernen  Mo- 
tiven   ausgeführte 

Exedra,  welche 
nun  auch  schon 
anHngt  allzu  > her- 
kömmlich! zu  wer- 
den. Bei  ihm  do- 
miniert die  Plastik, 
und  das  ist  die 
Hauptsache.  Die 
Hauptfigur,  die 
sitzende    Palacky- 
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Fliehe  durch  eine 

wildbewegte,  die  kulturelle  und  politische  Thitig- 
keit  des  grossen  Historikers  zur  Anschauung  brin- 
gende Allegoriegruppe  gekrönt  wird.  An  Figuren 
überreich  benimmt  sie  der  ganzen  Komposition  die 
Ruhe.  Aber  in  der  Bewegung  ist  sie  so  meister- 
haft dargestellt,  dass  jeder  dem  Autor  gönnen 
vird,  er  möge  nicht  an  der  praktischen  Lösung 
der  Aufgabe  scheitern,  diese  in  Bronzeguss  ge- 
dachte Gruppe  nach  ihrer  Ausführung  im  Grossen 
mit  der  Architektur  des  Denkmals  in  Verbindung 
zu  bringen.  —  An  sonstigen  Kunstschaustellungen 
hat  es  auch  in  der  heurigen  Saison  in  Prag  nicht 
gefehlt.  In  die  vorderste  Reihe  rückt  das  in  diesem 
Jahre  nach  berühmten  Mustern  besonders  vornehm 
ausstaffierte  Rudolfinum;  nur  schade,  dass  seine 
Riume  kaum   mehr  als  das  Heim    der  heimischen 


Kunst    gelten    können.     Die    echte    Prager    Kunst 
stellt  in  den  Unternehmungen  der  beiden  secessiven 
Zünfte  >Manes(  und  >Jednota  der  bildenden  Künst- 
len  aus.    Die  Aufnahme-Jury  des  offiziellen  Prager 
Salons  wurde  im  Zeichen  eines;  uneingestandenen 
Zerwürfnisses  zusammengestellt,  und    merkwürdig 
genug,  dass  die  Mähr"  auftauchen  und  sich  behaupten 
konnte,  dass  es  diese  tristen  Vorgänge  waren,  die  den 
armen  LeBBDA,  einen  unserer  besten  Landschafter 
in   den   Tod    getrieben    haben!     Mehr    als    irgend 
jemals,  wurden  heuer  die  schönen  Aussiellungssaie 
zur  Sammelstitte   der  auswärtigen,  besonders  der 
deutschen,     fran- 
zösischen,   belgi- 
schen Kunst.  Aus- 
ser einer  leben s- 
grossen,    für  das 
Wenzelmonument 
gemachten  Pferde- 
Studie,  einem  un- 
vergleichlich 
lebendig      model- 
lierten, genial  auf- 
gefassten  Hengste 
von     Myslbeck, 

mit  einem  von 
demselbenMeisier 
ausgestellten  Por- 
trät des  Präsiden- 
ten der  Franz  Josef- 
Akademie  und  ein 
Paar  vorzüglichen, 
in  einer  stupenden 
Mache  ausgeführ- 
ten Kriegsbildern 
von   Ottenfeld, 

der  heimischen 
Produktion  bei- 
nahe nichts  mei- 
sterhaft Hervor- 
ragendes, das  Herz 
miinichtgekannter 
Freude  Erquicken- 
des, weiter  anfüh- 
ren. Zum  wenig- 
sten die   bizarren, 

schrullenhaften, 
jeder    Form     ent- 
sagenden,    unter 
keinem  modernen 
Vor  wand    zu    ent- 
schuldigenden 
Phantastereien 
FLORA  (IS75)         des  Bildhauers Bi- 
M«  Kimgtr  ,n  L«p.,g)  ^EK,  dcsseu  Genie 

nun  vielleicht  un- 
rettbar der  mystisch -religiösen  Verkümmerung  an- 
heim  gefallen  ist!  —  Das  wirklich  Heimische,  Ur- 
sprüngliche sah  man  auch  heuer  in  den  Ausstet- 
lungen der  beiden  genannten  Vereine,  und  dass 
trotz  aller  Uneinigkeit  das  Kunstleben  bei  uns  fröh- 
lich pulsiert,  ist  aus  dem  Umstände  zu  ersehen, 
dass  nebenbei  auch  eine  keramische  und  eine 
Kunstgewerbeausstellung  in  dem  neuen  Pracht- 
gebiude  des  Kunstgewerbemuseums  zu  stände  ge- 
kommen sind,  und  dass  ausserdem  noch  eine  Kon- 
kurrenz für  die  Pläne  der  modernen  Neugestaltung 
der  Kleinseite  und  der  Altstadt  —  das  historische 
Prag  —  (erster  Preis  Klusacek  und  Sakar)  zur  Ent- 
scheidung gebracht  worden  ist.  Von  der  Klause 
des  still  schaffenden,  nie  rastenden,  mit  mich- 
tigen  Schwingen   die  hehren  Ziele  der  i 
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lalen  Dekomtionskunst  erreichenden  A.  Hynais 
isi  nur  Erfreuliches  zu  melden.  Neben  einer  den 
>Wlnter<  darstellenden  und  mit  der  iiöchsten  Quali- 
tit  seiner  Palette  ausgestalteten  Allegorie,  die  er  Für 
den  Königssalon  des  National theaters  ausgeführt  hat 
undwomit  sein  die 'Jahreszeiten'  um  fassender  Cyklus 
fertig  gestellt  erscheint,  hat  man  von  dem  genialen 
Meister  die  Amorettenfüllungen  für  die  Plafond- 
ausschmückung des  Museumspantheons  noch  zu 
erwarten.  Die  originellen  reizenden  Sliizzen,  die 
zu  dem  KSstlichsten  gehflren,  was  er  je  geschaffen 
hat,  schreiten  rüstig  vorwirts.  [tj 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

tut  ÜNCHEN.  Für  junge  Künstler  besteht,  wie  schon 
"^  oft  bemerkt  wurde,  eine  gewisse  Schwierigkeil, 
auf  den  Ausstellungen  der  grossen  Künstlergesell- 
scbaften  zu  Wort  zu  kommen.  Es  hat  sich  nun 
hier  eine  Vereinigung  jüngerer  Künstler  unter  dem 
von  kräftigem  Sei bstbe wusstein  zeugenden  Namen 
Phalanx  gebildet,  die  diesem  Uebelstande  abhelfen 
will,  ohne  jedoch  dabei  in  Konkurrenz  mit  den 
schon  bestehenden  Künstlergesellschaften  zu  ireien. 
Sie  macht  den  sehr  interessanten  Versuch,  der  frei- 
lich mit  den  Bemühungen  des  unglücklichen  Sisy- 
phus  eine  verzweifelte  Aehnlichkeit  besitzt,  allen 
Einfluss  etwaiger  persönlicher  Beziehungen  auf  die 
Aufnahme  der  auszustellenden  Kunstwerke  aus- 
zuschalten. Zu  diesem  Behuf  sind  sehr  komplizierte 
Vorschriften  in  die  Vereinsstatuten  aufgenommen 
worden,  die  eine  anonym  arbeitende  Jury  schaffen 
wollen  und  ausserdem  die  einzuschickenden  Kunst- 


werke ebenfalls  ohne  Namensnennung  zur  Begut- 
achtung einfordern,  wie  das  sonst  bei  den  Preis- 
arbeiten üblich  ist.  Die  Phalanx  will  ferner  dem 
Uebelstand  abhelfen,  dass  in  München  während  der 
Wintermonate  das  Ausstellungswesen  fast  aus- 
schliesslich der  doch  nicht  allein  von  künstlerischen 
Momenten  geleiteten  Pflege  des  Kunstvereins  über- 
lassen ist  und  hat  darum  auT  ihr  Programm  mehrere 
in  diese  dürre  Zeit  fallende  Ausstellungen  gesetzt. 
Man  kann  nur  wünschen,  dass  diese  neue  Künstler- 
gesellschaft ihre  schönen  Absichten  zu  realisieren 
im  Stande  sein  möge.  Die  am  17.  August  erdtfnete 
Ausstellung  lisst  zur  Zeit  nur  das  Urteil  zu,  dass 
die  Herren  in  der  That  nach  künstlerischen  Ge- 
sichtspunkten arbeiten;  aber  sie  ist  noch  nicht  ganz 
fertig  und  es  sollen  besonders  wichtige  Arbeiten 
noch  ausstandig  sein.  Was  man  bis  jetzt  sieht, 
macht  den  Eindruck,  dass  eine  völlige  Reife  der 
Anschauungen  und  Arbeiten  erst  von  der  Zukunft 
zu  erwarten  ist.  Das  Ganze  steht  allzusehr  unter 
dem  Zeichen  der  Karikatur  und  des  Hypermodernen. 
Die  Aussteller  sind  zum  Teil  von  der  Secession  und 
Luiipoldgruppe  her  bekannt,  wie  Hayek,  Ernst 
Stern,  Piepho  und  Hoch;  zu  nennen  sind  ferner 
noch  Salzmann,  Kandinsky  und  Leo  Mbeser.  Die 
Plastik  ist  auch  vertreten  und  zwar  mit  zwei  der 
originellen  Scharfrichtermasken  von  HOsgen  und 
mit  Heckers  glücklich  karikierten  Typen  für  das 
politische  Marionettentheater.  vi. 

D  ASEL.  Vom  Basler  Museum  ist  in  jüngster  Zeit 
^  eine  der  in  Paris  ausgestellten  Landschaften  des 
kürzlich  verstorbenen  Hans  Sandreuter  erworben 
worden.  Ferner  haben  Basler  Damen  den  Ankauf 
eines  der  meist  bewunderten  Werke  der  StOckel- 


•  ARNOLD  BÖCKLIN  • 
DER  KRIEG  (unvollendet) 


■^-i&-  VON  AUSSTELLUNGEN  -  KUNSTLITTERATUR  -C^^^ 


BERG'Ausstellung  bewerkstelligt  und  haben  das  Bild 
(>Kindergottesdieiist<)dem  Museum  geschenkt.  End- 
lich hofft  man  in  Basel  das  gegenwartig  in  Lutern 
ausgestellte,  bereits  von  der  CottFried  Keller-Stiftung 
angekaufte  letzte  Bild  Arnold  BOgklin's  >Die 
Pesti  als  Depositum  und  erwünschten  Zuwachs  der 
dortigen  schSnen  Böcklin-Sammlung  zu  erhalten.    G. 

W^ETMAR.  Im  Herbste  wird  hier  eine  umfang- 
"  reiche  Ausstellung  von  Werken  des  verstorbenen 
Landschaftsmalers  und  Radierers,  von  Gleichen- 
RusswuRM  stattfinden.  Dieselbe  dürfte  sich  um 
so  interessanter  gestalten,  als  sie  ein  vollstindiges 
Bild  von  dem  Werdegang  und  dem  Lebenswerke 
des  genialen  Meisters  bieten  wird;  nicht  nur  die 
in  den  letzten  Jahren  entstandenen  Werke  gelangen 
zur  Ausstellung,  sondern  auch  Arbeiten  aus  früherer 
und  frühester  Zeit.  Auch  aus  Privatbesitz  ist  be- 
reits vieles  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Die 
Ausstellung  wird  besorgt  durch  Prof.  Theodor  Hagen 
und  den  Direktor  der  Permanenten  Ausstellung  von 
Ahlefeldt.  Gleichzeitig  wird,  wie  wir  hSren,  das 
hiesige  Museum  eine  Ausstellung  der  dort  befind- 
lichen Werke  Gleichens  veranstalten.  r. 

DERLIN.  Für  die  kgl.  Nation algalerie  wurden  die 
"  Originale  einiger  in  der  >Jugend<  verSiTentlicbter 
Arbeiten  von  R.  M.  Eichler,  Max  Feldbauer, 
Angeld  Jank,  Adolf  MOnzer  und  Paul  Rieth 
erworben. 

rvÜSSELDORF.  Der  Stidtischen  Gemäldegalerie 
'-'  wurde  von  Frau  Geheimrat  PfeifTer  zum  An- 
denken an  ihren  verstorbenen  Gatten  eines  der 
vorzüglichsten  Bilder  Prof.  Ferdinand  Fagerlins, 
>  Eifersucht'  benannt,  gestiftet.  Es  ist  ein  die  Kunst- 
art dieses  Meisters  vollkommen  kennzeichnendes 
hervorragendes  Werk.  tz. 


KUNSTLITTERATUR 

Hanns  Floerke:  Der  niederländische 
Kunslhandel  im  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhundert.  (Basel  IMI.)  Der 
junge  Kunstgelehrte  Hanns  Floerke,  ein  Sohn 
von  dem  vor  einigen  Jahren  verstort>enen  nahen 
Freunde  Böcklins,  hat  eine  Doktorschrift  verfasst, 
die,  über  das  fach  wissenschaftliche  Interesse  hinaus- 
gehend ,  Für  weitere  Kreise  von  Belang  ist.  Er 
behandelt  auf  Grund  der  zahlreichen  älteren  und 
neueren  Litieratur,  die  wichtige  Rolle,  die  im  nieder- 
lindischen  und  sogar  im  europäischen  Kunstleben, 
der  belgische  und  hollindische  Kunsthandel  schon 
seit  Jahrhunderten  gespielt  hat.  Die  klar  disponierte 
und  fesselnd  geschriebene  Abhandlung  greift  bis  auf 
die  Verhältnisse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu- 
rück, wo  die  Niederlande  schon  einen  bedeutenden 
Export  ihrer  einheimischen  und  überall  so  hoch 
geschätzten  Kunst  getrieben  haben  und  zeigt,  wie 
durch  kommunale  und  zünfiische  Massregeln  der 
Kunsthandel  immer  mehr  zu  einer  Macht  gediehen 
ist,  die  die  künstlerische  Produktion  beförderte  und 
hob.  Die  Rückwirkung  der  nationalökonomischen 
Verhältnisse  und  merkantilen  Konjunkturen  auf  die 
künstlerische  Entwicklung  wird  eingehend  und  lehr- 
reich behandelt.  Die  Schilderung  von  Einzelfällen 
belebt  die  Schrift  in  anregender  und  nicht  selten  amü- 
santer Weise.  Auch  das  Unwesen  der  Fälscher,  die 
ihre  leidige  Thitigkeit  nachweisbar  schon  um  das  Jahr 
1500  und  wohl  noch  früher  betrieben  haben,  wird 
so  beleuchtet,  dass  wir  uns  In  dieser  guten  alten 
Zeit  ganz  comme  chcz  nous  fühlen.  Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  Angaben  über  die  persön- 
lichen und  geschäftlichen  Geschicke  einiger  der 
bedeutendsten  Kunsthändler  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, vi. 


RNOLD   B0CKL[N 


SELBSTPORTRÄT  (i 


JULES  LEFEBVRE 
«  •  >YVONNE(  •« 


DIE  FRANZOSEN  IM  MUNCHENER  GLASPALAST  1901 

Von  Fritz  v.  Ostini 


Spät  erst,  anderthalb  Monate  nach  Beginn  der 
Ausstellung,  sind  die  Franzosen  einge- 
troffen. Dem  Missbehagen  darüber  wird  frei- 
lich der  Stachel  genommen  durch  die  her- 
vorragende Schönheit  der  Kollektion,  wie  sie 
„spät,  aber  doch"  zu  stände  kam.  Was  Frische, 
was  strotzende  Gesundheitsfülle  angeht,  bleibt 
auch  jetzt  noch  die  Palme  der  Ausstellung 
den  Schweden,  sonst  aber,  das  muss  man  neid- 
los, oder  neidisch  zugestehen,  kommt  der 
französischen  Abteilung  des  Glaspalastes  keine 
andere  gleich.  Wieviel  vornehm  abgeklärte, 
wieviel  solide,  ernste,  wahre,  von  nichts 
weniger  als  von  müder  Dekadenz  zeugende 
Kunst!  Und  zwar  bei  den  Alten,  wie  bei  den 
Jungen,  was  ganz  besonders  zu  denken  giebt! 
Der  nun  bald  siebzigjährige  Akademiker  Jules 
Lefebvre  mit  seiner  {nebenstehend  abgebil- 
deten «Yvonne"  und  der  koloristische  Himmel- 
stürmer und  typische  Vertreter  des  „Salons 
der  Jungen",  Paul  Albert  Besnard  mit  seiner 
„Ffierie  intime'  (s.  S.  28)  streiten  sich  um 
die  Palme.  Neigt  unser  Empfinden  vielleicht 
auch  dem  Jüngeren  zu,  der  mit  diesem  wunder- 
vollen Stück  modemer  Malerei  wohl  das 
Zeugnis  seiner  höchsten  künstlerischen  Reife 
ablegt,  auch  die  Freude  an  dem  Kunstwerk 
des  Aelteren  erUhrt  keine  Einschränkung 
durch  irgend  ein  Bedenken.  Besnard  hat 
das  moderne  Weib  überhaupt  gemalt,  Lefebvre 
die  Pariserin  im  speziellen,  jenen  rassigen, 
temperamentvollen,  nervösen  Typus  einer 
Frau,  an  dem  vielleicht  keine  Linie  des  Ant- 
litzes vor  dem  klassischen  Schönheitskanon 
bestehen  kann  und  der  doch  bezaubernder 
und  gefährlicher  ist  als  jeder  andere.  Vor 
der  Zartheit  und  Reinheit  der  Linien,  mit 
denen  Lefebvre  dieses  durchgeistigte  und 
durchlebte  Gesicht  umreisst,  fühlt  man  sich 
versucht,  den  Namen  Holbein  zu  nennen,  so 
wenig  vielleicht  sonst  der  kühle  Pariser  Kunst- 
aristokrat mit  dem  tiefinnerlichen  und  schlicht- 
bürgerlichen  Augsburger  Meister  gemeinsam 
haben  mag.  Besnards  heimliche  Zauberin, 
die  sich  selber  in  der  Stille  ihres  halbdunklen 
Gemaches  in  der  eigenen  göttlichen  Nackt- 
heit ein  MSrchenschauspiel  gönnt,  entzückt 
noch  mehr,  als  durch  den  Reiz,  mit  dem  dieser 
schlanke,  blanke,  feinsinnliche  Frauenleib  ge- 
schildert ist,  durch  die  wundervolle  Güte  der 


Malerei.  Besnard,  der  sonst  alle  bunten 
Herrlichkeiten  der  Iris  auf  der  Palelle  führt, 
hat  sich  dieses  Mal  auf  ein  paar  Töne  be- 
schränkt, sattes,  tiefes,  warmes  Schwarz  und 
Braun  und  die  lichte  Elfenbein  färbe  des 
Fleisches.  Aber  welcher  Wohlklang,  welche 
Fülle  in  diesen  bescheidenen  Farben  I  Daneben 
hängt  A.  D^CHENAUDS  hierunter  abgebildetes 
„Bildnis  seines  Vaters",  ein  Meisterwerk 
gradsinniger,  markiger  Ehrlichkeit  in  der 
Kunst,  von  einer  so  manierlosen,  selbstver- 
ständlichen Vollendung  der  Mache,  dass  man 
von  „absoluter  Qualität"  sprechen,  dass  man 
sagen    möchte:    dieser  Maler  konnte  diesen 
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Mann  gar  nicht  anders  darstellen.  Wie  das 
da  nebeneinander  hängt,  so  wächst  es  auch 
nebeneinander  in  dem  glücklichen  Paris:  Die 
höchste  künstlerische  Gesundheit  und  das 
höchste  künstlerische  Raffinement!  Sympa- 
thisch und  meisterhaft  in  seinen  Valeurs  ist 
Ernest  Laurent's  Bildnis  einer  jungen  Dame 
in  Schwarz  (s.  S.  32),  von  unbegrenzter  In- 
timität der  Durchbildung  P.  A.  Dagnan- 
Bouveret's  Frauen porträt,  das  sehr  distin- 
guiert, sehr  kostbar,  aber  wie  fest  alles,  was 
der  Künstler  schafft,  ein  wenig  trocken  ist. 
Zur  letzteren  Eigenschaft  kommt  bei  Courtois, 
von  dem  das  übrigens  sehr  fleissig  durch- 
gebildete Konterfei  eines  Herrn  im  schwarzen 
Sweater  ausgestellt  wurde,  noch  eine  über- 
grosse Glätte,  und  gleiche  Eigenschaften,  wenn 
auch  nicht  gleich  hohes  Können  zeigt  Karl 
V.  Stetten  mit  seinem  „Eros  Epistrophios". 
Stetten,  Dagnan  und  Courtois  —  man  kann  die 
drei  als  Positiv,  Komparativ  und  Superlativ 
einer  Art  bezeichnen!  Von  dem  stets  ele- 
ganten und  niemals  tiefen  Albert  Aublet, 
der  auch  zu  diesem  Künstlerkreise  gehört, 
ist  das  Bild  einer  Orientalin  vom  Stamme 
Sonassy  zu  sehen.  J.  J.  Benjamin-Constant 
hat  ein  Konterfei  des  Papstes  Leo  XIll.  ge- 
malt, in  Zeichnung  und  Charakterisierung 
wohl    sehr    gut,    in    der    Farbe    mit    seiner 
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Harmonie  rosiger  Töne  für  das  Bildnis  eines 
alten  Mannes  vielleicht  zu   süss.      Auch   ein 
lebensgrosses  Bildnis  von  der  Hand  Edouard 
Manet's  kommt  hier  zu  posthumer  Geltung, 
es  stellt  <s.  d.  Abb.  a.  S.  35)  die  Malerin  Eva 
Gonzales    dar,   mit    einer    breiten,    flüssigen 
Malerei,  die  wir  Menschen  von  heute  besser 
zu  schätzen  wissen,  als  das  Publikum  und  die 
Kollegen    Manets   vor   zwanzig  Jahren ;    das 
Gesicht   des    Fräulein  Gonzales,    namentlich 
die  glanzlosen  Augen,  wirken  aber  in  seinem 
Bilde  nicht  angenehm.    Vielleicht  hat  sie  der 
Künstler  so  gemalt,  um  ein  „Divergieren  der 
Sehachsen"  zu  verstecken,  aber  dann  hat  er 
jedenfalls   den   Teufel  mit  Beelzebub   ausge- 
trieben.   Die  Toilette  ist  mit  glänzender  Bra- 
vour  gegeben.     Dankenswert  ist  es,  dass  die 
Kommission,  welche  die  französischen  Bilder 
für  den  Glaspalast  auswählte,  auch  der  übrigen 
französischen /mpressionüte/i  gedachte,  die  jetzt 
wieder    in    den   Vordergrund   des   Interesses 
kamen  —  allerdings  durch  eine  mit  Nachdruck 
betriebene  Spekulation  des  Kunsthandels  und 
nicht   durch   eine   organische    Wendung   des 
Geschmacks.      Von    Sisley    <s.   S.  46),    von 
MoNET,   von  MORET,    der    sich    von  Monet 
thatsächlich  nur  durch  —  einen  Konsonanten 
unterscheidet,  von  Maufra  und  Loiseau  sind 
landschaftliche  Eindrucksmalereien  hieher  ge- 
kommen ,    die    wenigstens    jene 
künstlerische    Richtung    trefflich 
kennzeichnen,    wenn    sich   auch 
im  einzelnen  wenig  Aufregendes 
darunter  findet.     Ueberaus  fein 
ist    PissARRo's    »Winter" ,     ein 
milder  Pariser  Wintertag,  an  dem 
der  Rasen  der  Anlagen  im  heiter- 
sten Grün  prangt  und  nicht  min- 
der anziehend  sind  Jean  Fran- 
^ois  Rafpablli's  Pariser  Stadt- 
bilder (s.  S.  38),  geistreiche  und 
duftige  Pinselzeichnungen,welche 
mit  vielem    Glück   die    grossen 
architektonischen   Formen   ange- 
ben,   ohne    irgendwie    zu    jener 
steifen  Detaillierung   zu   neigen, 
welche   die   meiste   Architektur- 
malerei  zu   einer   reproduktiven 
Kunst  herabsetzt.    Von  schönem 
Ton,  weich  und  ruhig  gemalt  sind 
Boudin's    Marinen,    namentlich 
die  „Rückkehr  der  Fischerboote' 
(s,  S,   47);     man    versteht    von 
diesen  Bildern   nicht   recht,   wie 
man   in  Paris  dazu  kam,  gerade 
diese  stillen  und  einfachen  Künst- 
ler zusammen  mit  jenen  impres- 
iNTiME'  sionisten  so  geräuschvoll  „wieder 
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CHARLES  COTTET 


JOHANNISNACHT 


ZU  entdecken".  Von  Renoir  ist  nur  eine 
Kleinigkeit  da,  eine  sitzende  Frau  im  Hemd, 
in  der  Formgebung  lockerer,  als  es  gerade 
Henoir  nötig  hat,  als  Tafel  aber  sehr  reizvoll 
in  dem  zarten  Perlmutter  ihrer  Farbe.  Auch 
Charles  Cottet  wird  oft  mit  diesen  Im- 
pressionisten zusammen  genannt,  und  seine 
treMiche  kleine  Marine  „Stürmisches  Wetter' 
gehört  ja  wohl  auch  mit  in  jene  Kategorie 
von  malerischer  Wiedergabe  flüchtiger,  land- 
schaftlicher Eindrücke.  Ganz  anders  ist  sein 
grosses,  figurenreiches  (hierüber  gegebenes) 
Bild  «Johann isnacht"  mit  den  ernsthaft  um  ein 
Feuer  gelagerten  Schifferfrauen  und  Kindern. 
Das  ist  sehr  sorgfältige,  bedächtige  —  für  ein 
Nachtstück  fast  ein  wenig  zu  bedächtige  Ar- 
beit! Gerade  für  diese  Aufgabe  wäre  ein  leich- 
terer, flüchtigerer  Strich  vielleicht  der  bessere. 
Im  übrigen  muss  man  wohl  sagen,  dass 
unter  den  vielen  Schlagworten,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei  im  letzten  Drittel 
des  jüngstvergangenen  Jahrhunderts  geboren 
worden  sind,  das  Wort  „Impressionismus" 
eines  der  hohlsten  und  nichtsnutzigsten  ist. 


Preisfrage:  wo  fangt  der  Impressionismus 
an  und  wo  hört  er  auf?  Und  ist  nicht 
schliesslich  jeder  ein  Impressionist,  der  ver- 
sucht, die  Natur  malerisch  wiederzugeben, 
wie  er  sie  sieht? 

Ein  köstliches  Werk  ist  wiederum  die 
Arbeit  des  Landschaftspoeten  Riut  Mesnard 
„Die  Herde";  Abendstimmung  über  einem 
See ,  prachtvoll ,  tief  und  warm  in  ihrer 
Farbenharmonie ,  die  einen  anmutet  wie 
Orgelton.  So  grosse,  schöne  Innerlichkeit 
ist  bei  französischen  Landschaftern  merkwürdig 
selten.  Auch  Henri  Thi^rot's  grosses  Abend- 
bild »Die  Quellen"  (Abb.  a.  S.  40),  das  der 
bayerische  Staat  erworben  hat,  besitzt  etwas 
von  jenen  Vorzügen,  auch  dieses  Bild  fällt 
durch  seine  Poesie  auf,  im  Gegensatz  zu 
andern  LandschaFtsbildern  der  Gruppe,  die 
mehr  durch  die  Eleganz  der  Mache  hervor- 
ragen, wie  Muenieh's  »Sommerabend",  An- 
dr£  Dauchez'  Landschaft  mit  Badenden 
(s.  S.  41),  die  ein  wenig  auf  Poussin  zurück- 
weist —  noch  besser  und  modemer  ist  des 
gleichen   Malers   kleine  Sumpf landschaft  — , 
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so  Le  Scdaner's  in  ihrer  Art  hochvollendeten 
zwei  Bilder  eines  .  kleinen  Platzes*  in  verschie- 
denen Stimmungen.  Einen  Glanzpunkt  des 
Fninzosensaales  bildet  die  (a.  S.  29  reprodu- 
zierte) »Prozession'  von  Lucien  Simon,  mit 
vielen  energisch  geschnittenen  Charakter- 
köpfen von  bretonischea  Fischern  und  Bauern, 
Gesichtern,  aus  deren  derben  Zügen  merk- 
würdig tiefe  Andacht  spricht.  Jeder  dieser 
Köpfe  ist  aber  auch  mit  künstlerischer  An- 
dacht erfasst  und  durchgebildet  und  dabei 
doch  stark  und  schnittig  gemalt.  Von  gleicher 
Hand  stammt  ein  kleineres  vorzügliches  Stil- 
leben und  ein  Atelierinterieur,  das  in  seiner 
saftigen  Farbengebung  fast  ein  wenig  an  Sle- 
vogt  erinnert.  Das  Bild  ist  aus  dem  Haupt- 
saal in  eine  verschwiegene  Ecke  des  kleineren 
Raumes  für  französische  Bilder  verbannt 
worden,  vermutlich  wegen  des  nackten  Modell- 
chens, das  im  Vordergrunde  sitzt.  Rtttt 
Xavier   pRiNET   stellt   in   seiner   «Kreutzer- 


ERNEST  LAURENT 


Sonate"  <s.  S.  42)  ein  Liebespaar  in  weltver- 
gessenem  Umschlingen   mit   so   viel    heisser 
und  herber  Leidenschaft  dar,  wie  sie  unserer 
deutschen  Genremalerei  nur  selten  zu  Gebote 
steht.   Er  hat  auch  keine  Familienblattnovelle 
gemalt,   sondern   ein   Drama   von    packender 
Wucht.     Viel   novellist  scher   und    empfind- 
samer ist  Louis  Ridel's  „Abschied"  mit  den 
zwei     lebensgrossen     Frauengestalten.      Der 
Farbe   und   dem  Vortrag   nach    möchte   man 
das  Bild  eher  für  das  Werk  eines  Engländers 
halten  als  für  das  eines  Franzosen.  A.  E.  Dinet 
liefert   mit  der   Darstellung   seines   schwärz- 
lichen   Liebespaares    .Arabisches    Märchen" 
(s.  S.  34)   eine   gute   malerische  Arbeit;    die 
Enthauptung  Johannes  des  Täufers  von  Puvis 
DECHAVANNEs(s.S.43)hat  wenigstens  starkes 
geschichtliches  Interesse,    wenn  einem   auch 
die   unbeschreibliche   Teilnahmslosigkeit   der 
wartenden   Salome    ein    wenig    seltsam    vor- 
kommen mag.   Verblüffend  geschickte  Technik 
zeigt  Gaston  la  Touche  in  seinen 
Aquarellen,    der    Schilderung    des 
Publikums     «Im    Theater",    einer 
Weltdame   «Nach    dem  Balle"    und 
dem  (a.  S.  44  gegebenen)  Bilde  des 
.Gekreuzigten".      Er    weiss    unbe- 
stimmte,   geheimnisvolle    Beleuch- 
tung überraschend  wahr  wiederzu- 
geben, die  Figuren  wirken  zu  lassen 
wie  die  Vision   eines  Augenblicks. 
Diese  pikante  und  virtuose  Mache 
passt  allerdings    besser    zu    jenen 
Schilderungen  aus  der  grossen  Welt, 
als  zur  Darstellung  des  Gekreuzig- 
ten, aber  auch  dieses  Bild  macht 
einen  magischen,  starken  Eindruck. 
Ein   paar  drollige  Grotesken  haben 
Jean    Veber     zum    Autor,     einen 
Künstler,  den  wir  bisher  nur  aus 
dem     ,Rire*     und    andern    Witz- 
blättern  kannten.     Wie   jetzt   auch 
bei  uns  so  mancher  Zeichner,  ent- 
puppt   er    sich    da    als    trefflicher 
Maler  und,  was  das  beste  ist,  seinen 
Humor    hat    er    dabei    nicht    ver- 
gessen.   Von  höchster  Drolerie  ist 
auf  seinem  (nebenstehend  abgebil- 
deten) .Raub  der  Europa"  der  ver- 
gnügte  Stier   mit   der   schiefaufge- 
setzten   Krone    und    nicht    minder 
komisch  .Madame  TOie"  (s.  S.  39), 
eine  haushohe,   mit  Bindern  und 
Orden  behängte  Gans,  die  feierlich 
durch  die  Stadt  geleitet  wird,  vom 
lieben  Publikum    mit  Staunen   und 
Ehrfurcht  begrüsst.     Die   Bildchen 
Nis  sind     überaus    farbig    und     nichts 
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DIE  PFLEGE  DER  KUNST 

Von   WOLFQANO  VON   OeTTINGEN 


Wir  leben  in  einer  so  kunst freudigen  und 
im  künstlerischen  Schaffen  so  üppigen 
Zeit,  dass  eine  liurze  Betrachtung  der  wechsel- 
seitigen Abhängigkeit  zwischen  dem  Publikum 
und  den  Künstlern  nicht  ungerechtfertigt  sein 
mag.  Wir  sehen  einen  nicht  geringen  Teil  des 
nationalen  Reichtums  sich  jährlich  in  Werke 
der  Kunst  und  des  Kunslhandwerks  umsetzen 
und  fragen  dann  wohl  nach  den  Wegen  und 
den  Prinzipien,  die  diesen  wichtigen  Vorgang 
bestimmen.  Es  handelt  sich  also  darum,  Fest- 
zustellen, wer  eigentlich  mit  Kunst  und  Künst- 
lern zu  thun  hat  und  wem  es  vorbehalten  ist, 
die  sogenannte  Pflege  der  Kunst  auszuüben; 
wobei  sich  dann  vielleicht  ergeben  wird,  dass 
wir  diesen  vornehmen  Ausdruck  nur  zu  oft 
missbrauchen  und  der  Kunst  mit  ihm  Un- 
recht thun. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  dass  eine  sehr 
verbreitete  und  durchaus  nicht  unwesentliche 


Art  von  Kunstschaffen  eine  Pflege  überhaupt 
nicht  beansprucht.  Die  ganz  naive,  sozusagen 
kunstlose  Kunstübung,die)edermann  aus  Natur- 
bedürfnis so  vor  sich  hin  treibt,  das  Wander- 
lied, das  wir  singen  oder  pfeifen,  der  Vers,  in 
dem  wir  unsere  Gefühle  lyrisch  gestalten,  die 
Schnitzmuster,  mit  denen  der  Bauer  sein  Ge- 
rät verziert,  die  Zeichnung,  die  uns  mit  unge- 
fügen Strichen  die  Erinnerung  an  eine  schöne 
Gegend  wachhält,  ja,  in  gewissem  Sinne  jedes 
phantasievolle  Kinderspiel  —  alles  das  gehört 
so  sicher  in  den  Bereich  der  Kunst,  als  es 
nicht  gepflegt  zu  werden  braucht  und  in  der 
That  auch  nicht  eigentlich  gepflegt  wird. 

Auch  die  anspruchsvollere  Dilettantenkunst, 
die  Kunst,  deren  Technik  erlernt  und  deren 
eindringendes  Verständnis  erstrebt  wird,  ge- 
hört nicht  zu  der  angeblich  gepflegten  Kunst. 
Sie  ist  ein  notwendiger  Luxus,  den  wir  nur 
in  uns  selber   pflegen,   den  wir   grossziehen, 
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um  uns  an  ihm  zu  ergötzen,  mit  ihm  uns  zu 
beschärtigen  und  unsere  Nebenmenschen,  wenn 
es  möglich  ist,  mit  ihm  zu  erfreuen. 

Dagegen  geht  die  Kunst,  die  gewerbsmässig 
ausgeübt  wird,  ohne  Zweifel  nach  Brot:  der 
zünftige  Künstler,  dessen  Lebensarbeit  in  der 
Erzeugung  von  Kunstwerken  besteht,  bedarf 
durchaus  nicht  nur  der  Anerkennung,  sondern 
auch  des  Erwerbes.  Er  bedarf  eines  Publikums, 
an  das  er  seine  Werke  absetzt;  meist  wird  sich 
aber  das  Verhältnis  so  gestalten,  dass  er  für 
ein  Publikum,  d.  h.  im  Sinne  und  im  Auftrag 
desselben,  arbeitet;  und  wenn  dieses  Publikum 
ihn  mit  Ueberlegung  beschäftigt,  so  könnte 
wohl  von  einer  Pflege  der  Kunst  die  Rede  sein. 

Aber  auch  dann  nur  unter  besonderen  Vor- 
aussetzungen. Jemanden  pFlegen,  heisst  einen 
der  Erhaltung  und  Unterstützung  Bedürftigen 
vor  dem  Niedergang  schützen  und  zu  Kräften 
bringen.  Dazu  gehört,  dass  der  Pfleger  den 
Zustand  des  Pfleglings  kennt  und  überschaut, 
und  dass  er  die  Mittel,  ihm  zu  helfen,  zweck- 
mässig und  mit  hingebender  Sorgfalt  anwendet. 
Nur  ein  solches  Publikum  also  darf  auf  den 
Ehrentitel  eines  Kunstpflegers  Anspruch  er- 
heben, das  der  Kunst  und  den  Künstlern  gegen- 
über einen  freien,  die  banausischen  Rücksichten 
überragenden  Standpunkt  einnimmt  und  diese 
Erleuchtung  dazu  benutzt,  mit  höchstem  Takt 
und  vollkommener  Diskretion  dem  den  Laien 
im  Erfinden  und  Schaffen  seinerseits  über- 
ragenden Künstlergenius  die  gesunde  Freiheit 
zu  gewährleisten.  Es  fragt  sich,  wo  unter 
unserer  Sonne  ein  so  geartetes  Publikum  zu 
finden  ist.  Wahrscheinlich  in  einzelnen  Exem- 
plaren überall  und  Ganzes  nirgends. 

Wir  verstehen  in  diesem  Zusammenhange 
unter  Publikum  die  Summe  der  Menschen, 
die  bewusst  ein  Verhältnis  zu  der  Kunst  unter- 
halten, die  also  Kunstwerke,  bestellte  oder 
nicht  bestellte,  für  sich  oder  für  andere  er- 
werben, oder  auch  nur,  im  Geniessen  der 
Kutist  Gedanken  und  Urteile  erzeugend  und 
äussernd,  als  eine  kaum  wägbare  Masse  einen 
immerhin  bemerkbaren  Einfluss  auf  den  ölfent- 
lichen  Geschmack  und  auf  die  Richtung  der 
Kunstentwickelung  ausüben.  Das  Publikum 
setzt  sich  also  zusammen  aus  den  Elementen, 
die  dem  Künstler  durch  den  Eintausch  seiner 
Werke  gegen  Werte  den  Lebensunterhalt  ver- 
schaffen, und  aus  solchen,  die  ihn  durch  ab- 
strakte AnerkennungoderWiderspruch  hemmen 
und  fördern. 

Wer  sind  nun  die  Käufer  der  Kunstwerke? 
Fassen  wir  den  Begriff  ganz  flach  und  weit, 
so  gehören  zu  ihnen  zunächst  die  unzählbaren 
Scharen  derer,  die  das  Bedürfnis  nach  An- 
regung der  Phantasie  und  nach  feinsinnl  icher 


Ergötzung  von  Auge  und  Ohr  durch  den  An- 
kauf mehr  oder  weniger  billiger  Kunstware,, 
durch  Bezahlung  des  Eintrittsgeldes  in  Theater 
und  Konzerte,  durch  den  Erwerb  von  Dichter- 
werken befriedigen.  Sie  sind  die  Konsumenten 
und  also  die  Förderer  eines  Kunstwesens  aus 
zweiter  Hand.  Da  Originale,  wie  ein  eigens 
für  einen  einzelnen  gezeichnetes  Muster  am 
Gerät  oder  Gewand,  eine  Statue  von  der  Hand 
ihres  Erfinders,  ein  Oelgemälde,  eine  theatra- 
lische Specialschöpfung,  eine  aufWunsch  kom- 
ponierte Symphonie,  ihnen  unerreichbar  sind, 
so  geniessen  sie  für  ihr  Geld  die  Verviel- 
fältigungen solcher  Werke ;  sie  begnügen  sich 
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mit  Reproduktionen,  die  nicht  nur  da  an  Fein- 
heit und  Wert  verlieren,  wo  es  sich  um  me- 
chanische, das  Kunstwerk  popularisierende 
Maschinenarbeit  handelt,  sondern  auch  da, 
wo  aus  Rücksicht  auf  die  Billigkeit  Originale 
unter  ungünstigen  Umständen  preisgegeben 
werden:  Gemälde  und  Statuen  in  überfüllten, 
schlecht  beleuchteten  Museumssälen  statt  in 
vornehmer,  ihnen  genau  angepasster  Umge- 
bung, Musikstücke  und  Theatralisches  von  un- 
zureichenden Kräften  aufgeführt,  Dichtungen, 
die  man  aus  dem  Munde  des  Dichters  oder 
eines  würdigen  Interpreten  empfangen  möchte, 
in  beleidigend  gemeinen  Buchausgaben.  Man 
kann  nicht  leugnen,  dass  die  Masse  dieser 
Mäcenaten,  in  der  sich  Vertreter  aller  Nationen 
von  der  unkultiviertesten  an,  aller  Stände  vom 
Bauern  bis  zum  Fürsten,  aller  Bildungsgrade 
und  aller  Lebensalter  zusammenfinden,  ebenso 
schwerfällig  als  erdrückend  ist.  Sie  gleicht 
dem  Meere,  das,  sich  selbst  überlassen,  nach 
den  ihm  innewohnenden  Gesetzen  in  Ruhe 
wirkt  und  webt,  aber,  vom  Sturm  erfasst  und 
angetrieben,  auf  ganz  ungeheure  UebergriiTe 
verfällt.  Wie  das  Meer  dem  Winde,  so  ist  die 
Menge   zeitweilig  äusseren  Einflüssen  unter- 


than,  infolge  deren  sie  eine  verhängnisvolle 
Macht  ausübt.  Moden,  und  keineswegs  nur 
Kleidermoden,  von  einer  energischen  Minori- 
tät aus  irgendwelchen  Gründen  aufgebracht, 
bestimmen  Perioden  und  streckenweise  den 
SPFentlichen  Geschmack,  die  ästhetische  Ueber- 
zeugung,  die  in  den  seltensten  Fällen  selbst- 
ständig durchgebildet  wird.  Wie  die  Moden, 
so  wechseln  dann  auch  die  Traditionen  und 
mit  ihnen  die  Grundsätze;  was  heute  noch 
Stil  ist,  wird  morgen  Manier  sein,  und  die 
Mehrzahl  der  Künstler,  in  Abhängigkeit  von 
den  Reproduzenten  ihrer  Werke  und  durch 
diese  von  der  Konsumentenmasse,  wird  von 
der  Bewegung  des  Geschmackes  mitgerissen. 
Ob  das  ein  Unglück  sei,  darüber  ISsst  sich 
streiten;  so  absurd  im  einzelnen  die  Mensch- 
heit sich  gebärdet,  sie  geht  doch  ihren  festen, 
vorgeschriebenen  Gang  im  folgerichtigen 
Schritte  der  Natur  und  in  engster  Verbindung 
mit  ihr  schreitet  ebenso  unablässig  vorwärts 
die  Kunst,  die  ja  doch,  nach  der  Erhaltung  des 
Individuums  und  der  Gattung,  die  wesentlichste 
Sorge  der  Menschheit  ist,  weit  wesentlicher  als 
die  Wissenschaft,  die  in  der  That  nur  beson- 
ders begabten  Geistern  vorbehalten  bleibt. 
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Die  Masse  des  Publikums  also,  mit  elemen- 
tarer Gewalt,  bethätigt  sich  als  Trägerin  der 
abgeleiteten  Kunst;  sie  ernährt  Legionen  unter- 
geordneter Kunstproduzenten  und  lässt  sich 
zugleich  von  diesen  in  seltsamem  Spiele  des 
Wagebalkens  bald  leiten,  bald  begleiten.  Von 
einer  zielbewussten  Pflege  dieser  Künstler  und 
ihrer  Künste  kann  natürlich  nicht  die  Rede 
sein;  die  Massenhaftigkeit  und  Mittelmässig- 
keit  dieses  Schaifens  und  Geniessens  existiert 
ganz  von  selber,  obgleich  die  Zahlungsßhigkeit 
des  Publikums  dabei  die  Grundlage  bildet. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  bedeuten- 
deren Original  werken  der  Künstler.  Der  Handel 
mit  ihnen  ist  weitaus  beschränkter,  sowohl 
was  die  Zahl  der  Künstler  als  was  das  Publi- 
kum betrifft.  Die  Sixtinische  Madonna  fand 
bis  jetzt  nur  zwei  Käufer:  den  Prior  von  San 
Sisto,  der  sie  bestellte  und  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  —  ihre  Nachbildungen  setzen  in 
tausend  Formen  Millionen  von  Händen  und 
Börsen  in  Bewegung.  Das  Publikum,  das  sich 
durch  Ankauf  mit  Originalen  umgiebt,  die 
Kunsthändler  höheren  Ranges  dazu,  und  nicht 
minder  die  Kunstfreunde  und  -Kenner,  die 
nicht  selber  kaufen  können,  aber  ernsthafter 
und  tiefer  gemessen  als  der  Durchschnitt,  alle 
diese  Leute  stehen  dicht  an  den  Quellen  der 
Kunstwerke,  sie  umgeben  die  Künstler,  be- 
rühren sich  mit  dem  Kunstwesen  unmittelbar. 
Wenn  jemand,  so  müssen  doch  sie  die  Kunst 
nicht  nur  ernähren,  sondern  auch  pflegen. 


Genau  betrachtet,  vermindert  sich  die  an 
sich  geringe  Zahl  auch  dieser  Mäcenaten, 
sofern  sie  die  Künstler  zu  deren  Bestem  be- 
einflussen sollen.  Die  Kunstkenner  mögen 
richtige,  feinsinnige  Anschauungen  entwickeln : 
sie  werden  mit  ihnen  allenfalls  auf  die  Laien 
wirken,  auf  die  Künstler  nur  dann,  wenn  sie 
diesen  nichts  Neues  sagen.  Die  Kunsthändler, 
unter  denen  es  freilich  auch  zeitweilig  füh- 
rende, vornehme  und  selbständige  giebt,  hängen 
leider  meist  mehr  vom  Publikum  als  von  den 
Künstlern  ab  und  sind  also  in  ihrer  Wirkung 
auf  diese  nicht  immer  unbefangen;  sie  machen 
Moden  und  folgen  ihnen,  so  dass  die  Achtung 
vor  dem,  was  der  Künstler  seiner  Natur  nach 
geben  will,  beeinträchtigt  werden  muss.  Und 
was  die  Käufer  betrifft,  so  weiss  man  ja,  dass 
Glücksgüter  und  Schönheitssinn  nicht  not- 
wendig miteinander  vereinigt  sind.  Welche 
Unsummen  werden  vergeudet  für  angebliche 
Kunstwerke,  die  in  Wahrheit  nur  Blendwerke 
sind  I 

Aber  mag  das  alles  auf  sich  beruhen  und 
nehmen  wir  an,  dass  wir  Kunstfreunde  finden, 
denen  es  gelingt,  selbständige  Künstler  auf- 
zuklären, dass  Kunsthändler  da  sind,  die  mit 
untrüglicher  Festigkeit  die  echten,  gülligen 
Kunstwerke  erwerben  und  weitergeben,  die 
hohlen  aber  auch  nicht  den  Thoren  anhängen, 
dass  geschmackvolle  Millionäre  wie  in  den 
goldenen  Zeiten  der  Renaissance  danach 
streben,  die  Wirtschafter  der  edelsten  Künstler 
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DIE  QUELLEN 


ZU  sein.    Damit  wären  doch  die  Bedingungen 
zu  einer  Pflege  der  Kunst  gegeben? 

Das  mag  wohl  sein,  und  allerdings  sind 
Teile  dieser  idealen  Verhältnisse  hier  und 
dort  vorhanden.  Dennoch  bleibt  zweifelhaFt, 
ob  die  daraus  erfolgende  Bereicherung  ver- 
dienter Künstler  eine  PHege  der  Kunst  zu 
nennen  ist.  Der  redefertige  Kunstfreund  hat 
den  Künstler  zu  einer  gebildeten  und  be- 
gründeten Ueberzeugung  bekehrt;  der  Kunst- 
händler hat  ihm  klar  gemacht,  wo  die  Grenzen 
seines  Talentes  sind,  der  Käufer  beweist  ihm, 
welche  Hochachtung  und  Dankbarkeit  er  ihm 
entgegenbringt  —  wird  der  Künstler  durch 
das  alles  beeinßusst,  von  seinem  guten  Wege 
auf  einen  besseren  gelenkt  werden?  Manch- 
mal, jedoch  selten,  kann  es  geschehen.  Aber 
der  wirklich  selbständige  Künstler  —  und  eben 
solche  sind  es,  die  durch  ihre  Inspirationen 
von  jenseits  der  endlichen  Welt  und  selbst 
durch  ihre  Irrtümer  neue  Bahnen  eröffnen 
und  den  Fortschritt  der  Kunst  ermöglichen, 
wenn  sie  von  der  unreifen  Masse  nicht  er- 
stickt werden  —  also  der  wirklich  mit  dem 
Genius  begabte  Künstler  vergisst  im  Hand- 
umdrehen die  ästhetischen  Grundsätze,  die  er 
in  einer  matten  Stunde  sich  hat  einreden  lassen, 
und  er  bleibt  auch  gegenüber  der  Persönlich- 
keit des  liebenswürdigen  Gönners  oder  ach- 


tungsvollen Nährvaters  im  Grunde  spröde. 
Es  ist  wohl  klar,  dass  bei  ihm  wohl  von  einer 
Förderung  seiner  Absichten  und  Pläne,  nicht 
aber  eigentlich  von  einer  zielhewussten,  einer 
teleologischen  Pflege  seiner  Kunst  die  Rede 
sein  kann. 

Demnach  käme  es  nur  darauf  an,  dass  ein 
reich  und  gut  beschickter  Kunstmarkt  erhalten 
und  möglichst  oft  geleert  werde ;  und  die  Kunst 
zu  Bpflegen'  wäre  niemandem  vorbehalten? 
Der  Staat  kann  und  muss  sie  pflegen,  wird 
hier  mancher  antworten.  Der  Staat  gründet 
den  bildenden  Künstlern  Akademien,  den  musi- 
zierenden Konservatorien,  auch  Mimen  und 
Tänzer  flnden  staatliche  Stätten  für  ihre  Aus- 
bildung. An  diesen  Anstalten  werden  die 
jugendlichen  Talente  auf  eine  ebene  Bahn 
gebracht,  sie  erhalten  geordnete  Elementar- 
kenntnisse als  die  Werkzeuge  für  ihre  später 
selbständige  Thätigkeit,  und  diese  Erziehung 
kann  eine  gesunde  Richtung  für  die  ganze 
Zukunft  des  Künstlers  gewährleisten,  wenn 
sie  bedacht  und  vernünftig  angelegt  wird. 
Weiter  sorgt  der  Staat  durch  Unternehmungen 
aller  Art,  deren  Charakter  durch  ihn  bestimmt 
wird,  für  eine  kontrollierte  Thätigkeit  der 
Künstler,  die  sie  sich  zu  Nutzen  machen,  und 
entsprechend  für  die  Geschmacksbildung  des 
Publikums.     Da  werden  Konkurrenzen  aus- 
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geschrieben,  Ausstellungen  angeordnet,  Preise 
und  Stipendien  verteilt;  da  werden  Hoftheater 
als  Musteranstalten  entwickelt;  Aufträge  von 
öfFentlichem  Interesse  werden  gegeben,  Bauten 
errichtet,  die  Gebäude  geschmückt.  Schliess- 
lich ist  es  doch  auch  der  Staat,  der  die  Museen 
u.  5.  w.  zweckmässig  verwaltet;  und  da  die 
Staatsverwaltung  als  etwas  Einheitliches  zu 
denken  ist,  insofern  sie  auf  der  besten  Kennt- 
nis und  Beurteilung  der  vorhandenen  Verhält- 
nisse beruht,  so  muss  doch  wohl  zugestanden 
werden,  dass  der  Staat  in  Wahrheit  eine  Pflege 
der  Kunst  ausübt. 

Eine  Art  von  Pflege,  wird  der  Skeptiker  zu- 
geben. Denn  wären  auch  die  Beamten,  die  im 
Räderwerk  der  Staatsmaschine  die  betreffende 
Arbeit  verrichten,  durch  Einsicht  und  Bebarr- 
lichkeit  immer  so  zuverlässig  wie  stählerne 
Maschinenteile  deutseben  Fabrikates,  ihre 
Energie  würde  doch  nicht  durchdringen,  und 
ihre  Pflege-  und  Erziehungspläne,  wenn  sie 
sie  ernstlich  hegen,  scheitern  unfehlbar  — 
woran?  An  der  ätherischen  Natur  der  Kunst. 

Der  junge  Mensch,  der  Beruf  zu  einer 
Kunst  zeigt,  soll,  wie  oben  gesagt,  mit  den 
nötigen  Werkzeugen,  den  Elementarkennt- 
nissen und  -fertigkeiten  ausgerüstet  werden 


und  für  seine  weitere  Ausbildung  mögen  ihm 
allerhand  Erleichterungen  bereitgestellt  sein: 
das  ist  die  Aufgabe  des  Staates,  so  weit  reicht 
seine  Pflege.  Nur  denke  man  nicht,  dass 
damit  den  Künstlern,  auf  die  es  ankommt, 
eine  Richtung  gegeben  werde.  Die  Beherr- 
schung kleiner  Talente  ist  ziemlich  wertlos; 
der  starke  Genius,  dessen  Phantasie  neue 
Wellen  erschliesst  und  die  schönste  Blüte 
des  menschlichen  Geistes  darstellt,  lebt  nur 
in  völliger  Freiheit.  Sein  Wollen  überfliegt 
die  Sorgfalt  auch  des  besten  Beraters;  er  wird 
nicht  beeinflusst,  weil  er  unberechenbar,  un- 
ergründlich ist.  An  ihm  erlahmt  die  väter- 
liche Pflege;  ihm  kann  nur  gedient  werden. 
Und  doch  bedarf  auch  der  Genius  einer 
Pflege,  aber  er  glebt  sie  sich  selbst.  Nichts 
Gesundes  und  Tüchtiges  besieht  in  dieser 
Welt  ohne  Gesetz:  die  Ehrfurcht  vor  dem 
seinigen,  durch  Intuition  erkannten  ist  es,  die 
der  Genius  pflegt,  und  insofern  giebt  es  eine 
Pflege  der  Kunst.  Auf  welche  Weise  der 
geniale  Künstler  sich  zähmt  und  erzieht  — 
das  zu  untersuchen  gehört  nicht  in  den 
Rahmen  dieses  Aufsatzes,  darüber  Vorschriften 
aufzustellen,  ist  überhaupt  unmöglich. 


APHORISMEN 

Alles  wohnt  hier  zur  Miefe;  tvas 
aber  der  Genlas  einmal  einlogierte,  dem 
lässt  sich  nicht  so  leicht  kündigen. 


Alles  Grosse,  Gewaltige,  an  das  der 
schöpferische  Geist  des  Menschen,  es 
2»  gestalten,  herantritt,  übt  eine  ihm 
entgegenwirkende  Kraft  aus.  Kann 
jener  es  nicht  bewältigen,  so  zieht  es 
ihn,  wenn  er  es  an  sich  gekettet,  leicht 
selbst  Ins  Verderben. 


Auf  dem  echten  Lorbeerkranze 
schimmern  nicht  allein  die  Tropfen 
des  Schwelsses,  sondern  auch  die 
Thronen  des  Schmerzes. 


Der  Reichtum  des  Genies  liegt  nicht 
sowohl  darin,  dass  es  mehr  als  andere 
zahlen  kann,  sondern  dass  es  stets  in 
solchen  Manien  zahlt,  die  alle  sein 
eigenes  Gepräge  tragen. 


RENE  XAVJER    PRINET 


L'art  et  surtout  la  poesie  c'est  un 
jeu;  mais  un  jeu  avec  Us  choses  les 
plas  grandes,  les  plus  serieuses  et 
effrayantsi  de  la  vie. 

Joh.  Jacob  Mahr 
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PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAeHRIGHTEN 

WIEN.  EuGgNE  JETTEL,  der  feinfühlige  Land- 
schafter aus  der  Wiener  Schule  der  sechziger 
Jahre,  ist  am  27.  August  in  Triest  einem  Henschlage 
erlegen.  Jettel  wurde  im 
Jahre  1845  zu  Johnsdorf 
in  Mähren  geboren,  stu- 
dierte an  der  Wiener 
Kunstakademie  und  war 
mit  Schindler  und  Ri- 
barz  der  Stolz  und  die 
Hoffnung  der  Schule. 
Albert  Zimmermann,  der 

begeisterungsfahige, 
treffliche  JWeister,  führte 
seine  Jünger  nach  Salz- 
burg und  in  die  baye- 
rischen Berge.  Am 
Mönchsberg,  in  der 
bayerischen  Ramsau  und 
...^f.,..  .■.,.■.,■.  am  Hintersee  entstanden 

EUGENE  JETTEL  jj^  g,^,g„  Arbeiten,  wel- 

(tMi.  ZI.  Au£u.i)  che  Aufmerksamkeit  er- 

regten, Jetteis  »Hinter- 
see im  Nebel«,  sowie  Schindlers  Erstlingswerk 
•  Waldfrauleitis  Geburt«  sind  im  Besitze  der 
Galerie  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Vien.  Die  Weltausstellung  1873  brachte  dem  mit 
der   Kunstwelt    in    nur    loser    Fühlung    stehenden 


Wien  die  Offenbarungen  der  Barbizonschule,  und 
die  Wiener  Landschafter  gerieten  ganz  in  den  Bann- 
kreis der  Franzosen.  Jettel  und  Ribarz  wanderten 
kurz  darauf  nach  Paris  aus,  nur  Schindler  blieb  der 
Heimat  treu,  was  Ihm  diese  etwas  spit  —  erst  nach 
seinem  Tode,  lohnte.  Besser  ging  es  Jettel  in  Paris, 
wo  die  dort  lebende  Wiener  Künstlerkolonie  an 
einem  Landsmann  (einem  grossen  Kunsthändler) 
lange  Zeit  hindurch  eine  wertvolle  materielle  Stütze 
fand.  Jetteis  nicht  übermässig  kraftiges  aber  un- 
gemein nobles  Talent  entwickelte  sich  in  Paris  in 
der  ersten  Zeit  in  der  glücklichsten  Weise  und  er 
errang  sich  in  den  Kreisen  der  französischen 
Künstler  eine  ganz  ungewöhnliche  Position.  Seine 
persönliche  Liebenswürdigkeit,  sein  heiteres,  ruhiges 
Wesen  und  nicht  am  wenigsten  sein  durch  und  durch 
künstlerisches  Empflnden  erwarb  ihm  unter  den 
ersten  französischen  Künstlern  warme  Freunde. 
Für  seine  Landsleute  war  Jetteis  bescheidene  Be- 
hausung am  Boulevard  Clicby  die  Zuflucht,  der 
Ersatz  der  Heimat.  Alle  jungen  Wiener  Künstler, 
welche  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  nach  Paris 
gekommen  waren,  genossen  Jetteis  Gastfreundschaft 
und  fanden  dort  mit  der  Heimat  gleichzeitig  den 
Kontake  mit  der  Pariser  KünsUerschaft.  Als  im 
Jahre  1889  die  Spaltung  unter  den  Künstlern  die 
Sociät6  du  Champ  de  Mars,  die  erste  Secession, 
ins  Leben  rief,  war  Jettel  mit  unter  den  Grün- 
dern, an  deren  Spitze  sich  der  alte  Meissonier 
stellte.  Jetteis  commerzielles  Verhältnis  zu  einem 
Kunsthändler  veranlasste  ihn  zu  grosser  Produk- 
tivität, was  auf  die    Dauer    für  jede   künstlerische 
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Knft  von  Nachteil  ist.  Gerade  in  Paris  sind 
die  Kunsthindler  eine  Gehtar  Für  die  Künstler. 
Auch  Jetteis  Schaffen  verflachte  mit  der  Zeit  und 
schliesslich  scbwaod  auch  dem  Handweiii  der  goldene 
Boden.  Zu  diesem  Ende  gelangten  neben  hervor- 
ragenden Franzosen  Tast  alle  Wiener  Künstler,  welche 
sich  zu  lange  in  Paris  aufhielten.  Im  Jahre  1897 
sah- Jettel,  nach  vierundzwanzigjihriger  Abwesen- 
heit, zum  erstenmsle  die  Heimat  wieder.  Die  erste 
Ausstellung  der  Viener  Secession,  ein  künstlerisches 
Ereignis,  welches  in  das  versumpfte  Wiener  Kunst- 
leben einen  so  frischen,  frShlichen  Zug  brachte, 
lockte  Jettel  nach  Wien.  Die  herzliche  Aufnahme, 
welche  der  sympathische  Künstler  hier  im  Kreise 
der  jüngeren  Kollegen  fand,  erregte  in  ihm  ein 
mächtiges  Heimweh  und  veranlasste  ihn  sofort 
nach  seiner  Rücktunft  in  Paris  die  gänzliche  Ueber- 
siedelung  nach  Wien  zu  bewerlt stelligen.  Jetteis 
Arbeiten  fanden  in  den  Ausstellungen  der  Secession 
den  grSssten  Beifall  und  zwar  vorwiegend  in  jenen 
Kreisen  der  Kunstfreunde,  welche  wohl  gerne 
mit  der  Zeit  gehen  wollten,  sich  aber  vor  jedem, 
ihnen  noch  nicht  mundgerecht  gemachten,  künstle- 
rischen Temperament  bekreuzigten.  Diesen  Kreisen 
ist  Jetteis  zahme  poetische  EmpHndung  das  ver- 
söhnende Element.  Ob  sie  auch  die  Noblesse 
seiner  Anschauung,  welche  ihn  bis  zum  Schlüsse 
auszeichnete,  mitfühlen,  möge  bezweifelt  werden. 
Eugene  Jettel  war  das  Glück  beschieden,  aus  einer 
verh31tnism3ssig  heiteren ,  freudvollen  Gegenwart 
plötzlich  ohne  Kampf  abgerufen  zu  werden.  In 
der  österreichischen  Kunstgeschichte  hat  sein 
Schaffen,  von  dem  auch  die  >K.  f.  A.<  durch  die  in 
H.  21  des  IX.  Jahrg.  reproduzierte  Landschaft  >An 
der  Seine«  gelegentlich  eine  Probe  mitteilte,  einen 
bleibenden  Platz,  sein  persönliches  Andenken  werden 


r\0SSELDORF.  Im  benachbarten  Bochum  ist  in 
■-'  den  letzten  Wochen  ein  interessantes  Werk  der 
Düsseldorfer  Monumentalmalerei  vollendet  und  der 
OelTentlichkelt  übergeben  worden.  Es  sind  die  Ge- 
mSlde  im  Stadtrats- Saal  von  Professor  Fritz  Neu- 
haus, die  im  Auftrag  und  auf  Kosten  der  Stadt 
Bochum  und  des  um  die  Pflege  auch  der  monu- 
mentalen Kunst  so  überaus  verdienten  Kunstvereins 
für  die  Rheinlande  und  Westfalen  entstanden  sind. 
Es  kamen  für  die  Ausschmückung  nur  eine  sehr 
hohe  Schmalwand  und  eine  etwas  niedrigere  Lings- 
wand  des  neuen,  von  einem  Tonnengewölbe  ge- 
decitten  Saales  in  Betracht.  Auf  der  ersteren  be- 
findet sich  das  Hauptbild,  dessen  Komposition  durch 
die  Höhe  der  Fliehe  beeinflusst  wurde.  Das  Motiv 
ist  eine  allegorische  Darstellung  der  Huldigung  des 
Bergbaues  und  der  Industrie  vor  den  drei  Hohen- 
zollem-Kaisern.  Dieselben  stehen  in  einem  hohen, 
architektonisch  reich  entwickelten  Portal,  und  vor 
ihnen  vorbei  zieht  auf  einem  mit  Schienen  be- 
deckten Wagen  die  Industrie  in  Gestalt  einer  idealen 
Frauengestalt.  Die  Pferde  führt  ein  Arbeiter  in  der 
Tracht  eines  Schmelzers.  Vor  dem  Wagen  schreiten 
zwei  Bergleute,  von  denen  einer  eine  Fahne  tiigt. 
Zur  Seile  des  Portals  als  Zeugen  der  Huldigung 
stehen  drei  um  Westfalen  hochverdiente  MSnner: 
Freiherr  v.  Vincke,  v.  Stein  und  Harkort.  Die  Lings- 
wand  bot  der  Phantasie  des  Malers  ein  reicheres 
und  wechselvolleres  Feld  dar.  In  der  Mitte  der 
mannshohen  Kolitlfelung  befindet  sich  der  eben- 
falls in  Holz  ausgeführte  Sitz  des  Vorsitzenden  der 
Stadtverordneten.  Ueber  diesem  entwarf  der  Künst- 
ler eine  gemalle  Nische,  in  welcher  die  allegorischen 
Figuren  der  Kraft,  der  Wahrheit  und  des  Rechts 
mit  ihren  Emblemen  thronen.  Rechts  und  links 
von  diesem  dekorativen  Mittelstück  blieben  zwei 
grosse  Fliehen  für  historische  Darstellungen  übrig. 
Da  nun  die  Stadtgeschichte  Bochums  an  malerischen 
Motiven  nicht  gerade  sehr  reich  ist,  so  wShlte  der 
Künstler  für  die  linke  Wand  die  Darstellung  eines 
der  für  Westfalen  so  charakteristischen  Femgerichte, 
fSr  die  rechte  die  wenigstens  auf  eine  geschichtliche 
Persönlichkeit  zurückzuführende  >Besiitigung  der 
Stldterechte  an  die  Bürger  Bochums  durch  Engelbert 
von  der  Mark  auf  Schloss  Blankensiein  an  der  Ruhr«. 
Bei  diesen  beiden  Bildern  zeigt  Neuhaus  in  hervor- 
ragendemMasse  seine  Meisterschaft  alsHistorienmaler 
grossen  Stils,  die  er  schon  in  zahlreichen  geschicht- 
lichen Bildern,  meist  grossen  Umfanges,  bewährt  hat. 
Die  ganze  Arbeit  Ist  wiederum  ein  schönes  Zeichen 
ffir  das  immer  allgemeiner  werdende  Kunst  Interesse, 
das  wiederum  gerade  durch  solche  grossen  Werke  an 
öffentlicher  Stelle  gepflegt  und  vermehrt  wird.    A.  A. 

DERLIN.  Die  vorletzte  der  in  der  Siegesallee  zur 
'-'  Aufstellung  vorgesehenen  Denkmalsgruppen  ist 
am  30.  August  enthüllt  worden.  Sie  ist  ein  Werk 
Prof.  Peter  Breuer's,  ihren  Mittelpunkt  bildet  die 
Statue  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund,  zu  Neben- 
figuren hat  sie  die  Büsten  des  Oberstburggrafen 
Fabian  zu  Dohna  und  des  Staatsmannes  Thomas  von 
dem  Knesebeck.  Die  letzte  noch  ausstehende  Gruppe 
ist  die  des  Kurfürsten  Johann  Georg  von  Martin 
WoLFF.  —  Den  Fachlehrern  an  der  Unterrichtsanstalt 
des  hiesigen  Kunstgewerbe-Museums,  Maler  Ernst 
Bastanier  und  Architekt  Alfred  üREt^ANDER  ist 
das  Prädikat  >Professor<  beigelegt  worden.  DerKunst- 
schriftsteller  Dr.  Oskar  Bie,  bislang  Privatdozent  an 
der  Technischen  Hochschule,  wurde  zum  Professor 
an  derselben  Anstalt  ernannt. 
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VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

KjIONCHEN.  Aus  der  Verfcaurslistc  der  heurigen 
^'^  VIII.  InternHlionalen  Kunstausstellung  sind  als 
vom  Musie  des  Beaux  Arts  in  Genf  erworben  lu 
notieren:  Angeld  Jank  >Au6  Rothenburg!  (Parb. 
Zeichnung);  Necolaus  Gysis'  Skizze  zu  'Napoleon 
geFangeni  und  Draperiestudie  zur  >Bavaria<. 

FRANKFURT  a.  M.  In  die  Gemildegalerie  des 
^  Staedelschen  Kunstinstituts  sind  eine  Anzahl  neuer 
Bilder  gelangt,  die  der  Jügelschen  Stiftung  ent- 
stammen. Von  Anton  Bürger:  >Sammelplatz  der 
Jigeri,  von  Jakob  Dielmann:  »Thorin  Münzenberg«, 
von  Karl  Spltzweg  eine  Landschaft:  >Forellen- 
Hscher  am  Gebirgsbach<,  von  Fr.  Voltz:  >Kühe 
an  der  Tränke'.  An  Zugingen  sind  des  weiteren 
zu  verzeichnen,  ein  'Weiblicher  Studienkopf<  von 
Wilhelm  Steinhausen  und  Julius  Bergmann's 
>G9nsehüterin<. 

T  EEPZIG.  Die  vom  Deutschen  Buchgewerbeverein 
^  veranstaltete  und  demnächst  ihren  Rundgang 
antretende  Wander-Ausstellung  „Die  Kunst  im  Leben 
des  Kindes"  wird  drei  Abteilungen  umfassen  und 
zwar:  I.  Künstlerisch  ausgestatteten  Wandschmuck 
für  Schule  und  Haus;  2.  Künstlerische  Bilderbücher 
und  3.  Das  Kind  als  Künstler.  In  der  letzten  Ab- 
teilung sind  zahlreiche  Zeichnungen  von  Kindern 
enthalten.  Die  Ausstellung  umfasst  nicht  nur  das 
Inland,  sondern  auch  das  Ausland,  wie  England, 
Frankreich,  Norwegen,  Dänemark,  Schweden,  Hol- 
land u.  s.  w. 


NEUE  BÜCHER 
VON  RICHARD  MUTHER 

'Geschichte  der  Malerei«  (G. J. GOscbensche 

Verlagshandlung, Leipzig).  >EinjBhrhunderifran- 
zSsischer  Malerei«  (S.  Fischer  Verlag,  Berlin). 
»Studien  und  Kritiken«  (Wiener  Verlag,  Wien). 
Das  in  fünf  der  bekannten  GQschenschen  achtzig 
Pfennig- BSndchen  vorliegende  Werk  giebt  denen, 
die  von  einer  Geschichte  Namen,  Thatsachen  und 
Jahreszahlen  in  gehSriger  Ordnung  verlangen,  ziem- 
lich wenig;  denen  dagegen,  die  eine  Betrachtung 
der  Vergangenheit  unter  einem  persönlichen,  den 
augenblicklichen  Zeitgeschmack  berücksichtigenden 
Gesichtswinkel,  also  weniger  Belehrung  als  Anregung 
suchen,  sehr  viel.  Diese  'Geschichte  der  Malereit 
hat  ihren  Wert  und  Reiz  in  der  Persönlichkeit  des 
Autors,  der  den  interessanten  Versuch  gemacht  hat, 
>den  Stil  der  verschiedenen  Epochen  aus  der  Zeit- 
psychologie, die  Kunstwerke  als  menschliche  Doku- 
mente zu  deuten«.  Mag  sich  die  Wissenschaft  so 
hart,  wie  sie  will,  gegen  diese  Methode  erklären  — 
sie  ist  in  ganz  besonderem  Masse  geeignet,  weite 
Kreise  für  die  historische  Kunst  zu  interessieren; 
denn  im  Menschlichen  begegnen  sich  die  Vorstel- 
lungen der  Gegenwart  mit  denen  der  Vergangenheit 
auch  dann,  wenn  der  Ausdruck  schwer  verständ- 
lich geworden  ist.  Der  Schaden,  dass  der  Leser 
vielleicht  mehrfach  eine  Unierlegung  an  Stelle  einer 
Auslegung  empfängt,  kommt  gar  nicht  gegen  den 
Voneil  in  Betracht,  der  darin  liegt,  dass  er  nun 
teilnahmsvoll  betrachtet,  woran  er  früher  einfoch 
vorüberging.  Von  dieser  Seite  aus  angesehen,  hat 
diese    Malereigeschichte   die    grüssten    Verdienste; 
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denn  Mulber  interpretiert  die  alten  Meister  und  Jtire 
Werke  auf  eine  so  geistvolle  und  anregende  Teise, 
wie  keiner  vor  ihm.  Vielleiclit  geht  er  an  einigen 
Stellen  mit  seinen  Bemühungen,  vergleichende  und 
bezeichnende  Momente  aus  der  Gegenwart  heran- 
zuziehen, zu  weit;  aber  der  Zweck,  den  Leser  in 
ein  wirkliches  und  meist  auch  richtiges  Verhilmis 
zur  alten  Kunst  und  ihren  Meistern  zu  bringen,  ist 
ohne  Zweifel  erreicht.  An  dieser  Thatsache  kann 
der  aus  den  Kreisen  der  Wissenschaft  gegen  das 
Muthersche  Werk  gerichtete  Tadel  nichts  ändern, 
und  so  wSre  es  wohl  richtiger,  dass  auch  von  dieser 
Stelle  anerkannt  würde,  was  anzuerkennen  Ist:  Das 
eminente  Talent,  das  dazu  gehört,  dem  tausendmal 
behandelten  Stoff  neue  Seiten  abzugewinnen.  Nie- 
mand, der  eingehendere  Kenntnisse  erlangen  will, 
wird  sich  auf  diese  Muthersche  Geschichte  be- 
schranken. Die  Gefahr,  dass  der  Wissenschaft 
Schaden  zugefügt  werden  könnte,  ist  also  gar  nicht 
vorhanden,  und  eines  hat  diese  Geschichte  vor 
den  meisten  anderen  Kunstgeschichten  voraus:  Sie 
hat  litterarischen  Wert.  Man  Üest  sie  nicht  nur  leicht 
und  gern,  sondern  auch  mit  Genuss.  Die  Kunst, 
mit  der  Muther  die  Stimmung  der  einzelnen  Zeit- 
alter zu  schildern  oder  den  Charakter  einzelner 
Künstler  aus  ihren  Werken  zu  deuten  weiss,  ist 
bewundernswert.  Es  giebt  Stellen  in  seiner  Ge- 
schichte, die  geradezu  klassische  Prigung  haben 
und  die  eine  objektivere  Zeit  in  diesem  Sinne  zu 
würdigen  wissen  wird.  Leider  schllesst  sie,  mit  dem 
Mittelalter  beginnend,  mit  dem  deutschen  Klessicls- 
mus,  mit  Carstens,  und  es  besteht  wenig  Hoffiiung, 
dass  sie  fortgesetzt  wird. 


Als  ein  Stück  dieser  Fortsetzung  kann  allerdings 
das  bei  S.  Fischer,  Berlin,  erschienene  Buch  Richard 
Muthers  »Ein  Jahrhundert  französischer  Malerei^ 
(Pr.  gebd.  lO'/s  M.)  angesehen  werden,  das  unter  dem 
Gindruck  der  Centennale  auf  der  Pariser  Weltausstel- 
lung von  1900  entstanden  ist.  Auch  in  diesem  Werke 
zeigt  Muther  die  für  den  Geschichtsschreiber  grossen 
Stils  unerlässliche  Begabung,  zu  konstruieren  und 
zu  komponieren  und  die  Geschehnisse  geistig  zu  ver- 
binden, wobei  es  natürlich  nicht  ohne  gewisse  Gewalt- 
samkeiten abgeht.  Man  muss  jedoch  anerkennen, 
dass  die  Aufgabe,  das  durchelnanderfliessende  Lebeti 
in  Akte  zu  trennen  und  die  dramatischen  Höhepunkte 
festzustellen  und  herauszuheben,  im  grossen  und 
ganzen  ausgezeichnet  gelöst  ist.  Nur  In  verein- 
zelten Fällen  können  Einwendungen  gemacht  werden. 
Sie  entspringen  aber  beinahe  ausschliesslich  den 
persönlichen  Anschauungen  solcher  Leser,  die  mit 
dem  Gegenstande  selbst  sehr  vertraut  sind,  bedeuten 
also  gegen  das  Buch  selbst  recht  wenig  und  dürfen 
daher  nicht  zum  Ausgangspunkt  für  dessen  Be- 
urteilung genommen  werden.  Vielmehr  sollte  zuge- 
geben werden,  dass  es  keine  geringe  That  war,  den 
Riesensioir,  dem  die  Mehrzahl  der  Fachleute  mit 
noch  durchaus  nicht  klaren  Empflndungen  und  Ur- 
teilen gegenübersteht,  so  zu  gliedern,  dass  die  Er- 
kenntnis ihn  erfassen  kann.  Es  ist  sicher,  dass  jetzt, 
nachdem  das  Muthersche  Buch  da  ist,  auch  ein 
massig  begabter  Fachmann  eine  ein  wandsfreiere  Ge- 
schichte der  neueren  französischen  Malerei  liefern 
könnte;  weil  er  die  von  Muther  gemachten  Fehler 
vermeiden  würde;  aber  damit  wird  nichts  gegen 
dessen  Geschichte  bewiesen.    Wer  in  Deutschland 
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schreibt  überhaupt  kunstgeschicbtliche  Werke  in 
höherem  Sinne;  und  wie  wirken  die  vorhandenen 
gegen  die  Ton  Muther?  Solange  keine  besseren 
da  sind,  hat  Mutber  ein  Recht  auf  Anerkennung, 
besonders  auf  die  des  Publikums,  dem  von  ihm 
zum  erstenmale  Gelegenheit  geboten  wird,  sich 
mit  einem  Teil  der  neueren  Kunstgeschichte  bekannt 
zu  machen,  der  nicht  weniger  wichtig  genommen 
zu  werden  verdient  als  die  Renaissance.  Muther  hat 
—  das  braucht  nicht  verschwiegen  zu  werden  — 
den  reichen  Stoff  nicht  mit  gleichmlssiger  Vertiefung 
bebandelt;  aber  sein  Buch  ist  voll  der  neuesten  und 
glänzendsten  Gedanken.  Immer  sucht  er  die  Ver- 
gangenheit in  Beziehung  zur  Gegenwart  und  zu  deren 
Empfindungen  zu  bringen.  Das  giebt  seinem  Buche 
einen  kulturgeschichtlichen  Wert,  der  nicht  von  der 
Haltbarkeit  der  darin  niedergelegten  Kunsturteile  ab- 
hingt. Und  andererseits  bat  die  Rücksichtslosigkeit, 
mit  der  die  meisten  von  diesen  geßUlt  werden,  auch 
für  den,  der  andere  hat,  einen  grossen  Reiz,  weil 
Sabjektivitit  immer  kllrend  wirkt.  Und  selbst  das 
moss  Motfaer  als  Vorzug  angerechnet  werden,  dass  er 
sich  nicht  auf  früher  von  ihm  selbst  geäusserte  Mei- 
nungen steift,  sondern  sie  seinen  klarer  gewordenen 
Anschauungen  gemäss  berichtigt  oder  gar  ganz  auf- 
giebc  Die  Mntherscbe  Geschichte  ist  in  jener  ftrben- 
reicben,  anschaulichen  Sprache,  in  dem  eleganten, 
das  Temperament  des  Verfassers  so  glücklich  spie- 
geliiden  Stil  geschrieben,  der  eines  der  erfreulichsten 
Kennzeichen  seiner  Arbeiten  ist  Die  beigegebenen 
Illastrationen  sind  gut  gewählt,  aber  nur  stellenweise 
auf  der  Höhe  dessen,  was  man  für  solche  Zwecke 
heute  verlangen  darf. 

Durch  Mutfaers  Schaffen  geht  ein  ausgesprochen 
künstlerischer  Zug.  Auf  ihm  beruht  sowohl  Muthers 
nhi^Leit,  das  Gestaltlose  zu  gestalten,  also  seine 
Veranlagung  zum  Geschichtsschreiber,  als  auch 
seine  Neigung,  sich  aus  einer  augenblicklichen  Stim- 
mung heraus  zu  äussern,  und  in  weiterem  Zusammen- 
hange hiermit  die  häufigen  Widersprüche  in  seinen 
Schriften.  Muthers  Künstlernatur  erklärt  auch  seine 
Unbesorgtheit  in  Ansehung  der  aus  seinem  Vorgehen 
resultierenden  Folgen;  vor  allem  jedoch  die  starke 
Wirkung,  die  er  auf  das  Interesse  und  die  Gesinnung 
der  Leser  ausübt.  Er  lässt  nie  gleichgültig.  Wie 
wenige,  die  schreiben  und  über  künstlerische  Er- 
scheinungen schreiben,  können  das  von  sich  sagen ! 
Die  künstlerische  Richtung  des  Muther'schen  Talentes 
zeigt  sich  vielleicht  am  klarsten  in  seinen  Gelegenheits- 
arbeiten, die  eben  jetzt  gesammelt  unter  dem  Titel 
9 Studien  und  Kritiken*-  im  Wiener  Verlag  erscheinen. 
(Pr.  8  M.)  Der  ausgegebene  erste  Band  enthält  in  der 
Hauptsache  Aufsätze,  die  in  den  beiden  letzten  Jahren 
für  die  Wiener  »Zeit«,  die  »Neue  Deutsche  Rund- 
schau«, den  »Tag«  und  andere  Organe  geschrieben 
worden  sind.  Den  grösseren  Raum  darunter  bean- 
spruchen die  Berichte  über  das  »Wiener  Kunstleben« 
und  »Die  Pariser  Weltausstellung«,  sowie  die  Briefe 
von  einer  im  Jahre  1900  unternommenen  »Spanischen 
Reise«.  Das  übrige  sind  »Gedenkblätter«  für  ge- 
wisse Ereignisse,  Besprechungen  von  »Büchern« 
und  »Allgemeines«.  Muthers  Erfolge  als  Kritiker 
stehen  in  engster  Verbindung  mit  dem  Neuen,  was 
er  in  die  Geschichtsschreibung  brachte.  Seine  Fähig- 
keit, die  Vielheit  der  Erscheinungen  unter  eine 
leitende  Idee  zu  bringen,  Wichtiges  von  Unwichtigem 
zu  scheiden  und  das  Wesentliche  in  scharfer  Beleuch- 
tung zu  zeigen,  seine  pointierte,  geistvolle  Art  sich 
auszudrücken  und  eine  lebhafte  Neigung  zur  Polemik, 
treten  auch  in  seinen  Kritiken  als  charakteristisch 
hervor.  Er  wirkt  dadurch  immer  künstlerisch,  dass 
er  kein  Schema  kennt,  sondern  stets  von  der  Art 
des  Gegenstandes,   den   er  der  Betrachtung  näher 


bringen  will,  ausgebt.  Eine  grosse  Meisterschaft 
in  der  Beherrschung  der  Sprache  gestattet  ihm  schon 
durch  die  Art,  wie  er  etwas  sagt,  die  Stimmung 
des  Lesers  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Dazu  die  in- 
tuitive Sicherheit,  mit  der  er  in  den  Geist  ganz 
verschieden  gearteter  Kunstwerke  eindringt,  und 
eine  Kenntnis  der  gesamten  internationalen  Kunst- 
produktion, die  einzig  dasteht  und  die  äusserste 
Höhe  des  Standpunktes  gewährleistet  Die  Fähigkeit 
des  Sehens  ist  bei  Muther  in  besonderem  Masse 
ausgebildet,  und  sein  Auge,  wie  seine  »Spanische 
Reise«  beweist,  nicht  nur  auf  die  Kunst  ^richtet. 
Bezeichnend  fiir  seine  Ait  ist  die  Abwesenheit 
aller  feierlichen  Gebärden  und  des  dozierenden 
Tones.  Die  Gewandheit,  mit  der  er  seine  Leser 
über  die  schwierigsten  Probleme  fort  zu  dem  Kern 
der  Sache  führt,  sichert  ihm  von  vornherein  dessen 
Vertrauen.  Nicht  der  geringste  Reiz  von  Muthers 
Wirken  besteht  in  seiner  aggressiven  Haltung.  Nichts 
und  niemand  ist  vor  ihm  sicher.  Er  steht  in  der 
ersten  Reihe  jener,  die  gegen  falsche  Ansichten 
und  Autoritäten,  gegen  unhaltt>are  Zustände  und 
überlebte  Institutionen,  gegen  das  Lahme  und 
Kranke  auf  dem  Gebtete  der  Kunst  zu  Felde  ziehen. 
Glänzende  Beispiele  für  sein  kühnes  Vorgehen 
sind  in  diesen  »Studien  und  Kritiken«  die  Aufsätze 
»Das  Breslauer  Museum«  und  »Geschmacksver- 
bildung«. Nicht  weniger  temperamentvoll  aber  weiss 
er  für  das  einzutreten,  was  ihm  gut  und  f5rdersam 
zu  sein  scheint  Wer  noch  nie  etwas  von  Licht- 
wark  gehört  hat,  wird  mit  Begierde  nach  dessen 
Schriften  greifen,  wenn  er  Muthers  köstlichen  Essay 
»Makartbouquet  und  Blumenstrauss«  gelesen  hat, 
in  dem  die  Persönlichkeit  Lichtwarks  so  wunderbar 
charakterisiert  ist  In  Aufsätzen  dieser  Art  und  in 
seinen  wie  Improvisationen  wirkenden  Bücheran- 
zeigen kommt  das  künstlerische  Moment  in  Muthers 
Schaffen  am  greifbarsten  heraus.  Das  ganze  Genre 
erscheint  durch  ihn  von  einer  Beschäftigung  zu 
einer  Kunst  erhoben.  Das  werden  auch  jene  zuge- 
stehen müssen,  die  mit  der  Tendenz  der  Muther- 
schen  Schriften  nicht  einverstanden  sind.  Aber  auch 
die  Tendenzen  Muthers  verdienen  keine  Ablehnung. 
Gottlob,  dass  jemand  eine  eigene  Ansicht  und  Mei- 
nung hat  und  dazu  den  Mut,  sie  klipp  und  klar  aus- 
zusprechen! Die  sogenannte  »objektive  Kritik«  trägt 
ja  Schuld  daran,  dass  die  Kritik  das  ödeste  Gebiet 
im  Reiche  der  deutschen  Litteratur  vorstellt,  und 
das  Zeichen  der  Langen  weile  im  Wappen  führt. 
Wenn  man  sich  gegen  die  akademische  Kunst  er- 
klärt, ist  es  lächerlich,  die  akademische  Kritik  ver- 
teidigen zu  wollen.  Wie  jene  keine  hinreissenden 
Kunstwerke,  bringt  diese  bei  dem  Leser  keine  leb- 
haften Eindrücke  und  Empfindungen  hervor.  Der 
Kritiker  ist  auch  nicht  für  einen  engen  Kreis  von 
Gelehrten  da,  sondern  für  das  grosse  Publikum. 
Dieses  zum  Genuss  und  Verständnis  der  Kunst- 
werke anzuregen,  ist  seine  Aufgabe.  Niemals  aber 
hat  jemand  das  Publikum  zu  etwas  bekehrt,  ohne 
ihm  als  Persönlichkeit  interessant  geworden  zu  sein. 
Von  einer  solchen  Objektivität  verlangen,  heisst  den 
Begriff  nicht  verstehen.  Es  giebt  auf  keinem  Gebiet 
menschlicher  Bethätigung  eine  Weiterentwicklung 
ohne  Persönlichkeiten.  Die  Kritik  macht  hiervon 
keine  Ausnahme,  und  darum  liegt  der  triftigste 
Grund  vor,  anzuerkennen,  dass  Richard  Muther  trotz 
seiner  Schwächen,  die  ihm  seine  Neider  nachrechnen 
mögen,  der  Kunstkritik  neue  Bahnen  gewiesen  und 
an  deren  Verbesserung  kräftig  und  erfolgreich  mit- 
gearbeitet hat  Sein  neuestes  Buch  wird  Ferner- 
stehenden  die  Empfindung  davon  aufs  glücklichste 
übermitteln. 

Hans  Rosbnhaobn 
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FHI^DINAND   GÖTZ 
«  BILDNISSTUDIE  • 


PAUL  TROUBETZKOY 


Auf  den  Ausstellungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts hat  eine  ganze  Reihe  junger 
italienischer  Bildner  beredtes  Zeugnis  für 
das  stetige  Wachstum  der  heimischen  Skulptur 
abgelegt.  Neben  einem  Meister  der  Form 
und  des  intensiven  Ausdruckes  wie  Trenta- 
coste  ßnden  wir  einen  gewaltigen,  unerbitt- 
lich ehrlichen,  fast  brutalen  Veristen  wie 
Cifariello,  einen  poetischen  Träumer  und 
suggestiven  Symbolisten  wie  BistolR.  Der- 
jenige aber,  der  sich  vor  allem  als  ein  Moderner, 
und  von  seinem  ersten  künstlerischen  Schritt 
an  als  frei  von  allen  akademischen  Ueber- 
lieferungen  erwies  und  undemonsirativ  aber 
unbeirrt ,  von  einem  inneren  Drang  ge- 
trieben, seinen  eigenen  Weg  ging,  ist  ohne 
Zweifel  Paul  Troubetzkoy.  Vielleicht,  dass 
ihn  in  dem  Bestreben  nach  der  Wiedergabe 
der  Bewegung  und  des  Malerischen  eine  ge- 
wisse halb  unbewusste  Verwandtschaft  mit 
einzelnen  Künstlern  des  Auslandes,  wie  Con- 
stantin  Meunier  und  August  Rodin  verbindet, 
obwohl  diese  vorwiegend  die  Kraft  und  die 
Heftigkeit  darstellen  —  die  Kraft  der  körper- 
lichen Arbeit  und  die  Heftigkeit  der  grossen 
Leidenschaften  — ,  während  er  vor  allem  die 
Grazie,  die  Eleganz,  die  vornehmsten  und 
edelsten  menschlichen  Gefühle  zum  Ausdruck 


bringt.      Jedenfalls    hat    seine    so     überaus 
charakteristische  Kunst  unter  den  Bildhauern 
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Italiens  keinen  einzigen  geistigen  Ahnherrn. 
Darf  man  sie  auF  einen  zurückführen,  so  ist  es 
der  Maler  Tranquillo  Cremona,  von  dem  Trou- 
betzkoy  es  gelernt  hat,  die  Umrisse  seiner  Ge- 
stalten minder  scharf  zu  begrenzen  und  da- 
durch seinen  Schöpfungen  die  bebende  Beweg- 
lichkeit des  Lebens  zu  verleihen. 

Obgleich  von  russischem  Stamm,  da  er  der 
Sohn  eines  moskowitischen  Edelmannes  und 
einer  geistvollen  und  liebenswürdigen  Ameri- 
kanerin ist,  kann  Paul  Troubetzkoy  doch  den 
Italienern  zugerechnet  werden,  denn  er  ist 
in  Italien  geboren  und  erzogen  und  hat  fast 
sein  ganzes  Leben  in  der  Lombardei  ver- 
bracht. Nach  hartem  Kampf  mit  seinem  Vater, 
der  ihn  für  den  Soldatenstand  bestimmt  hatte, 
trotzdem  seine  künstlerische  Begabung  sich 
sehr  früh  offenbarte,  trat  Paul  Troubetzkoy 
1884  als  Achtzehnjähriger  bei  Ernesto 
Bazzaro  in  Mailand  als  Schüler  ein;  aber  er 
fand  bald  heraus,  dass  für  ihn  eine  schul- 
gemässe  Anleitung  nichts  tauge  und  dass 
seine  innerste  Natur  ihn  zwänge,  die  Dinge 
mit  ganz  anderen  Augen  zu  betrachten,  und 
so  verlies  er  nach  einem  Monat  seinen  Lehrer 
und  begann  nach  der  Natur  zu  studieren. 

Von  der  ersten  Arbeit  angefangen,  die  er 
ausstellte,  die  wegen  der  Verachtung  der 
akademischen  Ueberlieferungen  lebhaften  Un- 
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willen  hervorrief  und  doch  eine  seltsame 
Anziehung  ausübte,  bewies  Troubetzkoy,  dem 
alles  unentschlossene  Testen  sonstiger  An- 
fänger fremd  war,  eine  klare,  zielbewusste 
Sicherheit  bezüglich  dessen,  was  er  ausdrücken 
wollte:  die  bestimmte  künstlerische  Absicht,  in 
Marmor,  oder  noch  lieber  in  Bronze,  das  Male- 
rische der  modernen  Kleidung  zur  Geltung  zu 
bringen,  und  zeigte  sich  im  Vollbesitz  der  tech- 
nischen Mittel,  um  seiner  persönlichen  Kunst* 
anschauung  greifbare  Gestalt  zu  verleihen. 

Eine  heilere  und  ausgeglichene  Natur 
schritt  er  stetig  weiter  auf  dem  Wege,  den  er, 
von  Anbeginn  an  einem  mächtigen  inneren 
Triebe  folgend,  betreten,  unbeirrt  durch  den 
Widerstand  und  die  Feindseligkeiten,  denen 
er  im  Anfange  begegnete,  unbeirrt  auch  durch 
die  rauschenden  Erfolge,  die  sich  später  ein- 
stellten. Ein  unermüdlicher  Arbeiter,  der 
mit  neidenswerter  Leichtigkeit  schafft,  hat  er 
im  Laufe  weniger  Jahre  eine  grosse  Reihe 
von  Werken  hervorgebracht,  die  bei  aller 
Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Kon- 
zeption doch  alle  die  gleiche  Kunstvollendung 
und  die  gleiche  persönliche  Eigenart  aufweisen. 

Paul  Troubetzkoy,  der  in  erster  Linie  als 
ein  glänzender  Darsteller  der  Tiere  und 
eingehender  Kenner  der  menschlichen  Phy- 
siognomie gilt,  machte  sich  von  vornherein 
zur  Aufgabe,  ganz  neue  Wege  zu  suchen  und 
nicht  nur  den  Ausdruck  des  menschlichen 
Antlitzes  ungewöhnlich  sprechend  wiederzu- 
geben, sondern  auch  in  den  Bewegungen  des 
Körpers  den  Eindruck  des  Lebens  so  viel  als 
möglich  hervorzurufen.  Erschöpfte  nicht  nur 
all  seine  VorwiSrfe  aus  dem  uns  täglich  um- 
strömenden Treiben,  versuchte  nicht  nur  dem 
geistigen  und  seelischen  Gepräge  des  modernen 
Menschen  Gestalt  zu  geben,  sondern  schuf 
sich  auch  ganz  neue  und  persönliche  Aus- 
drucksmittel: jene  eigenartige,  auf  den  ersten 
Blick  befremdende  Technik,  die  aber,  wie 
man  nach  tieferem  Eingehen  bekennen  muss, 
bewirkt,  dass  seine  Figuren  sich  unter  den 
Blicken  des  Beschauers  gleichsam  zu  beleben, 
zu  atmen  scheinen.  Indem  er  den  noch 
weichen  Thon  mit  Stäbchenschlägen  über- 
geht —  deren  Eindrücke  dann  in  hartem 
Gefüge  der  Bronze  wiederkehren  —  und, 
eine  Unebenheit  an  die  andere  setzend,  eine 
rauhe  und  rissige  Oberfläche  erzeugt,  wie  sie 
dem  rohen,  unbearbeiteten  Marmor  eigen  ist, 
bildet  er  Erhöhungen,  die  sich  seltsam  von 
andern,  mit  besonderer  Sorgfalt  geschliffenen 
Stellen  abheben  und  bringt  dadurch  jene  Licht- 
und  Schatten  Wirkungen  hervor,  die  soviel  dazu 
beitragen,  beim  Beschauer  die  Vorstellung  des 
Wirklichen  hervorzurufen. 
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Obwohl    kaum    fünfunddreissig  Jahre    alt, 
hat  Paul  Troubelzkoy  schon  eine  so  grosse 
Anzahl  von  Werken  geschaffen,  dass  ich  sie, 
um  einen  klaren  Ueberblick  zu  geben,  in 
Kategorien  teilen  muss. 

Ich  beginne  mit  den  teils  lebensgross, 
teils  in  kleinerem  Masstabe  ausgeführten 
Statuen  und  Statuetten,  denen  Troubetzkoy 
seinen  Ruf  als  Darsteller  der  weiblichen 
Grazie  verdankt,  deren  eigenartigen,  kom- 
plizierten Reiz,  wie  ihn  ihr  die  moderne 
Kleidung  verleiht,  er  voll  und  ganz  erfasst 
hat.  Das  in  Venedig  1895  ausgestellte  Por- 
trat des  Fräulein  Erba  (Abb.  a.  S.  49)  gilt  mit 
Recht  als  typisch  für  diese  seine  Art.  Es 
ist  eine  lebensgrosse  Figur,  eine  anmutige 
Vision,  welche  knisternde  seidige  Gewänder 
umfliessen,  indes  ein  vages,  nur  angedeu- 
tetes Lächeln  auf  ihren  Zügen  der  Ab- 
glanz der  empfindsamen,  schwärmerischen 
Träume  einer  jugendlichen  Mädchenseele 
scheint.  Zur  selben  Gattung  gehören  die 
im  Jahre  1896  zu  Florenz  ausgestellte  (a. 
S.  52  gegebene)  Mädchengestalt,  in  ihrer  an- 
mutsvoll bewegten  Linie  und  ungezwunge- 
nen Natürlichkeit,  sowie  eine  stehende 
und  sitzende  Figur,  welche  Damen  in  er- 
lesener Balltoilette  zeigen. 

Dieser  Schar  köstlicher  Frauengestalten 
steht  eine  Reihe  männlicher  Bildnisse  gegen- 
über, hei  denen  es  dem  Künstler  kraft  seiner 


virtuosen,  impressionistischen  Technik  nicht 
nur  gelungen  ist,  das  geistige  Gepräge  und 
die    nervöse    Lebendigkeit   seiner  Vorbilder 
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Recht  den  Titel:  der  Bildner  der  Mutterliebe 
verliehen  hat,  ebenso  wie  Eugene  Carriire  den 
ihres  Malers  führt,  in  der  Empfindung  diesen 
Gruppen  sehr  verwandt  ist  das  kleine  Mäd- 
chen, das  knieend  eine  trächtige  Hündin  um- 
armt (Abb.  a.  S.  53),  eine  Gruppe  von  packen- 
der Lebenswahrheit  in  der  Wiedergabe  der 
schmeichelnden,  kindlichen  Zärtlichkeit  und 
der  gutmütigen  Zuthunlichkeit  des  treuen 
Haustiers. 

Von  ganz  anderer  Art,  sowohl  in  der  Ob- 
jektivität der  AuFfassung,  als  in  der  technischen, 
weit  sorgrältigeren  Ausführung,  sind  die  beiden 
kleinen  Gruppen  „Russisches  Fuhrwerk'  und 
, Droschke  im  Schnee'  (Abb.  a.  S.  53),  und 
einige  seltsame  Basreliefs  in  Bronze,  die  reali- 
stische Vorwürfe  wiedergeben  und  entfernt  an 
den  Maler  Raffaelli  erinnern. 

Am  unübertrefflichsten  aber  ist  Troubetzkoy 
in  der  Darstellung  von  Tieren.  Grossartig 
ist  es,  wie  er  es  versteht,  die  gütige  Klugheit 
des  Hundes,  die  schläfrige,  milde  Behäbigkeit 
der  Kuh,  die  gewichtige  Ststtlichkeit  des  Ele- 
phanten,  die  geduldige  Kraft  des  Kamels,  die 
elastische  Behendigkeit  des  Renntiers  und  vor 
allem  die  nervige  Eleganz  des  Pferdes  plastisch 
zu  gestalten. 

Bei  dieser  Vereinigung  von  Gaben  hätte 
es  selbstverständlich  geschienen,  wenn  man 
Troubetzkoy    mit    der    Ausführung    einiger 


wiederzugeben,  sondern  sogar  der  hässlichen 
männlichen  Tracht  unserer  Zeit  einen  ge- 
fälligen Anschein  zu  verleihen.  Ungemein 
wertvoll  ist  eine  ganze  Reihe  von  Büsten, 
in  denen  der  Künstler  seinen  tiefdringenden 
Scharfblick  verrät,  dem  sich  das  innerste 
Wesen  seines  Modells  auf  den  ersten  Blick 
offenbart.  Ich  erwähne  unter  vielen  die  präch- 
tige Büste  eines  russischen  Generals  und  die 
Büsten  von  Tolstoj  (Abb.  a.  S.  49)  und  Segan- 
tini  (Abb.  XIV.  Jahrg.  S.  289),  welche  so  herr- 
lich die  geistige  Physiognomie  dieser  beiden 
Grossen  wiederspiegeln  und  so  kühn,  frei  und 
mächtig  in  der  Ausführung  sind. 

In  seinen  Gruppen  erweist  sich  Troubetzkoy 
als  Künstler  von  tiefer  und  zarter  Empfindung. 
Da  sind  vor  allem  zwei,  welche  das  süsse  Lied 
von  der  Vaterliebe  singen.  Sowohl  die  eine 
lebensgrosse,  wie  die  andere,  nur  als  Bruststück 
ausgeführte  (Abb.  a.  S.  5t),  geben  der  gleichen 
innigen  Empfindung  Ausdruck,  zeigen  einen 
Vater,  der  sein  Kind  in  zärtlicher  Liebe  umfasst. 
Ihnen  stehen  zwei  Gruppen  von  jungen  Müttern 
mit  ihren  Kindern  (eine  obenstehend  abgebildet) 
gegenüber,  die  ein  so  warmes  und  reines  Ge- 
fühl ausströmen,  dass  man  dem  Künstler  mit 
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Reiterstandbilder  betraut  hätte,  deren  in  Italien 
in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  Reihe  errichtet 
wurde.  Aber,  obwohl  er  sich  an  jeder  Kon- 
kurrenz beteiligte:  er  sah  sich  jedesmal  zurück- 
gesetzt, irgend  ein  konventioneller,  in  den  aus- 
getretenen Bahnen  wandelnder  Bildhauer  war 
es,  der  den  Sieg  davontrug. 

GelegentlicheinesWettbewerbs  für  ein  Dante- 
Monument  in  Trient  bot  auch  Troubetzkoy  einen 
Entwurr,  der  eines  Rodin  würdig  war  (Abb.  a. 
S.  55).  Die  strenge  und  hagere  Gestalt  des 
Ghibellinischen  Dichters  in  einen  langen  Mantel 
gehüllt,  auF  der  Plattform  eines  hohen,  scharf- 
kantigen Sockels  stehend,  rings  um  diesen 
kreisen  Chöre  von  Engeln  und  die  Körper  von 
Verdammten  recken  sich  empor  mit  qualver- 
zerrten Gesichtern, 

Auch  dieses  kraftvolle  Werk  vermochte 
sich  nicht  durchzusetzen,  und  obwohl  selbst 
Troubetzkoys  Gegner  die  Genialität  seiner  „  Ent- 
würfe" —  wie  sie  seine  Schöpfungen  zu  ihrer 
Selbstrech tferiigung  immer  noch  nennen  — 
zugestehen  müssen,  werden  ihm  keine  Staats- 
auftrüge  zuteil  und  die  beiden  Male,  wo  er  den- 
noch mit  einer  öffentlichen  Arbeit  betraut  wurde, 
war  die  dafür  ausgesetzte  Summe  so  gering, 
dass  es  ihm  unmöglich  war,  ein  volles  Mass 
seines  Könnens  zu  geben.  Troubetzkoy  und 
seiner  Kunst  geschieht  dadurch  freilich  kein 
Eintrag;  jede  internationale  Ausstellung  des 
Auslandeswird  für  ihn  ein  Feld  neuer  Triumphe. 
Namentlich  in  Russland  hat  sich  die  Aufmerk- 
samkeit der  leitenden  Kreise  mit  einem  Schlag 
ihm  zugewendet  und  es  geschah  und  es  ge- 
schieht noch  immer  alles,  um  ihn  der  ursprüng- 
lichen Heimat  zurückzugewinnen.  So  wurde  er 
vor  drei  Jahren  zum  Professor  an  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  zu  Moskau  ernannt  und 
im  vorvorigen  Jahre  wurde  ihm  der  erste  Preis 
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bei  der  Konkurrenz  für  das  gewaltige  Reiter- 
standbild des  Czaren  Alexander  111.  zuerkannt 
(Abb.  s.  Entw.  a.  S.  54),  und  so  geschah  es  auch, 
dass,  während  die  italienischen  Ausstellungs- 
kommissäre 1900  in  Paris  mit  dem  Platz  geiz- 
ten, die  russischen  ihm  uneingeschränkten  Raum 
gewährten  undTroubetzkoy  als, russischer  Bild- 
hauer" das  grosse  Ehrendiplom  erhielt. 

Der  Chauvinismus  ist  gewiss  nirgends  weni- 
ger am  Platze  als  in  Fragen  der  Kunst ;  aber 
gleichwohl  bleibt  es  eine  demütigende  Erkennt- 
nis, dass  Italien  —  nicht  gewarnt  durch  den  so 
beschämenden  Fall  Segantini  —  ein  zweites  Mal 
achtlos  an  einem  hervorragenden  heimischen 
Künstler  vorübergeht  und  erst  durch  das  Urteil 
des  Auslandes  über  dessen  Bedeutung  belehrt 
werden  muss !  Vittorio  Pica  (Neapel) 
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WAS  IST  KUNST? 

Von  Konrad  Lange  (Tübingen) 


Diese  Frage  ist  so  oft  aufgeworfen  und  so 
verschieden  beantwortet  worden,  dass  es 
fast  aussichtslos  erscheinen  könnte,  eine  all- 
gemeingültige Antwort  darauf  zu  Hnden.  Und 
doch  ist  das  Problem  ein  ganz  einfaches, 
lediglich  logisches,  bei  dem  es  nur  darauf 
ankommt,  alle  Arten  von  Kunstäusserungen 
nebeneinander  zu  stellen  und  zu  fragen,  was 
sie  denn  eigentlich  mit  einander  gemein  haben. 
Das  thun  aber  die  meisten  Menschen,  die 
über  Kunst  nachdenken,  nicht,  sondern  sie 
bilden  sich  nach  ihrer  persönlichen  Erfahrung, 
meistens  auf  Grund  eines  ganz  einseitig  aus- 
gewählten Materials,  eine  Vorstellung  von  den 
Aufgaben  der  Kunst,  einen  sei  es  religiösen, 
sei  es  metaphysischen,  sei  es  sozialen  Begriff 
„Kunst",  und  in  diesen  suchen  sie  nun  mit 
Gewalt  alles  hineinzustopfen,  was  auf  den 
Namen  Kunst  Anspruch  macht.  Passt  es 
hinein:  gut,  so  ist  die  Theorie  bestätigt;  passt 
es  nicht  hinein,  nun  so  ist  es  eben  keine  „wahre 
und  echte  Kunst".  Auf  diese  Weise  entstehen 
dann  die  sogenannten  ästhetischen  Systeme, 
die  regelmässig  durch  die  thatsächliche  Kunst- 
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entwicklung  überholt  werden  und  deshalb 
längst  in  Misskredit  gekommen  sind.  Aber  die 
historische  Entwicklung  mag  noch  so  oft  über 
diese  Systeme  hinwegschreiien,  das  ßcht  ihre 
Urheber  nicht  an.  Sie  bleiben  dabei,  dass  die 
Kunst  so  und  nicht  anders  sein  „soll",  und 
wenn  sie  ihnen  den  Gefallen  nun  einmal  nicht 
thun  will,  so  ziehen  sie  sich  schmollend  zu- 
rück und  warten  darauf,  bis  wieder  die  echte, 
die  wahre  Kunst  ans  Tageslicht  kommt,  d.  h. 
diejenige,  die  ihnen  persönlich  behagt. 

Diese  Gedanken  traten  mir  wieder  einmal 
besonders  nahe,  als  ich  die  Schrift  des 
Grafen  Leo  Tolstoj:  „Was  ist  Kunst?"  las. 
Einer  der  grössten  Romandichter  der  Gegen- 
wart, der  Verfasser  von  „Krieg  und  Frieden", 
„Anna  Karenina",  der  wunderbaren  russi- 
schen Märchen  und  Volksgeschichten  tritt 
vor  das  gebildete  Publikum  hin  und  sagt 
ihm:  „Das,  was  du  bisher  für  Kunst  ge- 
halten hast,  ist  gar  keine  Kunst.  All  die 
Shakespeare,  Goethe,  Beethoven,  Wagner, 
die  du  für  Künstler  hältst,  sind  miss- 
geleitete,   in    der   Irre    tappende    Individuen 
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gewesen,  ich  selbst,  Leo  Tolstoj,  dessen 
Bücher  du  vielleicht  mit  Genuss  liest,  bin 
ein  Stümper  und  habe  in  meinem  Leben 
höchstens  zwei  passable  Novellen  geschrieben, 
natürlich  die,  die  du  gerade  nicht  kennst. 
Die  ganze  Kunst  muss  umkehren,  sie  darf 
nicht  mehr  dem  Vergnügen  dienen,  sondern 
muss  ein  Mittel  der  Erziehung  werden,  und 
zwar  der  religiösen  und  sozialen  Erziehung 
in  meinem  Sinne,  im  Sinne  des  Asketen  und 
Sozialpolitikers  Tolstoj". 

Wie  ist  eine  solche  Verirrung  möglich? 
Einfoch  dadurch,  dass  Tolstoj  bei  seiner  De- 
finition nicht  empirisch,  sondern  dogmatisch 
zu  Werke  geht.  Er  spottet  über  die  modernen 
Aesthetiker,  die  mit  den  Thatsachen  rechnen, 
statt  erst  die  Gesetze  der  Kunst  und  des 
Schönen  zu  bestimmen  und  nachher  auf  Grund 
dieser  Gesetze  die  Thatsachen  zu  beurteilen,  in- 
dem sie  die  einzelnen  Werke  entwederals  Kunst 
anerkennen,  oder  aus  der  Kunst  ausschliessen. 
„Anstatt  erst  die  echte  Kunst  zu  definieren 
und  dann  auf  Grund  dieser  Definition  festzu- 
setzen, ob  das  eine  oder  das  andere  Werk 
unter  diese  Definition  falle,  wird  einfach  als 
Kunst  eine  gewisse  Reihe  von  Werken  aner- 
kannt, die  einem  bestimmten  Kreis  von 
Menschen  gefallen,  und  die  Kunst  wird  dann 
so  definiert,  dass  sie  alle  diese  Werke  deckt.' 
Als  Beispiel  dafür  nennt  er  einen  Historiker 
der  modernen  Kunst,  der  sich  nicht  ent- 
schliessen  könne,  die  Dummheiten  der  Prä- 
ralTaeliten,  Dekadenten  und  Symbolisten  zu 
verwerfen,  sondern  sich  eifrig  bemühe,  den 
Begriff  Kunst  weiter  auszudehnen,  damit  auch 
sie  darin  Platz  haben.  „Welchen  Unsinn  es 
auch  in  der  Kunst  geben  mag,  gefällt  dieser 
Unsinn  bestimmten  Kreisen  der  Gesellschaft, 
dann  wird  sofort  eine  Theorie  ausgearbeitet, 
die  ihn  erklärt  und  ihm  sozusagen  gesetzliche 
Kraft  verleiht.  Und  doch  hat  es  immer  Zeit- 
epochen gegeben,  wo  in  gewissen  Kreisen 
eine  Falsche,  hässliche,  unsinnige  Kunst  gut- 
geheissen  wurde,  die  keine  Spuren  hinter- 
lassen hat  und  von  den  Nachkommen  voll- 
kommen vergessen  wurde." 
■  Hierin  liegt  ohne  Zweifel  ein  gutes  Stück 
Wahrheit.  Der  blinde  Uebereifer,  mit  dem 
unsere  moderne  Kritik  vielfach  neuen  Er- 
scheinungen der  Kunstwelt  gegen  über  tritt,  neu 
auftauchende  Künstler  verhimmelt  und  ver- 
göttert, ehe  sie  sich  bewähren,  ja  nur  einmal 
entwickeln  können,  hat  in  den  letzten  Jahren 
schon  so  oft  Fiasko  gemacht,  dass  es  wohl 
an  der  Zeit  wäre ,  die  Mahnung  Tolstojs 
zu  beherzigen.  Aber  Tolstoj  schiesst  weit 
über  das  Ziel  hinaus,  indem  er  das,  was  in 
einer  Jahrhunderte  langen  Entwicklung  Bestand 


gehabt,  sich,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  als 
klassisch  bewährt  hat,  einfach  auf  dieselbe 
Stufe  stellt,  wie  das,  was  ein  kleiner,  meist 
sehr  kleiner  Kreis  für  schön  hält.  Was  die 
Dichter  des  einstigen  „Pan"-Kreises  für  Kunst 
halten,  braucht  eine  Aesthetik,  die  dauernde  Ge- 
setze formulieren  will,  gewiss  nicht  zu  berück- 
sichtigen. Aber  was  ein  Goethe  geschaffen 
hat,  kann  sie  nicht  einfach,  wie  es  Tolstoj  thut, 
beiseite  schieben.  Wenn  der  Aesthetiker  de- 
finieren will,  was  Malerei  ist,  wird  er  auf  eine 
Berücksichtigung  der  Herren  Fernand  Khnoplf 
und  Carlos  Schwabe  füglich  verzichten  können, 
nicht  aber  auf  die  eines  Michelangelo  und 
Rembrandt.  Man  wird  einwenden,  dass  da  die 
Grenze  sehr  schwer  zu  ziehen  ist.  Das  gebe 
ich  gerne  zu:  die  Grenzgebiete  sind  ja  immer 
streitig  und  der  Aesthetiker  wird  deshalb  gut 
thun,  sich  möglichst  von  der  Grenze  entfernt 
zu  halten.  Das  Gebiet  der  Klassischen  ist  ja 
gross  und  mannigfaltig  genug,  so  dass  man 
bei  einer  solchen  Beschränkung  kaum  irgend- 
wie in  Verlegenheit  kommen  kann. 
Suchen  wir  nun  das  Wesen  der  Kunst  auf 
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Grund  dieser  ihrer  klassischen,  also  längst 
bewährten  und  allgemein  anerkannten  Aeusse- 
rungen  zu  bestimmen,  so  tritt  uns  zuerst  die 
Thatsache  entgegen,  doss  sie  Genius  bereiten 
soll.  Tolstoj  Freilich  hält  dies  Für  einen 
fundamentalen  Irrtum.  Der  Genuss  oder  die 
Schönheit  sei  gar  nicht  das  Wesentliche  der 
Kunst,  ebensowenig  wie  das  Wesen  der 
Nahrung  ihr  Wohlgeschmack  sei.  Ueber  die 
Schönheit  will  ich  hier  nicht  streiten,  da  sie 
erst  definiert  werden  müsste,  ehe  man  mit 
ihr  operieren  könnte.  Was  aber  den  Genuss 
betrifft,  SD  ist  es  nun  einmal  eine  Thatsache, 
dass  die  Kunst  einen  solchen  stets  bereitet, 
und  es  würde  ja  auch  keinem  Menschen  ein- 
fallen, sich  Freiweillig  einer  Thätigkeit  oder 
einer  Wahrnehmung  hinzugeben,  die  ihm  un- 
angenehme Gefühle  erweckte.  Der  Lustwert 
ist  also  das  erste  und  allgemeinste  Charakte- 
ristikum der  Kunst. 

Das  zweite  ist  die  praktische  Zwecklosigkeit, 
das  Absehen  von  einem  persönlichen  Nutzen, 
der  Ausschluss  des  sinnlichen  Begehrens. 
Dieses  Kennzeichen  ergiebt  sich  daraus,  dass 
wir  die  Kochkunst,  die  Kunst  des  Parfümeurs 
und  ähnliche,  den  sogenannten  „niederen" 
Sinnen  dienende  Künste  nicht  zur  eigentlichen 
Kunst  rechnen.  Tolstoj  spottet  mit  Recht 
über  die  Aesthetiker,  die  den  Genuss  eines 
Glases  Milch,  die  Berührung  einer  weichen 
weiblichen  Hand,   den  Wohlgeschmack  eines 
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Bratens  als  ästhetischen  Genuss  proklamieren 
möchten.  Er  hätte  vielleicht  noch  stärker  be- 
tonen können,  dass  nach  unserem  Sprach- 
gebrauch nur  diejenigen  Leistungen,  die  wir 
mit  den  beiden  oberen  Sinnen  wahrnehmen, 
als  Kunst  gelten. 

Durch  ihren  Genusswert  und  ihre  prak- 
tische Zwecklosigkeit  nähert  sich  die  Kunst 
dem  Spiel.  Und  bekanntlich  hat  ja  schon 
Schiller  die  Kunst  auf  den  Spieltrieb  zurück- 
geführt. Tolstoj  scheint  davon  nichts  zu  wissen 
und  auch  unsere  modernen  Naturalisten  stehen 
diesem  Gedanken  fremd  gegenüber,  weil  sie 
darin  eine  Degradierung  der  Kunst  erkennen. 
Es  scheint  in  der  That  der  Würde  der  Kirnst 
zu  widersprechen,  dass  sie  ein  Spiel,  also  etwas 
Leichtes,  Nebensächliches,  nur  der  Erholung 
und  Ergötzung  Dienendes  sein  soll. 

Allein  diese  Anschauung  beruht  auf  einem 
Irrtum.  Das  Spiel  selbst  ist,  wie  besonders 
die  Forschungen  von  Groos  über  die  Spiele 
der  Menschen  und  Tiere  gezeigt  haben,  durch- 
aus nichts  Nebensächliches  oder  UeberHüs- 
siges  im  Leben,  was  ja  auch  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  es  eine  so  ungeheure  Ver- 
breitung, bei  Kindern  sowohl  wie  bei  Er- 
wachsenen hat.  Es  dient  vielmehr  zur  Ein- 
übung und  Aufrechterhaltung  zahlreicher  im 
Kampf  ums  Dasein  notwendiger  Triebe,  Eigen- 
schaften, Fähigkeiten  u.  s.  w.,  die  sich  sonst 
nicht  entwickeln  oder  erhalten  könnten.  Genau 
dazu  dient  auch  die  Kunst.  Der  ästhetische 
Genuss  hat  zwar  keinen  unmittelbaren  prak- 
tischen Zweck,  der  dem  Geniessenden  als 
solcher  bewusst  wäre,  aber  er  hat  einen 
höheren  biologischen  Zweck,  nämlich  die  Ein- 
übung, Aufrech terhaltung,  Verbreiterung  und 
Vertiefung  der  Gefühle,  Anschauungen  u.  s.  w., 
die  der  Mensch  im  Kampf  ums  Dasein  braucht. 
Genau  dieselbe  praktische  Zwecklosigkeit  wie 
in  der  Kunst  finden  wir  auch  im  Spiel,  genau 
derselbe  Lustwert  ist  beiden  eigen.  Die  Kunst 
ist  also  thatsächlich  nichts  anderes  als  ein 
Spiel,  wenn  auch  ein  besonders  Feines  und 
reich  entwickeltes,  ein  vertieftes,  potenziertes 
Spiel. 

Worin  besteht  nun  aber  das  Wesen  dieses 
Spiels?  Es  ist  eine  weitverbreitete  Anschau* 
ung,  dass  die  Kunst  sich  von  den  übrigen 
Spielen  und  überhaupt  von  anderen  lust- 
erregenden Thätigkeiten  des  Menschen  vor- 
zugsweise durch  ihren  bedeutenden  Inhalt 
unterscheide.  Eine  gewisse  Richtung  der 
Aesthetik  hat  das  sogar  so  formuliert,  dass 
dieser  Inhalt  der  eigentliche  Gegenstand  des 
ästhetischen  Genusses  sei.  Man  bezeichnet 
diese  Richtung  als  Inhaltsästhetik.  Wie  stellt 
sich  Tolstoj  zu  dieser  Frage? 
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Die  Kunst  ist  nach  itim  ein  Mittel  zum 
Verkehr  der  Menschen  untereinander,  ein 
Mittel,  durch  welches  räumlich  und  zeitlich 
getrennte  Menschengruppen  sich  in  Beziehung 
zu  einander  setzen,  sich  gegenseitig  ihre  Ge- 
fühle mitteilen.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig, 
damit  ist  aber  das  Wesen  der  Kunst  als  solcher 
nicht  erschöpft.     Ein  Mittel  der  Gefühlsmit- 
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teilung  ist  auch  die  Wissenschaft,  die  Religion, 
der  Handel,  die  Politik  u.  s.  w.  Unsere  Pre- 
digten, unsere  Zeitungen,  unsere  historischen 
und  sozialen  Bücher,  unsere  grossen  Weltaus- 
stellungen, unsere  wissenschaftlichen  Beleh- 
rungs-  und  christlichen  Erbauungsbücher  ver- 
mitteln diesen  Verkehr  ebenfalls.  Ehe  Gefühls- 
mitteilung allein  ist  es  also  nicht,  was  das 
Wesen  der  Kunst  ausmacht,  sondern  wir 
können  in  ihr  nur  eine  ihrer  Seiten  er- 
kennen. Es  bedarf  folglich  einer  genaueren 
Erklärung.  Tolstoj  bleibt  uns  diese  nicht 
schuldig.  Er  sieht  das  Wesen  der  Kunst  in 
dem  Nachempfinden  der  Gefühle.  „Die  Thätig- 
keit  der  Kunst  beruht  darauf,  dass  der  Mensch, 
indem  er  durch  das  Ohr  oder  das  Auge  den 
Ausdruck  der  Gefühle  eines  anderen  wahr- 
nimmt, diese  Gefühle  nachzuempfinden  ver- 
mag." „Die  Kunst  fängt  da  an,  wo  ein 
Mensch,  um  anderen  Menschen  das  von  ihm 
erfahrene  Gefühl  mitzuteilen,  dasselbe  wieder 
in  sich  erzeugt  und  es  durch  gewisse  äussere 
Zeichen  zum  Ausdruck  bringt."  Der  Ge- 
niessende muss  von  dem  Künstler  angesteckt, 
zum  Miterleben  gezwungen  werden.  Dabei 
kommt  es  auf  die  Art  der  Gefühle  von  vorn- 
herein nicht  an.  „Die  verschiedenartigsten  Ge- 
fühle, sehr  starke  sowie  sehr  schwache,  sehr 
bedeutende  sowie  sehr  nichtige,  sehr  gute  sowie 
sehr  schlechte,  bildenden  Gegenstand  der  Kunst, 
sobald  sie  nur  auf  den  Zuhörer,  den  Leser  oder 
Zuschauer  ansteckend  wirken." 

Damit  hat  Tolsto)  das  Richtige  getroffen.  Es 
kommt  nicht  auf  den  Inhalt  als  solchen,  son- 
dern auf  die  Art  an,  wie  dieser  Inhalt  mit- 
geteilt wird,  auf  die  Kraft  der  Suggestion,  mit 
der  er  dem  Geniessenden  aufgedrängt  wird. 
Die  Inhaltsästhetik,  die  das  Bedeutungsvolle, 
das  ethisch  Befriedigende,  den  sittlichen  und 
Wahrheitsgehalt  für  das  Ausschlaggebende  in 
der  Kunst  hält,  ist  niemals  treffender  wider- 
legt worden  als  durch  diesen  Satz.  Aus  ihm 
spricht  der  grosse  Dichter,  der  in  seinen 
Romanen  das  ganze  Leben  umfasst,  den  Leser 
auf  die  höchsten  Höhen  zu  heben  und  in  die 
tieften  Tiefen  hinabzuschleudern  weiss,  der 
ihn  innerlich  jauchzen  lassen  und  in  tiefe 
Trauer  versetzen  kann,  der  das  Schöne  und 
das  Hässliche,  das  Grosse  und  das  Kleine, 
das  Erhabene  und  das  Anmutige  mit  derselben 
Anschaulichkeit   und  Kraft  vor  Augen  führt. 

Und  wie  erhaben  ist  die  Aufgabe,  die  er 
damit  der  Kunst  zuweist  I  Der  Künstler  soll 
das  Gefühl,  das  er  einmal  empfunden  hat,  in 
sich  wieder  hervorzurufen  wissen  und  nachdem 
er  es  hervorgerufen  hat,  mit  Hilfe  von  Be- 
wegungen, Linien,  Farben,  Tönen  oder  Worten 
in  anderen  ebenfalls  erzeugen.   Danach  ist  die 
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Kunst  ein  zum  Leben  und  Wohl 
jedes  einzelnen  Menschen  und 
der  ganzen  Menschheit  not- 
wendiges Mittel  des  Verkehrs, 
wodurch  die  Menschen  in  den 
gleichen  Gefühlen  geeint  wer- 
den. Sie  macht  dem  Menschen 
alle  Gefühle  zugänglich,  die  die 
Menschheil  vor  ihm  durchlebt 
hat,  alle  sowohl  von  den  Zeit- 
genossen wie  von  anderen 
Menschen  vor  Jahrtausenden 
durchlebten  Gefühle  sind  der 
Gegenstand  der  Kunst. 

Aber  Tolstoj  bleibt  dabei 
nicht  stehen.  Auf  einmal,  wie 
ein  Blitz  aus  heiterem  Him- 
mel, macht  er  einen  Seiten- 
sprung und  sagt:  .Eine  beson- 
dere Bedeutung  massen  die 
Menschen  stets  jenem  Teil 
dieser  Thätigkeit  bei,  der  die 
religiösen  Gefühle  wiedergab. 
Und  er  setzt  sich  hin  und 
schreibt  ein  Buch  «gegen  die 
moderne  Kunst",  in  dem  er 
alles  wieder  zurücknimmt,  was 
er  in  dem  ersten  Buch  gesagt 
hat.  DerWert  der  Kunst  hängt 
jetzt  plötzlich  ab  von  dem  Wert 
der  Gefühle,  die  sie  mitteilt. 
Da  nur  die  religiösen  Gefühle 
höheren  Wert  haben,  so  hat 
auch  nur  die  religiöse  Kunst 
höheren  Wert.  Alle  Kunst- 
werke, welche  Gefühle  persön- 
lichen Genusses  zum  Ausdruck 
bringen,  sind  schlecht.  Das 
gilt  von  der  ganzen  modernen 
Kunst  seit  der  Renaissance, 
die  den  Anfang  zum  Verfall 
gemacht  hat.  Seitdem  die 
Kunst  zum  erstenmal  als  ein 
Ausdruck  des  persönlichen 
Vergnügens  missbraucht  wor- 
den ist,  ist  sie  auf  die  schiefe 
Ebene  gekommen.  ■  Denn  sie 
hat  nur  den  Zweck,  „die  höch- 
sten and  besten  Gefühle  der 
Menschenseele  za  überliefern". 
Ein  Kunstwerk  hat  nur  Wert, 
wenn  es  der  Menschheit  neue  (!) 
und  gute  Gefühle  übermittelt. 
Dies  konnte  die  Kunst  aber  von 
dem  Augenblick  nicht  mehr, 
wo  sie  keine  religiösen  Ge- 
fühle mehr  ausdrückte.  Und 
nun  folgt  jene  berüchtigte  Ver- 
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dammung  der  klassischen  Kunst,  wo  in  einem 
Atem  mit  den  modernen  Dekadents  die  grossen 
KünstlerderVergangenheit,  Homer,  Sophokles, 
Shakespeare,  Goeihe,  Bach,  Beethoven  auf  der 
Anklagebank  erscheinen. 

Man  greift  sich  verwundert  an  den  Kopf 
und  fragt  sich,  ob  man  recht  gelesen  hat. 
Man  hat  das  Gefühl,  als  wenn  man  es  mit 
zwei  verschiedenen  Menschen  zu  thun  hätte, 
die  da  ihre  Ueberzeugungen  zum  Besten 
geben.  Wie  ist  es  möglich,  dass  derselbe 
Mann  in  einem  Atem  behaupten  kann,  es 
käme  auf  die  Art  der  Gefühle  nicht  an,  und 
die  Kunst  dürfe  nur  die  höchsten  und  besten 
Gefühle  der  Menschenseele  überliefern? 

Die  Erklärung  ist  sehr  einfach.  Sie  ergiebt 
sich  daraus,  dass  in  Tolstoj  thatsächlich  zwei, 
oderbes5ergesagt,drei  Menschen  stecken,  näm- 
lich der  grosse  Dichter,  der  soziale  Schwärmer 
und  der  religiöse  Asket.  Das  erste  Buch  hat 
der  grosse  Dichter  geschrieben,  das  zweite 
der  Schwärmer  und  Asket.  Aber  gerade 
dieser  Irrweg  Tolstojs  ist  für  uns  lehrreich. 
Er  zeigt  uns,  wohin  man  kommt,  wenn  man 
das  Wesen  der  Kunst  in  ihrem  Inhalt  erkennt. 
Denn  Tolstoj  der  Asket  hat  vor  den  an- 
deren Inhaltsästhetikem  jedenfalls  den  einen 


grossen  Vorzug  der  Konsequenz.  Er  denkt 
seine  Gedanken  zu  Ende.  Er  hat  nun  ein- 
mal —  infolge  seiner  letzten  religiös -sozialen 
Wendung  —  die  Idee,  dass  die  Kunst  nur 
religiöse,  dem  Volke  verständliche  Gefühle 
darstellen  dürfe  und  er  ist  stark  genug,  dar- 
aus die  nötigen  Folgerungen  zu  ziehen.  Mit 
einem  dicken  Federstrich  streicht  er  die  ganze 
Kunstentwicklung  von  der  Renaissance  bis  zur 
Gegenwart  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  durch. 
Wie  einer  jener  Hunnen-  oder  Tartaren  Führer, 
die  in  ferner  Vergangenheit,  vielleicht  seine 
Vorfahren,  ihre  Raubzüge  nach  dem  Westen 
machten,  vernichtet  er  die  Kultur  Europas. 
Hohnlachend  lässt  er  die  Hufe  seiner  asia- 
tischen Steppen  rosse  über  die  Blüten  der 
europäischen  Kunst  hinwegstampfen.  Ein 
barbarisches  heiseres  Lachen  —  und  auf  dem 
weiten  Felde  ist  alles  leer  und  Öde,  nur  ein 
riesiges  schwarzes  Kreuz  ragt  auf  einsamem 
Hügel  empor. 

Unsere  modernen  Inhaltsästhetiker  bssen 
die  Sache  sanfter  an.  Sie  sagen  nicht:  „Hier 
stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe 
mir!",  sondern:  „Hier  stehe  Ich,  ich  kann 
auch  anders,  Gott  helfe  mir."  Sie  geben 
zwar  zu,  dass  die  Kunst  auch  hässliche  Ge- 
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fühle,  niederdrückende  Vorstellungen,  traurige 
Ereignisse  darstellen  dürfe.  Aber  doch  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Und  sie 
schlagen  den  Luslwert  solcher  Kunstwerke 
ziemlich  gering  an  gegenüber  denjenigen 
Kunstwerken,  die  „das  Schöne",  d.  h.  schöne 
Menschen ,  frohe  Ereignisse ,  befriedigende 
Vorstellungen  wiedergeben.  Sie  verwahren 
sich  dagegen,  dass  die  Kunst  moralisch  und 
religiös  sein  müsse,  aber  sie  schaffen  sich  im 
„Ethischen",  d.  h.  in  dem,  was  sie  darunter 
verstehen,  einen  inhaltlichen  Gummibegriff, 
unter  den  sie  nach  Belieben  alles  rubrizieren 
können,  was  sie  vom  Inhalt  eines  Kunst- 
werkes verlangen.  Sie  geben  sich  die  grösste 
Mühe,  das  zu  analysieren,  was  Tolstoj  das 
„Angestecktwerden"  nennt,  indem  sie  ganz 
richtig  fühlen,  dass  hier  die  Lösung  des 
Rätsels  liegt,  aber  daneben  zerbrechen  sie 
sich  wieder  den  Kopf  darüber,  wie  z.  B.  das 
Tragische  inhaltlich  gestaltet  sein  müsse,  um 
zu  ergreifen.  Sie  vergöttern  ganz  mechanisch 
alle  die  grossen  Künstler,  die  der  Schnitter 
Tolstoj  von  der  Erde  wegmähen,  aus  dem 
Boden  der  Menschheit  herausreissen  möchte, 


aber  sie  machen  sich  nicht  klar,  dass  der 
Inhalt  der  Werke  dieser  Geistesheroen  sehr 
häufig  den  Beweis  dafür  liefert,  dass  der 
Lustwert  der  Kunst  nicht  in  ihrem  Inhalt, 
sondern  vielmehr  in  ihrer  Illusionskraft  liegt. 

Und  keiner  kommt  auf  den  Gedanken,  sich 
zu  sagen,  dass  der  Inhalt  der  Kunst  natürlich 
von  der  Lebensauffassung  des  Künstlers  ab- 
hängt und  dass  noch  kein  Mensch  auf  der 
Welt  im  Stande  gewesen  Ist,  eine  für  alle 
Zeiten  und  alle  Menschen  gültige  Lebensauf- 
fassung zu  schaffen.  Dass  also  auch  die 
Aesthetik  ihre  Gesetze  nicht  auf  diese  schwan- 
kende Lebensauffassung,  nicht  auf  den  ewig 
wechselnden  Inhalt  der  Kunst  gründen  kann, 
sondern  nur  auf  die  Art,  wie  der  Künstler 
diesen  Inhalt  formuliert,  d.  h.  anderen  mit- 
teilt. 

Und  damit  kommen  wir  wieder  auf  den 
Kern  des  Problems  zurück,  nämlich  das,  was 
Tolstoj  das  Angestecktwerden  nennt.  Dieses 
An  gesteckt  werden  ist  nichts  anderes  als  die 
künstlerische  Illusion.  Schon  seit  Jahrzehnten 
bemüht  sich  die  deutsche  Aesthetik,  das  Wesen 
dieser  Illusion,  ohne  dass  sie  es  selber  recht 
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wüsste,  zu  ergründen.  Das  was  sie  Ein- 
fühlung, Beseelung,  innere  Nachahmung, 
Association  nennt,  ist  nichts  anderes  als 
diese  Illusion.  Wie  die  Katze  um  den  heissen 
Brei,  so  geht  sie  foriwührend  um  diesen  Be- 
griff  herum,  ohne  mit  seiner  Analyse  wirk- 
lichen Ernst  zu  machen.  Und  doch  liegt  die 
Sache,  wie  ich  in  meiner  „bewusslen  Selbst- 
täuschung" bewiesen  habe,  so  einfach,  ein- 
facher fast  wie  das  Ei  des  Columbus.  Die 
künstlerische  Illusion,  das  was  Tolstoj  ein 
Nachfühlen,  eine  Ansteckung  nennt,  ist  eben 
nichts  anderes,  als  eine  bewusste  Selbsttäusch- 
ung, ein  .Thun  als  ob".  Das  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  der  Malerei  und  Plastik,  wo 
der  Genuss  eben  darauf  beruht,  dass  wir  die 
Natur  und  das  Leben  zu  sehen  meinen  und 
doch  nichts  anderes  sehen  als  eine  Schöpfung 
von  Menschenhand.  Das  wahrgenommene 
Bild,  das  wir  mit  unseren  Augen  aufnehmen, 
und  das  Erinnerungsbild  des  Lebens  und  der 
Natur,  das  wir  in  unserer  Seele  haben,  beides 
ist  in  unserem  Bewusstsein  vorhanden  und 
dieses  gleichzeitige  Vorhandensein  bedingt 
den  ästhetischen  Genuss.  Beide  Bilder,  Wahr- 
nehmungsbild und  Erinnerungsbild  müssen  in 
unserem  Bewusstsein  getrennt  bleiben,  wenn 
ein  Kunstgenuss  zu  Stande  kommen  soll. 
Fielen  sie  zusammen,  d.  h.  hielten  wir  das 
Scheinbild  für  Wirklichkeit,  so  wäre  es  mit 
dem    Kunstgenuss   aus.      Aber    beide   Bilder 


bleiben  nicht  kalt  und  tot  nebeneinander 
stehen,  sondern  unser  Geist  bringt  sie  in 
Verbindung  miteinander,  wir  versuchen,  das 
Wahmehmungsbild  zu  dem  Erinnerungs- 
bild zu  steigern,  ihm  anzunähern,  mit  ihm 
zu  verschmelzen.  Die  bewusste  Selbsttäu- 
schung ist  nichts  anderes  als  der  Venuch 
einer  Verschmelzung  von  Wahmehmungsbild 
and  Erinnerungsbild.  Dieser  Versuch  darf 
nicht  gelingen ,  er  muss  immer  Versuch 
bleiben.  Der  Stein  wird  den  Berg  empor- 
gewälzt, rollt  aber,  oben  angekommen,  wieder 
herab  und  die  Arbeit  beginnt  von  neuem. 
Und  ebenso  wie  beim  Spiel  der  Genuss  in 
der  Spielthätigkeit  selbst  nicht  in  irgend 
einem  ausserhalb  beßndlichen  Zweck  liegt, 
ebenso  ist  auch  diese  Arbeit  selbst,  dieses 
Spiel  der  Phantasie  der  Kern  des  Kunst- 
genusses. Was  für  die  Malerei  und  Plastik 
gilt,  gilt  —  mutatis  mutandis  —  auch  für  die 
anderen  Künste,  was  ich  hier  nicht  im  ein- 
zelnen nachweisen  kann. 

Diese  Theorie,  die  dem  Leser  vielleicht  leid- 
lich plausibel  scheinen  wird,  hat  für  die  meisten 
zünftigen  Aeslhetiker  gar  nichts  Ueberzeugen- 
des  gehabt.  Da  sie  sie  nicht  widerlegen 
konnten,  haben  sie  sie  zu  diskreditieren  ver- 
sucht. Sie  bezeichnen  meine  Richtung  als 
formalistisch  und  wecken  damit  das  Schreck- 
gespenst des  älteren  Formalismus  wieder  auf, 
mit  dem  die  Illusionsästhetik   nichts  gemein 


HERMANN   URBAN 


^r-i^:)-  WAS  IST  KUNST?  -  PERSONAL-NACHRICHTEN  <SS-,- 


hat  als  ihren  Kampf  gegen  die  In- 
haltsästhetik. Oder  sie  behaupten, 
eine  solche  Arbeit  des  Bewusst- 
seins,  ein  solches  Schwanken  zwi- 
schen Schein  und  Realität,  könne 
unmöglich  lustvoll  sein  und  was 
dergleichen  aus  der  Luft  gegriffene 
und  durch  die  Thatsachen  leicht  zu 
widerlegende  Behauptungen  mehr 
sind.  Ich  habe  mich  bisher  dadurch 
in  meiner  Auffassung  nicht  irre 
machen  lassen  und  werde  mich 
auch  in  Zukunft  nicht  irre  machen 
lassen.  Vielmehr  werde  ich  in 
meinem  Buche  über  „Das  Wesen 
der  Kunst'  den  wie  ich  glaube 
deßnitiven  und  ausführlichen  Be- 
weis für  meine  Theorie    führen. 


PERSONAL-  UND 

ATEUER-NAeHRieHTEN 

HANNOVER.      Der     verdienstvolle 
Sekretlr    des   Kunst-Vereins    für 
Hannover,      Buchhändler      Theodor 


mittelalterlichen     Stilgepriges     gleich 
nach  Vollendung  des  Baues  vor  länge- 
ren Jahren  bereits  erhalten  hatten,  soll 
nun    auch   das    Langhaus    in    gleicher 
\reise  geschmückt  werden.    Die  Stadi- 
verwallung  hit  für  diesen  Zweck  dem 
Fiskus  eine  grössere  Summe  aus  dem 
stldiischen  Kunsifonds  zur  Verfügung 
gestellt.  —  Auch  die  Ausschmückung 
der  katholischen    Eiisabetbkirche  wird 
jetzt   weitergeführt    werden,    nachdem 
der     damit      betraute     Historienmaler 
Oskar  Vichtendakl  die  ihm  durch 
Wettbewerb  zugefallene  Ausmalung  der 
Marktkirche  in  Wiesbaden  beendet  bat. 
Den  Malereien  des  hoben  Chores,  die 
in  genannter  Kirche  vor  Jahresfrist  etwa 
vollendet  wurden,   soll 
Langhause  eine  Reihe  v 
flguren  reichen     Fresken 
die  Scenen  aus  dem  Leb 
sabeih  zum  Gegenstand  I: 
sei  bei  diesem  Anlass,  d 
1er  bei  den  im  Vorjahre 
Wen  bewerben  um  die  A 
der  Kuppel  im  Dresdene 
gebiude  und   um   die  A 
Ratbaussaales  in  St.  Jo 
zweiten  Preis  erhalten  hi 
Provinzial-Museum.ein  s 
steinbau  in  den   Forme: 


Schulze,    Feierte     bier    vor    kurzem   GUSTAV  RUTZ  ••  hermek-  Renaissance,  ist  bis  a 
seinen  siebzig) ihrigen  Geburtstag  und    bOste  Kaiser  Wilhelms  ir.  sehen  Schmuck  der  Ha 


dieser  Sammlung  bestimi 
schreio,  der  durch  BronzerelieFs, 
denen  Stadt  hannoversche  Bildhauer 
die  Einzelzweige  der  bildenden  Kunst 
versinnlicbten,  einen  besonderen 
künstlerischen  Schmuck  erbalten  hat. 
Die  Skizzen  werden  demnächst  hier  zur 
SffentEichen  Aussteilung  kommen.  — 
Professor  Herm.  Schaper,  dem  die 
Ausschmückung  des  Oktogons  im 
Aachener  Münster  fiberuagen  ist,  wird 
demnächst  die  Ausmalung  der  hiesi- 
gen romanischen  Garnisonskirche  von 
neuem  in  Angriff  nehmen.  Nachdem 
Chor  und  Apsis  dieses  Gotteshauses 
ihren  Schmuck  mit  Malerelen  streng 


Wirksamkeit  als  Vor- 
standsmitglied der  ge- 
nannten künstlerischen 
Vereinigung,  die  in  den 
letzten  Jahren  an  Mit- 
gliederzahl und  finan- 
zieller Leistungsfähigkeit 
alle  anderen  Vereine 
gleichen  Charakters  in 
Deutschland  überholt 
bat.  Von  Hannoverseben 
und  auswärtigen  Künst- 
lern wurde  demjubilare 
zu  seinem  Ehrentage 
eine  reichhaltige  Kol- 
lektion von  Skizzen  und 
Zeichnungen  überreicht. 

Der 
Kunst  ver- 
ein stiftete 
einen  zur 
Aufnahme 

Kunst- 


lungen aus  dem  alten  in 
das  neue  am  Maschpark 
hell  und  frei  gelegene 
Haus  ist  im  Laufe  des 
Sommers  bewirkt, so  dass 
die  ErSmiung  im  Spil- 
berbst  erfolgen  kann.  PI. 

rvOSSELDORF.       Zur 
^-^  Erinnerung  an  den 
Besuch  des  Kaisers  im 
Wupperthal  im  Oktober 
1900,  bei  welchem  An- 
lass  der  Monarch  auch 
Vohwinkel  besuchte  und 
das  vondem  Düsseldorfer 
Bildbauer  Gustav  RuTZ 
geschaffe- 
ne   Denk- 
mal,    der 


CARL    LUDWEG 
(geei.  19.  Septcmben 


mentale 

Siege sbru 
tete    Komi 


ADOLF  STAbLI 

(jeit.  21.  Sepiember) 

Nach  dem  Gcmtlde  von 

Ernit  Ztmmcrmiiin 


igeweiht  wurde,  stif- 
irat  Generalkonsul 
Freiherr  August  von  der  Heydt  in 
Elberfeld  eine  Kaiserbüste  und  be- 
auftragte Gustav  Rutz  mit  der  Aus- 
führung in  Marmor,  Rutz  hat  die- 
selbe in  Form  einer  Herme  jetzt  vol- 
lendcL  Das  hierüber  abgebildete,  vor- 
züglich gelungene  Werk  besteht  aus 
verschiedenen  M amorarten  mit  teil- 
weiser Vergoldung,  ein  Verfahren,  wie 
die  Antike  es  kannte.  Der  Kopf  der 
Herme  ist  aus  feinstem  gelblichen 
Marmor-Statuario,  die  Architektur  teils 
aus  bläulichem  carrarischen  Marmor, 
teils  Bronze-Applikation.    Krone  und 
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CARL   LUDWIG  (f  19.  Seplember)  AUS  DEM  THÜRINGER  WALD  (HERBSTSTIMMUNG) 

Lorbeerzweig  sind   in    grijnlich    oxydierter  Bronze      beiten  stets  aurs  neue  wieder  fesselnde  Landschifts- 
ausgefübrt,   die  Schriftplatte  mit  der  Widmung  in      bilder  zu  schaffen  wusste.  Eine  Kollektiv- Ausstellung 
Silber  aufgelegt.    Die  Tönung  des  Marmors,  welche 
namentlich  an  der  Brust  der  Bßsie  mit  den  Deko- 
rationen vorgenommen  ist,  belebt  den  Marmor  und 
erhJSht  die  vornehme  Wirkung.  tz. 

DERLIN.  In  dem  am  Iß.  September  verstorbenen 
"  Professor  Karl  Ludwig  hat  die  hiesige  Land- 
schaftsmalerei einen  ihrer  hervorragendsten  Vertreter 
verloren.  1839  zu  RSmhild  (S.-M.)  geboren,  widmete 
der  jetzt  Verewigte  sich  anfangs  der  Bildhauerkunst 
und  besuchte  zu  diesem  Zweck  Mitte  der  fünfziger 
Jahre  zuerst  die  Nürnberger  Kunstschule,  dann  die 
Münchener  Akademie.  Hier  die  Plastik  mit  der 
Landschaftsmalerei  vertauschend,  war  er  von  1S61 
an  Schüler  von  Plloty,  186S  Hess  er  sich  in  Düssel- 
dorf nieder  und  folgte  1877  einem  Ruf  als  Professor 
an  die  Kunstschule  zu  Stuttgart.  1881  legte  er  diese 
Stelle  nieder,  von  dort  an  die  Reichshauptscadt  zu 
seinem  Wohnsitz  erwählend.  Zahlreiche  Studien- 
reisen führten  den  Künstler  in  alle  Gauen  Deutsch- 
lands, in  die  Schweiz  und  Italien.  Die  Motive  seiner 
Schöpfungen  entnahm  er  mit  Vorliebe  dem  Hoch- 
und  dem  deutschen  Mittelgebirge.  Die  hierüber  abge- 
bildete Thüringer  Landschaft,  mehr  vielleicht  noch 
das  vor  noch  nicht  langer  Zeit  in  H.  24d.  XV.  Jahrg. 
reproduzierte  Bild  der  >Manenburg<  und  die  in 
H.  20  d.  IL  u.  19  d.  Vfll.  Jahrg.  veröffentlichten 
Hochgebirgslandschaften  >Aus  dem  Gschnitzthali 
und  >Albulapass'  können  als  charakteristische  Proben 
der  Kunst  Karl  Ludwigs  gelten,  die  in  kraftvollem 
Vortrag,  bei  sorgsamster  Durchführung  aller  Eintel- 
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von  Werken  seiner  Hand,  deren  viele  auch  in  9lfeni- 
liche  Galerien  Obergegangen  sind,  ward  1894  auf 
der  Grossen  Berliner  Ausstellung  veranstaltet. 

T^ONCHEN.  Deram  21. September gestorbenetreff- 
"*  liehe  Landschafter  Professor  Adolf  StXbli 
konnte  als  geborener  Schweizer  dennoch  mit  Fug 
und  Recht  der  hiesigen  Künstlerschaft  zugezihlt 
werden,  denn  seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre, 
wo  er  nach  hier  kam,  ist  ihm  die  bayerische  Kunst- 
stadt lur  zweiten  Heimat  geworden.  Vordem  war 
der  1842  zu  Winterthur  geborene  Künstler  Schüler 
von  Koller  in  Zürich,  dann  wollte  er  bei  Schirmer 
In  Karlsruhe  studieren,  der  aber  kurz  nach  Stiblis 
Eintreffen  dort,  verstarb.  Ein  Pariser  Aufenthalt 
im  Jahre  1867  lehrte  Stibli  die  Schule  von  Fon- 
tainebleau  kennen,  in  deren  künstlerischen  Tenden- 
zen er  das  bethäiigt  fand,  was  auch  er  eigentlich  er- 
strebte. Die  Motive  seiner  Bilder  nahm  Stabil  vorwie- 
gend aus  der  Umgebung  Münchens,  vom  Starn berger- 
und Ammersee,  die  ihm  dort  sich  bietenden  schlich- 
ten Natureindrücke  zu  stipimungavollen,  poesie- 
erfüllten SchSpfungen  gestaltend.  Nicht  zu  verwundern 
aber  ist  es,  dass  er  als  Schweizer  stofflich  u.  a.  in 
mancherlei  Kompositionen  auch  zur  vaterlandischen 
Gebirgswelt  zurückkehrte,  deren  majestitischen  Ernst 
er  wundervoll   zum  Beschauer  sprechen  zu  lassen 
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wusste.  Eines  der  letzten  Verke  des  zum  Neujahrs- 
fest 1898  mit  dem  Professor-Titel  ausgezeichneten, 
auch  menschlich  schlichten  Künstlers  erwarb  die 
kgl.  Neue  Pinakothek  hierselbst  in  der  im  heurigen 
Glaspalast  ausgestellten  'Landschaft  aus  Ober- 
bayem«.  Eine  Probe  seiner  Kunst  brachte  unsere 
Zeitschrift  in  der  in  H.  4  d.  X.  Jahrg.  reproduzierten 
>Haide  am  Harz<.  —  Der  Architekt,  Bauamtmann, 
derzeitige  Vorstand  des  Stadterweiterungsbureaus 
und  Honorarprofessor  für  Stidtebau  in  der  Archi- 
tekturabteilung der  hiesigen  Hochschule,  Theodor 
Fischer,  hat  einen  Ruf  als  ordentlicher  Professor 
an  die  Technische  Hochschule  in  Stuttgart  erhalten 
und  angenommen. 

DERLIN.  Es  ist  für  den  Kunstbeurteiler  ziemlich 
*-*  unbedenklich,  Versprechungen  über  das  Talent 
des  )ungen  hiesigen  Bildhauers  Richard  Engel- 
MANN  verantwortlich  zu  zeichnen.  Diese  Begabung 
ist  so  ehrlich  und  innerlich,  hat  sich  so  schnell 
an  selbst  gesuchten  Erfahrungen  emporgerichtet, 
dass  man  ihrer  Entwicklung  weiterhin  stark  ver- 
trauen muss.  Wir  stehen  hier  vor  einer  natürlichen, 
aber  selten  gewordenen  Erscheinung:  dass  der 
geistige  Trieb  der  manuellen  Fertigkeit  voraneilt. 
Gewöhnlich  pflegt  es  unsern  modernen  Bildhauern 
umgekehrt  zu  gehen.  Eine  Kontrolle  dieser,  vor 
allem  im  Atelier  des  Künstlers  gewonnenen  Hoff- 
nungen, ist  dem  Publikum  noch  nicht  möglich,  denn 
es  sind  noch  nicht  viele  Arbeiten  Engelmanns  be- 
kannt geworden.  Die  hier  abgebildeten  zwei  kleinen 
Bronzen  sind  von  einem  schönen  Rhythmus  erfüllt 
und  so  plastisch  gedacht,  wie  man  es  selten  bei 
neueren  Arbeiten  dieser  Art  antrifft.  Die  Porrrät- 
büste  Böcklins  ist,  beim  Tode  des  Meisters  repro- 
duziert, aus  Heft  II  des  XVI.  Jahrg.  der  .K.  f.  A.. 
bekannt.  Sie  ist  keine  Zufallsarbeit  gewesen,  son- 
dern ein  langjähriges  Interesse  Böcklins  für  den 
jungen  Bildhauer  schuf  die  Gelegenheit  zum  Mo- 
dellieren. Und  da  der  Zug  des  Herzens  bekannt- 
lich des  Schicksals  Stimme  ist,  deutet  das  schöne 
Verhältnis  des  Jungen  zum  alten  Meister  die  künst- 
lerischen Eigenwünsche  Engelmanns  an.  Sein  Weg 
geht  nicht  über  den  Naturalismus,  sondern  über  die 
Poesie,  von  der  aus  am  besten  modernen  Kunst- 
problemen beizukommen  ist.  Es  kommt  ihm  darauf 
an,  der  Quintessenz  einer  starken  Menschheits- 
empfindung die  plastische  Form  zu  finden  -  oder 
auch  umgekehrt;  denn  wer  weiss,  wie  oft  sich  in 
der  Künstlerphantasie  geistige  und  sinnliche  An- 
schauungen gegenseitig  bedingen  mögen.  Wie  weit 
ihm  dieses  Streben  schon  gelingt,  werden  bald  eben 
beendete  Arbeiten  beweisen,  von  denen  schon  ge- 
sagt werden  darf,  dass  sie  der  modernen  deutschen 
Bitdnerei  eine  Nuance  von  psychologischer  Ein- 
dringlichkeit hinzufügen,  die  durchaus  neu  ist  und 
die  der  Kunst  mehr  not  thul,  als  alle  naturalistischen 
Kunstfertigkeiten.  Da  aber  keine  KunstauFfassung 
eine  originellere  Sicherheit  in  allem  Technischen 
erheischt,  als  gerade  die  geistig  strebende  —  Böck- 
lins Beispiel  beweist  es  — ,  so  wird  es  des  Künst- 
lers nSchste  Aufgabe  sein,  die  ganze  Kraft  hier  zu 
konzentrieren.  Was  ihm  noch  fehlt,  ist  zu  lernen; 
was  er  hat,  könnte  kein  Meister  ihn  lehren.     K.  Seh. 

PjRESDEN.  Zu  einem  für  den  Raihauspiatz  des  Vor-' 
*-*  ones  Plauen  bestimmten  Monumentalbrunnen 
hat  der  Bildhauer  Robert  Henze  die  Gestalt  eines 
Müllerburschen  modelliert.  In  lebhaft  schreitender 
Haltung  dsrgestelit,  soll  er,  in  Bronze  ausgeführt, 
auf  hohem,  felsenartig  gestalteten  Postament  zur 
Aufstellung  kommen,  ihm  zur  Seite  wird  das  Wasser 
über  ein    Mühlenrad    in   das    kreisförmige    Bassin 
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nied  er  putsche  rn.  —  Das  dem  Jagdmaler  Guido 
Hammer  in  der  Dresdner  Haide  erricfateie  Denkmal 
ist  am  15.  September  enthüllt  worden.  Es  besteht  aus 
einem  mfichtigen  Granitblock  mit  dem  von  Robert 
OCKELMAN  [4  modelliertem  und  in  Bronze  gegossenem 
Medaillonbild  des  Malers  mit  der  Aufschrift:  »Dem 
trefflichen  Schilderer  des  deutschen  Valdes,  dem 
Maler  Guido  Hammer  gewidmet.  Geboren  1821, 
gestorben  1898.  < 

DIGA.    Zum   Docenten  für  Kunstgeschichte  am 
'*  Baltischen  Polytechnikum  wurde  der  Inspektor 
des  Riga'schen  Sradtgym- 
nasiums,  Hugo  Dannen- 
BERO,  ernannt.  ceg. 

DERLIN.  Die  Wein- 
*-*  Gross -Handlung  M. 
Kempinski  &  Co.  erliess 
ein  Preisausschreiben  für 
Ansichtspostkarten  für  ihre 
Weinstuben.  Einsendungen 
haben  bis  15.  November 
zu  erfolgen,  an  Preisen 
sind  drei  mit  je  500,  300 
und  200  M.  ausgesetzt.  — 
Nicht  allgemein  bekannt 
dürfte  sein,  dass  den  Mit- 
gliedern des  Deutschen 
Runstvereins  der  unent- 
geltliche Besuch  der  Aus- 
stellungen der  Kunsisalons 
von  Amsler  &  Ruthardt, 
Paul  Cassirer,  Ernst  Zaes- 
lein,  sowie  des  Vereins 
Berliner  Künstler  frei- 
steht. Anmeldungen  zum 
Beitritt  sind  an  die  Ge- 
schiftsführung  des  Deut- 
schen Kunstvereins  z.  H. 
d.  Herrn  C.  Riegel,  Berlin 
NW.,  UniversitäisstrasseO 
zu  richten.  Der  Jahres- 
beitrag betragt  20  M.,  jetzt 
neu  eintretende  Mitglieder 
nehmen  auch  noch  an  der 
im  November  stattfinden- 
den grossen  Verlosung  der 
angekauften  Kunstwerke 
teil,  um  die  Weihnachtszeit 
wird  die  diesmalige  Ver- 
einsgabe, ein  mehrfarbiger 
Holzschnitt  A.  Krügers 
nach  Böcklins  >Schweigen 
im  Walde  zurVersendung 
kommen.    1892  gegründet, 

verfügtderVereiniemÜber  rich.  ENGELMANN 

diestattlicheMitgliederzahl 
von  mehr  als  1600;  allen 

ernsthaften  Kunstfreunden  kann  der  Beitritt  nur 
wiederholt  aufs  wBrmste  empfohlen  werden. 

/"•ESTORBEN:  In  Wien  der  Historienmaler  Her- 
*-'  MANN  Eichler;  in  Paris  Henri  de  Toulouse- 
Lavtrec,  der  besonders  durch  seine  PlakatschCpf- 
UDgen  bekannt  gewordene  Zeichner  und  Lithograph. 
In  seinen  Entwürfen  nie  schablonenhaft  und  auch  in 
seinen  Ausdrucks  formen  stets  durchaus  persönlich 
und  eigenartig,  war  er  einer  der  stärksten  und  originell- 
sten Talente  unter  den  französischen  Plakaikünstlern 
und  zeichnerischen  Sittenschilderern.  Trunksucht 
führte  den  Künstler  zweimal  ins  Irrenhaus,  in  ihm 
ist  er,  nur  siebenunddreissig  Jahre  alt,  jetzt  gestorben. 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

DERLIN.    Die  Herbstsaison  beginnt  in  den  Berliner 
'^  Kunstsalons  nach  Gewohnheit  zögernd  und  ohne 
grosse  Anregungen.    Keller  &  Reiner  haben  in  ihren 
geschmackvoll  dekorierten  Räumen  eine  Ausstellung 
japanischer  Malereien  auf  Seide  etabliert,  die  höch- 
stens als  gute  Hand  Werksleistungen  anzusehen  sind. 
Daneben    etwas   japanisches    Kunstgewerbe,    meist 
nicht  von  hervorragender 
Qualität,  und  eine  reiche 
Kollektion     von     Gipsab- 
güssen nach  Renaissance- 
werken, denen  des   Mün- 
chners Nannv's  Kunst  das 
Aussehen  der  Originale  in 
Bronze,    Marmor,    Terra- 
cotia    und    Majolika   ver- 
liehen hat.     Um   hübsche 
Möbel    und   kunstgewerb- 
liche Kostbarkeiten  in  den 
verschiedenen      wohnlich 
eingerichteten  Räumen  ha- 
ben sich  WiLLv  O.  Dress- 
ler,    Serrurier  -  BovY 
und    die    Architekten    des 
Kunstsalons   verdient  ge- 
macht.   —     Ed.    Schultes 
beide  erste  Ausstellungen 
stehen  unter  dem  Zeichen 
der  Franzosen,  die  sehr  gut 
aussehende,    aber    wenig 
eindrucksvolle  Bilder  ge- 
schickt haben.  Einige  feine 
Landschafter,    wie    PoiN- 
TELiN,  Gustave  Albert, 
Erneste  Gaston   Mar- 
CHt,  Leon  Tanzi,  fallen 
durch     vornehme     Leist- 
ungen   auf,    die    meisten 
anderen  Künstler  sind  ent- 
weder unoriginell  oder  su- 
chen   durch    Nachahmen 
grösserer     Meister     über 
ihre     Belanglosigkeit     zu 
täuschen.    Zu  diesen   ge- 
hören besonders  Desval- 
Ll^RES,    der   auN    unge- 
nierteste Gustave  Moreau 
kopiert,     Hoch  ARD,    der 
Daumiers  massive  Malerei 
mit  La  Touches  lumlnösen 
Farben     in    allerlei     Pro- 
in Nr- 1  iHf-  Zessionen  nachahmt.  Auch 
•'  ANDRß   Devambez  .Pre- 
miere   im    Th^atre   Mont- 
martre'   wäre   ohne  Daumiers   >Drama<    vielleicht 
nicht  entstanden,  zeigt  den  Künstler  [edoch  als  einen 
guten  Menschenkenner.     Eine   bei  aller  Süssigkeit 
pikante  Malerei    bietet  H.  Rondel  in  dem  Bildnis 
einer  älteren,  in   ihrem  Gebetbuch  lesenden  Dame 
in     Trauerkleidung,    deren    interessantes     bleiches 
Profil  durch  den  vom  Hut  fallenden  Crepe-Schleier 
schimmert.    Recht  bemerkenswerte  Arbeiten  rühren 
von  dem  hollandischen  Künstierpaar  Focco  Tadama 
und  Thamine  Tadama-Gboeneveld  her.  Vielleicht 
ist  das  beste  daran  die  gute  Tradition,  die  zuweilen 
glauben   lässt,    dass   man  einen  Jacob  Maris  oder 
einen    Israels  in    diesem   oder  jenem   ihrer   Bilder 
vor  sich    habe;    aber   sie    bieten    in    ihren     breit- 
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gemalten  Schilderungen  van  der  bolIAndiscben  Küste 
wie  iMuscIielHscheri,  >Hoilindischer  FIuss<,  >Booie 
am  Strände',  >Am'  Strande  von  Katwjic  soviel 
grosse  Kunst,  dass  man  allen  Grund  bat,  sie  hoch- 
zuschitzen.  Das  prlcbtigste  Kunstwerk  aber  in 
dieser  Ausstellung  ist  unzweifelhah  das  lebens- 
grosse  Bildnis  der  Mite.  Actt  von  der  Grossen  Oper 
von  dem  Finnen  Albert  Edelfelt.  Nach  Zorns 
Vorbild  hat  der  Künstler  die  schfine  Dame  in  eine 
lebhafte  Beleuchtung  gestellt;  jedoch  geschmack- 
voUerwelse  darauf  verzichtet,  die  Erscheinung  in 
starken  Gegensitzen  von  Hell  und  Dunkel  gewalt- 
sam plastisch  hervortreten  zu  lassen.  Man  sieht 
die  Singerin  in  schwarzer  Strassen toilette,  zum 
Ausgeben  gerüstet,  einen  michtigen  Federhut  auf 
dem  blonden  Haar,  die  linke  Hand  in  die  Seite 
gesetzt,  in  der  herabhängenden  Rechten  einen  Muff 
vor  einem  braungelben  Vorhang  in  ihrem  hellen 
Zimmer  stehen,  in  das  der  Schein  der  untergehen- 
den Sonne  fillt.  Ihr  Gesicht  ist  hell  beleuchtet 
und  der  lichte  Boden  löst  durch  seine  Reflexe  die 
Dunkelheit  der  Kleiderfarbe.  Es  ist  eine  sehr  aparte 
Harmonie  entstanden,  in  der  das  Grau  eines  Pelz- 
kragens, belebt  durch  einige  rfiiliche  Töne  als  Ver- 
mittler wirkt.  Die  Erscheinung  selbst  [st  ebenso 
angenehm  Im  Ausdruck  wie  ungezwungen  in  der 
Stellung,  so  dass  das  Portrit  nach  jeder  Richtung 
hin  des  höchsten  Lobes  würdig  ist.  Auch  eine 
Landschaft  von  Edelfelt  ist  wegen  des  persönlichen 
künstlerischen  Vortrags  und  der  sich  darin  iussern- 
den  starken  Empündung  —  sie  stellt  einen  der 
flnnlindischen,  von  Fichten  umstandenen  Seen  mit 
seinen  Inseln  und  darüberden  hellen  nordjschenNacht- 
himmei  dar  —  zu  rühmen.  Mit  vortrelTlichen  Land- 
scharten gliazen  hier  übrigens  auch  Grosvenor 


Thomas  und  der  Englinder  Spenlove-Spenlove. 
Der  Kollektivausstellung  von  Hermann  Neuhaus 
steht  jeder,  der  einst  Hoffnungen   auf  das  Talent 
des  Künstlers    gesetzt,    mit   recht   gemischten  Ge- 
fühlen gegenüber.  Vie  wenig  hat  Neuhaug  als  Maler 
gehalten,  was  er  in  seinem  hier  wieder  vorgeführten 
>Begribnis  des  armen  Lazarus'  und  in  dem  >Blinden 
von    Ste.    Gudule<    einst    zu    versprechen    schien. 
Gewiss   verraten  seine  Mirchenbilder  Empfindung, 
aber  die  meisten  sind  in  der  Erfindung  ganz  über- 
aus trivial  und    lassen    ausserdem    erkennen,  dass 
ihr  Urheber  das  Naturstudium  in  bedenklicher  Weise 
vernachlissigt.      Dieser    Umstand    fällt    besonders 
schwer  ins  Gewicht,  weil  Neuhaus  auf  realistische 
Wirkungen  ausgeht,  und  man  daher  verlangen  muss, 
dass  er  guigesehene  Wirklichkeit  giebt.    Weil  diese 
aber    nun    fehlt,    mangelt   seinen    Bildern    beinahe 
immer  eine  künstlerische  Pointe,  so  dass  im  Grunde 
von    all  dem  Gewollten    nur   eine  Art    Illustration 
übrig   bleibt.     Neuerdings    versucht   Neubaus    die 
gemalte  Erzihlung  durch  Rahmen  zu  erginzen,  in 
die  er,   ganz    flach,    entsprechende  Märchen flguren 
schnitzt  und  gelegentlich  auch  tönt.     Diese  Rahmen 
sind  ohne  Ausnahme   ungleich   künstlerischer  und 
reizvoller    als    die     Bilder.      So    sieht    man     die 
unglaublich  schwache  Darstellung  eines  in  seinem 
Glassargeliegenden,  von  Zwergen  bewachten  'Schnee- 
wittchens' von    den    hübsch   erfundenen  Gestalten 
der  eitlen  Königin  und  ihrer  in  den  Wald  flüchten- 
den Stieftochter  umgeben.  Ueber  einen  zu  süss  ge- 
malten,   im    Schnee  ausruhenden   kindlichen   Holz- 
sammler  schüttelt    im    Rahmen    eine    vonreffliche 
Frau  Holle  ihre  Kissen.    Einem  'Himmelsschlüssel- 
chen' pflückenden   kleinen  Mädchen  schauen   vom 
Rahmen  die  lieblichsten  Engelsköpfe  zu.    Gelegent- 
lich wirkt  solche  Umrahmung  auch    ge- 
sucht, so    in   dem  malerisch  schwachen 
Tripiychon  >Tod  und  Leben',  wo  holzge- 
schnitzte Vorhänge  und  holzgeschnitzte, 
orgelpfeifenähnlich  herabbiennende  Ker- 
zen sich  sehr  sonderbar  ausnehmen,  ohne 
dem  Bilde  in  irgend  einer  Weise  zu  einer 
Btirkeren  Wirkung  zu  verhelfen.    Wenn 
Neuhaus    sich     nicht    entschliesst,    auf 
Wirklichkeitsdarstellungen  ganz   zu  ver- 
zichten oder  ordentlich  die  Natur  anzu- 
sehen, dürfte  ihm  für  seine  Zukunft  als 
Künstler  kaum  ein  günstiges  Prognostiken 
gestellt  werden  können.    Eine  Studie  zu 
einem   Bildnisse  Miquels  von  Lenbach 
in  dieser  Ausstellung  bietet  ein  gewisses 
aktuelles    Interesse.      Arthur    RatzkA 
lässt  eine  Reihe  von   gemalten   und  ge- 
zeichneten   Bildnissen  lebender  Berliner 
Persönlichkeiten  sehen,   unter  denen  die 
Zeichnungen  weitaus  die  beste  künstleri- 
sche Haltung  haben  und  stellenweise  auch 
durch  psychologische  Feinheiten  befriedi- 
gen, Fritz  Rhein  (Kassel)  einige  Portriis, 
die  künstlerische  Intelligenz  verraten.  Von 
den  Leistungen  des  Landschafters  Fritz 
Rumpf  (Potsdam)  verdienen  die  kleinen 
Radierungen  mit  Potsdamer  Veduten  un- 
streitig den  Vorzug  vor  den  gar  zu  müh- 
sam —  naiven  Aquarellen  und  Oelbildern, 
hr. 
r\RESDEN.      Von    der    Stadt    wurden 
*-*  neuerdings  auf  der  hiesigen  >Inter- 
nationalen   Kunstausstellung!    die   nach- 
stehenden  Plastiken   erworben:    Bernh. 
Heising  'Der  verlorene  Sohn',   O.  Pe- 
RÄSI-  TRENZ     'Der    Ceniaur« ,    W.    Stntenis 

R*«  'Haarflechterini,  K.  ROder  >Die  Nixe<. 
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hAÜNCHEN.  Die  Abbildungen  des  vorliegenden 
"*  Heftes  stehen  zum  weitaus  grössten  Teil  unter 
dem  Zeichen  der  beurigen  Aussteilung  des  Mün- 
chener Glaspalastes,  damit  mancherlei  bringend,  das  in 
unseren  Berichten  Besprechung  bereits  fand.  Unse- 
rer ebenda  ausgesprochenen  Absicht,  der  Kollektion 
der  >Scholle>  eine  Sonder -Veröffentlichung  zu  wid- 
men, wie  wir  sie  im  vorigen  Hefte  x.  B.  über  die 
französische  Gruppe  veröffentlichten  und  im  kom- 
menden über  die  Ausstellung  des  >Hagenbundes( 
bringen  werden,  begegnen  Schwierigkeiten.  Um  nun 
nicht  die  neueste  Vorführung  dieser  Künstlervereini- 
gung in  der,  wie  bereits  in  dem  allgemeinen  Ueber- 
blick  über  die  >VI1I.  Internationale'  betont  wurde, 
von  allen  Münchener  Gruppen  vielleicht  das  leiden- 
schaftlichste Vorwärts  drin  gen  zu  spüren  ist,  ganz 
unberücksichtigt  zu  lassen,  müssen  wir  nacbtrig- 
lieh  zu  einer  lediglich  textlichen  Charakteristik 
greifen.  Innere  Zusammengehörigkeit  verbindet 
bei  den  in  der  >Scholle<  Vereinigten  wohl  nur  die 
ehemaligen  Schüler  Paul  Höckers:  R.  M.  Eichler, 
Max  Feldbauer,  W.  Georgi,  Adolf  MCnzer  und 
WiLH.  Voigt.  Die  Zugehörigkeit  Fritz  und  Erich 
Erlers  und  Robert  Weise's  ist  mehr  eine  zu- 
fillige,  gemeinsam  mit  den  andern  haben  diese  nur 
ihre  kraftvolle  Zuversicht,  ihr  feuriges  Drauflos- 
geben und  ihren  Fleiss.  Fritz  Erier  ist  das  stärkste 
Temperament  von  allen,  ein  Talent,  für  grosse  de- 


korative Aufgaben  geschaffen,  wie  wenige.  £r  hat 
einen  abgeschlossenen  einheitlichen  Stil  von  vorbild- 
loser Eigenart  und  hatte  ihn  vom  ersten  Tage  an, 
da  er  der  Schule  von  Julian  entwuchs  und  selbst- 
ständig zu  schaffen  anhub.  Wunderiich  genug  ist 
sein  'Einsamer  Mann<,  der  mit  seiner  roten  sym- 
bolischen Psntherkatze  durch  eine  tote  Gletscher- 
welt finster  bergan  schreitende  Biese  —  wunderiich, 
gewiss!  Aber  ein  Zug  von  Grösse,  eine  Kühnheit 
und  eine  Wucht  sind  in  Komposition  und  Farben, 
im  Strich  und  Formgebung,  dass  man  dies  Talent 
sehr  hoch  werten  muss.  Nicht  minder  grosszügig 
ist  das  Bildnis  des  Midchens  am  Klavier,  ganz  in 
Schwarz  undVeiss  gehalten.  Erich  Erler  mit  seinen 
Winterbildern  von  der  >letzten  Cantoni^rei  und  dem 
Engadin  empflehli  sich  ebenfalls  sehr  vernehmlich 
der  Beachtung  als  einer,  der  von  allem  Dagewesenen 
und  Verbrauchten  weit  weg  ist.  Von  den  andern 
ist  Eichler  ohne  Frage  der  erste,  ein  echt  deutscher, 
beharrlicher  ~  vielleicht  eigensinniger,  selbstherr- 
licher —  vielleicht  auch  schrullenhafter  iVlaler,  der 
den  Dingen  merkwürdig  tief  auf  den  Grund  geht 
und  voll  Träumerei  und  Naturbeziehungen  steckt. 
Die  Personifikation  des  >Herbstes<  mag  sich  man- 
cher oder  jeder  andere  anders  vorgestellt  haben  als 
er.  Aber  wie  er  den  Herbst,  den  Herbst  unserer 
bayerischen  Hügel-  und  Buchenwaldlandschaft  als 
Ganzes  erfassi  und  typisch  dargestellt,  wie  er  die 
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feurigen  Töne  des  herbstlichen  Laubes  zu  einer 
weichen,  liefen  Harmonie  gestimmt,  wie  er  übei^ 
haupt  das  weitaus  gespannte  Stück  Welt  als  eine 
Einheil  zusammengefasst  hat,  dabei  fast  den  Ein- 
druck von  Lebensgrösse  erreichend,  das  macht  und 
malt  ihm  so  leicht  keiner  nach.  Hut  ab  vor  dieser 
zShen  Willenskraft  I  Adolf  Münzers  Pariser  Bild  mit 
den  vielen  Kindem  und  Kindermädchen,  Nou-Nou'a 
und  Backfischchen  zeigt  ein  stupendes  KSnnen;  als 
feiner  moderner  Zeichner  von  Frauen  und  Kindern 
wird  Münzer  heute  kaum  von  einem,  selbst  von 
Steinten  nicht  überboten.  Georgi  hat  ein  Drei- 
flügelbild aus  dem  Bauernleben  gemalt,  >Saure 
Wochen,  frohe  Feste«.  Die  schmalen  Seitenbilder 
der  >SBuern  Wochen^,  an  poetischem  Stimmungs- 
gehalt reiche  Arbeitsschilderungen  sind  wohl  ge- 
lungen; das  Mittelstück  mit  der  Tanzbodenscene 
lisst  zeichnerisch  docb  wohl  manches  zu  wünschen 
übrig,   wenn   auch    die   Typen   gut  getroffen  sind. 


CARL   LARSSON 
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Weises  Damenbildnis  Ist  von  echter  Eleganz  der  Auf- 
fassung und  gemalt  wie  ein  guter  >Scbotte',  Voigts 
Bauernbilder  sind  Proben  ehrlicher  und  boden- 
stindiger  Kunst.  Die  Liebe  zur  Hei  matsch  olle,  zum 
deutschen  Wald  und  Ackerboden  spürt  man  wirklich 
als  treibende  Kraft  Iti  allen  diesen  Bildern.     F.  v.  O. 

BASEL.  Durch  die  >Kunstkommissioii<  ist  soeben 
F.  HoDLER's  Bild  >Die  Schlacht  bei  Nifelst 
(abgebildet  auf  S.  374  des  XVI.  Jahrg.  der  >K.f.A.<) 
für  das  Basler  Museum  erworben  worden.  Präsident 
der  genannten  Kommission  ist,  in  Ersetzung  des 
nach  Berlin  berufenen  Kunsthistorikers  Professor 
H.  Wölfflin,  Dr.  Daniel  Burckhardt-Werthemann; 
aucbWöimins  Nachfolger,  Prof.  Dr.  H.  Alfred  Schmid, 
der  Bäcklin-Biograph,  gehSri  der  Kommission  an, 
welcher  die  Obsorge  für  die  Basler  Galerie  mit 
ihren  bedeutenden  Hoibein-  und  Böcklin-Schätzen 
übertragen  ist.  —  Hodlers  Bild  ist  einstwellen  noch 
in  der  gegenwärtig  in  Basel  weilenden  tTurnus- 
Ausstellung  des  schweizerischen  Kunstvereinst  zu 
sehen.  Es  ist  nicht  der  einzige  >Hodler<  derselbeti; 
ein  zweites  Bild  des  eigenartigen  Schweizer  Künstlers 
heisst  >Der  Frühling«  und  stellt  einen  Knaben  und 
ein  Mädchen  dar,  die  in  einer  Landschaft  knieen, 
das  Mädchen  bekleidet,  in  Hellblau,  der  Knabe  nackt. 
Auch  dieses  (a.  S.  71  abgebildete)  Werk  verzichtet,  wie 
das  bei  Hodler  immer  der  Fall  ist,  auf  iSchönheit«  im 
gewöhnlichen  Sinne,  das  heisst  auf  Süsse  und  Ge- 
fälligkeit. Hart  und  energisch  sind  die  Formen  heraus- 
gearbeitet, ja  sie  sind  an  die  Grenze  des  anatomisch 
Möglichen  geführt;  die  Farben  sind  ungemein  krifiig, 
besonders  ausgeprägt  in  der  Modellierung  des  Knaben. 
Auf  eine  ähnlich  einfache  Formel  wie  Gestalten  und 
Kolorit  ist  der  Stimmungsausdruck  der  zwei  Figuren 
gebracht:  ein  staunendes  Erwachen  aus  dem  Kind- 
heitsschlafe zum  Bewusstsein  der  ersten  Liebe,  des 
Frühlings  im  Menschenleben.  Die  umgebende  Natur 
ist  durch  eine  Wiese  mit  weissen  grossen  Gesteiti- 
flecken  und  fast  regelmässig  aufgesetzten  gelben 
Blumen  charakterisiert.  Das  Bild  erregt  heftige  Dis- 
kussionen: die  Anhinger  des  Alten,  d.  h.  die  meisten, 
verlachen  es  als  eine  Verirrung;  die  Wenigen,  welche 
jede  grosse  Kunstäusserung  zu  verstehen  suchen, 
sehen  darin  die  machtvolle  Regung  einer  auf  das 
Schlichteste,  Essentiellste  der  Empfindung  und 
des  künstlerischen  Schauens  dringenden  bedeuten- 
den Schöpferkraft;  und  wir  glauben,  die  Zukunft 
wird  dieser  Minorität  Recht  geben.  Was  der  >Tur- 
nus<  sonst  bietet,  ist  vielfach  Dutzendware.  Doch 
ragen  aus  der  Masse  des  Gewöhnlichen  einige 
Bilder  tüchtig  heraus.  So  die  Landschaften  von 
Fritz  Widmann,  einem  Sohne  des  bekannten 
Berner  Dichters  J.  V.  Widmann.  Sie  heissen  >Sal- 
beihügel',  >Waldthali  und  iKyburg<  und  sind  alle 
drei  mit  tiefem  Verständnis  erfasste  und  mit  einer 
seltsam  ergreifenden  Wucht  dargestellte  Ausschnitte 
aus  der  Natur.  Widmanns  Vortrag  erinnert  an  beste 
Landschafter  unter  den  Secessionisten ;  doch  scheint 
er  jeder  >Schule<  fernzustehen  und  temperament- 
und  zugleich  talentvoll  einzig  das  darzustellen,  was 
er  persönlich  vor  der  Natur  erlebt.  Sonst  sind  Werke 
von  O.  Gampert  ■Gewitierstimmung  am  Bodpn- 
see«,  W.  L.  Lehmann  >Neuschnees  C.  Th.  Meyer- 
Basel  >Herbstabendi,  J.  L.  Odier  >H3hen  von 
Saviöze«,  J.  Ruch  >Senne  nach  der  Arbeit'  Bilder, 
welche  der  Ausstellung  Wert  verleihen.  Die  drei 
erst  genannten  Künstler  (Gampert,  Lehmann  und 
Meyer-Basel)  arbeiten  in  München  und  sind  ihren 
Eigenarten  nach  bekannt;  Odier,  ein  Genfer,  hat 
eine  nobel  dekorative,  aber  keineswegs  oberfläch- 
liche Darsiellurgsweise;  Ruch  malt  in  Paris,  ist 
aber    in    seinen    Alpen-    und    Aelplerdarsiellungen 
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durchaus  unberütart  von  grosstldtischer  Glitte; 
er  wird  als  ein  Heimatstnaler  von  besonderer  Stärke 
sicherlich  auch  in  Deutschland  noch  einmal  angenehm 
auffallen.  —  Die  Pflege  eines  schönsten  Zweiges  der 
Kleinkunst  hat  ein  jüngst  in  Basel  gegründeter 
Ex  libriS'Klub  „Basilea"  In  die  Hand  genommen. 
Er  vereinigt  die  Besitzer  und  Freunde  von  künst- 
lerisch ausgeführten  Bibliothekzeichen  und  will  ihnen 
beim  Austausch  und  beim  Sammeln  behilflich  sein. 
Verschiedene  bedeutende  Ex  libris-Leute  des  Aus- 
landes gehören  dem  Klub  schon  an,  der  sich  vor 
anderen  Vereinen  dadurch  auszeichnet,  dass  er  keine 
Mitgliederbeiträge  erhebt.  Präsident  ist  Herr  Ema- 
nuel  Stickelberger  (Plorastrasse  23).  G. 

DENKMÄLER 

I_IAMBURG.  Das  Brahms-Denkmal.  Nach  ver- 
''  schiedenen  Blättermeldungen  ist  die  Ausführung 
des  für  Hamburg  geplanten  Brahms  -  Denkmals, 
nachdem  ein  zweimaliges  Konkurrenz-Ausschreiben 
ergebnislos  verlaufen,  an  Max  Klinoer  in  Pflicht 
und  Auftrag  gegeben  worden.  So  glatt  und  einfach 
ist  die  Sache  denn  doch  noch  nicht  erledigt.  Sie 
wäre  es  vielleicht,  wenn  Klinger  vor  dem  Aus- 
schreiben der  beiden  Wettbewerbe  offen  seinen 
Wunsch  ausgesprochen  hätte,  die  Ausführung  des 
Denkmals  zu  übernehmen.  Denn  bei  der  Durch- 
dringung der  Klingerschen  Kunst  mit  musikalischer 
Empfindung  steht  die  Eignung  dieses  Künstlers  für 
die  würdige  Lösung  gerade  dieser  Aufgabe  gewiss 
ausser  Frage.  Doch  der  Name  Kiingers  wurde  in 
dieser  Sache  erst  genannt,  nachdem  die  Konkurrenz 


im  Zuge  war.  Und  zwar  trat  Klinger  nicht  direkt 
mit  einem  Anerbieten  hervor,  sondern  ein  ihm  be- 
freundeter Mittelsmann  brachte,  möglicherweise  so- 
gar ohne  sein  Wissen  und  gegen  seine  Absicht, 
einigen  in  der  Denkmalsfrage  massgebenden  Per- 
sönlichkeiten den  Leipziger  Meister  in  Vorschlag. 
Dabei  blieb  es  vorliuRg,  weil  vorerst  das  Ergebnis 
des  Wettbewerbes  abgewartet  werden  sollte.  Dieses 
fiel,  wie  an  dieser  Stelle  schon  seiner  Zeit  mitgeteilt 
wurde,  wenig  befriedigend  aus.  Der  Berliner  Bildhauer 
Felderhoff  erhielt  zwar  statt  eines  Preises,  der  Ober- 
haupt nicht  verteilt  wurde,  eine  Geldentschädigung, 
die  geforderte  Mehrheit  zur  Erteilung  des  Aus- 
führungs-Aufirages  konnte  in  der  entscheidenden 
Kommissionssitzung  für  ihn  jedoch  nicht  erreicht 
werden.  Nun  erst  wurde  der  Eventualität  einer 
Uebertragung  der  Denkmals-Ausführung  an  Kiinger 
näher  getreten.  In  Betreff  seiner  Neigung,  auf  diese 
Sache  einzugehen,  wurde  dieser  Künstler  alsdann 
sondiert  und  für  den  Fall  der  Zustimmung  von 
seiner  Seite  die  Vorlage  eines  Entwurfes  erbeten. 
So  steht  die  Sache  zur  Zeit  und  da  die  Antwort 
Klingers  noch  nicht  eingetroffen  ist,  kann  auch  von 
einer  Vergebung  des  Auftrages  an  ihn  vorläufig 
keine  Rede  sein.  Aber  auch  auf  ein  einfaches  >Jb!< 
des  Leipziger  Meisters  würde  der  Zuschlag  nicht 
erfolgen,  dieser  hängt  vielmehr  von  der  Vorlage 
und  Genehmigung  des  eventuell  vorzulegenden 
Entwurfes  ab,  Man  kann  es  verstehen,  dass  diese 
neueste  Phase,  in  die  die  Denkmalsangelegenheil 
Brahms  getreten  ist,  in  Bildhauerkreisen,  zumal 
unter  den  an  den  beiden  ergebnistos  verbliebenen 
Konkurrenzen  beteiligt  gewesenen  Künstlern,  Ver- 
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Stimmung  erregt,  doch  sndererseits  müssen  sie  sich 
mit  dem  traurigen  Tröste  zufrieden  geben,  dsss  das 
Hereinziehen  des  Namens  Klinger  in  die  Angelegen- 
lieit  an  ihrer  Stellung  zu  dieser  nicht  das  geringste 
geändert  hat.  Von  ihnen  bliie  jedenFalls  keiner  den 
Auftrag  zur  Ausführung  des  Denkmals  erhalten. 
Jungen  und  selbst  älteren  Künstlern  mag  dieser 
Ausgang  der  Hamburgischen  Brahms  -  Denkmals- 
Konkurrenz  eine  Warnung  sein,  Zeit  und  Geld  an 
Wettbewerbe  zu  wenden,  die  erstens  um  so  gewisser 
resuliatlos  verlaufen,  je  grösser  die  Zahl  der  KCpfe 
ist,  die  zwecks  Fällung  des  Ricbterspruches  unter 
einen  Hut  gebracht  werden  sollen  und  denen  als 
ein  noch  viel  gewichtigerer  Faktor  der  Sinn  unserer 
Zeit  entgegensteht,  der  trotz  aller  einseitiger  Trei- 
bereien entschieden  denItmalsmOde  ist.  W. 

DERLIN.  Das  für  den  Mariannenplatz  bestimmte 
'^  Feuerwebrdenkmal,  wie  die,  ebenfalls  durch  die 
Städtische  Kunstkommission  für  den  Friedrichsbain 
in  Auftrag  gegebenen  drei  Märchenbrunnen  waren 
in  den  jüngsten  Tagen  Gegenstand  lebhafter  Er- 
örterungen in  der  Stadtvertretung  und  in  der  hiesigen 
Tagespresse  durch  die  an  den  in  der  Grossen  Berliner 
Kunstausstellung  ausgestellten  Modellen  geübte  ab- 
fallige Kritik  des  Kaisers,  der  sodann  seine  künst- 
lerisch-ästhetischen Bedenken  den  städtischen  Be- 
hürden,  wie  berichtet  wird,  in  einer  grösseren 
Abhandlung  hat  mitteilen  lassen.  Als  Architekt  ist 
an  den  genannten  Entwürfen  der  Stadtbaurai  Ludwig 
Hoffmann  beteiligt,  von  dem  jetzt  u.  a.  auch  be- 
kannt wird,  dass  die  Jury  der  heurigen  Moabiier 
Ausstellung  ihm  anlässlich  -  der  Architektur- Aus- 
stellung der  Stadt  Berlin  die  >grosse>  goldene 
Medaille   zuerkannt,  der  Kaiser  aber  nur  der  Ver- 


Prof.  Aua.  Vogel  Mitarbeiter,  an  den  drei  Märeben- 
brunnen sind  H.  GiESECKE,  JOH.  GÖTZ,  Prof.  L. 
Manzel  und  Prof.  \P.  Widemann  beteiligt.  —  Prof. 
Jos.  Upkues,  dessen  für  Homburg  modelliertes 
Denkmal  des  Kaisers  Friedrich  demnächst  in  Bronze- 
guss  fertig  sein  wird,  hat  eine  Skizze  für  das  ebenda 
zu  errichtende  Denkmal  der  Kaiserin  Friedrich  vol- 
Es  zeigt  die  Büste  der  Dargestellten,  das  Haupt  mit 
der  Krone  geschmückt,  das  Gewand  auf  der  Brust 
von  der  Hand  zusammengehalten,  auf  einem  Posta- 
ment von  schlanken  Formen.  —  Den  Entwurf  für  den 
in  die  Friedenskirche  zu  Potsdam  bestimmten  Sarko- 
phag der  Kaiserin  hat  Professor  Reinhold  Begas 
auch  bereits  fertiggestellt.  —  Für  die  Ausführung 
des  vor  dem  Brandenburger  Thor  zu  errichtendeti 
Denkmals  der  Kaiserin  Friedrich  soll  vom  Kaiser, 
dem  Vernehmen  nach,  der  zur  Zeit  in  Rom  lebende 
Bildhauer  Hans  Evbrdino  (Kassel)  auserwihlt 
worden  sein.  —  Professor  Otto  Lessing  ist  zur 
Zeit  mit  der  Vollendung  des  Modells  für  den  Roland- 
Brunnen  beschiftigt,  den  der  Kaiser  statt  der  ur- 
sprünglich beabsichtigten  Borussia  (vergl.  d.  Abb.  des 
Entwurfes  von  R.  Begas  i.  H.  2  d.  XIV.  Jahrg.)  als 
südlichen  Abschluss  der  Denkmalsanlagen  der  Sieges- 
allee auf  dem  Kemperplatz  an  Stelle  des  jetzt  dort 
stehenden  Trangel-Brunnens  errichten  lässt.  In 
Uebereinstimmung  mit  den  benachbarten  Fürsten- 
standbildern ist  der  Brunnen  in  gotischem  Charakter 
gehalten,  die  Ausführung  erfolgt  in  Granit  und  Labra- 
dor, wozu  sich  in  Bronze  gegossene  Wappenschilder 
gesellen.  Die  Figur  des  Roland  mit  dem  in  der  Rechten 
erhobenen  Schwert  schliesst  sich  der  aus  mittelalter- 
lichen Kunstwerken  gewohnten  Gestaltung  an. 
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Zweiundfünfzig  Künstler  —  eine  Reihe  inter- 
essanter Köpfe.  Der  Grundstock  bildete 
schon  innerhalb  der  Kunst lergenossenschaft, 
aus  welcher  der  Bund  vor  Jahresfrist  wegen 
verschiedener  praktischer  und  Meinungsdiffe- 
renzen ausschied,  eine  Gruppe  von  aus- 
geprägter Physiognotnie.  Sie  veranstalteten 
schon  damals  Sonderausstellungen,  die  Licht 
und  Leben  in  die  langweiligen  Hallen  brachten. 
Und  da  die  Vereinigung  «Secession"  unterdes 
so  an  Umfang  zugenommen  hatte,  dass  sie 
kaum  für  ihre  Mitglieder  Ausstellungsraum 
genug  besass,  so  beschlossen  die  Hagen- 
bündler,  sich  durch  Hinzuziehung  kunst- 
gewerblicher Kräfte  zu  komplettieren  und  sich 
mit  eigenem  Programm  im  eigenen  Hause 
durchzukämpfen.  Es  wurden  die  Begabtesten 
unter  den  Absolventen  der  reorganisierten 
Kunstgewerbeschule  aufgenommen;  ein  Mä- 
cen,  der  selbst  auf  dem  Gebiet  der  Land- 
schaftsmalerei manche  Probe  ernsten  Natur- 
studiums und  künstlerischen  Feinsinns  ab- 
gelegt hat,  bot  seine  Unterstützung,  so  dass 
schon    nach    kurzer   Frist   ein    Hervortreten 


HAGENBUND 

(NishdruGk  verboien) 

des  Bundes  —  auf  der  Jahresausstellung  im 
Münchener  Glaspalast  —  ermöglicht  war. 

Die  nach  München  entsandte  Auswahl  ist 
nur  klein,  sie  umfasst  bloss  einen  Saal  {Nr.  40) 
und  einen  kleinen  Annex  im  Zimmer  73,  aber 
charakteristisch:  Ein  Nebeneinander  von  ziem- 
lich gleichwertigen  Arbeiten  in  guter  Gruppie- 
rung bietet  sich  dem  Beschauer. 

Keines  der  Bilder  ist  eine  exorbitante 
Leistung,  die  einen  in  Aufregung  versetzen, 
hinreissen  oder  verletzen  könnte;  aber  es 
hält  bich  alles  auf  einem  gewissen  Niveau 
des  echt  Künstlerischen.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Säule  in  der  Mitte  des  Raumes,  um 
welche  einige  kleinere  Blätter  arrangiert  sind, 
durchaus  nicht  stört,  von  keiner  Seite,  sondern 
einen  angenehmen  Mittelpunkt  für  die  Orien- 
tierung abgiebt.  In  dem  Ausstellungsraum 
der  Wiener  Seeession  würde  solch  ein  verti* 
kaier  Strich  den  Anblick  manches  Bildes,  vor 
allem  der  Klimt'schen  , Medizin"  zerrissen 
haben.  Dort  herrscht  ein  hCIou",  vor  dem 
die  Stühle  bereitstehen;  das  Genie  der 
Secession,    das,  trotz  Muthers  Widerruf  zu 
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den  ersten  der  Welt  gehört,  fordert  konzen- 
trierte Aufmerksamkeit. 

Aber  für  das  hohe  Niveau  der  Kunst  in 
Oesterreich,  resp.  in  Wien,  spricht  die  Aus- 
stellung des  Hagenbundes  mehr  als  die  andere. 
Die  Kunst  ist  nämlich  bei  uns  nicht  erst  in  den 
letzten  Jahren  entdeckt  worden;  der  „ostliche 
Winkel"  hat  früher  als  mancher  westlicher  ge- 
legene Kunstpfleger  und  Künstler  besessen.  Die 
Habsburger,  die  Familien  Liechtenstein,  Har- 
rach, Lanckoronski,  Wilczek  etc.  haben  stets 
Fühlung  mit  den  Talenten  gehabt.  Die  mächti- 
gen Impulse,  welche  die  österreichische  Kunst 
durch  den  Import  von  Klinger,  Khnopff,  Ryssel- 
berghe  u.  a.  erhalten  hat,  wärengar  nicht  denkbar 
ohne  eine  bereits  vorhandene  Entwicklung. 

Die  Hagenbündler  nun  sind  zumeist  Talente 
von  echt  heimischem  Gepräge.  Es  ist  kein 
Ausländer  unter  ihnen,  auch  die  auswärtigen 
JVlitglieder  sind  geborene  Oesterreicher.  Man 
darf  annehmen,  dass  diese  strenge  Abschlies- 
sung  auf  die  Dauer  nicht  durchführbar  sein 
wird,  aber  der  Versuch  an  sich  ist  interessant 
und  ein  gesunder  Rückschlag  gegenüber  der 
allzustarken  Verherrlichung  alles  Fremden. 
Die  Landschafter  sind  in  der  Mehrheit.    Das 
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ist  gleichfolls  charakteristisch  und  wichtig. 
Lange  bevor  mit  dem  Schlagwort  „paysage 
intime"  die  Landschaftskunst  der  Franzosen 
hier  bekannt  wurde,  haben  unsere  Landsteute 
das  Bedürfnis  gefühlt,  sich  in  die  Schönheit 
der  Natur  zu  vertiefen,  das  freie  Licht  auf 
Bäumen  und  Blüten  spielen  zu  lassen,  und 
für  ihre  schön  bewegten  Gemüter  Symbole 
in  der  Natur  zu  suchen.  Sie  sind  modern 
gewesen,  ohne  es  zu  wissen.  Von  den  Land- 
schaftern des  Hagenbundes  sind  in  erster 
Linie  Gustav  Bamberoer,  Suppantschitsch 
und  Hans  Wilt,  von  jüngeren  Kräften  Hans 
Ranzoni  und  der  hochbegabte  Fritz  von 
Radler  zu  nennen,  der  eben,  mit  dem  Staats- 
reisestipendium belohnt,  die  Akademie  ver- 
lassen hat.  Einen  eigenen  Platz  unter  den 
Landschaftern  beansprucht  Eduard  Kaspa- 
rides. Ich  will  versuchen,  die  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten abzugrenzen,  ohne  die  Grenzen 
für  unverrückbar  zu  erklären.  Suppantschitsch 
ist  der  Lyriker,  der  in  seinen  ruhigen  ernsten 
friedlichen  Baumgruppen  eine  innige  Empfin- 
dung ausspricht.  Bamberger  und  Ranzoni  sind 
die  Naturwanderer,  die  mit  frischem  Blick 
irgend  ein  farbiges  Motiv  aufgreifen ;  der  erstere 
arbeitet  mit  keckem  Pinsel  in  die 
Farbe  hinein,  der  andere  ist  mehr 
auf  eine  bildmässig  abgerundete  Wir- 
kung, auf  effektvolle  Luflstimmung 
bedacht.  Wilt  hängt  noch  stark  an 
der  alten  .Scenerie*,  ein  Schloss 
oder  ein  Kirchletn  im  See  oder  an 
der  Berglehne,  die  schöne  Vedute 
schweben  ihm  vor.  Kasparides  end- 
lich ist  der  Pathetiker,  er  tritt  immer 
das  Stimmungspedal,  die  Töne  hallen 
nach,  verbreiten  eine  alle  scharfen 
Konturen  einlullende  glatte  Dämme- 
rung von  feierlicher  Grösse  über  die 
Landschaftsmotive.  Hohe  dunkle 
Bäume  spiegeln  sich  in  glatten  stillen 
Wassern,  rote  Abendwolken  ballen 
sich  über  sattem  Aehrenfeld.  Er  ver- 
sucht es  auch,  Figuren  ins  Bild  zu 
setzen,  etwa  ein  nacktes  Menschen- 
paar, oder  einen  Zug  von  andäch- 
tigen Kindern;  doch  gelingt  es  ihm 
dann  schwerer,  die  Stimmung  ein- 
heitlich durchzuführen.  Radler  ist 
der  modernste  von  allen,  er  ist  vir- 
tuos in  der  Technik,  bringt  Licht 
und  Schatten  in  Gruppen  oder  ver- 
wischt mit  Nebelluft  das  Bild,  dass 
alles  Detail  verschwindet.  Er  wird 
wohl  nicht  bei  der  Landschaft 
1ACHUFER  bleiben;  Menschenmengen  von  ge- 
schlossener Form,  am  liebsten  nackte 
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Kindergnippen  möchte  er  in   lockender  An- 
ordnung gestalten. 

An  diese  Landschafter  Hesse  sich  dann 
Alexander  D.  Goltz  anschliessen,  bei  dem 
zwar  die  menschliche  Figur  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  steht,  jedoch  niemals  ohne  die  um- 
gebende Natur.  Er  ist  einer  der  interessante- 
sten Künstler,  weil  sein  Wollen  gerade  jenen 
Zielen  nachstrebt,  welche  für  die  österreichi- 
sche Malerei  von  akutester  Bedeutung  sind. 
Was  der  Naturalismus  in  anderen  Ländern 
nächst  der  Landschaft  zu  Ehren  gebracht  hat, 
ist  die  ehrlich  beobachtete,  ins  richtige  Milieu 
gestellte  Thatigkeit  der  Menschen.  Bilder  von 
so  feiner  lokaler  Stimmung,  wie  die  „Wein- 
lese in  Oesterreich'  (eigentlich  «in  Grinzing") 
werden  leider  hier  nur  selten  geschaffen. 
Andri,  ein  Mitglied  der  Secession,  das  in  den 
letzten  Jahren  zahlreiche  gut  beobachtete  und 
keck  hingesetzte  Typen  aus  dem  österreichi- 
schen Bauemieben  vors  Publikum  gebracht  hat, 
besitzt  nicht  jene  Weichheit  und  Sinnlichkeit 
der  Accente,  wie  sie  gerade  in  der  Umgebung 
der  Grossstadt  zu  hören  sind.  —  Die  Grazie 
desWienenums  ist  auch  Heinrich  Lefler's 
spezielle  Domäne.  Ueber  ihn,  der  durch  seine 
I llustrati OD s werke  weitbekannt  geworden  ist, 
wird  sich  ein  anderes  Mal  Gelegenheit  ergeben, 


an  der  Hand  von  Leislungsproben  mehr  zu 
sagen.  Er  kommt  hier  vornehmlich  als  der 
in  allen  Kunstfragen  überaus  versierte,  mit 
diplomatischen  und  Rednergaben  ausgestattete 
Anführer  des  Bundes  in  Frage.  Der  Architekt 
Josef  Urban,  mit  dem  LeHer  meist  gemein- 
schaftlich arbeitet  (die  trauliche  und  reizvolle 
Ausstattung  des  Wiener  Ratskellers  rührt  be- 
kanntlich von  diesem  Künstlerpaar  her)  ist  mit 
der  Ausführung  des  Ausstellungsgebäudes  für 
den  Hagenbund  betraut.  Den  farbigen  Schmuck 
der  Fassade  wird  — -  nach  dem  Ergebnis  eines 
kürzlich  entschiedenen  Preisausschreibens  — 
Wilhelm  H^da  besorgen.  Hejda  ist  in  diesem 
Heft  mit  einer  Plastik  vertreten,  die  ihm  im 
Vorjahr  den  Dobner- Preis  eingetragen  hat. 
Sie  ist  sehr  charakteristisch  Für  die  schneidige 
Art,  in  der  der  Künstler  seinen  Problemen 
zu  Leibe  geht.  Seine  Pastell -Landschaften 
sind  ebenso  gewagt  und  ebenso  interessant, 
wie  seine  Skulpturen  und  kunstgewerblichen 
Arbeiten.  —  Zu  den  bereits  bekannten  Mit- 
gliedern des  Hagenbundes  zählen  des  weiteren 
Konopa,  Thiele,  dann  Raimund  Germela, 
Robert  Schiff  und  der  Bildhauer  Rathausky, 
der  gegenwärtig  an  der  Vollendung  des 
Stifterdenkmals  arbeitet.  Der  erste  zeigt  in 
seinen   Landschaften ,    meist  Pastellen,    eine 
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bedeutende  Meisterschaft  in  der  Beherrschung 
jener  grauen  und  gelblichen  Töne  wie  sie  in 
den  weitgedehnten  Wiesen  und  Heideflächen 
der  Donauebene  sich  finden.     Grosse   Innig- 
keit  spricht    aus    seinen   Kinderbildern    und 
Darstellungen  schlichter  Menschen.  Thiele  ist 
von  den   satten  Farbentönen   seiner   Italieni- 
schen Bilder   zu    moderneren    Beleuchtungs- 
studien   und    dekorativen    Entwürfen    über- 
gegangen.   Schiff  und  Germela  sind  zunächst 
als  Portrütisten  zu  nennen ;  der  erstere  pflegt 
seine   Figuren ,    meist    Damen    in    eleganten 
lichten   Toiletten,    in   der  Art  Whistlers  in 
eine  alles  beherrschende  Farbenstimmung  zu 
tauchen  i   er   ist   übrigens   in  München   auch 
mit  ein  paar  brillanten  Akten  vertreten.    Ger- 
mela wieder  arbeitet  in   der  kecken  Manier 
einiger  Pariser  Virtu- 
osen.     Das    Rafllne- 
ment  der  Toilette,  der 
Esprit  in  der  Wahl  der 
Farben  und  Stoffe,  die 
pikante  Haltung  reizen 
ihn   zur  Wiedergabe. 
Er  ist  auch  ein  Mei- 
ster darin,  Scenen  aus 
dem    Nachtleben   der 
Grosstadt  in  kecken, 
witzigen        Pastellen 
festzuhalten.  Von  den 
jüngeren        Talenten 
wäre    noch    Walter 
Hampbl   zu    nennen, 
der  bald  Märchenge- 
stalten    von     zarter 
Poesie,    bald    intime 
Stimmungen   in   deli- 
kater Technik  bietet; 
dann    der    in    uner- 
müdlicher Schaffens- 
kraft    seine     farben- 
satien  Phantasien  aus- 
streuende Erwin  Pu- 

CHINGER,    CZESCHKA, 

ein  Illustrator  von 
markiger  Eigenart  in 
Technik  und  Stoff- 
wahl, femer  der  mit 
schwierigen  Proble- 
men ringende  Radie- 
rer CossMANN,  Karl 
Ederbr,  ein  virtuoser 
Zeichner  von  Tieren, 
besonders  solchen  aus 
dem  Katzenge  schlecht, 
der  Militärmaler  Hol- 
LiTZBR  und  die  meist 
mit    Plakatentwürfen 


beschäftigten  Pamberoer  und  Comploj.  Die 
Medailleure  und  kunstgewerblich  thätigen 
Kräfte  (es  wird  sich  ein  Anlass  ergeben,  sie 
gelegentlich  einmal  in  der  „Dekorativen  Kunst" 
nach  Gebühr  zu  würdigen)  seien  hier  nur  der 
Vollständigkeit  zuliebe  genannt,  es  sind:  Karl 
Tautenhayn,  Otto  Prutsgher,  K.  Borsdorf 
und  Gustav  Gurschner. 

Es  erübrigt  noch  zu  erwähnen,  dass  die 
erste  Ausstellung  des  Hagenbundes  im  eige- 
nen Hause  für  kommenden  Januar  angesetzt 
ist.  Nach  dem  schönen  Erfolg,  den  sich 
der  junge  Verein  bei  seiner  ersten  selbst- 
ständigen Unternehmung  in  München  geholt 
hat,  braucht  ihm  vor  den  Wiener  Kämpfen 
wohl  nicht  bange  zu  sein. 

Dr.  Luowio  Abels 
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thauwetteh 


KARL    EDERER 
(Wiener  Hagenbund) 


Skizze  für  ein   Titelblatt   zu 
einer  zoologischen  Publikation 


9  .  .  .  la  fleur  sans  parfum  de  la 
vie  purement  extirieure.*    A.  Daudet. 


Unsere  Zeit  der  Ueberladung,  des  Virtu- 
osentums,  der  Specialitäten  und  Aus- 
stattungsstücke, der  allgemeinen  Bildung  und 
populären  Wissenschaft,  der  Frachtbücher, 
Illustrationen,  Photographie  etc.  etc.,  sucht 
auch  in  der  Malerei  ihren  Feuerwerks-,  Seil- 
tänzer- und  Konversationslexikonsgeschmack. 
Sie  muss  staunen,  sie  muss  die  Genugthuung 
haben  ihr  Wissen  befriedigt  zu  sehen  oder 
einen  Rebus  gelöst  zu  haben.  Die  Einfach- 
heit der  Kunst  zu  beachten  hat  niemand  mehr 
die  Naivetät  oder  die  Feinheit  der  Sinne. 
Nicht  die  Kunst,  sondern  Kunststücke  im- 
ponieren. 

Was  den  meisten  Bildern  zum  Durchschlagen 
verhilft,  ist  was  ganz  anderes  als  ihre  künst- 
lerischen Qualitäten,  denn  nicht  malerische 
Interessen  sind  es,  die  meistens  in  ihnen 
Befriedigung  suchen. 

Diese  modernen,  vollgestopften,  „ausge- 
führten*' Bilder  sind  vielleicht  gut  zum  Lernen, 
aber  nicht  zum  Empfinden.  Der  Künstler 
zeigt,  was  er  weiss,  und  das  Publikum  freut 
sich  um  so  selbstgefälliger,  je  mehr  es  ihm 
in  die  Einzelheiten  zu  folgen  vermag,  sei  es 
in  den  Kostümen,  sei  es  in  Sitte  und  Ein- 
richtung  u.  s.  w.     Das    Ganze    nennt    man 


Kunst,  resp.  Kunstgenuss  und  freut  sich,  dass 
die  aktive  und  passive  Teilnahme  an  den 
bildenden  Künsten  immer  grösser  wird. 

Diese  modernen  Figurenbild-Stilleben  („hi- 
storische** i.  e.  Stoff-  und  Waffenstilleben 
mit  vorgeschriebenen  Porträts  und  Aktionen) 
und  Landschaften  wollen  nur  Nachahmungen 
sein  —  ihre  Urheber  verzichten  freiwillig, 
soweit  denkbar,  auf  die  eigene  Gehirnmit- 
wirkung —  und  das  ist  auch  ein  Glück  bei 
den  meisten. 

Das  simple  Bewusstsein  der  malerischen 
Mittel,  ihrer  Grenzen  und  ihrer  Ausdehnungs- 
fähigkeit, vor  allem  der  Farbe  als  Kompo- 
sitionsmittel, sind  bei  den  meisten  verdunkelt 
und  ganz  verdrängt  durch  unmalerische  Neben- 
interessen, die  auf  ganz  ausserhalb  Liegendes 
—  bewusst  oder  unbewusst   —  spekulieren. 

Ein  Maler,  der  sich  Historien-,  Genre-, 
Landschaftsmaler  nennt  oder  schelten  lässt, 
ist  gewöhnlich  mehr  Gewerbetreibender  als 
Künstler,  oder  ein  Mensch,  der  abstrakte 
Ideen  mit  Formen  und  Faltenwurf  bekleiden 
zu  können  wähnt.  Denn  dem  Künstler  gehört 
die  ganze  sichtbare  Welt  der  Erscheinung, 
er  ist  mit  jeder  neuen  Aufgabe  ein  anderer. 
Jene  ästhetischen  Rangklassen  existieren  nicht 
für  den  Schaffenden,  sie  sind  gelehrten  Ur- 
sprungs. 
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Ich  denke,  es  geht  dem  Künstler  in  allen 
Beihätigungsarten  gleich:  er  gestaltet,  was 
der  Augenblick  bringt,  oder  verlangt. 

Karl  Hillebrand  („Briefe  eines  ästhe- 
tischen Ketzers")  nennt  die  ganze  Stoffmalerei 
(Geschichte,  Genre  etc.)  —  also  Delaroche, 
Gallait,  Piloty,  G£rome,  Knaus,  Heil- 
BUTH  etc.  —  veredelte  Bilderbögen  und  spottet 
über  den  Beschauer,  der  sich  über  das  ernste 
oder  lustige  Geschichtchen  freut,  das  man 
ihm  erzählt,  froh  ist,  wenn  er's  errät.  Eben- 
so über  die  ,  Ausdruck  "simpel  ä  la  Ary 
Scheffer,  bei  denen  der  Hauptreiz  für  den 
Philister  darin  besteht,  diesen  Ausdruck  zu 
verstehen;  schliesslich  über  die  Herbeiziehung 
von  Patriotismus,  Frömmigkeit  etc. 

Tiermaler,  Marinemaler  —  du  lieber  Gott! 
All  diese  Dinge  werden  falsch  geboren,  weil 
sie  sich  an  die  Richtigkeit  binden,  und  weil 
sie  sich  an  eine  falsche  Adresse  wenden, 
nicht  an  den  Kunstsinn,  sondern  an  die 
Kennerschaft  (von  Pferden  oder  Schiffen), 
an  einschlägige  Liebhabereien. 

Die  Frage  liegt  ja  Fast  immer  so:  nimmt 
einer  ein  künstlerisches  oder  sonstwie  hef- 
gestelltes Interesse  als  Leitmotiv,  Was  will 
er:  gefallen,  resp.  es  dem  Publikum  etc. 
recht  machen  oder  Künstler  sein,  d.  h.  blind 
dem  Erkannten  folgen  und  dem  Erkennen 
weiter  nachstreben.  Auf  was  spekuliert  er 
mit  seinem  Bildwerk?  Ist  er  Künstler  oder 
Affarist? 

BOcKLiN  hasst  die  Historien-  und  Genre- 
fritzen,  weil  sie  sich  abhängig  machen,  ihr 
eigenes  und  des  Publikums  Interesse  in  allerlei 
suchen,  was  Kostümschneider  und  Militärs 
bestechen  kann,  aber  zum  Ausdruck  der  eige- 
nen Bildidee  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
störend  resp.  abziehend  sich  verhalten  muss, 
weil  sie  etwas  malerisch  Nebensächliches  zur 
Hauptsache  machen,  Accessoirsmaler  sind. 

Man  denke  an  die  Düsseldorfer  , Kostüm- 
poesie",    Wo  ist  sie  geblieben? 

Man  dürfte  schwerlich  auf  die  Idee  kommen, 
einen  BOcklin  zu  zerschneiden,  wie  z.  B.  einem 
Knaus  geschehen,  um  die  einzelnen  Hunde  etc. 
des  Bildes  als  Originale  einzeln  zu  verkaufen, 
als  Porträts  etc.,  —  eine  Idee,  die,  so  kunsl- 
händlerhaft  sie  auch  sein  mag,  doch  für  unsere 
heutige  Produktion  wie  für  die  Konsumenten 
gleich  bezeichnend  ist. 

Warum  es  dort  hell  oder  dunkel  ist,  bewegt 
oder  ruhig,  warum  der  so  blau,  jener  so  rot 
sein  muss,  wird  heute  bei  den  wenigsten 
Bildern  jemand  sagen  können.  Höchstens: 
das  geht  gut  zusammen,  oder:  das  giebt  eine 
eigentümlich  reizvolle  Stimmung,  oder:  das 
war  so,   resp.   das   ist  Vorschrifr.     Weiteren 


Zweck  (Komposition,  Deutlichmachung,  kurz 
Ausnützung  der  natürlichen  Kräfte  der  Farben) 
hat  der  heutige  Kolorismus  meistens  nicht. 
Rechenschaftsloser  (unverantwortlicher)  „Ge- 
schmack" an  Stelle  bewusster  Kunst.  ,0n  a 
ce  qu'on  nomme  du  goüt  et  cela  sufGt,  croit- 
on  .  .  .  ."  sagt  ViOLLET-LE-Duc.  Auch  künst- 
lerischer Instinkt  genügt  nicht.  Atelierüber- 
lieferung hält  ihn  nicht;  denn  die  haben  wir 
nicht.  Also:  Erfahrung  und  Rechnung  (Be- 
wusstsein). 

Es  hat  bis  auf  die  Pleinairisten  noch  kein 
Mensch  bestritten,  dass  der  Maler  —  so  gut 
wie  jeder  andere  Künstler,  —  durch  Gegen- 
sätze jeglicher  Möglichkeit  zu  wirken  hat. 
Das  sind  seine  Mittel,  ist  seine  Sprache. 
Also  hat  auch  noch  niemand  bestritten,  dass 
der  Schatten  (Schlagschatten)  dazu  gehört, 
um  auf  der  Tafel  das  Licht  wirksamer  zu 
machen.  —  Ja,  aber  die  Farbenkontraste  1  Da 
schreien  alle.  Auch  die  der  ältesten  Obser- 
vanz. Ist  denn  aber  das  was  anderes  als 
die  Helligkeitskontraste?? 


Es  erfassl  einen  ein  gelindes  Grauen,  wenn 
man  an  das  gewaltige  Heer  der  heutigen 
Maler  denkt.  Wer  zu  nichts  anderem  taugt, 
wird  Maler.  Die  affichierte  Originalität  dieser 
Burschen  ist  nichts  als  nackte  Armut.  Sie 
machen  das,  weil  sie  nichts  zu  sagen,  nichts 
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bei  der  Seele  haben.  ,  Wenn  sie  besser  malen 
könnten,  thäten  sie  es  schon"  sagt,  glaube  ich, 
Andreas  Achenbach.  Wer  keinen  Ueber- 
fluss  zu  verzapfen  hat  Für  andere,  der  soll 
doch  davon  bleiben.  Nicht  wie  die  Weiber 
Kinder  kriegen. 

In  Paris  ist  dies  Naiv-  Aussehen  schon 
wiederGeschicklichkeit,  Berechnung.  So  einen 
Körper  ganz  flach  auf  einen  Teppich  stellen 
oder  ähnliche  unerwartete  Witze  —  das  zieht. 
Das  Publikum  will  ja  nur  Neues  oder  Chic, 
Bizarrerie  -  -  darum  ist  meist  schon  ein 
kapriciöses  JWodell  für  den  Maler  alles.  Hat 
er  das  gefunden,  so  hat  er  seine  künstlerische 
Specialität  gefunden,  so  gut  wie  alle  grossen 
Franzosen. 

„Ein  Künstler  kann  so  wenig  eine  Spe- 
cialität haben  wie  eine  Manier.  Ein  Streber 
oder  geschickter  Handwerker  muss  sie  haben; 
denn  er  ist  an  ihr  kenntlich,  nur  sie  sucht 
seine  Art  Kunstfreunde  bei  ihm.  Ich  sage 
dies  mit  absichtlicher  Beziehung  auf  moderne 
französische  Kunst.  Ein  Deutscher,  der  so 
viel  kann,  der  so  weit  durch  ist,  macht  dann 
etwas  anderes,  vielleicht  nicht  Besseres,  aber 
er  will  doch  mehr.  So  ein  Pariser,  —  nein! 
Er  bleibt  stehen  und  wird  eleganter  Chic- 
queur.  Und  das  ist  die  Gemeinheit.  Denn 
wer  so  viel  kann,  weiss  auch,  dass  es  immer 
noch  ein  Höheres,  Künstlerischeres  giebt.  Aber 


ob  damit  ein  nHötel"  und  Tagesruhm  bei  der 
„Nation"  verbunden  wären,  weiss  er  Freilich 
weniger  gewiss." 

Diese  phantasielosen  rohen  Kerle,  die  ein 
Stück  Natur  heruntermalen  können,  sind  um 
so  gefährlicher,  je  besser  sie  in  ihrer  Arbeit 
sind.  Dann  läuft  ihnen  wieder  alles  nach, 
was  ihresgleichen  ist.  So  hat  der  Knote 
CouKBET  in  Frankreich  unendliche  Verwirrung 
und  viel  Schaden  angestiftet. 

Da  sind  mir  die  fleissigen  SchaFsköpFe 
immer  noch  lieber.  Das  ist  wie  ein  kleines 
Bierorchester  von  zwei  Geigen  und  einer 
Flöte  —  bescheiden  und  stillvergnügt  — 
plötzlich  fangt  jemand  daneben  einen  Trommel- 
wirbel an,  schleudert  die  Schlegel  unterm 
Bein  durch  etc.  Damit  macht  er  jene  tot, 
und  alles  hört  nur  ihn  und  staunt  ihn  an. 


„Sie  ahnen  nichts  von  dem  Zwingenden 
in  einem  Kunstwerk,  die  .!>Modernenf,  am 
wenigsten  die  Franzosen.  So  ein  Maler  wett- 
eifert mit  dem  photographischen  Apparat. 
Die  Photographie  giebt  alles,  darunter  oft 
das  Unwesentlichste  hervorragend  gross  und 
wichtig,  im  Ton  Falsch,  während  der  Künstler 
sieht,  wägt,  begreift:  hier  ist  das  wichtig, 
wesentlich,  bedingt  den  Charakter  der  Er- 
scheinung etc.,  —  das  macht  er,  weiter 
nichts,  und  man  hat  doch  und  erst  recht 
eine  Auffassung  des  Menschen,  des  Moments; 
die  Phantasie  des  Beschauers  ist  sicherer 
geleitet  und  angeregter,  als  wenn  ihr  alle 
Zufälligkeiten  gleichwertig  nebeneinander  auf- 
gebaut werden.  Sich  aussprechen  und  sich 
deutlich  aussprechen  — je  schneller,  jewärmer 
—  das  ist  alles," 

Die  wollen  Böcklin  als  den  ihrigen  rekla- 
mieren, die  Herren  mit  dem  herabgebrannten 
Lichtstumpen  (die  Impressionisten)  ä  la  Joseph, 
den,  der  die  Wände  und  Köpfe  anzündet  mit 
seiner  Glut?  Diese  aFFektierten  Sozialisten, 
die  in  Staub  und  Asche  einhergehenden 
Elegants  gehen  doch  den  nichts  an! 


WALTER    H*MPEL 


(WitBir  Hagahatd) 


ES   KLOPFTI 


BöCKLtN  hat  mit  keiner  der  modernen  Maler- 
schulen etwas  gemein.  Er  wird  nie  danach 
streben,  eine  Manier  zu  erßnden,  auf  welche 
hin  seine  Bilder  von  Modemenschen  gekauft 
werden;  er  wird  nie  ein  Stück  Natur  nach- 
quälen, um  glauben  zu  machen,  er  sei  ein 
Künstler,  er  wird  das  Geschichtenerzählen 
und  Witzemachen  immer  für  die  Aufgabe 
eines  Illustrateurs  halten. 


-^SiS)'  WIE  URTEILTE  BÖCKLIN  ÜBER  MODERNE  MALEREI?  <äi^ 


HANS   WILT 


SCHWAZ   IN  TIROL 


(Wim 


Das  Amüsanteste  von  Begriffsverwirrung 
vollzieht  sich.  Der  Mensch  darF  nicht  mehr 
geniessen.  Er  sieht.  Aber  nicht  wie  er.  Er 
bemüht  sich  wie  eine  Maschine  zu  sehen  —  wie 
ein  Objektiv.  Heilige  Objelitivitat  und  deine 
Prediger!  Als  ob  nicht  die  Subjektivität  das 
einzige  wäre,  was  in  Frage  kommen  kann. 


Heute  sind  die  selig,  die  da  geistig  arm  sind. 

Wenn  die  Kunst  nur  andeuten  und  anregen 
kann,  so  setzt  sie  jedenfalls  doch  die  vollste 
Kenntnis  der  Dinge  und  das  präziseste  Be- 
wusstsein  seitens  des  Künstlers 


darauf. . .  nämlich,  dass  er  den  Blick  von  der 
Hauptsache  abzieht  und  hin  und  herzerrt.* 

(N.:  „Man  kann  auch  noch  das  machen 
und  das  machen  .  ."  BÖcklin:  .Nein,  man 
kann  nicht  das  eine  und  das  andere,  wenn 
man  Maler  sein  will.  Man  kann  nicht,  wenn 
es  auf  zwei  Köpfe  ankommt,  hinaus  kommt, 
noch  Stiefel  und  Knöpfe  interessant  und  fertig 
machen.  Dann  kommt  einmal  das  Gewollte 
nicht  heraus,  und  zweitens  langweilt  die 
Menge  der  gleichwertig  nebeneinander  stehen- 
den Dinge.") 

,Alle  die  Hexenmeistereien  auf  modernen 
Bildern  gehen  mich  nichts  an." 


,Da  müsst'  ich  ja  G^nr^maler  sein,  wenn 
ich  nicht  wüsste,  dass  es  auf  das  und  das 
ankommt,  und  dass  lediglich  der  Kunst- 
unverstand  noch  anderes  verlangt.  So  ein 
Genrefritze,  bei  dessen,  nehmen  wir  mal  an, 
ganz  netter  Scene  doch  z.  B.  alles  auf  die 
zwei  freundlichen  Gesichter  von  Ihm  und 
Ihr  ankommt,  und  höchstens  noch  auf  die 
oder  jene  helfende  Bewegung,  —  ja  der  macht 
noch  den  Hund  und  die  Katz,  und  den  Ofen 
auch  mit  dem  Kalender  dran  von  1886  und 
die   Nägel    am    Lehnstuhl    und    ist   —   stolz 


„Technik!    Technik  kann  jeder  Schakkopf 
haben,  kann  jeder  lernen." 


Man  sollte  es  überall  am  Pulsschlag  greifen, 
dass  das  Erlebnis  für  den  Künstler  (BÖcklin) 
war,  was  er  gemalt  hat.  Man  sieht  überall 
so  recht,  wo  die  Wurzeln  sind,  wo  die  Scholle 
ist,  auf  der  er  wächst,  mit  der  er  notwendig 
zusammenhängt  —  die  schönsten  Sterne 
Edelweiss  wachsen  gerade  auf  dem  schwierig- 
sten Boden. 


WIE  URTEILTE  BÖCKLIN  ÜBER  MODERNE  MALEREI? 


Nur  auf  eine  gewisse  Entfernung  kann 
man  eine  Sache  richtig  übersehen,  kann  eine 
Landschaft  Eindruck  machen,  malerisch  wirken. 
Aber  die  Tiftler  vergessen  den  Baum  über 
seinen  Blättern  und  morden  den  Wald  durch 
Bäume.  Wen  die  Blattform  an  sich  interessiert, 
der  mag  Herbarien  wälzen,  aber  nicht  Bilder 
malen:  die  interessieren  ihn  ja  nicht. 

Die  Böcklinsche  Kunst  mit  ihrer  Verachtung 
aller  Pariserei  etc.  ist  keine  Einseitigkeit. 
Das  Zusammenstellen  und  frappierend  Hin- 
pimpeln von  netten  Einzelheiten,  die  mit 
Gedanken  und  Vorgang  nichts  Notwendiges 
zu  thun  haben,  die  Richtigkeit  von  Kostümen 
und  Uniformen,  kurz  die  ganze  akademische 
und  sonstige  Korrektheit,  ferner  das  Motiv 
an  sich,  seine  Tendenz,  das  Pathos,  der  Witz, 
die  Erzählung,  das  Drama,  das  sogen.  Kolorit, 
(wenn  es  Manier  ist  und  nicht  jedesmal  mit  dem 
Bildgedanken  selbst  geboren  und  gross  wird), 
das  alles,  und  was  man  sonst  heutzutage  noch 
lernen  kann,  hat  mit  der  Kunst  ja  herzlich 
wenig  zu  thun ;  die  Wahrheit  des  künstlerisch 
Geschauten  steht  auf  der  Leinwand  nicht  als 
ein  Additionsexempel  (welches  wohl  Kenntnis 
aber  keine  Empfindung  bewirken  kann).  Wir 
verlangen  in  der  überzeugenden  Wesenheit 
einer  auf  uns  übertragenen  künstlerischen 
Anschauung  vielmehr  Empfindung,  den  be- 
sonderen Fall  und  den  individuell  Anschauen- 
den zu  verstehen. 


Das  wirklich  Wertvolle  in  dem  Streben 
der  „Neuesten**  ist  nicht  ihre  Hellblaumalerei, 
ihre  „Natur^,  sondern  ihre  unerbittliche 
Stellungnahme  gegen  jeden  Schlendrian  in 
der  Malerei. 

Eine  breite  Luftwelle  weht  daher,  die  vieles 
Alte  mit  sich  reisst  und  —  und  das  wird  sie 
am  besten  im  Innern  rechtfertigen  —  Arnold 
BOCKLIN  an  die  Spitze  trägt.  Unter  dieser 
Flagge  kann  man  die  unvergorene  Begeiste- 
rung der  Impressionisten  völlig  willkommen 
heissen. 

Eine  Menge  Jugend  —  die  überall  das 
Recht  ihrer  Kraft  hat  —  muss  man  auch 
immer  wieder  in  Betracht  ziehen. 

(Notiz  anlässlich  der  Mänchener  Ausstellung  1888) 

„Wer  in  die  Kunst  Tendenz  bringt,  der 
ist  eben  kein  Künstler**,  sagt  Böcklin. 


Modekrankheiten  wir  unbesehens  begeistert 
nachmachen.  Beweis  ferner  der  Mangel  an 
irgendwelchem  historischen  Sinn  bei  unsern 
meisten  Malern  und  der  naive  Stolz  darauf. 

(Notiz  anlässlich  der  Mänchener  Ausstellung  1888) 

* 

Ausstellungen:  „Ja  dies  Ausstellungswesen! 
Es  wäre  leicht  dafür  zu  malen!  Aber  es  bringt 
um,  wie  der  „Salon**  die  Franzosen  umgebracht 
hat.  Jeder  fragt  sich  bloss:  was  wirkt  und 
dahin  geht  die  ganze  Rechnung.  Besonders, 
was  wirkt  von  weitem  —  dieser  oder  jener  un- 
gewöhnliche perspektivische  Witz,  sagen  wir 
mal,  eine  Untersicht  oder  Aufsicht,  ein  nicht 
im  Bilde  vorhandener  Horizont,  eine  Zickzack- 
perspektive etc.  Stärkeres  zu  finden  ist  der 
künstlerische  Zweck  geworden.  Das  Elend, 
was  da  entsteht,  sieht  man.**  Böcklin  will  auch 
im  halbdunkeln  Zimmer  wirken,  wie  er's  beab- 
sichtigt. Licht  vortragen,  aber  nicht  nötig  haben ! 


„Wozu  über  Bilder  schreiben?  Die  sprechen 
für  sich  selbst.** 


„Bei  nichts  braucht  man  so  wenig  zu  denken, 
wie  beim  Aktzeichnen**,  sagt  Böcklin. 


„Nach  allen  Regeln  der  Kunst**  sagt  jemand 
wie  sprichwörtlich.  —  Als  ob  es  Regeln  gäbe! 


Der  richtige  Abstand  von  einem   Bild  ist 
nach  Böcklin   die  doppelte  Länge  desselben. 


Es  kommt  stets  nur  auf  das  Unterscheidende 
(also  Sprechende,  Verdeutlichende)  an  in  der 
Kunst,  nicht  auf  das  Gemeinsame. 


Das  ist  ja  gerade  das  Grosse  in  der  Kunst, 
das  Unendliche,  —  dass  jeder  das  Wichtige  wo 
anders  findet.  Es  giebt  Gott  sei  Dank,  nicht 
eine  Lösung  für  Jedes,  wie  Böcklin  meint. 


Wer  von  der  Natur  abgeht,  muss  freilich  be- 
weisen, dass  er  das  künstlerisch  nötig  hatte, 
um  sich  deutlich  zu  machen. 


Wir  haben  nicht  zu  viel,  sondern  zu  wenig 
U eberlief erung  in  Deutschland.  Beweis  schon 
die  Abhängigkeit  von  Paris,  dessen  jeweilige 


Die    Kunst   ist    auch    eine    Glaubenssache, 
könnte  man  vor  Böcklinschen  Bildern  sagen. 
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ALFRED   COSSMANN 


RADIERUNG 


PERSONAL-  UND 

ATELIER- NACHRICHTEN 

BERLIN.  Von  der  Akademie.  Das  Ami  des  Präsi- 
denten wird  in  diesem  akademischen  Geschäfts- 
jahre der  Architekt  Geheimer  Regierungsrat  Professor 
Hermann  Ende  bekleiden,  der  seit  dem  Jahre  1895 
in  ununterbrochener  Reihenfolge  dieses  höchste  Aka- 
demieamt innehat.  Als  sein  Vertreter  fungiert  der 
Musiker,  Professor  Dr.  Jos.  Joachim  in  den  Ange- 
legenheiten der  Gesamtakademie  und  der  Architekt, 
Dombaumeister  JuL.  Rachdorpp  beim  Senate  der 
Akademie,  Sektion  für  die  bildenden  Künste,  der  vor- 
nehmsten akademischen  Körperschaft.  ~  Die  Aka- 
demie hat  durch  das  Ableben  der  Maler  Constantin 
Cretius,  Karl  Ludwig  und  Luis  Alvarez  neue 
Verluste  erlitten.  Mit  diesen  dreien  sind  im  laufenden 
Jahre  sieben  bildende  Künstler  aus  der  Zahl]  der 
Mitglieder  geschieden.  —  Der  Unterricht  in  den  der 


Akademie  angegliederten  Unterrichtsanstalten,  den 
Meisterateliers  und  der  Hochschule  für  die  bildenden 
Künste,  hat  am  15.  Oktober  nur  teilweise  begonnen, 
denn  noch  sindsimtlicheKlassenzimmerund  Ateliers, 
die  früher  in  Mietsräumen  untergebracht  waren,  in  dem 
Neubau  in  der  Hardenbergstrasse  nicht  soweit  her- 
gestellt, dass  in  Ihnen  der  Unterricht  ohne  Schädigung 
der  Lernenden  wie  der  Lehrenden  aufgenommen 
werden  kann.  Unbesetzt  ist  auch  {etzt  noch  die 
Stelle  des  Vorstehers  des  akademischen  Meister- 
ateliers für  Landschaftsmalerei,  für  welch e,  wie  bereits 
gemeldet,  der  Landschafter  Professor  Eugen  Bracht 
schon  vor  Monaten  durch  die  zuständige  Körperschaft 
zur  Berufung  In  Vorschlag  gebracht  worden  war.  Zwar 
würde  durch  die  Berufung  Brachts,  der  gegenwiriig  an 
der  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  dem  Atelier 
für  Landschaftsmalerei  vorsteht,  diesem  Institut  eine 
ausgezeichnete  Lehrkraft  verloren  gehen,  altein  für 
die  Vorsieh  erstelle  des  hervorragenden  akademischen 
Meisterateliers  ist  doch  kein  deutscher  Landschafter 


DER   MENSCHHEIT   LETZTER   SPROSS 


rr  HitgititBiiä) 
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geeigneter,  als  eben  Eugen  Bracht.  Hoffen  wir,  diss  die 
Berufungdoch  noch  erfolgen  wird:  der  Sache  wegen.  — 
Von  der  Akademie  werden  gegenwartig  14 100  M.  zu 
Rompreisen  ausgeschrieben.  6600  M.  Für  preussische 
»Bildhauer«  und  >Geschichtsnialer«,  3000 M.  für  deut- 
sche Bildhauer,  die  ihren  Studien  auF  den  Unterrichts- 
ansialien  der  Akademie  noch  obliegen  und  je  2250  M. 
für  jüdische  Maler  aller  Fächer  und  für  Kupferstecher 
ohne  Unterschied  des  Religionsbekenntnisses.  — 
Die  Grosse  Berliner  Kunstausstellung  ist  am  29.  Sep- 
tember geschlossen  worden.  Der  materielle  Erfolg  der 
Ausstellung  ist  im  ganzen  und  grossen  befriedigend 
(man  spricht  von  einem  Ueberschuss  von  70000  M., 
die  VerkSuFe  beziffern  sich  auf  ca.  300000  M.);  über 
den  Idealen  ErFolg  dürfte  sich  streiten  lassen,  denn 
in  der  Hauptsache  wird  er  durch  das  Wort  'Markt- 
ware! gekennzeichnet.  Die  Ausstellung  der  >Seces- 
siom  schloss  am  6.  Oktober.  R. 

DOM.  Francesco  Paolo  Micchetti  hat  sich 
'^  bereit  erklärt,  an  Stelle  des  jüngst  verstorbenen 
Domenico  Morelli  die  Leitung  der  Kunstschule  in 
Neapel  zu  übernehmen.  —  Der  Genuss  der  mit 
einem  Legat  von  300000  Franken  begründeten 
Gustav  Müller-Stiftung  soll  nach  einem  Beschluss 
der  zu  ihrer  Instituierung  eingesetzten  Kommission 
den  Jahres-Ausstellungen  der  iSocieta  dei  cultori 
ed  amatori  di  belle  arti<  zu  gute  kommen.  Es  war 
die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  den  bislang 
jeweils  im  Früh)ahr  veranstalteten  Ausstellungen 
des  obigen  Vereins  das  PrSdikat  > international' 
zukime,  da  nach  der  testamentarischen  Bestimmung 
des  Sti^ers  aus  solchen  die  aus  dem  Zinsertrag 
des  obigen  Kapitals  anzukauFenden  Werke  auszu- 


wählen sind.  —  Nach  dem  unlingst  erFolgien  Tode 
der  Fürstin  Anna  Maria  Torlonia  ist  bei  dem  Cha- 
rakter des  nunmehrigen  Erben,  Fürsten  Giovanni 
Torlonia,  zu  erhoffen,  dass  die  der  Familie  gehören- 
den Kunstschatze  in  der  Villa  Albani  und  dem 
Museum  Torlonia  auch  der  grösseren  Allgemeinheit 
zugänglich  gemacht  werden. 

WTIEN.  Die  von  J.  Lax  modellierten  vier  grlechi- 
"  sehen  Rossebändiger  sind,  lang  erwartet,  vor 
der  Rampe  des  Parlaments-Palastes  unlingst  zur  Auf- 
stellung gekommen.  —  Der  Maler  Franz  Matsch 
hat  seine  Professur  an  der  Kunstgewerbeschule  des 
Geste rre ich ischen  Museums  niedergelegt- 

I^ÖTHEN.  Der  in  München  lebende,  von  hier 
'*■  gebürtige  Historienmaler  Prof.  Julius  Naue 
hat  seiner  Vaterstadt  einen  aus  dreizehn  Kartons 
bestehenden  Bildercyklus  aus  der  Geschichte  der 
Völkerwanderung  schenkungsweise  überwiesen. 

PLBERFELD.  Für  das  neue  Rathaus  hat  der 
*-•  Berliner  Bildhauer  Heinr.  MüLLER-Gera  eine, 
die  Sage  vom  »Ritter  von  Elverfcldf  behandelnde 
Gruppe  vollendet,  die  in  einer  Nische  der  Haupt- 
fassade  aufgestellt  werden  soll. 

I/^OPENHAGEN.  Von  einer  neuen  Stiftung  des  be- 
'^  kannten  Kunstmäcens  Karl  Jacobsen  ist  zu  be- 
richten :  Zunächst  zwei  Drittel,  später  die  gesamten, auf 
wenigstens  600000  Kronen  jährlich  geschätzten  Ein- 
nahmen der  Brauerei  Nycarlsberg  sollen  einem  Fonds 
für  national-künstlerische  Zwecke  zugeführt  werden. 
Er  soll  den  Namen  >Nycarlsbergfonds<  Führen. 


KARL  O.  CZESCHKA 
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FRANZ  THIELE 


r\RESDEN.  Die  Dresdner  Kunstgenossenschaft  YiitK 
*-'  unter  ihren  Mitgliedern  eine  Ideen-Konkurrenz 
für  den  Bau  eines  Känstlerhauses  ausgeschrieben. 
Es  waren  rechtzeitig  dreizehn  Arbeilen  eingegangen. 
Als  Hauplgewichlspi:nkt  für  die  Zuerkennung  von 
drei  Auszeichnungen  (von  Geldpreisen   halte   man 
bei  dem  voriluflgen  Wettbewerb  abgesehen)  wurde 
die  originelle  und  zweck- 
entsprechende      Anord- 
/  ••  nung     der     geforderten 

/     ^'      ^  Räumlichkeiten  im  Grund- 

riss  betrachtet.  Die'Aus- 
Zeichnungen     erhielten: 
Heinrich    Straumer  und 
,    Kurt  Francke,   Schilling 
:    und    Grabner,    Rumpel 
I    und  Krutzsch.  * 


^  Lu[s    Alvabez    y 

Catala  ist  am  4.  Oktober 

gestorben.  1841  hierselbst 

geboren,  empfing  der  in 

der  Folgezeit  zu  den  her- 

iiiie  iTv.DET  vorragendsten  Vertretern 

,        ,  i;!  \  ,  der  zeitgenössischen  spa- 

(g.«.  4.  onob.,)  nischen  Malerei  zählende 

Kunstunterricht  auf  der  Madrider  Akademie,  1857 
ging  er  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach 
Rom,  dort  als  Zwanzigjähriger  mit  dem  1861 
in  Florenz  ausgestelltem  Bilde  »Der  Traum  der 
Catpurnia<  seinen  ersten  grossen  Erfolg  erzielend; 
18&3  entstand  das  in  den  Prado  gelangte  Bild  >Isa- 
bella  die  Katholische  in  der  Certosa  von  Burgos<. 
Der  in  diesen  Erstlingswerken  hervortretenden  Nei- 
gung zur  Historienmalerei  ist  der  Künstler  auch 
späterhin  vielfach  gefolgt,  in  grossen  flgurenreichen 
Kompositionen  Scenen  und  Episoden  aus  der  hei- 
matlichen Geschichte  schildernd.  Eine  der  glänzend- 
sten Schöpfungen  dieser  Art  >  Der  Sessel  Philipps  II. < 


(welches  GemSlde  den  König  auf  einem  natürlichen 
Felsenthron  in  einer  Gebirgslandschaft  sitzend  dar- 
stellt) ist  in  die  Berliner  Nationalgalerie  gelangt.  Neben 
solchen  grossen  Geschichtsbildern  zählt  zum  Lebens- 
werk des  Verewigten  auch  eine  Reihe  von  genrehaften 
Darstellungen  aus  dem  römischen  Leben,  die  zumeist 
in  amerikanischen  Privatbesitz  übergegangen  sind. 
1891  kehrte  der,  abgesehen  von  zahlreichen  Studien- 
reisen, ständig  in  Rom  gebliebene  Künstler,  als  Lehr- 
kraft an  die  Madrider  Akademie  berufen,  in  seine  Vater- 
stadt zurück  und  trat  1894  in  die  Direktion  des  Prado- 
Museums  ein,  zu  dessen  Subdirektor  er  1897  ernannt 
wurde.  Unter  den  mancherlei  Ehrungen,  die  Alvarez 
auch  im  Auslande  zu  teil  wurden,  sei  die  ihm  1892  ver- 
liehene Mitgliedschaft  der  Berliner  Akademie  erwBhnt. 

r\0SSELDORF.     Der    in    Danzig   lebende   Maler 
'-'  Prof.  Adolf  Männchen    ist    an    die    hiesige 
Akademie    berufen    worden.     Erst    jüngst    brachte 
unsere  Zeitschrift  in  dem  a.  S.  548  d.  vor.  Jahrg. 
reproduziertem  Bilde  >Todesstunde<  eine  Schöpfung 
dieses  1860  zu    Rudol- 
stadt  geborenen  Künst- 
lers, der,ausdein  Kunst- 
gewerbe herausgewach- 
sen, sich   als  Lehrkraft 
an  den  Hallenser   und 
Danziger    gewerblichen 
Schulen     bereits     aufs 
beste  bewährt  hat.     In 
seinen  malerischen 

Schöpfungen  versteht 
es  der  Künstler,  wie 
dies  das  oben  erwähnte 
Bild  beweist,  auf  durch- 
aus modernen  Anschau- 
ungen fussende  Technik 
mit  doch  strenger 
zeichnerischer  Durch- 
führung seiner  Entwürfe 

ADOLF  MÄNNCHEN 
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r\RESDEN.     Zum   Andenken   an   den   Dresdner 
'-'  Oberbürgermeister  Dr.  Alfred  Stübel  wurde  kürz- 
licta  ein  Brunnen  enihülEt,  der  seinen  Platz  gegen- 
über dem  AussteMungspalaste  inmitten  von  Anlagen 
gefunden  hat.  Er  wurde  von  dem  Architekten  Alpred 
Hauschild  entworfen;  der  Bildhauer  Hans  Hart- 
mann-Maclean    schuf  dazu    drei 
einzelne  Gestatten  Tritone  als  Ver- 
körperung des  heiteren,    des  wild- 
bewegten und  des  vom   Menschen 
bezwungenen    Meeres,    sowie   eine 
die    Mitteislule     krSnende    Putten- 
gruppe.    Die    barocke    Ornamentik 
des   Brunnens,'   der    an   dem   mitt- 
leren    Unierbau    das    Reliefbildnis 
StQbels  aufweist,  stammt  von  dem 
Bildbauer  Hasenohr.  Der  Brunnen 
wurde  aus  Mitteln  der   Dr.  Güniz- 
schen  Stiftung  errichtet  und  kostete 
gegen  1OOO0O  M.  * 

MÜNCHEN.  Der  Maler  Rolf 
NiCZKY  ist  aus  der  >Pba1anx<, 
deren  erster  Vorsitzender  er  war, 
ausgetreten,  an  seiner  Stelle  führt 
jetzt  Dr.  WASsrLY  Kandfnsky  das 
Prisidlum  der  Vereinigung.  JOS.  TAUTE 

I^ÖNIGSBERG.    Am  10  Oktober  ^°"'^'^ 

'^  starb    hierselbat    der    Kupfer- 
stecher und  Lehrer  an  der  KAnigl.  Kunstakademie, 
Professor  Heinrich  Sacks,   im  einundsiebzigsten 
Lebensjahre,  nach   kurzem   Leiden.     Sachs  war  am 
IS.  April  1831  in  Bertin  geboren  und  genoss  seine 
künstlerische  Ausbildung  auf  der  dortigen  Akademie, 
im  Kupferstechen  speziell  zunichst  unter  Buchhorn, 
Bpiter  unter  Eduard  Mandel,  welchem  er  sich  eng 
anachloss  und  ihm 
nachstrebte.  Okto- 
ber 1886  wurde  er 
zum  Nachfolger 
Trossins.  als  Leh- 
rer der  Eleineniar- 
und    der    Kupfer- 
siecberklasse,    an 
unsere   Akademie 
berufen.    Bei  der 
AuflSsung  der  Eie- 
rn entarklasse, 
Ostern  IQOI,  blieb 
er  noch  als  Lehrer 
für  Kupfersiechen 
und  Radieren  thi- 
tig.  Sachs  war  ein 
liebenswürdiger 
Kollege    und    ein 

gewissenhafter 
Lehrer,  welchem 
seine  Schüler  sehr 
anhingen.  Von  sei- 
nen eigenen  Arbei- 
ten sind  vor  allem 

zu  nennen:  »Vlterliche  Ermahnung'  nach  Terborch, 
•  Kupferstecher  G.  F.  Schmidt  mit  seiner  Frau<  nach 
Pesne,  >ln  der  Dämmerung!  nach  Spangenberg, 
ferner  mehrere  BlStter  zur  Goethegalerie  nach  Wil- 
helm V.  Kautbach,  sowie  verschiedene  Ponrits  be- 
rühmter Zeitgenossen.  n« 

V'ARLSRUHE.  Zum  Direktor  der  hiesigen  Kunst- 
■^  gewerbeschule  ist  als  Nachfolger  des  Prof.  Herrn. 


JOS.  TAUTENHAYN 


die  Leitung  des  gleichartigen  Züricher  Instituts  über- 
nommen bat.    Hoffacker  ist  geborener  Karlsruher. 

/^HARLOTTENBURG.  Ein  von  Bildhauer  Eugen 

^^  BoERMEL  in  Gemeinschaft  mit  dem  Maler  Prof. 

K.  Freyberg    entworfenes   Denkmal    des   Prinzen 

Albrecht  von  Preusscn  ist,  gegenüber 

dem  hiesigen  Schlosse  errichtet,  am 

14.  Oktober  enthüllt  worden. 

AACHEN.  Ein  von  Prof.  Fritz 
SCHAPER  (Berlin)  modelliertes 
Denkmal  Kaiser  Wilhelms  L  wurde 
am  18.  Oktober  enthüllt. 

CHEMNITZ.  Das  Theodor  Körner 
auf  dem  hiesigen  KSrnerptatie 
errichtete  Denkmal,  ein  Werk  des 
Dresdener  Bildhauers  Prof.  Heinr. 
Epler,  ist  am  18.  Oktober  enthüllt 
worden. 

/GESTORBEN:  InSiuitgart, sieben- 
^-^  undachlzig  Jahre  alt,  der  Erz- 
giesser  Wilhelm  Pelargus;  in 
Berlin,  am  13,  September,  der  Por- 
HATN  juN.  tritmaler  Huco  Danz;    in   Siegs- 

iqufiic  dorf  bei  Traunstein  der  Münchener 

Maler  Otto  Biermer. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

h^  AILAND.  Neben  der  alle  zwei  Jahre  stattfindenden 
"^  > Internationalen  Kunstausstellung'  in  Venedig 
wird  sich  Italien  nun  auch  einer  solchen  >lnterna- 
tionalent    hierorts 
erfreuen,      zuvör- 
derst,     wie      es 

einmaligen ,  die 
aber(rappätiivient 
enmangeant!)sebr 
leicht  zu  einer 
ständigen  Einrich- 
tung werden  kann. 
Die  erste  Mailän- 
der Ausstellung  ist 
für  1904  (wo  die 
Venetlanischeaus- 
fllli)  geplant,  und 
ein  von  hiesigen 
Künstlern  gewähl- 
ter Ausschuss  hat 
über  die  Aussetz- 
ung eines  einzigen 
grossen  Preises 
von  50000  Frs.  zu 
entscheiden. 

H.  B. 


plaquette 


I^ÖNIGSBERG.  In  der  Teichertschen  Kunsthand- 
'*■  lung  stellt  Otto  Rabe,  ein  ilterer  KSnigsberger 
Maler,  welcher  seil  Jahren  in  Zoppot  bei  Danzig 
lebt,  eine  grössere  Anzahl  landschaKlicher  Studien, 
sowie  mehrere  Stilleben  aus.  Das  Interesse  für 
diese  Sachen  und  der  Verkauf  sind  recht  leb- 
haft, vor  allem  für  die  Landschaftsstudien,  Die- 
selben stellen  insgesamt  ostpreussische  Motive, 
meist  mit  Wald,  in  einer  charakteristisch  liebens- 
würdigen Weise  dar  und  erinnern  nicht  wenig  an 
die  Arbeiten  des  verstorbenen  Max  Schmidt.      "^ 
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H.  LEFLER   UND  JOS.  URBAN 
(Wiiair  Haginhand) 

l-IELDESHEIM.  Iro  Roemer-Museum  ward  eine 
■^  NachlasS'Ausstellung  des  von  hier  gebürtigen, 
kürzlich  in  Rom  verstorbenen  Malers  Erwin  KOst-  eingezogen.  Den  Beginn  macbte  diesmal  der  Frank- 
HARDT  veranstaltet.  Dadurch,  dass  eine  Anzahl  furter  Kunstverein,  dessen  rührige  Leitung  mit  wach- 
hiesiger    Kunstfreunde    auch    die    in    ihrem  Besitz      sendem  Erfolge  bemüht  ist,  neben  ihren  besonderen 


befindlichen  Gemälde  des  Künstlers  zur  Verfügung  lokalen  Aufgaben  auch  einem  weiteren  künstlerischen 

gestellt    hatten     und    das     Museum     selbst    zwei  Interesse  durch  Heranziehung  namhafter  auswärtiger 

Schöpfungen  Küsthardts   besitzt,  konnte   ein   guter  Aussteller  zu  dienen.    Dort  kam  uns  zunächst  eine 

Ueberblick    über    den    Werdegang    des     Frühver-  reichhaltige  Sammlung  von  Werken  des  Basler  Alt- 

storbenen  gewährt  werden.  meisters  Ernst  StOckelbero  zu  Gesicht,  Gegen- 
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stände  der  antiken  Ceschichts-  und  Mythenwelt  und 
novellisiiscbe  Dichtungen  aus  eigener  Eingebung. 
Dass  unserem  Publikum  Gelegenheit  geboten  wurde, 
mit  dem  bei  uns  in  Deutschland  viel  zu  selten 
genannten  Künstler  Bekanntschaft  zu  schliessen, 
haben  wir  dankbar  begrüsst,  wenn  wiriauch  gerne 
ein  paar  Werke  mehr,  auch  aus  seiner  früheren  Zeit 
mit  ausgestellt  gesehen  hätten,  um  seine  ganze  Per- 
sönlichkeit zu  zeigen.  Stückelberg  gehört  mit  Rudolf 
Henneberg,  Gustav  Spangenberg  und  unserem  Frank- 
furter Victor  Müller,  bei  aller  Verschiedenheit  der 
verschiedenen  Temperamente,  in  eine  Kategorie  von 
Gesinnungsverwandten,  die  sich  um  das  Problem 
historischer  Darstellung  im  grossen  und  zugleich 
modernen  Stile  ein  bleibendes  Verdienst  erworben 
haben.  Die  gleichzeitig  ausgestellten  Modellstudien 
des  Künstlers  für  seine  in  der  Tellskapelle  aus- 
geführten Fresken  galten  uns  als  beredte  Zeugnisse 
des  starken  und  freien  Geistes,  in  welchem  der 
schweizerische  Meister,  nicht  ohne  die  erfrischende 
Zuthat  einer  ausgesprochenen  herben  Stammeseigen- 
tümlicbkeit,  sein  künstlerisches  Ideal  zu  verwirklichen 
gewusst  hat.  Einer  anderen  Art  Historienmalerei,  in 
ihrer  Art  nicht  minder  originell  und  redegewaltig,  gilt 
neuerdings  das  besondere  Interesse  dereinheimischen 
Kunstwelt;  es  sind  die  Fresken,  die  unter  Vilhelm 
Steinhausen's   Händen   in   der  Aula   des   Kaiser 


Friedrich-Gymnasiums  ihrer  Vollendung  entgegen- 
gehen, und  deren  Kartons  jetzt  ebenfalls  im  Kunst- 
verein ausgestellt  sind.  >ChristI  Bergpredigt  an 
die  Jugend t  betitelt  sich  der  aus  drei  grossen 
Wandbildern  nebst  zugehörigem  Sockelfries  be- 
stehende Cyklus,  der  in  seiner  Mitte  den  lehrenden 
Christus  iii  grün  bewaldeter  heimatlicher  Land- 
schaft zeigt  und  rechts  und  links  in  parabolischer 
Darstellungsform  die  hauptsächlichen  Mahnungen 
der  Bergpredigt  an  die  Jugend  versinnlicht.  Der 
Urheber  der  Vandbllder  von  Wernigerode  und 
Ober-St.  Veit  hat  sich  in  diesen  seinen  neuesten 
Schöpfungen,  in  aller  Anspruchslosigkeit  und  Natür- 
lichkeit, die  sein  Wesen  immer  auszeichneten,  zu 
einer  solchen  Grösse  und  Herrlichkeit  des  monu- 
mentalen Stils  erhoben,  dass  man  die  Unlerrichts- 
verwaltung,  von  der  der  Auftrag  zu  den  Malereien 
ausging,  zu  der  Wahl  dieses  Künstlers  nur  beglück- 
wünschen kann.  Einige  der  poesievollen  Stimmungs- 
landschaften, mit  denen  uns  Steinhausen  neuer- 
dings wiederholt  erfreut  hat  und  drei  überaus  intim 
behandelte  Bildnisse  beleben  die  Aufstellung  zu 
den  Seiten  der  einfarbigen  Kartons.  Von  den  Land- 
schaften ist  ein  feines,  frischgrünes  Frühlingsbild  als 
Geschenk  eines  einheimischen  Kunstfreundes  dem 
Städelschen  Museums-Verein  überwiesen  worden.  Ein 
dritter  Künstler,  von  dem  der  Kunstverein  in  diesen 
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Tagen  eine  Kollektivausstellung  gebracht  hat,  ist 
Rudolf  BbrSny,  ein  Schüler  von  Munkacsy,  der 
seit  einigen  Jahren  hier  ansässig  war,  nun  aber 
Frankfurt  verlassen  wird,  um  sich  in  Berlin  ein 
neues  Feld  der  Thätigkeit  zu  erobern.  Die  in 
einem  gewählten  >altmeisterlichen<  Tone  gehaltenen 
Studien  und  BildniskSpfe  des  Künstlers  bekunden 
ein  ungewöhnliches  technisches  Geschick  neben 
einer  speziellen  Begabung  für  das  Bildnisfach,  in 
welchem  Gebiet  das  lebensgrosse  Porträt  des  Kapell- 
meisters Dr.  Hottenberg  als  eine  ganz  ausgezeich- 
nete Leistung  hervorgehoben  zu  werden  verdient,    j^ 

DERLIN.  Noch  immer  entwickeln  die  Ausstel- 
^-'  lungen  in  den  verschiedenen  Kunstsalons  wenig 
Anziehungskraft.  Im  Künstlerhaase  ist  man  nun 
noch  gar  auf  den  unglücklichen  Gedanken  gekommen, 
das  überlebte  Genre  der  grossen  Spektakel  stücke  im 
Stil  Pilotys  und  Munkacsys  in  Gestalt  eines  riesigen 
Triptychons  von  Arpad  Peszty  >Christi  Begräb- 
nis! wieder  in  Betrieb  zu  setzen.  i^it  dem 
Gegenteil  von  Erfolg  natürlich;  denn  nur  der  rück- 
ständigste Teil  des  Publikums  fühlt  sich  von  der 
äusserlichen  Theatralik,  mit  der  hier  Kreuzigung, 
Grablegung  und  Trauer  am  Grabe  gegeben  sind, 
nicht  abgestossen.  Genau  wie  bei  Munkacsy  wird 
die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  durch  eine  Fülle 
von  Nebenpersonen  von  dem  Gegenstände  selbst 
abgezogen;  nur  war  der  verstorbene  ungarische 
Meister  ein  wesentlich  besserer  Maler  als  sein 
Landsmann.  Das  übrige  in  dieser  Ausstellung  ist 
mit  wenigen  Ausnahmen  recht  gleichgültig.  Zu 
diesen  Ausnahmen  gehört  vor  allem  eine  Landschaft 
von  WiLH.  TrObner,    das  >Kloster  Frauenwörth* 


K.  BORSDORF 


darstellend,  dessen  von  einer  Mauer  umschlossene 
Geblude  man  durch  die  Zweige  einer  mächtigen 
Platane  im  hellen  Glanz  der  Sommersonne  liegen 
sieht.  Man  wird  dieses  ausgezeichnete,  frische, 
farbige  Werk  zu  Trübners  allerbesten  Leistungen 
rechnen  können.  Auch  zwei  Kürassierstudien  von 
ihm  fesseln  durch  ihre  malerische  Kraft.  Von 
JoH.  Spehl,  Hans  Busse,  Urban,  Hayek,  Kamp- 
mann und  Bössenhoth  sieht  man  gute  Land- 
schaften. Ein  be  srkenswert  schönes  Werk  ist  die 
Doppelbüste  zweier  Knaben  von  BrOtt,  sehr  fein 
im  Ausdruck  und  gar  nicht  prätentiös,  was  solche 
Arbeiten  leicht  zu  sein  pflegen.  —  Einen  MissgrifT 
haben  auch  Keller  &  Reiner  gethan.  Sie  Hessen 
sich  bewegen,  das  ganze  Oeuvre  eines  jungen  franzö- 
sischen Malers  Gaston  Guillaume  Roger  vor- 
zuführen, der  sich  damit  nur  als  ein  geschickter 
Fabrikant,  als  ein  Nachahmer  besserer  Vorbilder 
legitimiert.  Besonders  hat  es  ihm  Cottet  angethan. 
Er  malt  mit  dessen  tief  gestimmten  Farben  Fischer- 
dörfchen,  Häfen  mit  grünen  Fischerbooten,  weissen 
Pieren  und  dunkelblauem  Wasser,  Leute  und 
Kinder,  die  in  den  Dörfern  und  an  den  Häfen 
zu  Hause  sind.  Dutzendweise  kehren  dieselben 
Motive  wieder,  die  schliesslich  in  einem  grossen 
Bilde  von  recht  starker  dekorativer  Wirkung  >Ab- 
fahrt  zur  Prozessioni  —  man  sieht  eine  bretonische 
Fischerfamilie  beim  ersten  Scheine  der  Morgen- 
sonne In  ihrem  Boote  in  einen  Kanal  einlenken  — 
gesammelt  erscheinen.  Daneben  findet  man  be- 
zeichnender Weise  süsslich  hübsche  Mädchenköpfe 
und  girrende  Seladons,  Machwerke,  in  denen  La 
Touche's  reiche  Farben  und  effektvolle  Beleuchtungen 
im  Caffhausgeschmack  triviallsiert  werden.  Ausser- 
dem ist  auch  das  von  der  Pariser  Weltausstellung 
her  bekannte  Triptychon  Rogers  >Le  Baiser'  hier 
vorhanden,  in  dem  Pierrot  als  unschuldiger  Jüngling, 
von  Feen  gefoppter  Verliebter  und  als  Enttäuschter 
mit  den  dünnen  Farben  neurasthenischer  Sym- 
bolisten dargestellt  Ist.  Vielseitigkeit  von  dieser 
Art  ist  gleichbedeutend  mit  Mangel  an  Persönlich- 
keit und  ohne  diese  giebt  es  keinen  grossen  Künstler. 
Auch  J.  Bossart,  eine  Neuentdeckung  des  Salons, 
vermag  nicht  zu  imponieren.  Der  iunge  Berliner 
soll  bis  vor  zwei  Jahren  Töpfer  gewesen  sein  und 
möchte  jetzt  schon  die  Welt  überzeugen,  dass  ein 
zweiter  Michelangelo  in  Ihm  steckt.  Einstweilen 
aber  erscheint  er  dem  nüchternen  Beobachter  nur 
als  ein  strebsamer  junger  Mann,  der  aus  allerlei 
Renaissancemotiven  bemalte  Hochreliefs  zusammen- 
stellt und  sich  zu  einem  Cyklus  von  Federzeich- 
nungen 'Die  Tragödie  des  Daseins>  durch  Arbeiten 
von  Klinger  und  dem  schwächlichen  Franz  Stassen 
begeistern  liess.  Dieser  Versuch,  sich  gleich  beim 
ersten  Erscheinen  vor  der  Oeffentlichkeit  als  'den- 
kender Künstler'  zu  zeigen,  könnte  bedenklich 
machen  für  die  Zukunft  Bossarts.  Mit  ein  paar  hüb- 
schen Arbeiten  in  Grfes  gewinnt  sich  M.  Hötqer 
wenigstens  einigen  Beifall.  —  Auch  die  letzte  Vor- 
führung in  Ed.  Schultes  Kunstsalon  wäre  ziemlich 
uninteressant,  wenn  sie  nicht  zwei  von  dem  chileni- 
schen Gesandten  in  Berlin  hergeliehene,  von  nam- 
haften Künstlern  gemalte  Familienporträts  enthielte. 
Das  wertvollste  und  feinste,  Mdme.Subercaseaux  dar- 
stellend, rührt  von  John  S.  Sahcent  her  und  ist  1880 
gemalt,  zu  einer  Zeit,  da  der  vi  e  rund  zwanzigjährige 
Amerikaner  noch  danach  trachtete,  Carolus-Duran 
ähnlich  zu  werden.  Aber  auch  Manets  Einftuss  ist 
unverkennbar.  Die  schöne  junge  Frau  sitzt  in  ihrem 
helltapezierten  Boudoir,  in  dem  ein  türkisblauer,  rot- 
ornamentierter Teppich  liegt  und  in  einem  blauen 
Majolikakübel  ein  Pflanzenarrangement  aufgestellt  ist, 
in  einem  weissen,  mit  schwarzen  Spitzen  dekorierten 
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Kleid«  vor  ihrem  Klavier.  Mit  einer  Wendung  nach 
links  bat  sie  sich  auF  dem  leichten  Stuhl  umgedreht 
und  blickt,  die  rechte  Hand  auf  den  Tasten,  aus  grau- 
blauen Augen  aufmerksam,  als  spräche  jemand  zu  -  - 
ihr,  »ut  den  Beschauer.  Die  ganze  Farbenzusammen- 
stellung, Weiss  und  Schwarz  neben  einem  kalten 
Blau,  ist  durchaus  Manet.  Selbst  das  pikant  hinein- 
gesetzte Rot  Manets  fehlt  nicht.  Es  leuchtet  aus 
ein  paar  Blüten  im  schwarzen  Haar  der  jungen  Frau 
und  aus  dem  PHanzenkübel.  Die  Malerei  ist  gar  nicht 
impressionistisch,  auch  nicht  so  flott,  wie  bei  Sargents 
spiteren  Bildern  und  erinnert  durchaus  an  die 
seines  Lehrers.  Und  doch  hat  das  Bildnis  bereits 
alle  Vorzüge,  die  man  heute  bei  dem  Amerikanet  be- 
wundert: das  sichere  Erfassen  des  Wesens  der  Dar- 
gestellten, Natürlichkeit  der  Haltung  und  des  Aus- 
druckes und  geschmackvolles  Ensemble.  Die  rechte 
Hand  auf  dem  Klavier  ist  allerdings  verzeichnet  und 
zu  gross  geraten.  Das  andere  Porträt  stammt  von  Jean 
BoLDiNi,derl887diebeiden  Knaben  des  Gesandten  in 
scbwarzen  Anzügen  mit  grossen  weissen  Hemdkragen 
gegen  einen  dunkelroten  Grund  gemalt  hat.  Auch  hier 
nicbts  von  der  späteren  Virtuosität  des  Künstlers  und 
von  der  bei  ihm  hiuflg  zu  treffenden  excentrischen 
Haltung.  Umso  besser  kommt  die  wunderbare  Kunst 
Boldinis,  mit  der  Farbe  zu  zeichnen,  zur  Geltung. 
Ganz  köstlich  ist  so  eine  magere  Knabenhand  indivi- 
dualisien.  In  Henri  Royer,  der  die  Gräfin  Beaupr6 
in  grosser  Toilette  gemalt  hat,  lernt  man  einen  Pariser 
Kiesel  kennen,  bei  dem  der  Berliner  freilich  studieren 
kSnnte.  Henri  le  Riche  zeigt  eine  >Magdalenai,  die 
sieb  über  den  ausgestreckten  Leichnam  des  Heilands 
geworfen  hat,  ihre  üppigen  warmen  Brüste  gegen  den 
erkalteten  Körper  presst,  brünstige  Küsse  auf  den 
Mund  des  Toten  drückt  und  mehr  durch  diese  per- 
verse Auffassung  als  durch  künstlerische  Qualitäten 
wirkt.  Eine  neue  und  erfreuliche  Bekanntschaft 
macht  man  an  Hermen  Anglada,  einem  tempera- 
mentvollen Spanier,  der  tanzende  'Zigeunerinnen« 
und  cancanierende  Pariserinnen  sehen  lisst,  Werke, 
die  eine  starke  koloristische  Begabung  und  eine  kraft- 
volle Malerfaust  verraten.  Auch  der  Hollinder  TheO' 
DOR  VAN  HoYTEMA  ist  für  Berlin  neu.  Seine  Tiere 
und  Pflanzen  in  stilisierter  Auffassung  darstellenden 
Bilder  sind  ausgesprochen  dekorativ,  zeichnen  sich 
aber  durch  viel  Geschmack  aus  und  lassen,  trotz  der 
Anlehnung  an  japanische  Vorbilder,  auf  eine  origi- 
nelle künstlerische  Persönlichkeit  scbliessen,  als  die 
sieb  Hoytema  übrigens  in  seinen  in  Dresden  aus- 
gestellten Lithographien  und  in  dem  humorvollen 
Bilderbuch  'dashässlichejungeEntleini  den  Kennern 
bereits  oft'enbart  hat.  Weiter  bemerkenswert  in  dieser 
Ausstellung  sind  ältere  Arbeiten  von  TrObner, 
ZOgel,  Friedrich  Keller  und  ein  schöner  StXbli. 
Der  geschmackvolle  le  Sidaner  tiUt  durch  eine 
weiche,  tonschöne,  helle  Abendlandschaft,  Liiici 
LoiB  durch  eine  Pariser  Strasse  im  Winter  voll  feiner 
Beobachtung  und  erfreulicher  Selbstverständlichkeit 
sowie  Sicherheit  des  malerischen  Ausdrucks  auf. 
Von  sonstigen  Ausstellern  wären  RENß  Reimcke, 
der  eine  Reihe  seiner  Zeichnungen  und  ein  paar 
elegante,  aber  sehr  dunkel  geratene  Bilder  aus  dem 
Münchner  Leben  vorführt,  Agathe  Herrmann  mit 
einigen  schlichten  holländischen  Landschaften  und 
Julius  Olsson  mit  einer  Marine  noch  rühmend 
zu  nennen.  Das  meiste  Uebrige  —  es  beünden 
sich  auch  Bilder  zweier  bulgarischer  Künstler,  J.  V. 
Mrkvicka  und  Anton  Mittoff,  darunter  ~  ge- 
reicht der  Ausstellung  nichts  weniger  als  zur  Zierde, 
und  vieles  davon  sollte  überhaupt  nicht  die  Mög- 
lichkeit ßnden  können,  in  einen  Kunstsalon  zu  ge- 
latigen,  der  Anspruch  darauf  macht,  als  vornehm 
zu  gelten.                                                              H.  R. 
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VERMIS6HTE  NACHRICHTEN 

r\BESDEN.    Am  28.  und  29.  September  fand   in 
'-'  Dresden    ein    sogenannier  Kansterziehungstag 
statt.    Gegen  zweihundertFünrzig  eingeladene  Herren 
nahmen  daran  teil,  darunter  Vertreter  der  meisten 
deutschen    Staatsregierungen,    Schulrlte,    Zeichen- 
lehrer,  Künstler  und  Vertreter  der  Bestrebungen, 
die  sich  erstrecken  auT  die  künstlerische  Erziehung 
der  deutschen  Jugend.     Der  Kauptverbandlungstag 
brachte    neun    Vorträge.      Lehrer     Rosa-Hamburg 
sprach  über  das   Kinderzimmer  (Kinderspiele  und 
Ausstattung),  Dr.  Pauli-Bremen  über  das  Bilderbuch, 
Bauamtmann   Prof.  Th.  Fischer-München   über  das 
Schulhaus,  Geh.  Regierungsrat   Dr.  W.  v.  Seldlitz- 
Dresden    über  den    Wandschmuck,  Lehrer  GStze- 
Hamburg  über  den    Zeichenunterricht,   Dir.  Alfred 
Lichtwark- Hamburg  über  die  Kunsterziehung  in  den 
Museen,  Dr.  Jessen-Berlin  über  Handferiigkeitsunter- 
richt,    Lehrer  Muthesius-Weimar   über  die   Kunst- 
erziehung in  den  Seminarien,  Prof.  Dr. Konrad Länge- 
Tübingen  über  den  Kunst  Unterricht  auf  den  Univer- 
sitäten. Am  zweiten  Tage  fand  mittags  eine  Sitzung 
vor  einem  grösseren  Kreise  Eingeladener  statt,  wobei 
Konrad  Lange  über  die  Hauptprobleme  der  künst- 
lerischen Erziehung  und  Alfred  Lichtwark  über  den 
Deutschen  der  Zukunft  sprach.    Lange  formulierte 
dabei  den  Zweck  der  ganzen   Bewegung  glücklich 
als  Erziehung  zu  isthetischer  Genussfihigkeit.  Lichi- 
warks  Vortrag  war  eine  gedankensprühende,  geist- 
reiche  Plauderei  über  die  ästhetische  Kultur  des 
Süsseren  Menschen,  an  der  es  dem  Deutschen  noch 
sehr  fehle.  Am  Abend  erläuterte  Lichtwark  in  einem 
SfTentlichen   Vortrag  Holbeins  Totentanz   in   volks- 
tümlicher Weise.    Als  Hauptergebnis  des  Tages  darf 
bezeichnet  werden,  dass  Geh.  Regierungsrat  Brandi 
im  Namen  der  übrigen  anwesenden  Regierungsver- 
treter, Geh.  Schulrat  Grüllich  im  Namen  des  säch- 
sischen Kultusministeriums  und  Oberbürgermeister 
Beutler  im  Namen  der  Stadt  Dresden  entschiedene 
Förderung  der  vom  Kunsterziehungstag  vertretenen 
Sache  in  Aussicht  stellten.    Neue  Gedanken  wurden 
im    übrigen    auf    dem    Kunsterziehungstage    nicht 
vorgebracht,   sondern  nur  das  dargelegt,   was  seil 
vierzehn  Jahren   von   den  Vorkämpfern  dieser  Be- 
strebungen   in   Dresden,    Hamburg    und    Tübingen 
andauernd    vertreten    worden    ist.     In    Bezug  auf 
Einzelheiten  herrschten   weitgehende  Meinungsver- 
schiedenheiten,    lieber  die  Hauptsache,  dass    die 
Erziehung  zu  ästhetischer  Genussfähigkeit  ein  unent- 
behrlicher Bestandteil  der  harmonischen  Ausbildung 
des  Menschen  sei,   war   man  einig,   nicht    minder 
darüber,  dass  die  Erziehung  bei  der  Heimat  einzu- 
setzen und  sich  vor  allem  auf  die  nationale  Kunst 
zu  erstrecken  habe.    Einige  der  Herren,  die  in  der 
Debatte  sprachen,  lieferten 
unfreiwillig    den    Beweis, 
wie  notwendig  ästhetische 
Unterweisung  in  Deutsch- 
land ist.    Mit  dem  Kunst- 
erziehungstage   war    eine 
Ausstellung    von    Zeich- 
nungen verbunden,  bei  der 
sich  besonders  das  Lehrer- 
Seminar  zu   Plauen-Dres- 
den  (Lehrer  Elssner),  die 
Realschule    zu    St.  Pauli- 
Hamburg  (Lehrer  Müller) 
unddas  Realgymnasium  zu 
Altona  (Lehrer  Fritz  Kuhl- 
mann,      Skizzierübungen 
mit    Bleistift    und    Farbe) 


als  vorbildlich  erwiesen.  Eine  zweite  Ausstellung 
umfasste  empfehlenswerten  Wandschmuck;  neu 
waren  dabei  die  farbigen  Lithographien  nach  Ent- 
würfen deutscher  Künstler  aus  dem  Verlag  von  Voigt- 
länder-Teubner,  Leipzig.  Sie  zeichnen  sich  durch 
billigen  Preis  aus  und  sind  zum  Wandschmuck  sehr 
geeignet.  Allerdings  wird  man  sich  dabei  nicht  ver- 
hehlen dürfen,  dass  eine  grosse  Anzahl  dieser  Litho- 
graphien nur  veredelte  Anschauungsbilder  sind, 
wenige  aber,  wie  Hans  von  Volkmanns  'Sonnen- 
aufgang! und  >KornFeld<,  Hans  Thomas  'Christus 
auf  dem  Meere*  und  Georgis  >An  der  englischen 
Küstei,  künstlerische  Leistungen  sind.  Allgemein 
wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  dem 
ersten  Kunsterziehungstage  noch  weitere  folgen 
möchten.  —  Das  Direktorium  des  Sächsischen  Kanst- 
vereias  wünscht  zur  Verwendung  für  ölfentliche 
Zwecke  oder  auch  zur  Verlosung  unter  seine  Mit- 
glieder Skizzen  von  geschichtlichen  Vorgängen 
zu  erwerben,  und  fordert  daher  sächsische  oder 
in  Sachsen  lebende  Künstler  auf,  solche  Skizzen 
bis  zum  28.  Februar  1902  bei  ihm  einzureichen.  Es 
bleibt  den  Künstlern  überlassen,  ob  sie  die  Skizzen 
in  Oel-  oder  Wasserfarben  oder  in  anderer  Weise 
ausführen  wollen.  Es  werden  zwei  Preise  von  500 
und  300  M.  behufs  Erwerbung  oder,  nach  Befinden, 
Prämiierung  der  zwei  besten  Arbeiten  ausgesetzt. 
Doch  behält  sich  das  Direktorium  die  freie  Ent- 
schliessung  vor,  ob  und  welche  Arbeiten  es  an- 
kaufen oder  mit  einem  Preise  bedenken  will.  —  Für 
die  Beschaffung  von  architektonischem  oder  bildne- 
rischem Schmuck  für  den  Eingang  der  Königin 
Carola-Brücke  veranstaltet  der  Rat  zu  Dresden  unter 
Architekten  und  Bildhauern,  die  in  Dresden  wohnen, 
eine  Preisbewerbung  mit  Einsendungsfrist  bis  zum 
15.  Januar  1902.  Die  hierfür  festgelegten  Bedingungen 
sind  im  Altstädter  Rathause  erhältlich.  * 

1^ ASSEL.  Für  den  Bau  eines  neuen  Rathauses 
'*■  ist  seitens  der  städtischen  Behörden  ein  Preis- 
ausschreiben erlassen  worden.  Entwürfe  sind  bis 
zum  I.  April  1902  beim  Stadtbauamt  einzureichen. 
Zur  Preisverteilung  ist  die  Summe  von  27000  M. 
in  folgender  Anordnung  ausgesetzt:  ein  erster  Preis 
mit  9000  M.,  zwei  zweite  Preise  von  ie  5000  M., 
zwei  dritte  Preise  von  je  3000  M.  und  zwei  vierte 
Preise  von  je  1000  M. 

[/"EMPTEN.    Für  den  auf  dem  St.  Mangplatze  mit 
'^   einem    aus   staatlichen    und   örtlichen    Mitteln 
zu  bestreitenden  Kostenaufwand  von  5O000  M.  ge- 
planten   monumentalen    Brunnen    ist   das    Preisaus- 
schreiben jetzt  erlassen  worden.     Es  wendet  sich 
an  in  Bayern  lebende  Künstler.     Gewünscht  wird, 
dass    die    künstlerische    Gestaltung   des    Brunnens 
sich    auf  die  Geschichte    der   Stadt    stütze,    insbe- 
sondere, dass  deren  Grün- 
dung   gedacht    wird,    wo- 
rüber näheres  mitzuteilen 
der     Bürgermeister     der 
Stadt,     Hofrat     Horchler, 
gern  bereit  ist.  Als  erster 
k         Preis  gilt  die  AuFtragser- 
\        teilung,  zweite  und  dritte 
I        Preise  sind  mit  1500  und 
1000  M.  ausgeworfen.  Die 
Einsendungsfrist  für  Ent- 
würfe    endigt     mit    dem 
12.  April  1902,  die  näheren 
Bedingungen  des  Wettbe- 
werbes ftnden  unsere  Leser 
im     Anzeigenteil     dieses 
KARL  EDERER  dei.  Heftes  veröffientlicht. 


Verligsinsiili  F.  Bhl 
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JAPANISCHES  KUNSTGEWERBE 

Von  JusTus  Brinckmann*) 

(Nich druck  vcrboien) 

^iner  der  verdienstvollsten  Vorkämpfer   Tür     seien   „in  allem   Wesentlichen,  was  zu  einer 
'  die  Hebung  des  deutschen  Kunstgewerbes     edlen   Schönheit  gehört,   gerade  das  Gegen- 


hat einmal  —  es  ist  noch  gar  nicht  lange 
her  —  ausgesprochen,  die  japanische  Kunst, 
nach  ihren  charakteristischen  Eigenschaften 
betrachtet,  sei  das  gerade  Gegenbild  dessen, 
was  wir  bisher  in  der  europäischen  Kunst 
grundsätzlich  geübt  haben;  das  Bemühen, 
sie  uns  einzuimpfen,  sei  daher  hoffnungslos 
und  zahlreicher  einzelner  Beispiele  ungeachtet 
als  bereits  gescheitert  zu  betrachten.  Ein 
anderer  Kunstgelehrter,  der  an  der  Spitze 
einer  grossen  Öffentlichen  Sammlung  Deutsch- 
lands steht,  hat  vor  etwa  einem  Jahrzehnt 
das  Angebot  einer  Sammlung  japanischer 
Farbenholzschnitte  kühl  abgelehnt  mit  dem 
Hinweis  darauf,  solche  Bilder  böten  keine 
Kunst,  sondern  fänden  ihre  Stätte  nur  in 
einem  ethnographischen   Museum. 

Wer  mit  vorurteilsfreiem  Blick  den  Be- 
strebungen gefolgt  ist,  unser  Kunstgewerbe 
zu  befreien  aus  den  Fesseln  einer  auf 
historische  Stilgerechtigkeit  geaichten  Doktrin, 
und  wer  das  den  verheissungsvollen  Leistungen 
der  Jungen  unserer  Tage  Gemeinsame  heraus- 
zufinden weiss  unter  den  Wandlungen,  die 
Folgen  des  umgebenden  Mittels  und  der  per- 
sönlichen Begabung  sind,  der  wird  einem  ab- 
sprechenden Urteil  über  die  Bedeutungslosig- 
keit der  japanischen  Kunst  für  unser  Kunst- 
leben nicht  beipflichten,  sondern  auf  vielen 
Gebieten  schon  Spuren  ihres  günstigen  Ein- 
flusses deutlich  erkennen. 

Freilich  jenen  Einfluss  meinen  wir  nicht, 
der  sich  in  Werken  äusserte  von  der  Art 
eines  vielbewunderten,  in  einem  Wiener 
Atelier  gestickten  Wandteppichs,  dem  wieder- 
holt, u.  a.  auch  in  Berlin,  die  Ehre  zu  teil 
geworden  ist,  in  Kunstausstellungen  offiziell 
zu  paradieren,  und  auf  dem  man  japanische 
Vögel  und  Pflanzen  in  einer  jeder  Natürlich- 
keit ins  Gesicht  schlagenden  Häufung  der 
Motive  sah.  Auf  solche  Fehlgeburten  des 
Japanismus  trifft  allerdings  die  Klage  zu,  sie 


')  Von   den    dCeiem  Aursilie   beiiciebenen  Ulutlralioncn    sin 
die  Figuren  1,  2,  5,  8,  7,  B,  21  Wiedergiben  von  Werken,  die  li 


bild  unserer  europäischen  Kunstempfindung", 
—  und  fügen  wir  hinzu  «auch  der  japanischen 
Kunstempfindung".  Aber  durfte  man  auf  Grund 
so  lächerlich  aus  japanischen  Einzelheiten  zu- 
sammengestöppelter Dinge  den  Japanern  Schuld 
geben?  Wer  möchte  den  gotischen  Stil  an- 
klagen, dass  mit  seinen  Architekturformen 
der  englische  Möbelzeichner  Chippendale, 
der  jetzt  wieder  bei  vielen  als  ein  edles 
Vorbild  gilt,  so  wüsten  Unfug  getrieben  hat? 
Könnte  man  für  jene  Willkürlichkeiten  nur 
irgendwo  japanische  Vorbilder  nachweisen! 
Selbst  unter  der  wohlfeilen  Weltmarktsware, 
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mit  der  Japan  unsere  Theeläden  und  Fünfzig- 
Pfennig-Bazare  und  leider  auch  manches 
unserer  Kunstgewerbe-Museen  versorgt,  wird 
man  nicht  leicht  auf  Geschmacklosigkeiten 
stossen,  wie  sie  der  irregeleitete  Japanismus 
eine  Weile  in  Deutschland  und  Oesterreich  ge- 
züchtet hat  Auf  der  glänzenden  Millenniums- 
Ausstellung  zu  Budapest  konnte  man  noch 
unter  den  Erzeugnissen  der  bedeutendsten 
keramischen  Manufaktur  des  Landes  eine 
Fülle  abschreckender  Beispiele  dafür  sehen, 
wohin  das  völlige  Missverstehen  des  Wesens 
der  japanischen  Kunst  führen  kann.  Japanische 
Motive  haben  den  Vertretern  dieser  zum 
Glücke  absterbenden,  nur  noch  in  dilettantischer 
Kunstübung  provinziell  wuchernden  Richtung 
nur  als  ein  Mantelchen  gedient,  mit  dem 
man  einmal  der  Abwechslung  halber  die 
kunstgewerbliche  Gliederpuppe  neu  aus- 
stafßeren  könnte.  Dem  Mannequin  ver- 
mochte das  neue  Maskenkostüm  aber  nicht 
zu  neuem  Leben  zu  verhelfen.  Welche 
bessere  Aussichten  sich  auf  den  Wegen 
eröffnen,  auf  denen  jetzt  vieler  Orten  in 
Deutschland  frische  Gesellen  frohgemut  vor- 
wärts streben,  das  zu   erörtern   gehört   nicht 


in  diesen  Zusammenhang.  Unverkennbar 
aber  ist,  dass,  gleichviel  ob  bewusst  oder 
unbewusst,  bei  vielen  dieser  Jungen  Kunst- 
empfindungen und  Erwägungen  wirksam  sind, 
denen  wir  bei  tieferem  Einblick  in  das  Wesen 
der  japanischen  Kunst  begegnen.  Noch  ist 
die  Zeit  nicht  gekommen,  auch  der  Stoff  zu 
sehr  verstreut,  um  diesen  guten  und  reinigenden 
Einfluss  des  Japanismus  in  unseren  Tagen 
in  seinem  Zusammenhange  zu  schildern.  Wohl 
aber  mag  es  an  der  Zeit  sein,  ein  Wort  zu 
Gunsten  der  japanischen  Kunst  einzulegen 
gegenüber  Männern,  denen  die  Gewöhnung 
an  die  Brille  europäischer  Kunstüberlieferung 
das  Auge  kurzsichtig  gemacht  hat  gegen  andere 
Kunst.  Künstlern  gegenüber  würde  es  solchen 
Wortes  nicht  bedürfen,  wenn  sie  nur  Gelegen- 
heit hätten ,  echte  japanische ,  von  den 
Japanern  selber  anerkannte  Kunst  zu  schauen. 
Aber  die  Gelegenheit  dazu  ist,  in  Deutschland 
wenigstens,  nicht  eben  häufig  zu  finden.  Wo 
sie  sich  bietet,  würde  eine  Verständigung  mit 
dem  Künstler  auch  dann  leicht  werden,  wenn 
er  schon  fest  eingewurzelt  wäre  in  den  Boden 
einer  älteren  Anschauungsweise.  Aber  bei 
der  grossen  Menge,  die  Japan  zumeist  nur  aus 
der  durch  ihre  Wohlfeilheit  jeden  europäischen 
Wettbewerb  schlagenden  Wellmarkisware 
kennt  und  diese  Waren  leider  zu  bewundem 
sich  gewöhnt  hat,  liegt  der  Fall  schwieriger. 
Sic  muss  versuchen ,  diese  Eindrücke  zu 
verwinden,  muss  erst  neu  zu  lernen  anfangen 
angesichts  der  schlichten  und  reinen  Kunst 
Alt-Japans. 

Das  japanische  Kunsthandwerk  steht  weit 
mehr  als  das  unsrige  unter  dem  Einfluss  der 
Künstler  oder  eigentlich  der  Maler,  denn  die 
Malerkunst  ist  in  Japan  die  beherrschende 
und  tonangebende  Kunst.  Für  den  Begriff 
„Kunsthandwerk"  ein  gutes  deutsches  Wort 
gefunden  zu  haben,  sind  wir  eine  gute  Weile 
recht  stolz  gewesen  —  erst  allmählich  ist 
uns  aufgedämmert,  dass  durch  dieses  Wort 
eine  künstliche  Scheidung  innerlich  zusammen- 
gehöriger Bethätigungen  des  Kunstschaffens 
ausgedrückt,  ja  dass  mit  ihm  eine  in  ihren 
Folgen  unerquickliche  soziale  Absonderung 
festgelegt  wurde.  Japan  kennt  jene  Scheidung 
nicht  und  hat  kein  Wort  für  den  Begriff 
Kunstgewerbe. 

Ein  Vorzug,  den  niemand  den  Japanern 
zu  bestreiten  versucht  hat,  ist  „ihre  mannig- 
fache Technik  von  äusserster  Feinheit  und 
Vollendung,  die  bestechend  wirkt,  als  wäre 
sie  selber  die  Schönheit".  Diese  Worte  des- 
selben Kritikers,  der  das  eingangs  erwähnte 
absprechende  Urteil  gefällt  hat,  erschöpfen 
aber  keineswegs   das   Thema.      Wir   müssen 
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sie  einschränken  einerseits,  erweitern  ander- 
seits. Einschränken  insofern,  als  die  japanische 
Technik  an  Mannigfaltigkeit  weit  zurückge- 
blieben ist  hinter  dem  Reichtum  der  tech- 
nischen Verfahren,  über  die  wir  im  Abend- 
lande Früher  verfügt  haben  und  heute,  nachdem 
manches  Vergessene  wieder  belebt  worden, 
auch  wieder  verfügen. 

In  den  metallotechnischen  Künsten  finden 
wir  die  Japaner  als  Meister  des  Erzgusses 
in  verlorener  Form  nach  dem  Wachsaus- 
schmelzverfahren. Die  getriebene  Arbeit 
tritt  dagegen  ganz  zurück;  sie  begegnet  uns 
Fast  nur  in  wenig  bedeutenden  Arbeiten. 
Das  Schmiedeeisen  findet  kunstvolle  Ver- 
arbeitung fast  nur  für  Schutz-  und  Trutz- 
wafFen.  Das  im  Abendlande  so  wichtige  Ge- 
biet der  architektonischen  Zieraten  und  des 
Gitterwerkes  ist  in  Japan  dem  Schmiede- 
eisen verschlossen  und  für  die  Erwärmungs- 
und Beleuchtungsgeräte  tritt  dies  völlig  zurück 
gegen  die  Bronze.     Eine  Goldschmiede-  und 
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Juwelierkunst  in  unserem  Sinne  hat  All- 
Japan  nicht  gekannt,  da  weder  Frauen  noch 
Männer  Ringe  oder  Behang-Schmuck  aus 
Edelmetallen  oder  Edelsteinen  trugen.  Für 
den  Mann  war  das  Schwert  der  einzige 
Schmuck,  dem  alle  Kunst  der  Metallarbeiter 
zustrebte  —  im  Grunde  nur  mit  eineni  ein- 
zigen technischen  Verfahren,  der  Einlage 
von  Metall  in  Metall  auF  kaltem  Wege. 
Diese  Metall-Intarsia  ist  aber  zu  einer  Kunst- 
fertigkeit gediehen,  wie  nirgends  sonst  bei 
irgend  einem  Volke  alter  oder  neuer  Zeit. 
Von  der  flachen  Tauschierarbeit  erhebt  sie 
sich  zum  vielfarbigen  Metallrelief,  bei  dem 
Eisen,  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Legierungen 
des  Kupfers  mit  edlen  und  unedlen  Metallen 
Verwendung  ßnden  und  durch  Beizen  Farb- 
töne erhalten,  die  der  ahendlätidi sehen  Metall- 
arbeit fremd  geblieben  sind,  u.  a.  ein  mattes 
feines  Grau,  ein  ins  Blaue  spielendes  tiefes 
glänzendes  Schwarz,  ein  feuriges  hummer- 
Farbenes  Rot.  Die  Ziselierarbeit,  die  das 
RelieF  nicht  treibt,  sondern  aus  dem  Vollen 
meisselt,  wird  meisterlich  geübt  in  allen 
Formen  vom  zartesten  Flachrelief  zu  voll- 
runder Arbeit,  aber  auch  in  versenktem 
Relief,  wie  es  in  der  Kunst  Europas  nicht 
geübt  wird. 

Vor  den  Schmelzarbeiten  auf  Metall  hat 
der  Grubenschmelz  nur  in  geringem  Umfang 
vereinzelt  Anwendung  gefunden.  Der  Zellen- 
schmelz hat,  von  seiner  Anwendung  in  kleinem 
Masstabe  als  Goldzellenschmelz  auf  WaFFen- 
teilen  abgesehen,  in  Früherer  Zeit  nur  eine 
ganz  unbedeutende  Rolle  gespielt  und  erst 
seit  wenigen  Jahrzehnten  den  bekannten 
glänzenden  AuFschwung  genommen.  Der 
Malerschmelz  aber  hat,  obwohl,  wie  für  den 
Zellenschtnelz,  auch  Für  ihn  chinesische  Vor- 
bilder nahe  lagen,  keine  AuFnahme  gefunden. 

Von  den  anderen  Künsten  des  Feuers  hat 
nur  die^  Töpferkunst  weitreichende  Ent- 
wickelung  gefunden.  Die  Glasmacherkunst 
ist  den  Japanern  fremd  geblieben;  nur  von 
Versuchen,  vielleicht  au  F  chinesische,  vielleicht 
auf  holländische  Anregung,  wissen  wir  an- 
deutungsweise; greifbare  Spuren  scheinen 
sie  kaum  hinterlassen  zu  haben. 

Die  Verfahren  der  .Töpferkunst  umbssen 
die  allermannigfachsten  Gebiete,  darunter 
aber  keineswegs  dasjenige,  auf  dem  Europa 
seit  den  Tagen  der  Renaissance  die  grössten 
keramischen  Triumphe  gefeiert  hat.  Den 
Japanern  ist  die  Fayence  fremd  geblieben, 
bei  der  eine  über  den  Thonscherben  ge- 
schmolzene, durch  Zinnoxyd  weissgeFärbte 
opake  Glasur  als  Träger  der  durch  Metall- 
oxyde hervorgeruFenen  Farben  erscheint,  sei 
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es  der  den  Glasurbrand  ertragenden  Scharf- 
feuerFarben,  wie  sie  bei  den  Majoliken  dienten, 
sei  es  der  nachträglich  auf  das  Zinnemail 
geschmolzenen ,  weniger  feuerbeständigen 
MufTelfarben,  wie  wir  sie  bei  den  rosigen 
Strassburger  Fayencen  finden.  Als  Ersatz 
bietet  die  japanische  Töpferkunst  technische 
Gebiete,  für  die  es  uns  an  Vergleichen  unter 
den  europäischen  Töpferarbeiten  und  infolge 
davon  auch  an  treffenden  technischen  Be- 
nennungen fehlt.  Dekorierte  Porzellane  und 
Steingut-  oder  steinzeugartige  Massen  zeigen 
die  Verwendung  von  Unterglasurmalerei  und 
von  Schmelzmalereien  über  der  Glasur. 
Wundersame  Ausbildung  haben  die  Farbigen 
Glasuren  selber  erhalten,  bei  denen  wir  durch 
die  Wirkung  des  Oxydationsfeuers  im  Brenn- 
ofen Farbtöne  erreicht  sehen,  die  das  ge- 
wollte Ergebnis  überlieferter  ErFahrungen  sind, 
aber  wirken  mit  dem  Reiz  des  scheinbar  zu- 
fälligen Kolorites,  das  die  Natur  auf  ihren 
Gebilden  hervorzaubert.  Die  Keramik  der 
Japaner  lehrt  uns  aber  auch,  wie  schön  die 
freie  Künstlerskizze  wirken  kann,  ohne 
äusserster  Feinheit  der  Technik  zu  bedürfen. 
Malerischer  Impressionismus,  den  unsere  zu 
allen  Zeiten  von  der  Pause  beherrschte 
keramische  Malerei  nicht  gekannt  hat,  be- 
gegnet uns  schon  vor  Jahrhunderten  an 
japanischen  Töpferarbeiten. 

Völlig  unerreicht  steht  das  japanische  Kunst- 
gewerbe in  seinen  Lackarbeiten.  Auch  China, 
in  der  Töpferkunst  der  grosse  Rivale  Japans, 
in  der  Malerei  sein  erhabenes  Vorbild,  muss 
hier  zurücktreten.  Nirgends  erscheint  die 
äusserste,  peinlichste  technische  Vollendung 
bewundernswerter  als  hier.  Sogar  der  Im- 
pressionismus, der  das  Ding  im  Fluge  erFasst, 
und  eine  suggestive  Andeutung  seines  Wesens 
darbieten  will,  hat  auch  in  der  alten  Lack- 
kunst gewirkt  und  dort  bewiesen,  wie  höchste 
künstlerische  Freiheit  mit  höchster  technischer 
Vollkommenheit  Hand  in  Hand  gehen  können. 
Der  japanische  Maler  bezahlt  hier  den  freien 
Flügelschlag  seines  Impressionismus  nicht 
mit  dem  Verzicht  auf  vollkommene  Technik. 

Wie  der  gelackte  Ueberzug  die  meisten 
häuslichen  Geräte,  Gefässe  und  Möbel  be- 
kleidet, so  verschwindet  an  diesen  allen  die 
reine  Holzarbeit,  die  den  Reiz  der  europäischen 
Möbel  ausmacht,  Für  die  äussere  Wirkung 
ganz  und  gar.  Weder  geschnitzte  noch  ein- 
gelegte Holzarbeit  fallen  uns  auf.  Wo  diese 
vorkommen,  ist  es  in  alter  Zeit  an  bestimmten 
Bauteilen  der  Tempel,  ihrer  Zugangsthore 
und  Nebenbauten,  in  neuerer  Zeit  in  Ver- 
bindung mit  gelackter  Arbeit  und  Reliefs  aus 
Knochen     und     anderen     SchnitzstoFFen     an 


Möbeln,  die  erst  unter  europäischen  Ein- 
wirkungen entstanden  sind,  obwohl  sich  die 
Vorbilder  dafür  schon  an  den  Wandgetäfeln 
Jahrhunderte  alter  Tempelgemächer  in  Relief- 
Intarsien  ganz  in  der  Technik  der  bei  uns 
als  Egerer-Mosaik  bekannten  Arbeiten  nach- 
weisen lassen. 

Ein  eigenes  Gebiet  hat  sich  der  plastischen 
Kunst  in  Japan  in  den  kleinen,  Netzuke  ge- 
nannten Schnitzwerken  aus  Holz  oder  Elfen- 
bein eröffnet,  die  zur  Befestigung  der  Schnur 


RIU-OU  SHIMAZAKI 


ZWEI  JUNGE  MÄDCHEN 


dienen,  an  der  das  Tabakbesteck  oder  ein 
Inro  genanntes  mehri^cheriges  Lackbüchschen 
am  Gürtel  oder  in  der  Hand  getragen  wird. 
Diese  Netzukekunst  ist  eine  junge  Kunst, 
jung,  wie  es  die  Sitte  des  Tabakrauchens  und 
die  des  Inrotragens  ist.  Sie  reicht  nicht  zurück 
bis  in  die  Blütezeiten  der  japanischen  Metall- 
arbeiter, Töpfer  und  Lackmaler.  Im  Kleinen 
sind  hier  die  Schnitzer  gross.  Mit  den  Vor- 
zügen, die  ihrer  Naturauffassung  innewohnen, 
verbindet  sich  hier  die  anziehendste  Ueber- 
windung  der  Aufgabe,  das  Motiv  in  eine 
gewisse,   dem  Zwecke   dienliche  oder  durch 
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die  Form  des  Materials  begrenzte  Gestalt 
zu  bringen.  Der  dem  Japaner  eigene  naive 
Humor  tritt  nirgends  mehr  zu  Tage,  als  in 
der  Weise,  wie  er  unter  heiterem  Lachen 
hier  aus  der  Not  eine  Tugend  macht. 

Zu  grossen  Werken  der  Bildhauerkunst 
boten  die  Wohnung  und  das  weltliche  Dasein 
des  Japaners  keine  Gelegenheit.  Sie  zu  ßnden 
müssen  wir  uns  in  die  dem  Buddhismus 
geweihten  Tempel  begeben.  Die  der  alten 
National religion  des  Shinto  gewidmeten  Heilig- 
tümer versagten  sich  in  ihrer  reinen,  ursprüng- 
lichen Gestalt  dem  Bilderdienst  und  der  mit 
ihm   zusammenhängenden   plastischen  Kunst. 

Die  textilen  Künste  der  Japaner  verfügten 
in  technischer  Hinsicht  über  keine  reicheren 
mechanischen  Hilfsmittel,  wie  wir  sie  vor  Ein- 
führung des  Jacquard-Stuhles  besassen.  Für 
die  Ausschmückung  der  Gewebe  beschränkten 
sie  sich  aber  nicht  auf  die  Hilfsmittel  des 
Webstuhls  und  der  Sticknadel,  sondern  sie 
riefen  in  ausgedehntestem  Masse  den  Pinsel 
des    Malers    und    eine    höchst    ausgebildete 
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Färbekunst  zu  Hilfe,  für  die  es  uns  an  euro- 
päischen Settenstücken  fehlt.  Wie  nirgends, 
waren  sie  auch  hier  keine  Sklaven  einer  be- 
grenzten Technik,  sondern  bedienten  sich, 
wo  immer  es  ihnen  für  die  ihnen  vorschwe- 
bende künstlerische  Wirkung  ratsam  erschien, 
aller  vier  Hilfsmittel  zugleich  an  einem  und 
demselben  Gewebstücke.  Ein  Europa  fremdes, 
in  Japan  wie  es  scheint  verhältnismässig  sehr 
junges  Verfahren  textiler  Kunst  besteht  darin, 
in  den  Schlingen  eines  Sammetgewebes  die 
beim  Weben  eingeschobenen  Kupferdrshte  zu 
belassen,  auf  das  Gewebe  zu  malen,  dann  nur 
die  bemalten  Stellen  aufzuschneiden,  endlich 
die  Drähte  herauszuziehen,  wonach  das  Bild 
als  Sammet  mit  der  weichen  Farbe  eines 
Sammetgewebes  in  ripsartigem  Grunde  wirkt. 
Die  Gobelintechnik  wurde  geübt ,  doch  in 
geringem  Umfange;  die  Bedürfnisse  der  ja- 
panischen Wohnung  boten  ihr  nur  ein  kleines 
Arbeitsfeld,  da  diese  Wandteppiche  nicht 
kannte.  Ebensowenig  Fussteppiche,  deren 
Stelle  die  Matten  vertraten. 

Weiter  haben  wir  der  Korbflechtarbeiten 
zu  gedenken,  die  dank  der  allverbreiteten, 
vom  Höchsten  und  Geringsten  geteilten  Lieb- 
haberei Für  geschmackvoll  nach  bestimmten 
Kunstregeln  angeordnete  Blumenaufzierung 
mannigfachste  Ausbildung  erfahren  haben. 
Der  reine  Gebrauchszweck  und  die  technisch 
zu  seiner  Erfüllung  dienenden  Mittel  führen 
hier  allein  das  Wort.  Der  vollkommene  Stil 
solcher  Korbflechtarbeiten,  aus  denen  ohne 
jegliches  Mitreden  von  Ornament  nur  der 
Zweck  und  der  Stoff  zu  uns  reden,  erhebt 
sie  zu  einer  einzigen  Höhe  unter  allen  Arbeiten 
dieser  Art.  Eine  edlere  Bildung  und  Gliede- 
rung hat  sicher  auch  kein  griechischer  Korb 
gehabt,  als  die  besten  dieser  japanischen  Körbe 
sie  uns  zeigen. 

Endlich  die  Farbenholzschnitte I  —  bereits 
haben  sie  siegreich  Einzug  gehalten  in  manche 
feste  Burg  alter  abendländischer  Kunst  —  in 
den  Louvre  so  gut  wie  in  das  Dresdener 
Kupferstichkabinett.  Jedermann  kennt  sie, 
wenngleich  es  nicht  jedermann  vergönnt  ist, 
sich  an  den  edelsten  ihrer  Art  zu  weiden. 
Nachdem  Engländer  und  Franzosen  uns  in 
der  Würdigung  dieser  Farbendrucke  voraus- 
geeilt waren,  hat  jetzt  auch  ein  Deutscher, 
W.  V.  Seidlitz,  in  einem  schönen  Buche  seinen 
Landsleuten  die  Augen  geöffnet  darüber,  dass 
hier  echte  Kunst  zu  uns  redet,  und  gleich- 
zeitig haben  Künstler  von  diesen  Farben- 
holzschnitten gelernt.  In  Frankreich  und 
Deutschland  ist  die  vom  Künstler  selbst  ge- 
übte graphische  Technik  um  den  Farbenholz- 
schnitt glücklich  bereichert  worden,  von  dem 
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die  alte  Kunst  des  Abendlandes  nur  Vorläufer 
in  den  helldunkeln  Holzschnitten  gekannt  hat. 
Wichtiger  aber  ist  der  Einfluss,  der  sich  überall 
in  der  Flächen behandlung  farbiger  Kompo- 
sitionen verrat.  Der 
Aufechwung  der  eng- 
lischen und  amerikani- 
schen Plakate  und  einer 
Menge  diesen  stil ver- 
wandter Druckwerke 
hat  sich  ebenso  offenbar 
unter  der  anregenden 
Einwirkung  japanischer 
Vorbilder  vollzogen, 
wie  die  jüngsten  Fort- 
schritte der  Deutschen 
auf  diesem  Felde  an 
verwandte  Eindrücke 
anknüpfen.  Nirgends 
mehr  als  hier  zeigt 
sich,  dass  der  Japanis- 
mus begonnen  hat,  zu 
einem  Bestandteil  unse- 
rer Kultur  zu  werden, 
nicht  in  dem  Sinne 
äusserlicher  Einfüh- 
rung unverdauter  Nähr- 
stoffe, sondern  im 
Sinne  geistiger  Assi- 
milierung. 

Wenn  wir  noch  ein 
allen      Arbeitsgebieten 
des  japanischen  Kunst- 
gewerbes Gemeinsames 
hervorheben ,    so    ge- 
schieht das  nicht  ohne 
auf  seine  lehrhafte  Be- 
deutung   hinzuweisen. 
DiesGemeinsame  sehen 
wir  darin,  dass  Japan, 
wenigstens    jenes    Alt- 
Japan,  das  noch  nicht 
von  fol  seh  verstandenen 
abendländischen     Vor- 
bildern      angekränkelt 
war ,    den    Gebrauchs- 
gegenstand  nicht  vom 
Ziergegenstand    unter- 
schied.     Dieser    hätte 
ohne  vernünftigen  Ge-        sojrHO  ogura 
brauchszweck  keine  Da-        '''«■  ^ 
Seinsberechtigung     ge- 
habt; bei  jenem  wurde  die  höchste  Zweck- 
mässigkeit immer  mit  den  einfachsten  Mitteln 
gesucht  und  wohl  stets  erreicht;  der  Schmuck 
durfte  nie  die  Gebrauchsfahigkeit  beeinträch- 
tigen oder  gar  verdrängen.     Bei  uns  werden 
an    die    „Nippsache"   die    tüchtigsten   Kräfte 


verschwendet,  während  die  Gebrauchssachen 
vielfach  nicht  einmal  bescheidenen  An- 
sprüchen an  Zweckmässigkeit  genügen  und 
des  Schmuckes  entbehren  oder  mit  banalem 
Schmuck  abgefunden 
werden.  Dass  diese  Er- 
scheinung vom  Uebel, 
haben  uns  freilich  nicht 
erst  die  Japaner  ge- 
lehrt —  sie  ist  eine 
alte,  oft  wiederholte 
Klage.  Aber  wir  können 
von  den  Japanern  ler- 
nen, wie  es  möglich 
ist,  solcher  Klage  den 
Boden  zu  entziehen. 

Erschöpft  ist  mit  die- 
sen kurzen  Betrach- 
tungen bei  weitem  nicht 
alles,  was  uns  die  japa- 
nische Kunstgeschichte 
lehrt.  Die  Anhänger  des 
naturalistischen  Orna- 
ments können  in  ihr 
ebenso  ihre  Rechnung 
ßnden  wie  die  Bewun- 
derer Wappen  massig 
streng  stilisierter  Or- 
namente ;  beide  aber 
mögen  lernen,  wie  fein- 
fühlig im  allgemeinen 
der  japanische  Künstler 
diese  Gebiete  ausein- 
anderhält, jenem  das 
weltliche  Alltagsleben, 
diesem  die  kirchliche 
Kunst  und  die  durch 
Religion,  Mythus  und 
Volksglauben  in  eine 
höhere  Daseinssphäre 
erhobenen  Pflanzen  und 
Tiere  zuweist.  Die  Be- 
wunderung japanischer 
Tier-  und  selbst  der 
PHanzenbilder  wird 
nicht  selten  dort  Halt 
machen  müssen,  wo 
der  Masstab  systema- 
tischer Naturwissen- 
vioLiNSPiELEHiN  schaft  angelegt  wird. 
<siibcraiück)  Naturstudien        liegen 

ihnen  in  weit  geringe- 
rem Umfange  zu  Grunde,  als  man  unter  dem 
Eindruck  ihrer  Lebenswahrheit  gemeiniglich 
anzunehmen  geneigt  ist.  Diese  Lebenswahr- 
heit ist  aber  trotzdem  von  zwingender  Ueber- 
zeugungskraft. 

Das  Nachempfinden  der  Natur  spricht  sich 
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ebenso  lebendig  und  eindrucksvoll  aus  in  den 
Landschaftsmotiven,  denen  der  keinem  Japaner 
verschlossene  Zusammenhang  mit  Stimmungs- 
bildern alter  klassischer  Dichtungen  in  vielen 
Fällen  noch  einen  Feinen,  dem  Europäer  nicht 
ohne  tieferes  Eindringen  fassbaren  Duft  ver- 
leiht. Vor  allem  aber  können  wir  von  den 
Japanern  lernen,  anstatt  abgeschlossener  Land- 
schafts^i/der  oder  gar  der  Veduten,  für  die 
dekorative  Kunst  Landschaftsmof(i>e  nutzbar 
zu  machen.  Die  Konzentration  dieser  Motive 
bei  den  japanischen  Malern  und  ihr  natür- 
liches Gefühl  für  das  die  Stimmung  mit  den 
einfachsten  Mitteln  suggerierende  Landschafts- 
motiv enthalten  köstliche  Lehren  für  unsere 
Künstler.  Je  tiefer  sie  eindringen  in  die  echte 
Kunst  Japans,  desto  reichere  Anregung  werden 
sie  aus  ihr  heimbringen.  Von  dem  Scheitern  des 
Bemühens,  von  japanischer  Kunst  zu  lernen, 
dürfen  nur  diejenigen  noch  reden,  die  sich  nie 
die  Mühe  gegeben  haben,  diese  Kunst  zu  ver- 
stehen, oder  diejenigen,  denen  sich  zu  der  An- 
näherung an  sie  keine  Gelegenheit  bot.  Dieser 
Grund  mag  als  Entschuldigung  vielen  dienen, 
die  ihr  noch  teilnahmlos  oder  abweisend  gegen- 
überstehen. Aus  Büchern  allein  lernt  man  diese 
Kunst  nicht  begreifen  und  die  öfTentlichen 
Sammlungen  Deutschlands  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  arm  an  ihren  Werken. 


t  NippMche  (OklRiDBO).    Zwc 


KÜNSTLERNEID 

Die  Schönheit  ist  sein  Ideal 
Und  sein  Gedanke  Tag  und  Nacht, 
Doch  packt  ihn  Neid,  sobald  einmal 
Ein  andrer  eltvas  Schönes  macht. 

Er  sollte  doch  der  erste  sein, 
Der  offen  sich  darüber  freut 
Und  an  des  andren  Sonnenschein 

Den  eignen  Schaffensdrang  erneut. 

Jedoch  in  seine  Seele  frisst 
Sich  nur  ein  bittrer  Unmut  ein, 
Denn  schwerer,  als  ein  Künstler,  Ist 
Es  auch  ein  edler  Mensch  zu  sein. 


LESEFRÜCHTE 
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Dichter  oder  Künstler,  die  ihre  Geisteskräfte  da- 
zu verwenden,  um  über  Idealismus,  Realismus  und 
Naturatismus  zu  streiten,  gleichen  einem  Bauern, 
der  wegen  künstlicher  Düngemittel  in  der  Kneipe  zankt 
und  dabei  die  Aassaat  vergisst. 


I.      Japinischc    NIppuchc   (Oki 

sLBrkcn    Knaben   Kinloki-  (|ipai 

Legen dengesuli)  darstellend 


Die  Wissenschaft  dient  dazu,  unser  Denken,  die 
Kunst,  unser  Fühlen  zu  vermitteln.  Unsere  Em- 
pfindungen gegenüber  der  Welt,  das  also  bleibt  An- 
fang und  Ende  jeder  Kunst. 
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WIE  SOLLEN  BILDER  BEHANDELT  WERDEN? 


Gelangt  in  irgend  eine  Bildersammlung  ein 
frischentstandenes  Bild,  so  wird  es  immer 
zuerst  auffallen,  nicht  nur  deshalb,  weil  es 
neu,  sondern  auch  seines  „frischen"  Aus- 
sehens wegen. 

In  gut  geleiteten  Museen,  oder  besser  ge- 
sagt in  sehr  gut  geleiteten,  kann  dies  nicht 
vorkommen,  denn  alle  Bilder  darin  müssen 
in  Bezug  auf  ihr  Wohlerhaltensein  auf  gleicher 
Stufe  stehen,  alle  müssen  „neu"  in  dem 
Sinne  sein,  wie  man  von  einem  neuen  Hut 
oder  einem  neuen  Rock  spricht.  Aber  solche 
Museen  kann  man  mit  der  Diogeneslaterne 
suchen.  Man  sollte  meinen,  dass  überall 
soviel  technische  Aufsicht  ist,  dass  die  Bilder 
gut  erhalten  bleiben  müssen,  aber  das  ist 
merkwürdigerweise  nur  in  geringem  Prozent- 
satz der  Fall;  nicht  nur  in  kleineren  Provinzial- 
museen,  sondern  auch  in  manchen  grossen 
Kunstsammlungen  begnügt  man  sich  damit, 
die  Bilder  hinzuhängen  in  der  Meinung,  dass 
die  höfliche  Anweisung  „die  Kunstgegenslände 
dürfen  nicht  berührt  werden"  und  das  Ab- 
geben der  Schirme  und  Stöcke  ausreichend 
sei,  um  die  Gemälde  dauernd  in  dem  Zu- 
stande zu  erhalten,  in  dem  sie  sich  bei  ihrer 
Einverleibung  in  das  Museum  befanden.  Man 
denkt  scheinbar  logisch:  Was  kann  dem  Bilde 
schaden,  wenn  es  ruhig  an  der  Wand  hängt? 
Plötzlich  jedoch  kommt  man  zu  der  Einsicht, 
in  welch'  elendem  verwahrlostem  Zustande 
sich   Kunstwerke   befinden,   die    einige  Jahr- 


Von  EuoEN  Voss 

(N ichdruck  vcrbcien) 

zehnte  lang  sich  dieser  sorgsamen  Behütung 
im  Museenbesitz  erfreut  haben. 

Der  Kunst- 
freund, der 
seine  Räume 
nur  mit  weni- 
gen Bildern 
schmückt,  be- 
hält ganz  ge- 
wiss die  auf- 
merksame Be- 
handlung im 
Auge; was  nur 
für  ihre  Säube- 
rung  und   das 

Erhalten- 
bleiben       des 
Farbenglanzes 

geschehen 
kann,  wird  an- 
gewendet, und 
doch       leiden 
die  Bilder  im 

Privatbesitz 
noch  viel  ärger 
als  in  den  Ga- 
lerien ;  aber 
aus  dem  ent- 
gegengesetzten 
Grunde,  weil 
zu  viel  daran 
gethan  wird.  In 


Flg.  17.     BRONZEVASE 
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Fig.  16.    ThcekCmnichi 

gelbrot   mit   wein   eing 

Anfing  d«  neu 


en  von    Hiku-Wire,  leuchtend 

Fig.  17.    7 

knckte  Cl 

meiner  Schrift  „Bilderpfiege.  Ein  Handbach 
für  Bilderbesitzer"*)  habe  ich  deshalb  das 
Kapitel  „Behandlung  der  Oeibilder"  mit  den 
Worten  begonnen;  »Der  wichtigste  Rat  die 
Bilder  in  gutem  Zustande  zu  erhalten  ist, 
an  ihnen  so  wenig  wie  möglich  zu  thun  und 
sie  ruhig  an  der  Wand  hängen  zu  lassen." 
Bei  diesem  Widerspruche,  der  auF  Kleinig- 
keiten des  zu  wenig  oder  zu  viel  Thuns  beruht, 
will  ich  aus  dem  Inhalt  meiner  Schrift  hier 
das  herausgreifen,  was  in  seiner  Anwendung 
am  wesentlichsten  dazu  beitragen  kann,  dem 
Kunstfreund  die  ungeschmälerte  Wirkung 
seiner  Kunstschälze  zu  erhalten. 


■  Heries 


Am  meisten  Beachtung beanspruchtderStaub. 
Bei  der  senkrechten  BildHäche  ist  es  zwar  aus- 
geschlossen, dass  sich  dicker,  sichtbarer  Staub 
darauf  ansetzt.  Doch  er  wird  steh  auf  die  vor- 
springenden Teile  des  Rahmens  legen,  und 
sicher  keiner  Hausfrau  wird  mit  der  Empfeh- 
lung gedient  sein,  ihn  unbeachtet  zu  lassen. 

Zu  seiner  Entfernung  bediene  man  sich 
einer  weichen  Bürste  oder  eines  grossen 
weichen  Pinsels.  Für  das  gewöhnliche  Ab- 
stauben sollte  es  vollständig  ausreichen,  nur 
die  sichtbar  bestaubten  Teile  des  Rahmens 
zu  säubern.  Eine  gründliche  Absläubung, 
die  vielleicht  alle  Jahre  einmal  erfolgen  kann, 
ist  auch  nur  für  diejenigen  Teile  des  Bildes 
erforderlich,  die  in  irgend  einer  Art  nach  oben 
gekehrt  gewesen  sind.  Beim  Rahmen  kann 
die  stärkste  Staublage  durch  ein  weiches 
Wischtuch  entfernt  werden,  ehe  Pinsel  oder 
Bürste  angewandt  werden,  ebenso  beim  Blend- 
rahmen, einem  hölzernen  Rahmen,  auf  welchen 
die  Leinwand  aufgespannt  ist.  Bei  der  Bild- 
fiäche  und  auch  auf  ihrer  Rückseite  ist  die 
Anivendang  des  Wischlappens  unter  allen  Um- 
ständen zu  vermeiden.  Hierzu  sind  Feder- 
wedel aus  elastischen  Fedem  zu  verwenden, 
am  besten  Wedel  aus  geringwertigen  Straussen- 
federn.  Wie  durch  häufiges  Wischen  die  beste 
Politur,  sogar  Glas  allmählich  an  der  Ober- 
fläche durch  feine  Risse  zerkratzt  werden 
kann,  um  wieviel  mehr  muss  dies  bei  der 
empfindlicheren  Bildseite  geschehen.  Durch 
das  Wischen  auf  der  Bildfläche  werden  aber 
auch  geringe  Staubteile,  vor  allem  Rauch,  der 
sich  überall  unsichtbar  ansetzt,  auf  das  Bild 
fest  eingerieben;  das  Abwischen  der  Rückseite 
ist  deshalb  zu  vermeiden,  weil  durch  jeden 
Druck  von  hinten  die  Bildfläche  in  kleine,  vor- 
läufig unsichtbare  Sprünge  zerplatzen  kann. 

Bei  dieser  jährlichen  gründlichen  Ab- 
stäubung, die  am  besten  in  den  Winteranfang 
zu    legen    ist,    nachdem    durch    Heizen    die 
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lugerahn  In  gemilleni 


Zimmerluft  trocken  geworden,  ist  das  Bild, 
wenn  es  Falten  bekommen  hat,  aufzukeilen. 
In  den  Ecken  des  Blendrahmens  beßnden 
sich  Holzkeile;  diese  werden  mit  leichten 
Hammerschlägen  Festgeklopft.  Es  ist  hierbei 
empfehlenswert,  das  Bild  aus  dem  Rahmen 
herauszunehmen,  was  sehr  leicht  zu  bewerk- 
stelligen ist,  da  dasselbe  nur  durch  wenige 
davor  geschlagene  Nägel  an  demselben  be- 
festigt ist.  Oben,  unten  und  an  den  Seilen 
beßnden  sich  meist  Zwischenräume  zwischen 
Blendrahmen  und  Rahmen ;  bei  jedem  Hammer- 
schlage würde  sich  nun  das  Bild  verschieben, 
und  der  vom  Rahmen  bedeckte,  schmale 
Streifen  ringsherum  lädiert  werden.  Wird 
das  Bild  wieder  in  den  Rahmen  gesetzt,  so 
ist  es  gut,  das  Verschieben  ein  für  allemal 
dadurch  zu  verhindern,  dass  man  in  der  Breite 
des  Zwischenraumes  zwischen  Blendrahmen 
und  Rahmen  zugeschnittene  Korke  auf  den 
Blendrahmen  mit  dünnen  Stiften  aufnagelt;  es 
genügen  auf  den  Längsseiten  je  zwei,  auf  den 
Schmalseiten  je  einer.  Die  Zeit  nach  dem 
Anfangen  des  Heizens  ist  deshalb  empfehlens- 
wert, weil  im  geheizten  Zimmer  der  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  geringer  ist  als  im  nicht 
geheizten.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  hat  in 
doppelter  Hinsicht  Einfluss  auf  das  Bild.  Das 
Holz,  also  der  Blendrahmen,  dehnt  sich  durch 
Aufnahme  von  Feuchtigkeit  aus;  die  Lein- 
wand verhält  sich  umgekehrt,  sie  zieht  sich 
dadurch  zusammen.  Es  wirken  also  zwei 
Faktoren  für  das  Straifziehen  der  Bitdfläche 
bei  feuchter  Luft.  Wird  nun  die  Luft  trocken, 
so  zieht  sich  das  Holz  zusammen  und  die 
Leinwand  dehnt  sich  aus;  wieder  wirken 
beide  Faktoren  für  das  Faltigwerden.  Die 
straff   gezogen    erscheinende    BildHäche    ist 


normal,  und  ein  stärkeres  Gespanntsein  fällt 
dem  Auge  kaum  auf,  wohl  aber  das  Faltig- 
werden. Dieses  macht  sich  in  jedem  Winter- 
anfang beim  Trockenwerden  der  Zimmerluft 
—  zuweilen  recht  aufdringlich  —  bemerkbar, 
während  im  Sommer  die  feuchtere  Luft  das 
Bild  eben  erhalt.  Jedenfalls  darf  das  Auf- 
keilen nicht  mit  der  Vehemenz  erfolgen, 
dass  das  Bild  einem  gespannten  Trommelfelle 
gleicht. 
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Bei  dem  Abnehmen  des  Bildes  ist  ferner 
darauf  zu  achten,  dass  es  auf  den  Kopf  ge- 
stellt wird,  damit  der  zwischen  Leinwand  und 
Blendrahmen  gelagerte  Staub  entweder  durch 
leichtes  Klopfen  mit  der  flachen  Hand  gegen 
die  Rückseite  oder  vermittels  Durchfahren 
mit  einer  Federkiele  entfernt  wird.  Nicht 
bloss  Staub  lagert  sich  auf  dem  unteren  Ende 
der  Bildrückseite    Fest,    sondern    auch  Kalk- 


KlU-rri   TAKENO-UTI 


HOLZSKULPTUR 


teile,  Holzsplitter,  Nägel  und  besonders  gern 
herausgefallene  Keile.  Solche  Zwischenlager 
können  den  unteren  Teil  des  Bildes  arg 
verwüsten,  doch  mit  geringer  Mühe  wird  sich 
dieser  Uebelstend  vermeiden  lassen.  Hier 
ist  noch  etwas  zwar  Selbstverständliches  zu 
erwähnen,  wogegen  aber  doch,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  allzuhäufig  gefehlt  wird.  Den 
mit  Bildern  hantierenden  Leuten  ist  einzu- 
schärfen, die  Bildfläche  weder  auf  der  Vorder- 
noch  auf  der  Rückseite  mit  den  Händen  zu 
berühren.  Die  Vorderseite  nicht  anzutasten 
kann  man  zwar  bei  jedermann  für  selbst- 
verständlich hallen,  aber  man  wird  Rnden, 
dass  Knöchel  und  Fingerspitzen  sich  mit 
grosser  Ruhe  gegen  die  Rückseite  des  Bildes 
drücken,  und  dass  es  ganz  gang  und  gäbe 
ist,  die  Bilder  beim  Transportieren  gegen  die 
Rückseite  zu  lehnen;  daraus  entstehen  dann 
zerplatzte  Stellen,  Beulen  und  Löcher. 

Wie  man  bestrebt  ist,  von  allen  Gegen- 
ständen der  Zimmereinrichtung  direktes 
Sonnenlicht  um  ihres  guten  Erhaltens  willen 
abzuhalten,  so  hat  man  selbstverständlich  Oel- 
bilder  auch  dagegen  zu  schützen.  Die  Wärme- 
entwicklung der  Sonnenstrahlen  erweicht  die 
Farbschicht,  kann  sie  in  Haufen  und  Blasen 
zusammenziehen  und  das  Bild  beulig  machen. 

Die  grössten  Verheerungen,  denen  Bilder 
ausgesetzt  sind,  rühren  von  feuchten  und 
nassen  Wänden  her.  Nun  wird  ja  im  allge- 
meinen schon  darauf  geachtet,  dass  Wände 
trocken  sind;  aber  die  beste  Wand  mit  dem 
harmlosesten  Aussehen  hat  ihre  Zeit,  während 
der  sie  feucht  wird.  In  einer  langen  Regen- 
periode im  Sommer  kann  man  beobachten, 
dass  sonst  ganz  trockene  Wände,  besonders 
in  Parterreräumen,  so  feucht  werden,  dass 
sich  Schimmelpilze  darauf  bilden,  und  dass 
sich  die  Tapeten  nass  von  ihnen  ablösen.  In 
Räumen,  die  im  Winier  nicht  geheizt  werden, 
schlägt  in  jedem  Frühjahr  mit  dem  Warm- 
werden die  Kalte  aus,  die  Wand  wird  direkt 
nass.  Bei  mit  Oelfarbe  gestrichenen  Wänden 
setzt  sich,  wenn  viele  Personen  im  Zimmer 
versammelt  sind,  die  Feuchtigkeit  in  kleinen 
Tröpfchen  fest,  wie  Tau  auf  den  Pflanzen;  in 
mit  Oelfarbe  gestrichenen  Ballsälen  läuft  sogar 
das  Wasser  an  den  Wänden  herunter.  Man 
kann  also  sagen,  jede  Wand  ist  oder  wird  nass. 
Da  giebt  es  nun  ein  sehr  einfaches  Mittel, 
die  Bilder  nicht  darunter  leiden  zu  lassen. 
Sie  werden  so  aufgehängt,  dass  zwischen 
Wand  und  Rahmen  noch  ein  Zwischenraum 
bleibt.  Es  werden  Korke  an  den  vier  inneren 
Ecken  des  Rahmens  aufgeleimt  oder  mit 
einem  dünnen  Stift  aufgenagelt,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  die  eindringende  Spitze  nicht 
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den  Rahmen  auf  der  vorderen  Seite  ver- 
letzt; dadurch  entsteht  ein  Raum,  zwischen 
welchem  die  LuFt  frei  zirkulieren  kann. 
Holzwände,  die  nicht  mit  Oelfarbe  gestrichen 
sind,  sind  die  besten  für  Bilder,  wo  diese 
nicht  sind  —  und  sie  sind  an  und  für  sich 
selten  —  sollte  jeder  Bilderfreund  die  kleine 
Mühe  nicht  scheuen,  durch  dieses  einfache 
Mittel  seine  Kunstschätze  vor  dem  Ruin  zu 
bewahren.  Achtet  doch  ohnehin  jede  Haus- 
frau darauf,  dass  Möbel  nicht  direkt  an  die 
Wand  gestellt  werden.  Wenn  auch  die  Lein- 
wand so  wie  so  durch  den  Blendrahmen 
und  den  Rahmen  von  der  Wand  entfernt  ist, 
so  bleibt  doch  immer  die  Feuchtigkeit  der 
ringsum  ganz  oder  teilweise  bedeckten  Wand- 
Hache  länger  darauf  festgehalten.  Eine  Ent- 
fernung des  Rahmens  von  der  Wand,  selbst 
in  Länge  eines  Weinpfropfens,  ist  ohnehin 
gar  nicht  einmal  zu  bemerken. 

Wenn  man  längere  Zeit  im  Besitze  eines 
Bildes  ist,  so  gewöhnt  sich  das  Auge  durch  den 
täglichen  Anblick  an  das  ganz  allmählich  fort- 
schreitende Trübe-  und  Mattwerden  der  Farben, 
bis  man  bei  ganz  aufmerksamem  Betrachten 
findet,  dass  sich  das  Bild  doch  sehr  zu  seinen 
Ungunsten  verändert  hat;  die  einst  bewun- 
derten Feinheiten  im  Ton  sind  verschwunden, 
die  Darstellung  ist  flacher,  Silhouetten-,  um- 
rissartig geworden.  Entweder  tröstet  man 
sich  gdas  Bild  ist  eben  älter  geworden"  oder 
man  nimmt  an,  dass  die  Farben  verblasst  sind. 
Wird  ein  Kenner  darüber  gefragt,  so  kommt 
meist  die  mit  selbstverständlicher  Bestimmt- 
heit gegebene  Antwort:  „Das  Bild  muss  ge- 
iirnisst  werden."  Wehe  dem  Bilde,  wenn 
dies  geschieht!  Es  geschieht  leider  meistens, 
und  damit  wird  der  Grund  zu  seinem  Ver- 
derben gelegt.  Vergegenwärtigt  man  sich, 
wie  Fensterscheiben  oder  Spiegel  aussehen, 
die  Jahre  lang  nicht  geputzt  sind,  so  kann 
man  sich  den  Zustand  der  Bilder  damit  er- 
klären. Wie  die  in  ebenso  langer  Zeit  nicht 
geputzten  Fenster  und  Spiegel  aussehen 
wurden,  ebenso  sehen  die  Bilder  aus.  Es 
fehlt  weiter  nichts  als  das  Waschen.  Nun 
ist  die  Scheu  davor  allzuberechtigt;  das 
Waschen  der  Oelbilder  ist  zwar  einfach  und 
von  jedem  Bilderbesitzer  selbst  ausführbar, 
aber  die  Bedingungen,  die  dabei  zu  beachten 
sind,  sind  so  mannigfaltiger  Natur,  dass  dieses 
Thema  seine  besondere  Abhandlung  verlangt. 
Es  sind  nur  alles  Kleinigkeiten,  die  dabei  zu 
beobachten  sind,  aber  gerade  die  Kleinigkeiten 
spielen  in  der  Kunst  und  bei  der  Kunst  ihre 
grosse  Rolle. 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAeHRICHTEN 

BUDAPEST.  Neuorganisation  des  Landesrates  für 
bildende  Künste.  Die  von  den  bildenden  Künstlern 
Ungarns  seit  Jahren  geforderte  Reorganisierung  des 
oben  erwibnten  Landesraies  ist  endlich  erfolgi.  Wenn 
auch  die  von  den  Künstlern  zum  Ausdruck  gebrach- 


ten Wünsche  nicht  in  vollem  Masse  berücksichtigt 
wurden,  so  lisst  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die 
Zusammenstellung  der  Mitglieder  des  Kunstrates 
eine  viel  bessere  ist  als  sie  bisher  war.  Der 
Zweck  dieses  Rates  ist  —  wie  des  neue  Statut  be- 
sagt —  dem  Minister  für  Kultus  in  Angelegenheiten 
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der  bildenden  Kunst  mit  Rat,  That  und  Vorschlägen 
beizustehen.     Er  teilt   sich    in    Sektionen    ein    für 

1.  Malerei,  2.  Plastik,  3.  Architektur  und  4.  Kunst- 
gewerbe. Die  Mitglieder  derselben  sind  I.  Lebens- 
längliche —  dies  sind  die  Besitzer  der  im  Jahre  1886 
gestifteten  grossen  goldenen  Staatsmedaille  —  also 
alle  Maler,  Bildhauer  und  Architekten,  welche  mit 
der  obenerwähnten  Medaille  ausgezeichnet  wurden. 

2.  Mitglieder,  deren  Mitgliedschaft  durch  die  von 
ihnen  eingenommene  Stellung  bedingt  ist  und  zwar: 
a)  der  Referent  der  Kunstangelegenheiten  im  Kultus- 
ministerium; b)  die  Präsidenten  der  durch  den  Kultus- 
minister zu  bezeichnenden  Kunst- und  Kunstgewerbe- 
vereine; c)  der  Landesinspektor  der  Museen  und  Bib- 
liotheken; d)  der  Direktor  und  der  erste  Kustos  des 
Museums  für  schöne  Künste;  e)  der  Direktor  und 
erste  Kustos  des  Kunstgewerbemuseums;  f)  der 
Präsident  und  Referent  der  Landeskommission  für 
Kunstdenkmiler;  g)  die  Leiter  der  staatlichen  Kunst- 
und  Kunstgewerbeschulen;  h)  ein  Delegierter  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest;  i)  der  vortragende 
Rat  des  hauptstädtischen  Baurates.  3.  Getväklte  Mit- 
glieder, der  Verein  ungarischer  bildender  Künstler 
wihltfünfKünstlerfMaler  und  Bildhauer).  A. Ernannte 
Mitglieder.  Der  Minister  hat  das  Recht,  eine  den  An- 


forderungen entsprechende  Zahl  von  Mitgliedern  zu 
ernennen  —  und  zwar  Künstler  und  Kunstfreunde, 
deren  Mitwirkung  er  für  nötig  erachtet.  —  Vorläufig 
werden  auch  die  Architekten  vom  Minister  ernannt. 
Das  Mandat  der  unter  3  und  4  genannten  Mitglieder 
dauert  drei  Jahre.  Eine  wichtige  Aufgabe  Hill  dem 
Rat  zu  durch  die  Vorschläge,  welche  er  in  Angelegen- 
heit der  Staatsankiufe  und  Stipendien  zu  machen  hat. 
Eine  Neuerung  im  Statut  ist  auch,  dass  die  dem 
Ministerzu  machenden  Vorschläge  nicht  mit  Stimmen- 
mehrheit entschieden  werden,  sondern  ein  jedes  an- 
wesende Mitglied  ist  verpflichtet,  sein  Gutachten  ab- 
zugeben und  muss  mit  ja  oder  nein  abstimmen;  die 
endgültige  Entscheidung  behält  sich  in  allen  Ange- 
legenheiten der  Minister  vor.  In  wie  weit  der  Rat 
in  seiner  neuen  Fassung  den  Wünschen  der  bildenden 
Künstler  entspricht,  wollen  wir  nicht  untersuchen, 
doch  wollen  wir  hoffen,  dass  durch  das  Wirken  des 
Rates  statt  der  bisherigen  Systemlosigkeit  eine 
selbstbewusste  Richtung  in  der  Kunstpolitik  platz- 
greifen wird.  —  Die  ungarische  Kunst  hat  in  diesem 
Sommer  zwei  Tote  zu  beklagen,  was  nachträglich 
noch  bemerkt  sei.  Ende  Mai  bereits  starb  hier  der 
Bildhauer  Josef  Engel  als  Secbsundachtzigjährlger. 
Von  ihm  rührt  das  Standbild  des  Grafen  Stefan  Szö- 
ch£nyi  in  Budapest  her.  Einige  Tage  vorher  starb 
der  Maler  Ludwig  ABttANvr,  zweiundfünfzig  Jahre 
alt,  nach  langem  Leiden.  Er  war  Schüler  der  Mün- 
chener Akademie,  später  der  Scole  des  Beaux  Arts 
und  dann  Bonnats.  Er  malle  bauptsSchlich  Porträts 
und  seine  Besteller  waren  grösstenteils  Mitglieder 
der  Aristokraten-  und  Gentry-Kreise.  A.  T. 

rjOSSELDORF.  Professor  Emil  HOnten  hat  zwei 
'-'  grosse  geschichtliche  Krlcgsbllder  vollendet,  wel- 
che, ein  Geschenk  des  Kaisers,  zur  Ausschmückung 
des  grossen  Saales  der  Kaserne  der  beiden  demnächst 
vereinigten  Leibhusaren-Regimenter  in  Danzig  be- 
stimmt sind.  Beide  haben  bedeutsame  Episoden  aus 
den  Thaten  der  beiden  Regimenter  in  den  Freiheits- 
kriegen zum  Gegenstande.  Das  eine  stellt  die  Attake 
der  ersten  Leibhusaren  in  der  Schlacht  bei  Dennewilz 
am  6.  September  I8I3  dar.  Die  schwarzen  Husaren, 
mit  dem  Totenkopf  am  Czako,  machen  einen  schnei- 
digen Angriif.  Sie  attakieren  zwei  französische 
Ulanen -Regimenter  und  werfen  sie.  Der  franzd- 
sische  Oberst  Le  Clouet,  Stabs-Chef  vom  Marschall 
Ney,  geriet  bei  dieser  Gelegenheit  so  ins  Gedränge, 
dass  er  but-  und  zügellos  vom  Rittmeister  von 
Egiolf  gefangen  genommen  wurde.  Diesen  Moment 
hat  Hunten  ungemein  anschaulich  und  lebendig 
dargestellt.  Die  Gefangennahme  Le  Ciouets  ist  des- 
halb ein  für  die  Geschichte  des  Regiments  bedeut- 
sames Ereignis,  weil  dieser  die  Seele  der  Gefechts- 
führung auf  dem  rechten  Flügel  der  Franzosen  war, 
und  mit  der  erfolgreichen  Atiake  der  Leibhusaren 
gegen  die  Ulanen  die  Vereinigung  Bülow's  mit 
Tauentzien  gesichert  wurde.  Dass  Emil  Hunten 
ein  Meister  in  der  Darstellung  der  Pferde  in  wilder 
und  schwierig  wiederzugebender  Bewegung  ist,  zeigt 
er  in  dieser  lebensvollen  Episode  aus  der  Schlacht 
bei  Dennewilz  wieder  in  vorzüglicher  Weise.  Die 
ganze  Situation  ist  klar  und  überzeugend  gegeben 
und  dem  Zwecke  seiner  Bestimmung  gemäss  hat 
die  Komposition,  insbesondere  die  grosse  Gruppe 
der  Gefangennahme  Le  Ciouets  durch  den  Ritt- 
meister von  Egioff,  eine  bedeutende  monumentale 
Wirkung.  —  Das  zweite  Bild  behandelt  eine  Episode 
aus  der  Einnahme  von  Paris  am  30.  März  1814, 
den  verzweiftungsvollen  Kampf  der  Schüler  der 
polytechnischen  Schule,  welche  eine  Batterie  von 
dreizehn  schweren  Geschützen  bedienten,  mit  den 
preussischen    Husaren,   dem   zweiten    Leibhusaren- 
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Regiment.  Diese  waren  durch  das  noch  trockene 
Kanalbeit  in  die  Batterie  gekommen.  Hunten  bat 
den  Moment  dargestellt,  wie  Oberst  von  Stössel, 
hoch  aufgerichtet  im  Sattel,  seinem  Trompeter  den 
Befehl  giebt,  durch  ein  Signal  die  aus  der  Verfolgung 
der  französischen  Kavallerie  glüclilich  hervorge- 
zogenen Teile  seines  Regiments  nach  der  anderen 
Kanalseite  zu  rufen,  um  den  schon  in  der  Batterie 
beflndlichen  Husaren  zu  Hilfe  zu  kommen.  Auch 
diese  Episode  aus  der  Geschichte  des  zweiten  Leib- 
regiments ist  sehr  anschaulich  und  lebendig  wieder- 
gegeben und  wie  auf  dem  andern  Bilde  das  sandige 
Terrain  des  mlrkiscben  Bodens,  der  das  Schlacht- 
feld von  Dennewitz  war,  ist  hier  die  Situation  bei 
Paris,  La  Viletie  im  Hintergründe,  vortrefflich  ge- 
schildert, tz. 

V*  ASSEL  An  die  hiesige  Kunstschule  wurde  als 
*^  Lehrer  der  Bildhauer  Erich  Hoesel  in  Dres- 
den berufen. 

DERLIN.  Die  Meldung,  dass  der  Kaiser  für  das 
"  vor  dem  Brandenburger-Thor  geplante  Denkmal 
der  Kaiserin  Friedrich  den  Kasseler  Künstler  Hans 
EvERDiNO  in  Aussicht  genommen  habe,  wird  als 
unrichtig  bezeichnet.  Der  in  Rom  lebende  Bild- 
hauer Fritz  Certh  wird  ietzt  als  der  bereits 
Beauftragte  genannt.  Das,  wie  es  heisst,  die  Kaiserin 
mit  Krone  und  Krönungsmantel  darstellende  Denkmal 
soll  zusammen  mit  dem  dem  Kaiser  Friedrich  be- 
stimmten am  18.  Oktober  1902  enthüllt  werden. 
Die  Gestaltung  beider  Denkmals-Anlagen  ist  ahnlich 
der  in  der  Siegesallee  aufgestellten  Gruppen  ge- 
plant. Nur  sollen  die  jeweils  das  Standbild  des 
Kaisers  und  der  Kaiserin  flankierenden  Büsten  (für 
das  erstgenannte  sind  die  von  Blumenthal  und 
Helmholtz,  für  das  zweite  die  des  Philosophen 
Zeller  und  des  Chemikers  Hofmann  vom  Kaiser 
bestimmt  worden)  nicht  hinter  das  Denkmal  treten, 
sondern  ihm  zur  Seite  die  Abschlösse  einer  halb- 
runden Marmorbank  bilden.  Diese  Bank  soll  dann 
rechts  und  links  Fortsetzung  durch  gradlinige,  hier 
und  da  dekorativ  geschmückte  Balustraden  flnden. 
Auch  Brunnenanlagen  sollen  bei  beiden  Denkmälern 
hinzutreten.  Das  von  Prof.  Adolf  BrOtt  ent- 
worfene Standbild  des  Kaisers  geht  bereits  in  aller- 
nächster Zeit  seiner  Vollendung  entgegen. 

FRANKFURT  a.  M.  Max  SchOler's  Bildnis  der 
>Saharet(r  das  dieses  Heft  eröffnet,  vermag  sich 
gegen  Lenbachs  vielbewunderte  Portritschöpfung 
dieser  Tänzerin  zu  behaupten.  Auch  wer  die  'Sa- 
haret<  nicht  kennt,  wird  aus  dem  hier  so  gelassen 
dreinblickenden  neckischen  Gesichtchen  die  tolle 
Munterkeit  dieses  Geschöpfes  ahnen,  die  urplötzlich 
aus  momentaner  Ruhe  zur  wildesten  Ausgelassen- 
heit überspringen  kann.  Und  so  vereinigt  sich  denn 
auch  in  dieser  Schöpfung  Schülers  mit  all'  ihr  eige- 
nen äusseren  Eleganz  der  tüchtige  Ehrlichkeitssinn 
Bonnafscher  Schulung,  der  den  1854  geborenen,  vor 
seinen  Pariser  Studien)ahren  in  München  und  Düssel- 
dorf ausgebildeten  Künstler  zu  einem  seit  Jahren 
bereits    vielbeschiftigten    Porträt isten    hat    werden 

München.  Mit  dem  ritel  eines  kgl.  Professors 
wurden  vom  Prinzregenten  anlässlich  seines 
Namensfestes  ausgezeichnet  die  Maler  Anton  Laup- 
HEiMER  und  Max  Slevogt.  —  In  die  durch  das 
Ableben  des  Konservators  Dr.  Adolf  Bayers- 
DORFER  erledigte  Stelle  des  L  Konservators  der 
Zentral-Gemildedirektion  hierselbst  wurde  der  bis- 
herige  H.  Konservator  derselben,    Prof.  August 


HoLMBHRG,  Direktor  der  Kgl.  Neuen  Pinakothek, 
und  in  den  Gehatt  der  Klasse  Vll  lit.  e  des  Gehalts- 
regulaiivs  für  die  pragmatischen  Staatsdiener  im 
Ressort  des  Kgl.  Staatsministeriums  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  der  Konservator 
Hermann  Beyer  in  Schieissheim  für  seine  Person 
unter  Ernennung  zum  Mitgliede  der  Galeriekom- 
mission vorgerückt;  die  Stelle  des  II.  Konservators 
der  gedachten  Direktion  wurde  dem  Assistenten  der 
Kupferstich-  und  Handzeichnungen -Sammlung  und 
Privatdozenten  an  der  Universität  Dr.  Karl  Voll 
in  München  übertragen. 

GESTOBBEN:  In  Prag  am  1.  Oktober  der  Bild- 
hauer BoGuSLAv  Schnirch;  in  \Ceimar,  vier- 
undachtzig Jabre  alt,  der  Maler  Professor  SiXT.  Thon  ; 
in  München  am  22.  Oktober  der  Maler  Josef 
HerrmanstOrfer;  in  Stuttgart  am  27.  Oktober, 
zweiundsiebzig  Jahre  alt,  der  Landschafter  und 
grossherz.-badische  Hofmaler  Franz  Xaver  von 
RiedmOller. 


Fie.2*.    japanische  NIPPSACHE  (OKIMONO) 

Di«  buddhlailBche  Cotthcii  Kuioodd  dinicllciid 
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r\RESDEN.  [n  Blasewitz  ist  am  21.  Oktober  der 
'-'  M«ler  Prof.  Friedrich  Preller  gestorben.  Er 
war  der  Sohn  des  gleichnamigen  Weimarer  Malers. 

der  die  von  Koch  begonnene  grosse  historische  Land- 
schart 7ur  höchsten  Vollendung  Führte.    Als  Schüler 
seines  Vaters  hat  Friedrich  Preller  d.  J.  in  dessen 
SInnne  weiter  geschaffen,  indes  dabei  den  grossen 
Stil    mit   dem    Naturalismus    nach    Möglichkeit   zu 
vereinigen  gesucht.    Erwählte  nimüch  in  der  Natur 
>nur  solche  Stoffe,  welche  bereits  das  Gepräge  der 
historischen  Landschaft  besassen<  und  hielt  sich  im 
übrigen  an  die  Natur.    Die  herbe  Grösse  der  Werke 
seines  Vaters  konnte  er 
auf  diesem  Wege  nicht 
erreichen.  Prellerwurde 
am  I.September  1838  in 
Weimar  geboren.  Nach- 
dem er  zweimal  längere 
Zeit    in    Italien    zuge- 
bracht   hatte,    Hess   er 
sich  in  Dresden  nieder, 
wo  er  1880  die  Professur 
für  Landschaftsmalerei 
an  der  Kgl.  Kunstaka- 
demie erhielt.  Von  sei- 
nen   Werken     sind    zu 
nennen  >Das  Hannibal- 
feld.,     .der    Golf    von 
Baji<,  .Das  Forum  Ro- 
manum<,  >Das  Kloster 
FRrEDRICH  PRELLER        der  heiligen  Scholastika 
(+21  Ok.oi«rt  bei  Subiaco.  (1872  Dres- 

N..h  J,  AuLmrd«  ii„r  1  *         «"«"er  Galerie).    .Pieve 
Kn,pn,.„  N.  p™;hcid  iR  ij^pziK  di  Cadore-  (1880),    fer- 

ner Wandgemälde  in 
der  Albrechtsburg  zu 
Meissen,  im  Kgl.  Hoßheater  zu  Dresden,  in  der 
Villa  Meyer  ebenda,  im  neuen  Universitätsgebäude 
zu  Leipzig  und  im  Alberiinum  zu  Dresden  (Athen, 
Olympia,  Pergamon,  Aegina).  Preller  ist  bis  in  die 
letzten  Monate  seines  Lebens  unermüdlich  künst- 
lerisch thätig  gewesen;  die  Dresdener  Ausstellung 
weist  noch  zwei  Gemälde  von  ihm  auf:  »Das  Grab 
Mosist  und  >Gebirgslandschaft<.  Als  Lehrer  ge- 
stattete er  seinen  Schülern  freie  Entwicklung  ihrer 
Individualität,  als  Mensch  erfreute  er  sich  allge- 
meiner Hochachtung.  • 

pvOSSELDORF.  Am  21.0k- 
*-*  tober  ist  der  Bildhauer 
Josef  TOshaus  im  fünfzig- 
sten Lebensjahre  gestorben. 
Er  war  IS5I  in  Münster  in 
Westfalen  geboren  und  kam 
in  jungen  Jahren  zum  Be- 
suche der  königlichen  Kunst- 
akademie nach  Düsseldorf. 
Hier  war  Mitte  der  sechziger 
Jahre  die  Bildhauerschule  neu 
errichtet,  und  Prof.  August 
Wittig  von  Dresden  zur  Lei- 
tung derselben  berufen.  Josef 
Tüshaus  gehörte  zu  seinen 
ersten  Schülern.  Zu  seiner 
weiteren  Ausbildung  ging  er 
nach  vollendetem  Studium 
nach  Italien  und  blieb  längere 
Zeit  in  Rom.  Später  lebte  er 
auch  einige  Zeit  in  Berlin  und 
nahm  dann  seinen  bleibenden 

Wohnsitz  in  Düsseldorf,  wo  Fig.  25.  Stichbiait  (Tsuhi)  < 
er  zu  den  vornehmsten  Bild-  in  Cesiaii  d»  ciiintsiichi 
hauern  zählte.    Sein   letztes  Neue 


grösseres  Werk  ist  das 
zur  Enthüllung  am  27.  No- 
vember d.  J.  bestimmte 
Molike-Denkmal  für  Düs- 
seldorf, zu  dem  er  die 
Figur  des  Feldmarschalls 
in  vorzüglicher  charakter- 
voller Auffassung  schuf, 
während  der  Sockel  und 
die  Seitenfiguren  von  dem 
Bildhauer  Jos.  Hammer- 
schmidt hergestellt  sind. 
Es  ist  dem  ausgezeich- 
neten Meister  nicht  ver- 
gönnt gewesen,  sein  Werk 
auf  dem  dazu  bestimmten 

Standort  enthüllt  zu  sehen.  josEF  tOSHAUS 

Von  seinen  hervorragend-  (.f  ji.  oiiioberj 

sten    Schöpfungen     sind     sui,  ^mn  Aurniimn!  a,it  laanncn 
noch    besonders  zu  nen-  <^'"™ 

nen:  die  prächtige  Brun- 
nengruppe vor  dem  StSndehause  in  Düsseldorf,  zum 
Andenken  an  den  Besuch  Kaiser  Wilhelms  I.  im 
Jahre  1884  errichtet,  welche  Tüshaus  gemeinschaftlich 
mit  Carl  Janssen  geschaffen  hat;  sodann  der  im 
Staatsauftrage  inCarrara-Marmor  ausgeführte  'heilige 
Sebastian'  in  der  königl.  Nationalgalerie  in  Berlin, 
die  'gefesselte  Amazone»,  vorzügliche  Porträt- 
büsten, und  eine  weibliche  allegorische  Figur,  die 
Nacht  versinnbildlichend  (im  Besitz  des  Herrn 
W.  Girardet  in  Essen),  Werke  aus  der  letzten 
Schaffenszeit  des  Verewigten,  die  ihn  auf  der  HShe 
seiner  gereiften  Meisterschaft  zeigen.  tz. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

KÖNIGSBERG.   In  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober 
hatte  Prof.  Ludwig  Dettmann,  der  neue  Direk- 
tor unserer  Kunstakademie,  sein  Atelier  an  mehreren 
Tagen   einem    grösseren    geladenen    Publikum   aus 
den  besten  Kreisen   der  Stadt  geöffnet,  um  selbst 
denselben   dadurch  näher  zu  treten,  aber  auch  um 
seiner  Kunst   und  deren  ganzer  Richtung,  welche 
den   meisten    hier  doch   neu  ist,  Verständnis  und 
Freunde  zu  erwerben.    Vor 
allem  kam  es  ihm  aber  auch 
darauf  an,  das  Publikum  einen 
Einblick  in  eine  Malerwerk- 
statt thun  zu  lassen,  es  sehen 
zu    lassen ,    wie    ein    Maler 
schafft  und  wie  Kunstwerke, 
in  diesem  Falle  Bilder,  ent- 
stehen. Die  grosse  Zahl  figür- 
licher   und    landschaftlicher 
Studien  in  Pastell,  Gouache 
und  Oel,  welche  allenthalben 
herumhingen,    -standen  und 
-lagen,  waren  den  Besuchern 
des  Ateliers  nicht  nur  inter- 
essant ,      sondern     erregten 
deren  helle  Freude  und  all- 
gemeinen Beifall  durch  ihre 
Frische,  Farbenharmonie  und 
grosse   Gharakteristik.     Von 
Fertigen  Bildern  waren   aus- 
gestellt :     > Das    Abendmahlt 
aus  dem  Besitz  unseres  Stadt- 
museums und  Schwesterbild 
n»  lapiniichcn  Schwertes       des     auf     der     Münchener 
1  Teufel 'Austreibira  Skoki       Ausstellung        beßndlichen, 
irbeii  dann     'Sonntag- Nachmittag 
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im  Dorfe<  aus  dem  Museum  in  Magdeburg. 
Ferner  >  Kind  vor  dem  Seh  weinehoFe<,>Blühende 
Graben,  mehrere  Landschaften  und  eine  grosse 
Skizze  in  Pastell  zu  einem  der  Wandbilder  im 
Altonaer  Rathause  >Ankunft  vertriebener  hol- 
jändiscber  Protestanten«.  Man  Fand  auch  eine 
Menge  Photographien  nach  Gemilden  des 
Künstlers,  Skizzenbücher,  Illustrationen  und 
anderes,  kurz,  man  hatte  hier  einen  Einblick 
in  die  Arbeitsstätte  eines  ungemein  thätigen 
und  lebhafien  Künstlers  geihan  und  denselben 
den  verschiedensten  Gebieten  seines  Schaffens 
kennen  gelernt.  Wir  können  nur  wünschen, 
dass  es  des  ÖFteren  einem  grösseren  Publikum 
gestattet  werden  könnte,  zu  deranigen  Atelier- 
besuchen zugelassen  zu  werden.  —  Im  Salon 
tNeue  Kunst*,  früher  'Bons  Kunstsalon',  auF 
dem  Paradeplatz,  sahen  wir  eine  Zahl  Land- 
schaFien  und  Ftgurenbilder  unserer  einheimi- 
schen Malerin  Margarethe  Zecklin,  unter 
denen  manches  recht  beachtenswerte  und  gut' 
empFundene  Bild  zu  finden  war,  vor  allem 
zeichneten  sich  einige  LandschaFten  recht  vor- 
teilhaFt  aus.  Marg.  Zechlin  ist  eine  Dame, 
welche  es  ernst  mit  der  Malerei  meint,  nur 
möge  sie  sich  hüten,  alles  oder  zu  vieles  zu 
wollen.  <^ 

MAGDEBURG.    Vom    Städtischen    Kaseum         ''' 
iTl  if/urden  fünfzehn  diverse  Zeichnungen  aus 
der  jetzt  hier  stattfindenden  Ausstellung  von 
Jugend-Originalen  erworben.    Es  sind  dies  Arbeiten 
von  W.  Caspari,  Jul.  Diez,  R.  M.  Eichler,  W.  Georgi, 
R.  Germela,    Otto  Greiner,    Fr.  Hegenbart,    Angelo 
Jank,  R.Kohtz,W.  Püttner,  Hans  Rossmann,  Heinrich 
Vogcler,  M.  Wislicenus. 

DERLIN.  Endlich  eine  wichtige  Ausstellung.  Im 
*-*  Safon  Cassirer  natürlich  und  zum  Teil  ouch  mit 
französischen  Bildern.  Es  ist  allerdings  ein  Unter- 
schied, ob  man  dem  Publikum  wichtige  Werke  der 
französischen  Malerei  zeigt  oder  Mitielmassigkeiten, 
deren  bester  Vorzug  darin  besteht,  dass  sie  brüh- 


n  Vergoldung.    Siet 
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warm  aus  dem  letzten  >Salon<   kommen.    Man  hat 
schon  genug  von  den  einheimischen  Durcbschnitls- 
künstlern  zu    leiden    —  warum    müssen  auswärtige 
importiert  werden?   Eine  Pariser  Plattheit  ist  nicht 
mehr    wert    als    eine    Berliner.     Aber    Bilder    von 
Auguste  Renoir    zu   sehen  —   das  lohnt.    Der 
Künstler  ist  den   meisten  Deutschen   erst  auf  der 
Pariser  Centennale    im    vorigen  Jahre  bekannt   ge- 
worden, wo  wohl  jeder  Kunstverständige  vor  seiner 
>Loge',  der  >Tänzerin'  und  der  >Seine  bei  Argen- 
teuili    bewundernd  stille  stand.    Aber  nur  wer  die 
Privatsammlung  Durand-Ruels  kennt,  hat  eine  Vor- 
stellung davon,  welch  ein  interessanter  und   be- 
deutender Künstler  Renoir  in  der  That  ist.     Bei 
Cassirer  sieht  man  nun  endlich  einmal  auch  in 
Deutschland  einige  von  seinen  Hauptwerken:  Die 
>Loge<  (Abb.  a.  S.  63  d.  v.  Jahrg.  d.  Z.),  die  >Tan- 
zerini,  die  entzückende,  in  einem  roten  Sammet- 
fauieuil  elngeschlafene  >Femme  au  chat<,  der  das 
graue  Kitzlein  in  dem  von  einer  blauen  Schürze 
bedeckten  Schosse  liegt,  dle>Canotiers  äBougivali, 
die  mit  ihren  hübschen  Freundinnen  im    hellen 
Sonnenschein  an  Bord  das  Däjeuner  einnehmen, 
das  wundernette  Bildnis  der  kleinen  Tochter  Du- 
rand-Ruels, die  in  blaugegürtetem  weissen  Kleid- 
chen  vor  einer  blauen  Tapete  steht,  das   kecke 
Pariser  'Stubenmadcheni    in  schwarzem    Kleide, 
einen  >RQckenakt<,  einen  iCrysanihemenstrauss«, 
den  'Garten  in  Fontenayi  u.  a.  Renoir  befand  sich, 
wie  die  hier  vorhandenen  Werke  bezeugen,  nur 
kurze  Zeit   unter  dem    Einflüsse    Manets.     Ihm 
fehlte  dessen  grosser  Wurf,  auch   bereitete  ihm 
die  Zeichnung,  die  Form  Immer  einige  Schwierig- 
keiten.     So    wandte    er    sich    denn    Licht-    und 
Farbenproblemen    zu,    in    denen    vorgeahnt    er- 
scheint,  was    Monei    und    in    jüngster    Zeit    die 
Neo-Impressionisten  anstreben.    Er  ist  sich  über 
das    Verhältnis    der    warmen     Farben     zu    den 
kalten  im    Bilde  nicht  immer  genügend  klar,  da- 
her  ist   er  oft    süss,    wo    er    nur    weich,    zart- 
duftig,   hell    sein    möchte.      Auch    die    Raum- 
wirkung   erscheint    beschränkt.     Oft    geht    der 
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DENKMALER 

•yURIN.  Auf  der  Superga  bei  Turin,  neben  der 
^  Königsgrufi  des  Hauses  Savoyen,  soll  auf  Be- 
treiben eines  hiesigen  Komitees  ein  grosses  Denic- 
mal  für  König  Umberto  errichtet  werden.  Die 
Skizze  des  mit  der  Ausrührung  betrauten  Künstlers 
Tancredi  Bozzi  stellt  auf  korinthischer  Siule 
einen  zu  Tode  getroffenen  Adler  dar,  zu  Füssen 
der  Säule  ruht  auf  einem  Kissen  die  vom  Palm- 
zweig  des  Martyriums  umschlungene  eiserne  Krone, 
neben  derein  gewaltiger  Aliobroger zum  Treuschwur 
das  Schwert  zieht.  Die  Gesamthöhe  des  Denkmals 
wird  7,50  m,  die  des  Allobrogers  3  m  betragen  und 
gleichfalls  3  m  die  Spannweite  der  Adierüügel;  die 
Siule  wird  aus  Granit  von  Baveno,  Kapital,  Adler, 
Aliobroger  u.  s.  w.  aus  Bronze    hergestellt  werden. 

I/^ARLSRUHE.  Ein  von  Prof.  Herm.  Volz  ge- 
'^  schaffenes  Denkmal  des  Prinzen  Wilhelm  von 
Baden  wurde  am  18.  Oktober  enthüllt. 

BERLIN.  Das  auf  dem  Königsplatze  geplante 
Moltke- Denkmal  wird  nach  den  Enisch Messungen 
des  Kaisers  in  seinen  äusseren  Abmessungen  dem 
auf  der  anderen  Seite  des  Platzes  beflndlicben  Bis- 
marck-Denkmal  entsprechen.    Das  Ganze  bildet  ein 


abgerundetes  Rechteck,  auf  dem  ein  durch  Stufen 
erhöhtes  Marmorplateau  hervortreten  wird.  Auf 
hohem  Postament  wird  sich  inmitten  desselben  das 
5  m  hohe  Standbild  erheben,  das  nach  dem  vor 
einiger  Zeit  bereits  von  Prof.  Uphues  vollendetem 
Modell  jetzt  in  Tiroler  Marmor  ausgeführt  wird. 
Von  einer  grösseren  architektonischen  Umrahmung 
der  Denkmals- An  läge  ist  Abstand  genommen  worden. 
Das  Plateau  wird  nur  zu  einem  Teil  von  einer  Ba- 
lustrade eingefasst,  auf  beiden  Seiten  sollen  Brunnen 
ohne  weiteren  figürlichen  Schmuck  angelegt  werden. 

pRIEDENAU.  Ein  von  Baumeister  LuDVic  DiHM 
^  in  Gestalteines  Monumentalbrunnens  entworfenes 
Kaiser  Wilhelm-Denkmal  wurde  am  18.  Oktober 
enthüllt.  Der  aus  einem  runden  Becken  schlank 
aufsteigende,  mit  kleineren  Wasserscbalen  umgebene 
und  an  der  Vorderseite  mit  dem  bronzenen  Relief- 
btld  des  Kaisers  geschmückte  architektonische  Auf- 
bau hat  eine  Höhe  von  ca.  15  m. 

DRESLAU.  Prof.  Adolf  BrOtt's  Reiter-Denkmal 
^  des  Kaisers  Friedrich  wurde  am  26.  Oktober 
enthüllt.  In  Bronze  gegossen,  erhebt  sich  die  etwa 
4'/t  m  hohe  Statue  auf  einem  Granitsockel  von 
nahezu  gleicher  Höhe.  Die  Gesamtkosten  des  Mo- 
numents belaufen  sich  auf  rund  140000  Mark. 

MORDHAUSEN.  Am  18.  Oktober  wurde  auch 
^^  hier  das  von  EucEN  Boermel  (Berlin)  model- 
lierte Reiterstandbild  des  Kaisers  Friedrich  ent- 
hüllt. Die  in  anderthalbfacher  Lebensgrösse  aus- 
geführte Bronzefigur,  die  den  Kaiser  als  >Unsem 
Fritz'  In  schlichter  Uniform  und  mit  Mütze,  in  der 
Rechten  den  Krimstecber  haltend  und  mit  der  Linken 
das  Pferd  im  Trabe  parierend,  darsiellt,  erhebt  sich 
auf  einem  Granitpostament,  das  vom  über  den  kranz- 
gescbmückten  Kroninsignien  mit  dem  Feldmarschall- 
siflb  als  Inschrift  die  Worte  >Kaiser  Friedrich'  trägt. 

(^HARLOTTENBURG.  Zu  einem  neuerlichen 
'*-'  Wettbewerb  um  das  hier  geplante  Kaiser 
Friedrich- Denkmal  sind  unter  Zusicherung  einer 
Entschidigung  von  )e  3000  M.  die  Bildhauer  BrOtt, 
Manzel  und  Uphues  In  Berlin,  Hildebrand 
(München)  und  Tuaillion  (Rom)  eingeladen  worden. 
Für  die  Ausführung  des  Denkmals  stehen  etwa 
225000  M.  zur  Verfügung.  Auf  die  in  der  ersten 
Konkurrenz  prämiierten  Entwürfe  (vgl.  Nr.  8  des 
XV.  Jahrg.)  zurückzukommen,  oder  wenigstens  deren 
Urheber  auch  zur  zweiten  Konkurrenz  einzuladen, 
hat  man  Abstand  genommen. 


Fit.  30.   TANZENDER  AINO.    Japan 


VERMISCHTES 

r\RESDEN.  Der  Sächsische  Kunstverein  hat  nach 
'-'  einem  kürzlich  ausgegebenen  Jahresbericht  im 
Jahre  1900  2444  Aktionäre  gehabt;  die  Zahl  ist  dem- 
nach zurückgegangen.  Ausgestellt  waren  Im  Laufe 
des  Vereinsiahres  3192  Kunstgegenstinde,  darunter 
1592  Oelgemälde,  339  Radierungen  und  106  Skulp- 
turen, die  aus  73 Orten  stammten:  1192  aus  Dresden 
und  Umgebung,  320  aus  Berlin,  243  aus  München, 
397  aus  Paris,  106  aus  Brüssel,  156  aus  Weimar 
u.  s.  w.  Verkauft  wurden  teils  an  Private,  teils  für 
die  Verlosung  des  Vereins:  245  Kunstwerke  für 
zusammen  42515  M.  Davon  entflelen  173  Kunstwerke 
für  26298  M.  auf  Dresden,  72  für  16217  M.  auf  andere 
Kunststädte.  Das  Prämienheft  für  1901  wird  einen 
Kupferstich  von  E.  Büchel  und  vier  Originalradie- 
rungen  von  Ludwig  Otto,  Otto  Fischer,  Georg  Jahn 
und  E.  Erler  enthalten.     Im   Vereinsjahre  wurden 
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zwei  Vorträge  gehatten  über  Kunstpflege  und  Kunst- 
erziehung (Dr.  Jessen-Berlin)  und  über  das  Kunst- 
gewerbe und  die  Museen  (Dr.  Graul-Leipzig).  Die 
Vermittlung  von  Kunstwerken  für  die  Ausstellung, 
besonders  auswärtiger,  geht  durch  HoFkunsthindler 
Holst  (Richters  Kunsthandlung).  * 

I^  ÖLN.  Weltbewerbe  um  neue  ^Stollwerck-BUdert 
**■  nacb  dem  Thema:  iDasneunzehnieJahrhunderti 
sind  von  der  Firma  Gebr.  Stoilwerck,  wie  aus  der 
Anzeige  im  vorigen  Hert  ersichtlich,  soeben  ausge- 
schrieben worden.  Preise  für  eine  Gruppe  von  sechs 
Bildern:  ein  1.  mit  1500  M.,  zwei  II.  zu  1000  M., 
vier  III.  zu  600  M.,  sechs  IV.  zu  400  M-,  zw51f  V. 
zu  250  M.;  weitere  Ankäufe  sind  mit  ä  200  iW.  vor- 
gesehen. Im  ganzen  werden  sechzig  Gruppen  von 
unter  sich  in  gewissem  Zusammenhang  stehenden 
je  sechs  Bildern  benötigt.  Einsendungen  für  diesen 
Wettbewerb  haben  in  der  für  Konkurrenzen  üblichen 
Form  an  Gebr.  Stollwerek,  Corneliusstr.  2,  bis  zum 
5.  Januar  1902  zu  erfolgen. 

KUNSTLITTERATUR 

Zehn  Jahre  mit  BScklin.  Aufzeichnungen 
und  Entwürfe  von  Gustav  Floerke.  München  1901. 
Verlagsanstatt  F.Bruckmann  A.-G.  (Preis  geb.  M.6.) 

Von  allen  Büchern,  deren  Zweck  es  war,  Auf- 
schlüsse über  BScklin  und  seine  Kunst 
zu  geben,  reicht  auch  nicht  eines  an  diese 
von  Hanns  Floerke  in  Basel  besorgte  Zu- 
sammenstellung der  Aufzeichnungen  sei- 
nes ISdS  verstorbenen  Vaters  heran,  die 
die  sehr  weit  gediehenen  Studien  zu  einer 
Monographie  grossen  Stils  vorstellen. 
Nicht  allein,  dass  Floerke  das  Glück  ge- 
nossen hat,  den  Meister  in  mehrjährigem 
Verkehr  so  gut  kennen  zu  lernen,  wie 
man  einen  Menschen  nur  kennen  lernen 
kann  (dieses  Glück  ist  ja  auch  verschie- 
denen anderen  zu  teil  geworden,  die 
nur  nichts  damit  anzufangen  wussten) 
—  seine  ästhetische  Begabung  war  gross 
und  geschult  genug,  um  aus  den  im 
persönlichen  Verkehr  gesammelten   Ein-  ^ 

sichten    und    Erfahrungen   eine    lebhafte  ^ 

und  klare  Vorstellung  von  dem  Beson- 
deren der  Böcklinsehen  Kunst,  den  Ab- 
siebten und  Zielen  des  einzigen  Mannes 
zu  gewinnen  und  in  Worte  zu  fassen. 
Er  hat  sich  völlig  hineingelebt  in  das 
Denken  und  Fühlen  des  genialen  Künst- 
lers, dabei  aber  nicht  auf  eine  eigene 
Stellungnahme  verzichtet.  Das  unter- 
scheidet ihn  von  vornherein  aufs  ange- 
nehmste von  Rudolf  Schick,  dessen  Tage- 
buch, so  wertvoll  es  für  die  Erkenntnis 
des  Technikers  BScklin  ist,  die  eigene 
subalterne  Natur  deutlich  genug  hervor- 
treten lässt.  Es  fehlt  auch  in  dem  Floer- 
keschen  Buch  nicht  an  Aufklärungen 
über  die  Art,  wie  der  Künstler  arbeitete, 
aber  das  Wesentliche  kommt  ungleich 
besser  heraus  als  bei  Schick,  und  dient 
daher  dazu,  das  Bild  der  Persönlichkeit 
zu  erhShen.  Das  Buch  stellt  sich  dar, 
als  eine  Vereinigung  von  meist  sehr  geist- 
vollen ästhetischen  Darlegungen  und  Be- 
trachtungen Floerkes,  deren  Mittelpunkt 
Böcklin  ist,  und  von  Aussprüchen  des 
Künstlers  über  seine  eigenen  Ideen, 
über  Kunst,  Künstler  und  Kunstwerke. 
Der  Herausgeber  hat  sich  bemüht,  den 


Stoff  so  zu  gruppieren,  dass  eine  Art  Zusammen- 
hang der  in  ungeordneter  Folge  gemachten  Notizen 
Floerkes  und  seiner  die  verschiedensten  Themen 
berührenden  ästhetischen  Ideen  hergestellt  wurde. 
An  der  Form  des  Ausdrucks  ist  nicht  gerührt 
worden,  so  dass  das  Mitgeteilte  den  vollen  Reiz 
des  Erlebten  und  der  unmittelbar  geäusserten 
Empflndung  besitzt.  Freilich  sind  damit  auch 
sehr  viele  Schroffheiten  und  harte  Urteile,  vieles, 
was  Floerke  bei  einer  eigenen  Redaktion  wahr- 
scheinlich fortgelassen  hätte,  erhalten  geblieben. 
Manches  in  dem  Buche  wird  unzweifelhaft  böses 
Blut  machen;  denn  leider  vergisst  der  Leser  meist, 
dass  der  Künstler  das  ihm  nicht  Gemässe  aus  einem 
Zwange  der  Natur  umso  schärfer  ablehnen  und  ver- 
neinen muss,  je  persönlicher  er  selbst  in  seiner 
Kunst  ist.  Für  den  richtig  Denkenden  gewinnt  das 
Charakterbild  des  Künstlers  gerade  durch  Mitteilung 
solcher  persönlichen  Aeusserungen  erfreulich  an 
Schärfe.  Böcklin  ofFenbart  sich  nach  dieser  Seite 
als  ein  rücksichtsloser  Vertreter  seines  Standpunktes 
zu  Dingen  und  Menschen,  der  aus  seinem  Genie 
das  Recht  herleitet,  sich  als  überlegener  Geist  zu 
zeigen  und  mit  eigenem  Masse  die  Umgebung  zu 
messen.  Aber  auch  in  Gustav  Floerke  lernt  man 
(wie  es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  die  jüngst  aus 
dem  Buche  mitgeteilten  Proben  bereits  erw' 
haben    dürften)   eine  PersSnIichkeit  schätzen, 
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ergänzt.  Man  steht  z.  B.  im  sonnenlicht- 
durchstrahlten Baumschatten  aus  einiger  Ent- 
fernung helle  und  dunkle  hurtigdurcheinander- 
spielende  Farben.  Hier  wird  ein  Teil  eines 
Gesichts  deutlich,  dort  die  Falte  eines  Aer- 
mels  scharf  in  ihre  Biegungen  hinein  ver- 
folgbar, während  weiter  hinunter  ein  form- 
loser, heller  Fleck  erscheint,  der  sich  weich 
mit  unbestimmten  Grenzen  zwischen  dunklere 
Flecken  einschiebt.  Trotz  dieser  unklaren 
Gesichtseindrücke  ist  dem  Bewusstsein  sofort 
unzweifelhaft,  dass  dies  eine  schreitende  Ge- 
stalt sei,  und  niemand  zögert  einen  Augenblick, 
festzustellen,  dass  jener  Fleck  an  dem  Platze 
erscheint,  wo  sich  dort  eine  Hand  beßndet, 
und  dass  diese  Hand  fünf  Finger  hat.  Diese 
Ideenverbindung  ist  so  zwingend,  dass  der 
des  genauen  Beobachtens  Unkundige  sicher 
sagen  wird:  Ich  sehe  die  Finger  ganz  so 
genau  wie  die  beleuchtete  AermelFalte,  und 
doch  würde  er  in  Verlegenheit  kommen,  wenn 
man  ihm  ansinnen  wollte,  diese  Hand  zu 
zeichnen,  während  es  ihm  bei  einer  scharfen 
Beleuchtung  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gelingen  würde.  Im  letzteren  Fall 
hätte  er  nSmlich  nachzubilden,  was  er  wirklich 
gesehen  hat,  während  er  vorhin  nur  eine  Vor- 
stellung seiner  Einbildungskraft  porträtieren 
sollte. 

Die  naivste  Art  der  Malerei  lässt  sich  über- 
haupt nichts  von  der  Form  unterschlagen. 
Sie  stellt   den  Körper   als   solchen   dar,    wie 
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der  Verstand  ihn  aus  dem  Gesichtseindruck 
erschliesst.  Auf  einem  späteren  Standpunkt 
wird  bemerkt,  dass  der  Schatten  stets  zum 
Verheimlicher  der  Form  wird,  dann  erst 
kommt  die  Erkenntnis,  dass  das  hellste  Licht 
denselben  Einfluss  hat,  und  schliesslich  wird 
die  mit  zunehmender  Entfernung  sich  häufende 
Luft  als  das  Element  erkannt,  welches  mehr 
noch  als  die  beiden  anderen  Faktoren  der 
Gestalt  die  feste  Plastik  der  Erscheinung 
nimmt. 

Jeder  Anfänger  im  Zeichenhandwerk  hat 
erfahrungsmässig  am  meisten  Mühe,  der 
durch  Schatten,  Reflexlicht  oder  Luftperspek- 
tive schwer  erkennbar  gemachten  Form  ge- 
recht zu  werden.  Er  sagt  darüber  in  der 
Regel  zu  viel  aus,  indem  er  sich  diese  Stellen 
seines  Modells  aus  grösserer  Nähe  oder  mit 
mehr  Aufmerksamkeit  ansieht,  als  die,  über 
welche  kein  Zweifel  sein  kann.  Oder  er  hat 
es  den  Impressionisten  abgeguckt,  dass  man 
das  Nichtgesehene  auch  nicht  machen  soll, 
und  breitet  über  die  ihm  unverständlichen 
Partien  den  dichten  Schleier  einer  oberfläch- 
lichen Behandlung.  Er  übersieht  nämlich, 
dass  der  Impressionist  nicht  seiner  eigenen 
Bequemlichkeit  zuliebe  sich  kürzer  fasst  als 
der  Zeichner  vor  ihm,  sondern  dass  er 
erst  aus  der  vollkommenen  Einsicht  in  die 
gesamte  Form  die  Berechtigung  ableitet, 
zwischen  dem  zu  wählen,  was  zu  zeigen  und 
was  zu  verschweigen  ist.  Nur  dann  wird 
der  scheinbar  formlose  Fleck  im 
Wirklichkeitsbilde  seinen  Sinn  ver- 
raten und  der  Zeichner  wird  davon 
gerade  so  viel  ausdrücken,  als  ge- 
nügt, jene  Ideenthaligkeit  auszu- 
lösen, welche  die  unvollkommen 
gesehene  Natur  zu  einer  deut- 
lichen Phantasievorstellung  macht, 
die  beweglichen  Flecken  zu  einem 
schreitenden  Menschen,  und  wel- 
che auch  den  leisesten  Wink  des 
Künstlers  richtig  deuten  wird,  so- 
bald er  nur  von  jenem  vollkomme- 
nen Verständnis  dessen  ausging, 
was  in  der  Natur  wirklich  vorhan- 
den war,  'und  wie  es  als  Gesichts- 
eindruck erscheint.  Darum  musste 
der  Impressionist  die  Hand  unzäh- 
lige Male  in  jeder  Beleuchtung  deut- 
licher zeichnen,  als  er  sie  sieht, 
er  musste  alles  Wissen  der  Ana- 
tomie zu  Hilfe  rufen,  nur  um  end- 
lich die  Freiheit  zu  erringen,  mit 
den  wenigsten  Mitteln  möglichst 
genau  den  Eindruck  zu  geben  wie 
DIE  SCHWESTERN         die  Natur.      In   jeder   Zeichnung, 
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in  der  er  noch  mehr  ausdrückt,  als  die  un 
bestochene  Wahrheitsliebe  seines  Auges  er- 
kannte, wird  das  betrachtende  Auge  etwas 
mehr  bemerken,  als  es  unter  den  angenom- 
menen Verhältnissen  in  der  Wirklichkeit  sehen 
würde.  Das  Umdeuten  des  Gesichtseindruckes 
wird  zum  Teil  dem  Verstände  abgenommen, 
eine  notwendige  Funktion  ausgeschaltet,  an 
die  alles  Sehen  sich  gewöhnt  hat,  und  ein 
Anderssein  als  die  Natur  wird  im  Bilde  em- 
pfunden, obgleich  der  Grund  dafür  nicht  scharf 
zum  Bewusstsein  kommt.  Im  Berücksichtigen 
dieser  Umstände  liegt  der  Anspruch  auf  be- 
sondere Zuverlässigkeit  in  der  Wiedergabe 
des  Naturbildes,  welcher  dem  Impressionis- 
mus nachzurühmen  ist. 

Aber  andererseits  kann  es  sich  auch  für 
ihn  nur  um  ein  Abwägen  zwischen  ver- 
schiedenen Graden  der  Korrektheit  handeln. 
Da  er  so  wenig  wie  eine  andere  Ausdrucks- 
weise die  Mittel  hat,  die  wahren  Tonverhält- 
nisse, die  unzähligen  Abstufungen  der  Deut- 
lichkeit, wie  sie  in  der  Wirklichkeit  er- 
scheinen, absolut  richtig  wiederzugeben,  so 
wird  er  nach  irgend  einer  Richtung  Kon- 
zessionen machen  müssen.  Gäbe  er  die 
fernen  Gegenstände  in  dem  Grade  der  Be- 
stimmtheit wieder,  wie  sie  ihm  erscheinen, 
so   würden  ihm  die  entsprechend  stärkeren 


Accente  für  die  Nähe  fehlen,  und  er  würde 
also  genötigt  sein,  alle  Abstufungen,  die  die 
Wirklichkeit  nach  dieser  Richtung  macht, 
abzuschleifen.  Nah  und  fern  würden  sich 
annähernd  gleich  ausdrücken,  und  auf  das, 
was  er  an  erster  Stelle  erstrebte,  den  Ein- 
druck von  Weite  des  Raumes  und  Luft 
würde  er  verzichten  müssen.  Entschliesst 
er  sich  dagegen,  den  Unterschied  zwischen 
dem  bestimmt  Gesehenen  und  dem  Ver- 
schleierten mit  möglichster  Stärke  zu  geben, 
so  kann  er  für  jenes  nur  seine  vollen  Mittel 
einsetzen,  die  aber  weit  hinter  der  Kraft  der 
Natur  zurückbleiben,  und  also  wird  er,  um 
den  nötigen  Abstand  zu  erreichen,  das  Nächste 
so  deutlich  er  kann  und  das  Zurücktretende 
undeutlicher  darstellen,  als  er  es  thatsächlich 
sieht.  Also  wird  praktisch  aus  der  treueren 
Ausdrucksweise  doch  wieder  eine  neue  Kon- 
vention, die  zwar  an  sich  ebenso  berechtigt 
ist,  wie  jede  andere,  die  aber  ebensowenig 
wie  jene  den  Anspruch  erheben  darf,  die 
absolute  Zuverlässigkeit  zu  enthalten. 

In  Wirklichkeit  stellte  sich  das  Streben  des 
Impressionismus  vielfach  dar  als  ein  Ver- 
such, zuerst  und  vor  allem  die  Luft  um  die 
Dinge  zu  malen,  und  es  kam  schliesslich  oft 
so  weit,  dass  die  atmosphärischen  Einflüsse, 
statt    die    plastischen    Formen    zu    verklären 
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und  im  Raum  zu  sondern,  sie  in  ihren 
Nebeln  auslöschten.  Man  sah  und  malle  mit 
Vorliebe  nur  die  Luft.  Besonders  wen  mehr 
das  Beispiel  anderer  als  die  eigene  Natur 
auf  diesen  Weg  führte,  verstrickte  sich  in 
verhängnisvolle  Irrtümer. 

Und  auch  in  der  Farbe  kam  es  schliesslich 
zum  Bruch  mit  der  Wirklichkeitstreue,  in 
deren  Namen  doch  ursprünglich  die  Kämpfe 
begonnen  hatten.  Da  die  Malmittel  so  wenig 
wie  in  Hell  und  Dunkel ,  im  strahlenden 
Glanz  der  Blau,  Rot  und  Gelb  den  Wett- 
kampf mit  der  Natur  aushalten  konnten,  so 
musste  auch  hier  die  Vereinfachung  und 
Betonung  der  Gegensätze  die  Stelle  zahl- 
reicher Zwischenstufen  einnehmen.  So  kam 
man  zur  Uebertreibung  des  wirklich  Ge- 
sehenen. Man  hielt  Kalt  und  Warm,  die 
Blau  und  Gelb,  die  im  Sonnenlicht  und 
Schatten  ihre  Rolle  spielten,  weiter  aus- 
einander als  sich  mit  einer  strengen  Ehr- 
lichkeit vertrug.  Und  als  dann  einmal  die 
führende  Hand  der  Natur  losgelassen  war, 
konnten  schliesslich  die  Violett  und  Gelb- 
orange sich  so  weit  von  der  Bescheidenheit 
entfernen,  wie  wir  es  in  dem  Neoimpressio- 
nismus  der  Signac  und  Luce  gesehen  haben. 


Diese  Willkür,  die  alles  nur  mit  den  stärk- 
sten Gegensätzen  sagen  wollte,  führte  gleich- 
zeitig zu  einer  Verarmung  des  Farbengefühls, 
indem  sie  sich  nur  an  den  äussersten  Enden 
der  Palette  aufzuhalten  pflegt.  Die  tausend 
Lieblichkeiten  der  Uebergänge  —  die  die  Ab- 
wechslung repräsentieren  im  Gegensatz  zu  der 
Eintönigkeit  der  stärksten  Farbe  —  sie  fielen 
einfach  unter  den  Tisch  bei  diesen  Experi- 
menten. Andererseits  giebt  es  auch  eine 
Willkür,  die  statt  zu  steigern  unterdrückt 
und  glättet.  Die  Kraft  des  Natürlichen  wird 
als  beängstigend  empfunden.  Man  sucht 
nicht  mehr  den  hellen  Tag  mit  seinem  lauten 
Farbengetön,  sondern  die  Dämmerung  und  das 
verschleierte  Licht,  jede  Stunde,  welche  die 
Gegensätze  ausgleicht,  oder  doch  weich  macht. 
Es  wird  eine  Auswahl  getroffen,  dessen,  worin 
man  dem  Wirklichen  recht  geben  kann.  Die 
Phrase  von  dem  gebleichten  Gobelinton  kommt 
auf,  die  doch  nichts  bedeutet  als  die  Angst 
vor  der  wirklichen  Schönheit.  Diese  wird 
brutal  gefunden  und  dann  wieder  so  gesund 
nüchtern.  Man  soll  sie  erträglich  machen, 
indem  man  sie  zum  Traum  vergeistigt  oder 
zum  Rausch  steigert.  Und  beide  bedeuten 
ein  Abweichen  vom  Thatsächlichen. 
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Wie  im  Tonwert  und  in  der  Farbe  wurde 
durch  die  weileren  Konsequenzen  des  Im- 
pressionismus auch  die  Linie  von  der  Natur 
entfernt.  Schon  von  AnFang  an  stand  er 
mit  ihr  auf  gespanntem  Fuss.  Was  die 
frühere  Malerei  unter  Linie  verstanden  hatte, 
der  betonten  Kontur,  die  Gestalten  und 
Dinge  aus  ihrer  Umgebung  sonderte,  das 
sollte  am  liebsten    ganz  abgethan  sein.     Die 


gruppen  über  die  Leinwand  führt,  das  giebt 
Linie  so  gut,  wie  eine  Komposition  RafTaels. 
Nur  dass  der  Impressionismus  einen  Unter- 
schied macht  zwischen  den  Punkten ,  auf 
welche  er  die  Aufmerksamkeit  lenken  will, 
die  er  darum  mit  dem  vielsagendsten  Kontur 
auszeichnet,  und  dem  Gleichgültigen,  das  er 
durch  Verschweigen  unscheinbar  macht.  So 
wird  bei  Degas  durch  unerhörte  Intimität 
des  Details  an  den  Kapitalpunkten  das  Or- 
ganische einer  Bewegung  oder  eine  Miene 
über  allen  Zweifel  erhoben  und  dann  wieder, 
wo  es  ein  Durcheinander  von  Stellungen 
giebt,  die  Klarheit  der  Erscheinung  verwirrt, 
damit  man  im  Bilde  nicht  mehr  erkenne,  als 
die  gehäufte  Bewegung  in  der  Natur  dem 
Auge  zu  verraten  pflegt.  Es  sind  andere 
Linien,  die  der  Blick  aus  dem  schnellen 
Wechsel  der  bewegten  Massen  heraussondert, 
als  er  im  ruhigen  Anschauen,  eines  Einzel- 
dinges erfasst.  Die  Konturen  sind  an  sol- 
chen Stellen  einfacher,  unbezeichnender.  Sie 
geben  sich  nur  nach  den  Hauptrichtungen, 
nach  „grade"  oder  „geschwungen*  zu  er- 
kennen und  lösen  das  viele  Hin  und  Her 
von  sich,  das  sie  einzeln  charakterisiert, 
wenn  jede  für  sich  dem  Auge  Rede  steht. 
Desto  nachdrücklicher  wird  dafür  der  Blick 
nach  dem  Punkte  gezogen,  wo  grade  die 
Entscheidung  im  Kampf  der  Linien  Fallen 
soll,  wenn  aus  all  den  abgekürzten,  ver- 
schleierten, zurückgehaltenen  Zügen  der 
wichtigste,  wie  in  bengalische  Beleuchtung 
gerückt,  aus  allem  Durcheinander  sieghaft 
hervorleuchtet. 
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ne  känslliche  Kunst.  Sie  wird  geübt 
n  denen,  die  das  Verhältnis  von  Natur 
einander  missverstehen. 


aufgelöste  Form  war  Trumpf,  und  sicht- 
bare Grenzen  sollte  es  für  farbige  Flächen 
gar  nicht  geben.  Nun  mag  man  es  nennen, 
wie  man  will,  es  kann  doch  niemand  ab- 
leugnen, dass  durch  das  Zusammentreffen 
verschieden  gefärbter  Flächen,  besonders  wo 
das  Licht  sie  deutlich  von  einander  sondert, 
eine  bestimmte  Trennung  entsteht,  und  dass, 
wo  solche  Flächen  nebeneinander  herlaufen, 
das  Auge  den  Eindruck  einer  Linie  erhält. 
Höchstens  dass  die  Linien  des  Impressionis- 
mus häufiger  unterbrochen  sind ,  als  man 
sie  sonst  gewohnt  war.  Noch  einmal  —  wie 
Degas  die  Gliedmassen    seiner  Tänzerinnen- 


Verständnis  für  die  Künstler  hat  allein,  wer  voll 
feineren  Empfindens  im  Künstler  zugleich  den 
Menschen  und  im  Menschen  den  Künstler  mit  ihren 
Seelenbedürfnissen  zu  würdigen  vermag. 


Die  Kunst  will  gefühlt  und  beurteilt,  nicht  be- 
urteilt und  gefühlt  werden. 


JACOB  ALBERTS 

Von    Hans    Rosenhagen 


In  derselben  Ausstel- 
lung bei  Ed.  Schulte, 
in  der  L.  von  Hofmann 
und  Leistikow  für  die 
moderne  Kunst   ent- 
deckt wurden,  mach- 
ten die  Berliner  auch 
die     erste     Bekannt- 
schaft mit  J.  Alberts. 
Niemand     begeisterte 
sich  damals   für  ihn; 
jedermann    wunderte 
sich     vielmehr,     wie 
dieser  philiströse,  tro- 
jACOB  ALBERTS         ckene  und  uninteres- 
sante Maler  dazu  kam, 
Mitglied  der  Vereinigung  der  „XI"  zu  sein,  die 
es  sich  vorgenommen  hatte,  der  neuen  Kunst 
in  der  Reichshauptstadt  einen  Weg  zu  bahnen. 
Wie    wenig   schien    er    neben    den    anderen 
voranstrebenden,  phantasiebegabten  Stürmern 
und  Drängern  zu  bedeuten  I     Seitdem  haben 
sich  die  Zeiten  geändert.     Was   einst   durch 
seine    Neuheit    Bewunderung     erregte,     hat 
durch  unendliche  Wiederholungen  erheblich 
an   Reiz   verloren,    während   sich    allmählich 
das  Gefühl  dafür  einstellte,  dass  ein  gewisser 
Heroismus  dazu  gehört,   wie  Alberts   unent- 
wegt,  unbekümmert   um   die  Mode   und   um 


das  Urteil  des  Publikums,  in  einer  Richtung 
zu  gehen  und  sozusagen :  Für  sich  Kunst 
zu  machen.  Man  hat  bei  Alberts  einsehen 
gelernt,  dass  eine  gewisse  Nüchternheit,  zum 
Prinzip  erhoben,  künstlerisch  wirken  kann. 
Die  Anerkennung,  die  in  dieser  Einsicht 
liegt,  hat  sich  der  Künstler  in  ehrlicher, 
ernster  Arbeit  erworben.  Er  hat  aus  seinem 
Talent  mit  zäher  Energie  gemacht,  was  daraus 
zu  machen  war.  Diese  Beharrlichkeit  liegt 
bei  ihm  im  Blut. 

Jacob  Alberts  ist  Friese,  Schleswiger.  Sein 
Geburtsort,  Westerhever,  Hegt  auf  einer  Halb- 
insel, die  unmittelbar  in  das  Wattenmeer  — 
westlich  von  der  Schleswigschen  Küste  — 
hineinragt.  Er  ist  dort  am  30.  Juni  1860  zur 
Welt  gekommen,  war  ursprünglich  für  den 
geistlichen  Stand  bestimmt,  wandte  sich  dann 
aber  aus  Neigung  der  Kunst  zu.  Als  Ein- 
undzwanzigjähriger bezog  er  die  Düsseldorfer 
Akademie,  ging  darauf  nach  München,  wo 
er  Diez-Schüler  wurde  und  suchte  sich  zum 
Schluss  in  Paris  in  der  Acad6mie  Julian  den 
letzten  Schliff  anzueignen.  Seit  1890  lebt 
er  in  Berlin  und  trat,  wie  schon  gesagt,  1892 
als  Mitglied  der  „XI"  in  deren  ersten  Aus- 
stellung zuerst  vor  die  Oeffentlichkeit.  Mit 
merkwürdiger  Sicherheit  hat  er  sich  gleich 
ein  besonderes  Stoffgebiet  gewählt.    Er  nahm, 
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was  die  wenigsten  thun,  das  Nächstliegende. 
Er  ist  der  Maler  seiner  Heimat  geworden. 
Die  ist  freilich  eigenartig  genug. 

Das  Wattenmeer  —  man  ßhrt  auf  der 
Reise  nach  Sylt  vorüber  —  ist  ziemlich 
flach.  Es  umschliesst  eine  ganze  Reihe  von 
kleinen  Inseln,  die  während  der  Flut  wie 
winzige  Pünktchen  im  Wasser  liegen,  wäh- 
rend der  Ebbe  aber  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden erscheinen.  Das  sind  die  „Halligen". 
Die  grdsste  von  ihnen  hat  etwa  eine  halbe 
Quadratmeile  Umfang,  die  meisten  aber  sind 
nur  ein  paar  hundert  Quadratmeter  gross 
und  immer  in  Gefahr,  von  der  gefrässigen 
See  verschlungen  zu  werden.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sie  einst  Teile  des  Fest- 
landes waren.  Jetzt  stellen  sie  freiliegende, 
von  grüngrauem  Graswuchs  überzogene  Er- 
höhungen des  Meerbodens  vor,  in  deren 
Mitte  sich  auf  kleinen  künstlichen  Hügeln, 
, Werfte"  genannt,  niedrige  Häuser  erheben. 
Auf  diesen  „Halligen"  hat  sich  ein  eigen- 
artiges Stück  Kultur  aus  vergangenen  Zeiten 
erhalten,  das  von  den  Bewohnern  sorgsam 
gehütet  wird.  Der  Ursprung  dieser  Kultur 
weist  unverkennbar  auf  Holland  und  das 
siebzehnte  Jahrhundert  hin. 


Wie  an  der  ganzen  Nordseeküste,  herrscht 
auch  in  der  Ausstattung  der  Hallighiuser  der 
Kajütencharakter  vor.  In  besonders  wohler- 
haltenen finden  sich  mit  kostbaren  Delfter 
Fliesen  belegte  Wände,  zierliche  mit  Reliefs  ge- 
schmückte eiserne  Oefen,  Wandbetten  mit  alter- 
tümlichen Vorhängen,  viel  blankes  Messing- 
gerät, schöne  Stühle  und  Schränke.  Häufig  ist 
alles  Holzwerk  bemalt,  meist  grün,  so  dass 
solch  ein  Raum  schon  durch  seine  fröhliche 
Farbigkeit  wirkt.  Diese  seltsame  Welt  gab  die 
Motive  zu  den  meisten  Bildern  von  Alberts. 
Mit  unendlicher  Geduld  hat  er  die  Schätze 
der  ältesten  und  reichsten  Hallighäuser 
registriert,  für  die  künstlerische  Wirkung 
seiner  Bilder  vielleicht  manchmal  zu  sorg- 
sam ;  aber  seine  intime  Art  passt  im  Grunde 
vorzüglich  zu  diesen  engen  Räumen,  wo  alles 
so  beschalfen  ist,  dass  der  Besucher  es  in 
der  Nähe  und  mit  Müsse  betrachten  muss. 
Und  auch  die  Menschen  hat  Alberts  ge- 
schildert, die  mit  heisser  Liebe  an  dieser 
unfruchtbaren  und  ewig  bedrohten  Heimat 
hängen  und  die  sich,  nachdem  sie  draussen 
genügend  erworben,  nichts  Schöneres  wissen, 
als  auf  den  einsamen  Inselchen,  fern  vom 
Getriebe  der  Welt,  umgeben  von  der  Urväter 
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Hausrat,  ihr  Leben  in  Stille  zu  beschliessen. 
Nur  Frauen,  Kinder  und  alte  Männer  giebt 
es  auf  den  Halligen  zu  sehen.  Was  jung 
und  kräftig  ist,  schafft  in  der  Fremde.  Die 
Halligleute  sind  meist  Seefahrer.  Verhältnis- 
mässig spät  erst  ist  Alberts  darangegangen, 
die  Halligen  selbst  zu  malen,  diese  ärmliche 


und  Berlin  an.  Sie  erinnern,  wenn  überhaupt 
an  etwas,  an  die  Arbeiten  der  Hamburger 
Künstler  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, an  die  frühen  Bilder  der  Speckter, 
Gensler,  Oldach  u.  a.  Herb  und  trocken  in 
der  Farbe,  haben  sie  oft  mehr  gegenständ- 
lichen als  malerischen  Reiz;  aber  sie  er- 
freuen durch  die  sich  darin  äussernde  Ehrlich- 
keit und  warme  Empfindung.  Auch  eine  ge- 
wisse Kraft  der  Stimmung  kann  ihnen  nicht 
abgesprochen  werden.  Ausserdem  sind  sie 
im  Laufe  der  Jahre  besser  geworden.  Teils 
weil  die  Zeit  die  Härten  der  Farbe  ausge- 
glichen hat,  dann  aber  auch,  weil  Alberts, 
seitdem  er  landschaftert,  harmonischer  im 
Ausdruck  geworden  ist.  Ihm  fehlt  jede 
äussere  Gewandtheit,  aber  durch  die  Art, 
wie  er  mit  der  Natur  ringt,  ist  echte  Kunst 
in  seine  Arbeiten  gekommen.  Sein  erstes 
grösseres  Bild  war  die  „Beichte  auf  der 
Hallig  Oland"  (Abb.  S.  129),  dann  folgten 
„Predigt  auf  der  Hallig  Gröde",  der  jetzt  im 
Kieler  Museum  befindliche  „Königspesel  auf 
der  Hallig  Hooge"  —  das  schönste  von 
Alberts  Interieurs  — ,  die  „Grüne  Stube' 
mit  den  roten  Vorhängen  und  der  aus  einem 
Glase  nippenden  Friesin  (Abb.  S.  128),  der  als 
Beleuchtungsproblem  nicht  üble  »Besuch  auf 
der  Hallig",  die  Landschaften  „Blühende 
Düne",  „Meine  Heimat",  ferner  eine  „Vier- 
lander  Gärtnerdiele "  und  eine  Reihe  von 
Zeichnungen,  die  den  Weg  in  verschiedene 
Museen  und  Sammlungen  gefunden  haben. 
Alberts  ist  keiner  von  den  Grossen,  aber  er 
ist  einer  von  denen,  für  die  man  Achtung 
und  Sympathie  empfindet,  weil  sie  im  Umfang 
ihrer  Begabung  ernsthaft  und  redlich  wirken 
und  mit  ihrem  Respekt  vor  der  Natur  zu 
erkennen  geben,  dass  sie  wissen,  worauf  es 
in  der  Kunst  ankommt. 


JACOB  ALBERTS 


,DtB  ALTE  WIEBKE* 


Natur,  die  meist  weder  Baum  noch  Strauch 
schmückt  und  deren  salzgedüngter  Boden  hoch' 
stens  in  der  Frühlingszeit  einige  Reize  ent- 
wickelt, indem  ein  Dünengewächs  den  grau- 
grünen Grund  mit  einem  anmutigen  Schleiei 
von  violetten  Blüten  überzieht.  Ein  Land- 
Schaftscharakter,  den  man  sonst  nirgends  trilFt. 
Streng  und  eigenartig  wie  seine  Heimal 
ist  die  Kunst  von  Alberts.  Man  sieht  seinen 
Bildern  nichts  von  Düsseldorf,  München,  Paris 


Verlange  t-om  Genie  alles,  n 


Im  Dunkeln  liegt  das  Werden  des  Kunstwerkes; 
und  nichts  ist  diesem  Werden  gefährlicher  als  xu 
früh  hereinfallendes  Licht. 


Die  Menschheit  wird  nie  ein  Ziel  erreichen;  sie 
wird  immer  im  Werden  bleiben;  und  das  ist  gut; 
denn  darin  Hegt  die  Bürgschaft  für  das  Fortbestehen 
der  Kunst. 

Joh.  Jacob  Mohr 


BERNARDO  BELOTTO,  gen.  CA 


mOnCHBN  vom  GASTEIG  AUS  GESEHEN 
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DIE  MONCHENER  CANALETTOS 

(Nichdnick  lefboien) 

Ueber  Venedig  hat  die  Sonne  der  grossen  das  Original  selbst  ist  vor  Jahrzehnten  in  der 

italienischen  Kunst  am  längsten  geleuch-  Alten  Pinakothek  ausgestellt  gewesen,  von  da 

tet  und  von  dort  aus  noch  kurz  vor  dem  Er-  seitdem  freilich  längst  in  die  Stille  fürstlicher 

löschen  den  Schimmer  ihres  Abendgoldes  auf  Privatgemächer  zurückgekehrt,  die  die  beiden 

ein  paar  deutsche  Kunststätten  ergossen.    Um  andern  —  die  Ansichten  von   Nymphenburg 


die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  malte 
TiEPOLOseine  Fresken  im  Würzburger  Schloss; 
gleichzeitig  fand  Bernardo  Belotto,  der  Neffe 
und  Schüler  Antonio  Canales,  dessen  Bei- 
name Canaletto  sich  auch  auf  ihn  über- 
trug, in  Deutschland  seine  zweite  Heimat, 
deren  Sprache  freilich  ihm  immer  fremd  ge- 
blieben ist,  die  ihm  aber  Thütigkeit  und  Ruhm 
und  auch  Teil  an  deutschem  Künstlerelend 
gewährte. 

Im  Jahre  1747    trat  der  jüngere  Canaletto 


(s.  S.  133)  —  niemals  verlassen  hatten. 

Die  drei  Münchener  Canalettos  waren  also 
für  den  allergrössten  Teil  der  Münchener 
Kunstfreunde,  ja  auch  der  Kunstforscher,  eine 
Ueberraschung  und  eine  sehr  erfreuliche  dazu. 
Denn  sie  zeigten  den  fünfundzwanzigjährigen 
Künstler  schon  im  Besitz  der  vollen  Eigen- 
art, die  er  dann  in  seinen  Dresdener  und 
Wiener  Bildern  so  reich  entfaltet  hat.  Sie 
verdienen  es  darum  auch,  nachdem  sie  selbst 
ihrer    vornehmen    Abgeschiedenheit    wieder- 


in  seinen  Dresdener  Wirkungskreis  ein,  aber     gegeben     sind,    einem     grösseren    Publikum 


schon  zwei  Jahre  früher  hatte  er  seine  Arbeit 
auf  deutschem  Boden  begonnen;  1745  war 
er  nach  München  gekommen  und  seinen  Auf- 
enthalt in  der  bayerischen  Residenz  bezeugen 
drei  Werke  seiner  Hand,  die  erst  im  eben 
zu  Ende  gegangenen  Sommer  durch  die  Aus- 


wenigstens  in  Reproduktionen  gezeigt  zu 
werden.  Freilich,  diese  Reproduktionen  können 
eigentlich  nur  eine  Inhaltsangabe,  kaum  einen 
Begriff  von  dem  künstlerischen  Gehalt  der 
Originale  bieten.  Aber  wer  diese  selbst  oder 
doch  die  Dresdener  und  die  Wiener  Canalettos 


Stellung  „Münchenim  18.  Jahrhundert"  wieder  gesehen  hat,  der  wird  die  hier  gegebenen 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  sind.  Nachbildungen  als  Gedächtnishilfen  will- 
Wieder:  denn  wenigstens  von  dem  einen  der  kommen  heissen  oder  von  den  ihm  sonst 
drei,  der  hierüber  abgebildeten  Ansicht  Mün-  bekannten  Werken  des  Meisters  her  sie  doch 
chens  vom  Gasteig  aus,  existiert  noch  ein  (all-  annäherungsweise  gleichsam  ins  Original  zu- 
mählich selten  gewordener)  Kupferstich  und  rückübersetzen  können.     Er  wird  aber  auch 
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leicht  einsehen,  warum  von  dem  ursprüng- 
lichen und  eigensten  Reiz  dieser  so  einfach 
erscheinenden,  so  klar  disponierten  Schöpf- 
ungen so  wenig  in  einer  verkleinerten  Schwarz- 
Weiss-Reproduktion  erhalten  bleiben  kann. 

Das  Geheimnis  ihrer  Wirkung,  das  Beson- 
dere im  Wesen  des  Malers  liegt  darin,  dass 
der  jüngere  Canaletto  ein  grosser  Raum- 
künstler ist.  Man  darf  bei  dieser  Charak- 
teristik das  Wort  „  Raumkünstler ^  in  seiner 
doppelten  Bedeutung  nehmen :  der  Umfang 
all  der  grösseren  Gemälde  Beiottos,  den  des 
Kabinettstückes  beträchtlich  überschreitend , 
hinter  dem  des  Galeriestückes  weit  zurück- 
bleibend, zeigt,  dass  sie  ganz  speziell  als 
Raumschmuck  gedacht  waren,  als  Zierden 
jener  stattlichen,  schön  proportionierten 
Rokoko-Räume,  in  denen  das  Leben  der  feinen 
Gesellschaft  voll  Würde  und  Anmut  sich 
bewegte.  Raumschmückend  aber  kann  ein 
Gemälde  nur  dann  wirken,  wenn  es  —  neben 
und  über  dem  dekorativen  Wert  der  Farbe  — 
raumbildende  Faktoren  besitzt,  wenn  es  den 
Eindruck  eines  wohlgegliederten,  klar  sich 
vertiefenden  Raumgebildes  hervorruft.  So 
schmückte  Canaletto  die  Räume,  für  die  seine 
Werke  bestimmt  waren,  indem  er  diese  selbst 
nach  jenen,  wenigstens  mit  dem  schöpferischen 
Instinkt  sicher  erkannten  Prinzipien  künst- 
lerischer Raumgestaltung  schuf,  die  das  Auge 
des  Beschauers  zwingen,  das  in  die  Fläche 
gebannte  Bild  als  ein  auch  in  die  Tiefe  sich 
erstreckendes,  als  dreidimensionales  Gebilde 
nachzuempfinden  und  anzuerkennen.  Man 
denke  sich  die  Münchener  Stadtansicht  in  ihrer 
wirklichen  Grösse  und  man  wird  erst  ganz 
sich  bewusst  werden,  wie  meisterhaft  die 
Komposition  ist,  dank  dem  ganz  in  den  Vor- 
dergrund gestellten  massigen  Thorgebäude, 
dessen  Wucht,  so  anmutig  sich  auflösend  in 
den  steinernen  Pfeilern  und  Bögen  rechts, 
in  dem  hübschen  Schlösschen  links  weiter 
zurück,  das  Gleichgewicht  hält  zu  der  Masse 
des  eigentlichen  Stadtprospektes,  der  sich 
über  die  rechts  noch  bleibenden  zwei  Drittel 
der  Bildfläche  hindehnt.  Oder  wie  z.  B.  die 
schwere  Gruppe,  die  durch  die  Frauenkirche 
und  die  um  sie  gedrängten  anderen  Kirchen 
der  inneren  Stadt  entsteht,  nach  dem  Mittel- 
und  Vordergrund  zu  gestützt  wird  durch  das 
an  sich  kleine,  auf  der  Leinwand  genau  die 
Breite  der  Frauenkirche  einnehmende,  ein- 
stöckige Häuschen,  das  auf  der  heutigen 
„Kalk-Insel^  direkt  am  Ufer  steht,  sich  im 
Wasser  spiegelnd.  —  Auch  bei  den  Nymphen- 
burger  Bildern  ist  es  lohnend,  sich  die  Kom- 
position näher  anzusehen:  um  eine  strenge 
Symmetrie  zu  vermeiden,  die  der  Künstler  — 


seine  Ansicht  des  Dresdner  Zwingerhofes 
beweist  es  —  durchaus  nicht  fürchtete,  son- 
dern sehr  geistreich  zu  behandeln  wusste, 
die  aber  hier  ganz  trostlos  hätte  wirken 
müssen  — ,  hat  Canaletto  beide  Male  seinen 
Standpunkt  so  gewählt,  dass  die  Mittelaxe 
des  Schlosses  die  Breite  der  Bildfläche  im 
Verhältnis  von  eins  zu  zwei  zerlegt;  und 
zwar  liegt  der  ideale  Teilpunkt  auf  dem  einen 
Bild  (Ansicht  von  der  Stadtseite)  auf  der 
rechten,  bei  dem  andern  (Ansicht  von  der 
Parkseite)  auf  der  linken  Seite  der  Kompo- 
sition. Um  den  Eindruck  der  Ebene,  der  ja 
für  die  Lage  der  Stadt,  wie  des  Lustschlosses 
charakteristisch  ist,  in  aller  Entschiedenheit 
zu  vermitteln,  ist  auf  allen  drei  Gemälden  dem 
Himmel  die  ganze  obere  Hälfte  der  Bildfläche 
gegeben  worden. 

Und  welcher  Reichtum  zarten  Farbenspiels 
in  diesen  Himmeln  mit  ihrer  warmen  Luft, 
ihren  weichen,  grossen  Wolkengebilden!  es  ist 
freilich  doch  wohl  mehr  die  weiche  Milde  des 
venezianischen,  als  die  herbe  leuchtende  Klar- 
heit des  Münchner  Himmels;  aber  wer  möchte 
dem  Italiener  zürnen,  wenn  er  sich  so  über 
der  festen  Erde  des  fremden  Nordens  noch 
einmal  den  Aether  der  alten  Heimat  träumt  I 
Und  ist  doch  hier  der  Grundaccord  für  die 
Farbenharmonie  angeschlagen,  die  in  vor- 
nehmer Gedämpftheit  und  freudiger  Gesund- 
heit zugleich  dem  durch  die  Komposition  so 
sicher  und  fest  umrissenen  Bild  der  Wirk- 
lichkeit erst  Blut  und  Atem  giebt. 

Aber  auch  der  Staffage  muss  mit  einem 
Wort  gedacht  werden :  ob  nun  terminierende 
Mönche,  andächtige  Beter,  zerlumpte  Bettler, 
behäbige  Reiter  und  spielende  Kinder  vor 
den  Thoren  der  frommen,  damals  noch  halb 
ländlichen  Stadt  ihr  Wesen  treiben,  ob  Luxus- 
gondeln und  Prachtkarossen,  Damen  in  riesi- 
gen Krinolinen  und  Hofherren  in  gestickten 
Fräcken  die  Kanäle  und  Alleen  des  Lust- 
schlosses beleben,  immer  sind  die  Figuren 
sinnvoll  herausgegriffen,  sicher  ins  Ganze 
hineingestellt;  und  in  dem  kernigen^  oft  humor- 
vollen Realismus  der  Beobachtung  erinnern 
sie  manchmal  (man  sehe  sich  darauf  auch 
besonders  die  Bilder  von  Dresden  und  vom 
Sonnenstein  an)  in  frappanter  Weise  an  jene 
gleichzeitigen  Schöpfungen  der  italienischen 
Kleinplastik,  die  in  der  kostbaren  Schmederer- 
schen  Krippensammlung  des  Bayerischen 
Nationalmuseums  vereinigt  sind. 

Den  Reproduktionen  der  drei  Münchner 
Canalettos  stellen  wir  noch  solche  nach  einigen 
der  schönsten  Bilder  in  Dresden  zur  Seite, 
zu  besserer  Beleuchtung  der  soeben  hervor- 
gehobenen   Züge.     Meisterstücke   in    macht- 
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voller,  eindringlicher  Verteilung  der  Massen  position,  so  der  „Neumarkt  mit  der  Frauen- 

sind  die  beiden  Hochbilder :  die  Frauenkirche  kirche"  durch  die  reiche  Gliederung,  die  weite 

und  die  Kreuzkirche  zu  Dresden.    Wirken  sie  Vertiefung,  die  doch  so  bewältigt  sind  (nament- 

besonders  durch   die  Einfachheit  der  Korn-  lieh    durch   die   geistreiche,   für   den    Maler 


->-*Ö>   DAS  BERLINER  RICHARD  WAGNER-DENKMAL  <^t^ 


daran  erinnert,  welch  doppelt  hohe  Bedeutung 
im  Rahmen  dieser  Aufgabe  Kunstwerke  ge- 
winnen, die  Vaterstadt  und  Heimat  des  jungen 
Volkes  diesem  im  Bilde  vorFühren.  Eine  Reihe 
jüngerer  Künstler,  so  Franz  Hoch  und  andere 
aus  dem  Karlsruher  Künstlerbund  hervorge- 
gangene,  so  einige  vom  Stabe  der  ,Jugend" 


haben  schon  auf  diesem  Gebiete  in  den  bei 
Teubner-Voigtländer  in  Leipzig  erschienenen 
Wandbildern  eine  ho ÜTnunger weckende  Thätig- 
keit  begonnen.  Vielleicht  sieht  sich  der  eine 
oder  andere  von  ihnen  auch  die  Sachen 
Belotto-Canalettos  an  und  findet,  dass  da  noch 
mancherlei  Gutes  und  Schönes  zu  lernen  ist! 


DAS  BERLINER  RICHARD  WAGNER-DENKMAL 


Das  Ergebnis  der  engeren  Konkurrenz  um 
das  Richard  Wagner-Denkmal  entspricht 
leider  nur  zu  sehr  den  geringen  Erwartungen, 
die  im  Juni  d.  J.  der  allgemeine  Wettbewerb 
erregt  hat.  Man  möchte  beinahe  von  einer 
Bankerotterklärung  der  deutschen  Plastik 
sprechen.  Die  dauernde  Anspannung  fast 
aller  bildnerischen  Kräfte  für  den  riesigen 
Bedarf  an  langweiligen  Denkmälern  im  letzten 
Viertel  Jahrhundert  scheint  nicht  allein  das 
Gestaltungsvermögen  der  Bildhauer  erschöpft, 
sondern  auch  die  Künstler  selbst  derartig  ver- 
flacht zu  haben,  dass  sie  nichts  Eigenartiges 
mehr  zu  stände  bringen.  Und  hier  war  doch 
wirklich  eine  Aufgabe,  die  begeistern  konnte; 
hier  war  niemand  abhängig  von  Rücksichten 
auf  die  Wünsche  höherer  Mächte  oder  die 
Vorschriften  der  verschiedenen  Bekleidungs- 
ämter; hier  hätte  man  dem  Genius  geben 
dürfen,  was  des  Genius  war.  Aber  die  Vor- 
stellungen der  deutschen  Bildhauer  von  Heroen 
wie  Bismarck  und  Wagner  kommen  augen- 
scheinlich  nicht  mehr  über  den  allgemeinen 


(Nichdruck  verholen) 

Typus  eines  Generals  der  Kavallerie  und  eines 
Geheimrais  hinaus.  Beinahe  allen  an  der 
Konkurrenz  beteiligten  Künstlern  hat  ersicht- 
lich mehr  daran  gelegen,  eine  Denkmalsanlage 
zu  schaffen,  für  die  der  Aufwand  von  1 00000 M. 
plausibel  erscheint, als  einen  eigenen  Ausdruck 
zu  finden  für  die  Gefühle,  die  das  deutsche 
Volk  einem  seiner  grössten  Söhne  entgegen- 
bringt. Wie  gewöhnlich  ist  Gustav  Eberlein 
in  dieser  Hinsicht  allen  Mitbewerbern  voraus- 
gewesen. Sein  Vorrat  an  allegorischen  Uni- 
versalfiguren und  Theater- Helden  und  Heldin- 
nen ist  unerschöpflich.  Ihm  fiel  daher  mühe- 
los —  er  wartete  mit  drei  figurenreichen  Ent- 
würfen, von  denen  einer  immer  öder  ist  als  der 
andere,  auf  —  der  erste  Preis  von  2500  M. 
zu.  Den  zweiten  von  1500  M.  erhielt  Ernst 
Freese  für  seinen  geheimrätlich  würdevollen 
Wagner,  der  fürsichtig  seinen  unteren  Men- 
schen in  einen  warmen  Mantel  oder  eine 
wollene  Reisedecke  gehüllt  hat.  Die  zwei- 
eckige Bank,  die  das  Denkmal  umgiebt  und 
von  dem  Architekten  Wilh.  Brürein  herrührt. 


^r-Sö>  DAS   BERLINER   RICHARD  WAGNER-DENKMAL  -C&Ä^ 


•  DrltUr  PrHf  ENTWURF  VON   HERMANN    H05AEUS 

hat  bei  den  PreisrichterD  vermutlich  Treund-  1er  leider  die  sehr  glückliche  Möglichkeit  ent- 
liehe Erinnerungen  an  die  zweiunddreissig  im  gehen  lassen,  die  sein  Denkmal  beherrschende 
gleichen  Sinne  verwendeten  Bänke  der  Denk-  allegorische  Figur  in  unmittelbare  Beziehung 
mäler  in  der  Siegesallee  erweckt  und  ihre  zu  Wagner  selbst  zu  bringen.  Wenn  statt 
EntSchliessung  erleichtert.  Der  mit  dem  seines  Genius  der  Musik  da  oben  Siegfried, 
dritten  Preise  von  1000  M.  ausgezeichnete  die  sonnigste  und  deutscheste  Gestalt,  die 
Entwurf  von  Hermann  Hosaeus  ist  der  ein-  Wagner  geschaffen,  hoch  zu  Ross  sässe,  und 
zige  unter  den  prämiierten,  der  sich  über  das  es  gelänge  dem  Künstler,  in  dessen  Erschei- 
übliche  Schema  erhebt  und  aus  dem  etwas  zu  nung  alles  hineinzulegen,  was  der  unsterbliche 
machen  wäre.  Allerdings  hat  sich  der  Kunst-  Meister   mit   ihr  hat   ausdrücken  wollen,   so 


ENTWURF  VON   ERNST  FREESE 


-.-£^-  ZAS  BEHLINHÄ  RXHARD  TAGNcR-DENKMAL 

■»■in  «ne  üsr  scsiosex  Liaanx^x  ^r-  £»  iaf:  =t  Jer  Näcbe  des  Sockeis.  Dageces  — ^-** 
Ikshsjl^  gr^rmäfff..  las  gr^frirne:  FfftriiL-Ba  äcr  «riii^ir^trÄTie  A=fSa=  c^sca  re;:±:  g:=s- 
.ai  fer  Harfe  as  SjiimiL  ins:  Kck«.  ^»  «cä  t:::$£:i  E^a±n.^ä  i^i  zeigt  i«ss  ir  Kiiaijer 
ke  Ast  Teg^-T-t^ärTrKtTT  £jr»irfcE  =x  Äs-  £>:x  »n-WTt  Patz  g»  =bcrScgt  hn.  Aad  ix 
Aj^KKiimj  3t  J-Äaüwirttgääiinf  temsrtaar     Etk^k^sj^  ier  »Taliire*.  iSe  roe  H:»:>:m; 

TUTT'    e^  ur  zx  äsrijia;-  inr  ■»«  löer-     =i  ieoL  e^sea  agiaer  Eai»=rÄ  lg_ u.  «-ordea 

Efcz.:i:Jei  Ä-r^tia:  ±i£  Jtiänti:  äsr  g-J-i'-raia?  ^.  ixa.  czbe^iedlizb  all-emi  scca  rervea- 
Mfix^^ssL.  Es  mmär:'-  si:±  i:i£r  äitdr  vür^a^t:;  ^fara  »Zggjr^schea  T'e-:!«rrc:k  To^sezogea 
T'"T"  £cmL.  ensx  jaäöJffTiänr  Sfjwrirr  zx  «cräsE.  ±a  ix  ihr  etvas  Bcso::;leics.  cit  der 
'*rT*fT~-''Tfir .  snin^irE  fjea  «ta'— r.^i-r-Tfn---  V^ar^asLl^zg  tq«  Jer  GcstiIn::]gsknfE  TagscfS 
ioL  Siiiicfer  erjgr aH^Ti*j  FicTt  äir  T:m^nr«.  Z  'i^i,»..i  i-y.,  Jls  vertärpeft  wird.  Ncr 
Im»  S-r^sacuacie  sc  äsai  Exr»-rrf  t:!i  »;  i:«  An.  wie  sie  H:ii:ag  is  Vert"lci=:^ 
HmeiB  :£.  ite»  ä±r-  Siaacjsr  ^^xc  ixe:-  ix  pi:r»^hi  hat  eii  der  Gestalt  des  Ki>z;xk 
jL-iT^  ,-Ti>  Eeek  Tjpifir*  ±jrr:±  *li  itrrtEr-  ^isccx,  e£>e3So  casch«a  wie  C£a:ög;::;h. 
fT'"nTTHT'  zx  Tgr^jxr.if.  i:TrtJ-  lai^  ässs  ±x  Nic^:  c^se  E:='=ss  a=f  den  Mcsserfbig  der 

Sr  toDC  ^tasobrme  Vnfiäer^K«  la^a^  garz  gp-  K-.::i=rre«z  c^  die  ESirerlülniisicässig  knize 
esgse«  Ej^i^jemng  »s  gr^osex  Kan^s  ix  Ze::  gevesea  sein,  die  des  Küasäera  zor 
Ä  iir  ixn^t  t^«  Azfcrtizrag  der  Beuen  Eai*crfc  TCrgösiii 
.  TnCi^  fwitKnf  -".->-  v^v.  Sbe  hanea  SCfhs  JHoiuie  Tertragt;  das 
L  i:z^  Tjgn-TS  mcx  eciiscs  K«=::se  bevrlligte  ibnea  drei.  Ab^esebea 
e  lir^zi  TXJz  seär  i^rsil-  tos  at^ea  tcchsbcfaeii  SctaTieri^eiiea  konniea 
sie  innerhalb  dieser  Frisi  nnioög- 
ti;b  to  das  Dörige  objcktve  Ver- 
hüinis  za  ihren  hüberea  Eni- 
Türfra  gdangea.  Das  Koaiiiec, 
das  sich  der  Sache  sonst  mit  SO 
varmcm  Interesse  angenommen 
hat.  scheint  nach  dieser  Ricfaning 
n:chi  gni  beraten  gevesea  zn  sein. 
Die  Abbüiangen  der  fnr  die  ein- 
zelnen Knnsiler  charakterisiiscbea 
Eanrärfc  werden  besser  als  alle 
Ln tischen  Daii^nngcn  erkennen 
lassen,  dass  es  ron  einer  geringen 
A^hicag  Tor  der  dentschen  Bild- 
banerksost  zeagea  wnrde.  wenn 
maa  das  Resultat  dieses  Tenbe- 
werhes  auch  nor  als  befriedigend 
h:3$ie::en  wollte. 

Die  zehn  znm  engeren  Ten- 
fcewerb  aufforderten  Künstler, 
babea  nennzebn  Entwürfe  einge- 
s^h:;kt.  .Hit  der  Preisrerteilnng 
ist  znm  Glück  nichts  fnr  die  Ans- 
fcärang  selbst  entschieden.  Je- 
doch moss  einer  von  den  Eoi- 
wnrfen  gewählt  werden.  Dass  be- 
reits Torher  sehr  bestimmt  das 
Gerücht  anFtanchte.  Hekter  würde 
fnr  seinen  sehr  akademischen 
Tagner  die  Ausführung  über- 
tragen werden,  beweist  aufe  neue, 
weiche  licherlichen  Komödien  die 
Konkurrenzen  im  all|:emeinea  und 
die  Berliner  im  besonderen  sind. 
Hans  Rosenhacek 

t^'T-.tf   .O!»  G'JSTaT  EaSBLElS 


-»-i^?-  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  -CSs-v- 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAeHRieHTEN 

DERLIN.  Von  der  Akademie.  Zum  Vorsteher 
"  des  Melsterateliers  für  Landschaftsmslerei,  Für 
den,  wie  unsere  Leser  wissen,  von  den  akademischen 
Körperschaften  Eugen  Bracht  in  Vorschlag  gebracht 
war,  ist  Prof.  Albert  Hertel  berufen  worden. 
Diese  Wahl  des  Kul- 


Walter  Crane  in  London  und  schliesslich  der  Bild- 
hauer Auguste  Rodin  in  Paris.  —  Der  Bildhauer 
Hermann  Hahn  wurde  mit  der  Schaffung  eines 
Denkmals  für  den  Thüringer  Dialektdichter  Anton 
Sommer  betraut,  das  diesem  in  seinem  Geburtsort 
Rudolstadt  errichtet  werden  soll.  —  Im  Atelier 
Raffael  Schuster-Woldans  geht  das  für  das 
Bundesratszimmer  im  Reichstagsgebiude  zu  Beriin 
bestimmte  grosse  Deckengemälde  seiner  Vollendung 
entgegen.  Achteckig  gehalten,  wird  es  sich  als  Mittel- 
feld einer  reich  und 


Künstlerkreisen  eini- 
ges Befremden.  Wie 
es  heissi,  gedenkt 
Brachtdaraufhineiner 
weiteren  LehrthStIg- 
keit  an  der  akade- 
mischen Hochschule 
überhaupt  zu  etit- 
sagen.  —  Auch  Prof. 
LuDVio  Manzel  hat 
seine  Lehrt  hStigkeit 
am  Kunstgewerbe- 
museum aufgegeben, 
um  sieb  ganz  eigenem 
Schaffen  widmen  zu 
können.  Zu  seinem 
Nachfolger  ist  der 
Bildhauer  Wilhelm 
H AVERKAMP  bestellt 
worden.  1S64  zu  Sen- 
den geboren,  hat  die 
ser  Künstler  seine 
Ausbildung  auf  der 
hiesigen  Kochschule 
für  die  bildenden 
Künste  erhalten,  an 
der  er  in  den  Jahren 
1883—1889  besonders 
den  Unterricht  von 
Albert  Volff  und  Friii 
Schaper  genoss.  1890 
wurde  er  mit  dem 
grossenakademlschen 
Staatspreis,  auf  der 
heurigen  Grossen 
Kunstausstellung  mit 
der  goldenen  Medaille 
au  sice  zeichnet.  —  Der 
Bildhauer  Ernst 
Vaeoener  arbeitet 
zur  Zeit  an  dem  In 
Dreiviertel-Lebens- 
grosse  gehaltenen 
Modell  der  Hauptfigur 
Für  das  Strassburger 
Goetfaedenkmal.  Die 
Arbeit  dürfte  binnen 
kurzem  vollendet  sein, 
alsdann  wird  das 
Gussmodell   in   doppeltem   Masstab  in  Angriff  ge-      I  EIPZIG.    Max  Klinqer  weilt 

~:i>cislrf>n  Hpe  iCiKi7t  iinil  des  >Faii'iti.        *^   die  technische  PertiasMlIiinD  ei 


ilL  HUNDRIESEfi 


schwer  kassetierien 
Decke  einfügen.  Aus 
der  umgebenden  Ar- 
chitektur   gleichsam 

emportauchend 
thront  die  Gestalt  der 
Gerechtigkeit  in  tief 
goldgrfinem  Gewände 
mitWage  undSchwert, 
zu  ihren  Füssen  die 
gebundene  Kraft.  Auf 
den  anderen  Selten 
sind  in  Gruppen  der 
Krieg  und  die  Seg- 
nungen des  Friedens 
versinnbildlicht,  eine 
Muse  mit  einer  Schale 
personifiziert  Kunst 
und  Dichtung.  Die  das 
grosse  Minelbild  um- 
gehenden Seiten  fei  der 
sollen  mit  allegori- 
schen Darstellungen 
der  Segnungen  des 
Friedens ,  der  Ge- 
schichte, des  Wett- 
streits um  die  höchsten 
Güter  u.a.  geschmückt 
werden.  —  In  dem 
von  der  „Deutschen 
Gesellschaftfürchrist- 
liehe  Kunst"  ausge- 
schriebenen Wettbe- 
werb für  künstleri- 
sche Kommunion-An- 
denken konnte  ein 
erster  Preis  nicht  zu- 
erkannt werden,  da- 
gegen gelangten  zwei 
zweite  Preise  an  Max 
Fuhrmann  -  Pasing, 
der  auch  den  dritten 
Preis  erhielt,  und  L. 

FELDMANN-DÜSSel- 

dorf  zur  Verteilung. 
Drei  weitere  Entwürfe 
wurden  vom  Preis- 
gericht zur  Verviel- 
flltlgung  empfohlen. 


nommen.  Die  Gestalten  des  >GöU*  und  des  >Faust<, 
die  das  Denkmal  -  Plateau  flankieren  sollten,  sind 
jetzt  aufgegeben,  an  Ihre  Stelle  werden  zwei  weib- 
liche Gestalten,  »Kunst*  und  >Natur<  treten. 


Zeit  in  Paris, 

die  technische  Fertigstellung  seiner  ihn  seit  nahe- 
zu zehn  Jahren  beschäftigenden  Beethoven-Statue  zu 
fördern.  Dass,  wie  Tagesblätter  berichten,  von  Wien 
aus  neue  Verhandlungen  mit  ihm  wegen  Uebemahme 
einer  Professur  an  der  dortigen  Kunstakademie  an- 
geknüpft seien,  wird  als  unrichtig  bezeichnet. 


RAONCHEN.    Zu  Ehrenmitgliedern  der  Akademie 

'•'  der  bildenden  Künste  sind  erwählt  worden  die 

Architekten   Prof.  Theodor  Fischer  in   Stuttgart,  /^ESTORBENi    Kate    Greenaway,    die    durch 

Prof.  Jos,  Schmitz  in  Nürnberg;  die  Maler  Julius  ^^  ihre  illustrierten  Kinderbücher  auch  in  Deuisch- 

Exter  und  Prof.  Robert  Schleich  in  München,  land    weit   bekannt    gewordene   engtische   Malerin; 

Edvin  Abbey,  John  Saroent,  J.  M.  Swan  und  in    Hildesheim    am    8.    November    der    Bildhauer 


-!T-S^?-  VON  AUSSTKLLUNGEN  UND  SAMMLUNGEN   <ä£~^ 


Albert  KOsthardt;  in  München  am  15.  November 
der  Maler  Paul  Martin;  ebenda  am  gleichen  Tage 
der  Maler  Anton  \f  indmaier,  einunddreissig  Jahre 
alt  und,  neunundvjerziK  Jahre  alt,  der  Maler  Prof. 
Ernst  Zimmermann.  (Vir  kommen  auf  ihn  zurück.) 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 


UANNOVEB.  Seit  kurzem  ist  hier  i 
**  Namen  »Hannoverscher  Kunst-Salon' 
manente  Kunstausstellung  vornehmen  Siiles 
öiniet.  Die  künstlerische  Leitung  des  Unterneh 
ist  dem  hiesigen  Land- 
scbaflsmaler  C.  Ko- 
ken übertragen,  der 
geschäftlicheTeilliegt 
In  der  Hand  des  Herrn 
L.  Fuge.  Das  Aus- 
stellungs-Lokal befin- 
det sich  in  dem  Neu- 
bau der  Sl  Georgs- 
Passage,  In  bester 
Gescfaifts-  und  Ver- 
kehrslage,  am  West- 
endederGeorgstrasse, 
Die  Riume  bestehen 
aus  vier  grossen  Sälen 
und  einigen  für  Gra- 
phik und  Kleinkunst 
bestimmten  kleineren 
Abteilungen  und  bie- 
ten in  ihren  250  qm 
umfassenden  \Pand- 
nichen  die  besten 
Licht  Verhältnisse.  Die 
Ausstellung  ist  in 
diskret  modernem 
Sinne  feinfarbig  und 
vornebm  gehalten  und 
durch  sparsame  Ver- 
teilung der  Kunst- 
werke, durch  Aufstel- 
lung künstlerischer 
Möbel-  und  Dekora- 
tionsstücke in  ihrem 
Eindrucke  zu  der 
wohligen  Intimitit 
eines     Privat-Salons 

gesteigert.    Die  erste         her«,  hidding       enT' 
Ausstellung,    welche  '"'**' 

unter  vielem  anderen 

grössere  Kollektionen  von  Dill,  A.  von  Hoff- 
mann,  Vezin,  von  Volkmann  etc.,  insgesamt 
hundertdreissig  Werke  vereinigt,  legt  in  ihrer 
frischen  Zusammenstellung  und  dem  feinfühligen 
Arrangement  der  Einzelobjekie  Für  die  Qualifikation 
der  künstlerischen  Leitung  ein  vollwichtiges  und 
vielversprechendes  Zeugnis  ab.  Wenn  das  neue, 
unter  allgemeiner  Sympathie  eröffnete  Unternehmen 
das  heute  gezeigte  Niveau  innehält,  so  darf  man 
ihm  ohne  Zweifel  auf  Grund  einer  guten  finanziellen 
Fundierung  durch  hiesige  Kunstfreunde,  einer 
_  thatkrärtigen  Leitung  und  einer  noblen  Inscenie- 
rung  die  besten  künstlerischen  und  materiellen 
Erfolge  prophezeien,  Erfolge,  die  mangels  dieser 
Faktoren  verschiedene  ähnliche  Unternehmungen 
in  früheren  Jahren  nicht  erreicht  haben.  Wie  die 
stetig  steigenden  Besuchs-  und  Verkaufsziffern  der 
grossen  Ausstellung  des  Kunstvereins  beweisen, 
bietet  die  Stadt  Hannover  mit  ihren  350000  Ein- 
wohnern  und   ihrem   starken  Prozentsätze  Gutsitu- 


ierter für  gediegene  künstlerische  Unternehmungen 
einen  günstigen  Boden,  und  es  ist  daher  mit  Sicher- 
heit   zu    erwarten,    dass    der  Hannoversche  Kunst- 
Salon    bei  kluger  Verwaltung  ein  bedeutsames  Ele- 
ment   im  Kunstleben  der  Stadt   werden    und    dazu 
dienen  wird,    neben  der  acht  wöchentlichen  grossen 
Ausstellung  das  Interesse  des  Publikums   für  die 
zeitgenössische  Produktion  zu  mehren  und  zu  ver- 
liefen,  der   hiesigen  Künstlergemeinde    reiche  An- 
regung zu  schaffen    und    Hannover  als  Kunstplatz 
in  der  Beachtung  auswärtiger  Künstler  wesentlich 
zu    heben.     Der    letztere  Umstand    wird    auch    der 
grossen  Jahresausstellung  zu  gute  kommen,    deren 
Katalog   in   den  letzten  Jahren    an    einer    gewissen 
Monotonie  leidet  und 
von    einer    Art    von 
Stamm  gast-Beschick- 
ung    Zeugnis     giebt. 
Zahlreiche    Künstler, 
die  bisher  mit  ihren 
Werken  Hannover  lei- 
der    fem     gehlleben 
sind,    werden     ohne 
Zweifel     durch     den 

Hannoverschen 
Kunst  -  Salon  inter- 
essiert und  angezogen 
werden  und  durch 
die  günstigen  Ver- 
kaufschancen  auch 
zur  Beschickung  der 
grossen  Ausstellung, 
die  alljährlich  etwa 
100,000  M.  in  Kunst- 
werken umsetzt,  sich 
veranlasst  fühlen.  So 
ist  von  der  Eröffnung 
des  Hannoverschen 
Kunst -Salons  nach 
mancher  Seite  hin 
eine  Bereicherungdes 
stadthannoverschen 
Kunstlebens  zu  er- 
hoffen. ~  Von  selten 
derStadtverwaltungist 
die  Begründung  eines 
■  Vaterländischen  Mu- 
seums der  Stadt  Han- 
nover' beschlossen 
worden.     Durch    An- 

WURF    FOR    ein    RICHARD  i,.„f  von   verschiede- 

ER.DENK..L  ,N  BBSL,.  SViC*;'*, 

einem  Aufwände  von 
etwa  70000  M.  wurde  der  erste  Grundstein  zu  dem  ge- 
planten Institute  gelegt.  Mit  dieser  neuesten  Schöpf- 
ung steigt  die  Zahl  der  hiesigen  Museen  auf  sechs.  PI. 

DREMEN.  Der  Erweiterungsplan  der  KansthaUe, 
^  der  durch  die  Spenden  einiger  kunstsinnigen 
Bürger,  namentlich  des  Herrn  Carl  Schütte,  er- 
möglicht wurde,  geht  seiner  Vollendung  entgegen. 
Die  neuen  Oberlichtsäle  und  Seiten! ich tkabi nette 
können  nach  Massverhiltnissen  und  Beleuchtung  als 
mustergültig  bezeichnet  werden.  An  der  inneren 
Ausstattung,  bei  der  die  verschiedensten  Arten  und 
Farben  der  Wandbespannung  berücksichtigt  werden, 
wird  gegenwärtig  mit  Elfer  gearbeitet.  Die  Südseite 
des  In  massvollen  Renaissance  formen  gehaltenen 
Baues  wird  mit  zwei  dekorativen  Reliefs  von  der 
Hand,  des  In  Florenz  lebenden  Bildhauers  Georg 
RoEMER  geschmückt.  Mitte  Februar  nächsten  Jahres 
wird  der  Bau  mit  einer  i niernationalen  Kunstaus- 
stellung eröffnet  werden. 


-sr-S^>  VON  AUSSTELLUNGEN   —  VERMISCHTES   <&J-^ 


r\0SSELDORF.     In   der  Villa  >Waldrrieden<  des 
'-'  verstorbenen  Professors  Carl  Gehrts  haben 
Freunde  desselben  pietätvoll  eine  Ausstellung  seines 
künstlerischen    Nachlasses,    seiner    hinterlassenen 
Bilder  mit  vielen  Studien  und  Entwürfen  zugleich 
mit  Bildern  der  Gattin  des  Künstlers,  welche  dem 
Verewigten  bald  im 
Tode  nachgefolgt  ist, 
veranstaltet.         Die 
reichhaltige  Zusam- 
menstellung   ist    in 
dem  Atelier  der  Ver- 
ewigten   zur    Schau 
gebracht,  das  in  sei- 
ner    hochkfinstleri- 
AuBschmückung  ein 
stimmungsvollesMi- 
lieu  abgiebt.  —  Der 
künstlerische  Nach- 
lass  Carl  Irmer's 
ist  in  der  Kunsthalle 
ausgestellt,         eine 
Reihe  seiner  durch 
ihre  schlichte  Innig- 
keit und   Natürlich- 
keit    anheimelnden 

deutschen         Land-  t^»HMAM 

Schäften,  Motive  aas       "*"^  dammani 
dem  Harz,  aus  Thü- 
ringen, von  der  Ost- 
see, aus  dem  Teutoburger  Walde  u.  s.  w,  Iz, 

W^EIMAR.  Die  in  der  >Stindigen  Ausstellung 
**  für  Kunst  und  Kunstgewerbe«  veranstaltete 
Ausstellung  des  künstlerischen  Nachlasses  des  in 
diesem  Sommer  verstorbenen  Frhr.  von  Gleichen- 
RtisswuRM  wurde  am  11.  November  eröffnet.  Sie 
umfasst  55  Oelgemälde  und  etwa  350  Aquarelle, 
Pastelle,  Zeichnungen  und  Radierungen. 


VERMISCHTE  NAeHRICHTEN 


lung.  Muiher  halle 
in  einerBespreebung 
der  Internationalen 
Kunstausstellung  in 
Venedig  von  einer 
Anzahl  der  dort  aus- 
gestellten Bilder  be- 
hauptet, sie  seien 
gar  nicht  von  Arnold 
Böcklin  gemalt.  Nach 
einem  erfolglosen 
Vermittlungsversuch 
wurde  die  Verhand- 
lung zunächst  ver- 
tagt. Von  der  Familie 
Böckli  n  wird  zu  dieser 
Sache  folgende  Erkli. 
rung  veröffentlicht ; 

.tn  Enrldening  muF 
■  Mcrhind  in  Zeitungen 
ersch«lnenden       Mcln- 

BBckUn  CD  Bin   Muthcr 

erk  Liren     die     In     Sin 

Böcklin     und     Bmckminn- 


in  Venedig  luagesiellien  Werl 


he  BeihllFe  c 
leln   Sohn   C 


lerholunien  von  Gemildea 
niigeholJtn   hil  lut  Wun« 


Gemildea  Arnold 


AngrllTe  1 


Is  Ende  d< 


Wir  können  aus  eigener 
Kenntnis  dieser  Erklärung 
noch  hinzufügen,  dass  sämt- 
liche in  Venedig  ausgestellt  ge- 
wesene Bilder  Arnold  Böcklins 
von  ihm  und  zwar  ohne  jede 
Beihilfe  gemalt  worden  sind. 
Dies  bezieht  sich  im  be- 
sonderen auf  die  drei  von 
Muther  in  erster  Linie  ange- 
zweifelten Bilder  >Polyphem<, 
»Vision  auf  dem  Meerei  und 
> Meeresidylle«.  Von  diesen 
wissen  wir  genau,  dass  Böck- 
lin sie  als  Supraporten  zum 
Schmuckeseinesneuen  Helms 
in  San  Domenico  in  etwas 
Büchtig  dekorativerWeise  An- 
fang 1896  gemalt  hat.  Kompo- 
sition wie  Ausführungsind  sein 
atieiniges  Eigentum.  Unter 
dem  Eindruck  der  nicht  zu 
leugnenden  Inferiorität  dieser 
Bilder  ist  sich  Prof.  Muther 
nun  anscheinend  nicht  darüber 
klar  geworden,  dass  diese 
ihren  Grund  In  der  durch 
wiederholte  Schlaganfälle  her- 
vorgerufenen Schwächung  der 
künstlerischen  Kraft  des  Mei- 


.NER-DENKMAL  in  BERLIN  (ver^l.  d 


-^-iS>  VERMISCHTE  NACHRICHTEN   -CSä-i- 


sters  hat  und  nicht  fremder  Beihilfe  zuzuschreiben 
ist.  In  etwas  vorschnellem  Urteil  hat  er  von  Filsch- 
ungen  durch  die  Familie  BScklin  gesprochen.  Dass 
hiervon  nicht  die  Rede  sein  kann,  ergiebt  sich  auch, 
wenn  man  erwigi,  dass  es  sich  in  jenen  drei  Bildern 
um  ganz  neue  Kompositionen  und  nicht  etwa  um 
Wiederaufnahme  früherer  handeli. 

HANNOVER.  In  der 
am  10-  November 
abgehaltenen  neunund- 
sectazigsten  Generalver- 
sammlung des  Kunstver- 
eins für  Hannover  kon- 
statierte der  Sekretär, 
Buchhändler  Theodor 
Schulze,  dass  trotz  der 
Ungunst  der  allgemeinen 
Verhiltnisse  die  Mit- 
gliederzahl  nicht  uner- 
heblich gestiegen  sei  und 
zwar  von  10195  auf 
10S4I.  Die  vorjährige 
grosse  Ausstellung  ist 
mit  875  Kunstwerken 
beschickt  gewesen,  von 
denen  200  aus  Han- 
nover, 175  aus  Berlin, 
156  aus  München  und  84 
aus  Düsseldorf  stammten, 
während  sich  der  Rest  auf 
andere  deutsche  Städte 
und  das  Ausland  verteilte. 
21S  Kunstwerke,  also  der 
vierte  Teil  der  ausgestell- 
ten Arbeiten,  wurden  ver- 
kauft. Davon  gingen  46 
Werke  für  eine  Gesamt-  ERNST  hehter 
summe  von  32665  M.  in 
Privatbesitzüber,  während 
170  Werke  für  51060  M. 

vom  Vorstande  zu  der  Verlosung  unter  den  Mitgliedern 
des  Vereins  erworben  sind.  Durch  die  Summe  von 
25000  M.,  welche  der  Kasse  als  Abfindung  für  die  An- 
sprüche des  Vereins  auf  das  Gebäude  des  alten  Pro- 
vinzial-Museums  zugefallen  ist,  erhöht  sich  der  Re- 
servefond auf  104497  tA.  Die  Rechnungsablage  des 
Schatzmeisters,  Zivil  Ingenieurs  Osann,  ergab  eine 
Einnahme  von  165203  M.  82  Pf.  und  eine  Ausgabe 
von  130957  M.  69  Pf.,  sodass  ein  Ueberschuss  von 
32446  M.  13  Pf.  zur  Verfügung  bleibt.  Aus  diesen 
Mitteln  sollen  die  von  jetzt  ab  ermieteten  Räumlich- 
keiten, welche  die  ganze  erste  Etage  des  alten,  jetzt 
der  Stadt  Hannover  gehörigen,  Museums  umfassen,  in 
gediegener  Weise  dekoriert  und  ihren  künstlerischen 
Zwecken  angepasst  werden.  Der  $  2  der  Statuten 
über  die  Zwecke  des  Vereins  wurde  dahin  erweitert, 
dass  bis  zu  5%  der  Einnahmen  zur  Pflege  der  monu- 
mentalen Kunst,  >zur  Herstellung  solcher  Kunst- 
werke zunächst  in  der  Stadt  Hannover  verwendet 
werden,  welche  Öffentlichen  Zwecken  dienen«;  hier- 
bei sollen  in  erster  Linie  Künstler  berücksichtigt 
werden,  die  in  der  Provinz  Hannover  ansässig  sind. 
Den  Verhandlungen  folgte  die  Verlosung  der  auf  der 
vorigen  Ausstellung  angekauften  Kunstwerke  und  der 
zahlreichen  im  Buchhandel  beschafften  Gewinne.  — 
Die  Eröffnung  des  neuen  Provinzial- Museums  am 
Maschparke  findet  beim  Zusammentreten  des  Land- 
tages im  Februar  nächsten  Jahres  stan.  PI. 

W^IEN,  Der  tHagenband<  hat  bereits  jetzt  eine 
**  innere  Krise.  Im  Januar  sollte,  wie  bereits 
In  der  jüngst  dieser  Vereinigung  gewidmeten  Sonder- 


Verölfentlicbung  erwähnt,  die  erste  hiesige  Ausstel- 
lung im   eigenen  Aussiellungs-Pavülon  stattfinden. 
Nun   sind   plötzlich    fünfundzwanzig  Mitglieder  des 
>Hagenbundes<  ausgetreten,  und  zwar  gehören  die 
Dissidenten  insgesamt  dem  yjugendbund'  an.    Als 
der  ijugendbund*  in  den  >Hagenbund<  eintrat,  ver- 
pflichteten sich  die  Mitglieder  des  ersteren  gegen- 
seitig ehren  wörtlich,  nicht  im  >Hagenbund<  aufzu- 
gehen, sondern  einen  eige- 
nen Klub  in  der  Vereini- 
gung zu  bilden.     Daraus 
entstanden      Reibungen, 
wurden  gesonderte  Inter- 
essen rege.  Die  Mitglieder 
des  neuen  Klubs  stimmten 
immer  geschlossen   und 
brachten  meistens  die  An- 
träge   der  Vereinsleitung 
zu  Falle.    Eine  Secession 
aus    künstlerischen    Ur- 
sachen ist  immer  interes- 
sant, eine  Secession,  aus 
Parteihader    immer    be- 
trübend!   J[edenfalls  wird 
die  K olle ktiv-Aus Stellung 
des  >Hagenbundes<  durch 
den  Verlust  von  beinahe 
der  Hälfte  seiner  Mitglie- 
der, sehr  leiden.     B.  Z. 

IIÄÜNCHEN.    Eine  für 
"ä   die     weitere      bau- 
künstlerischeEntwicklung 
Münchensbochbedeutsame 
Kundgebung  des  Prinzre- 
genten  bedeuteldas  von  S. 
K.  H.  unterm  I.November 
gruRF  fOr  ein  Richard       an    das   Gesamtministe- 
INER-DENKMAL  IN  BERLIN        rlum     erlassene     Hand- 
schreiben.    Im    Hinblick 
darauf,  dass  zur  Befrie- 
digung staatlicher  Bedürfnisse  gerade  jetzt  wieder 
grosse  Monumentalbauten  in  Frage  kommen  und  in 
noch  weiterem  Umfange  in  der  nächsten  Zukunft  in 
Erwägung  zu  ziehen  sind,  wünscht  der  Regent,  dass 
dafür  schon  jetzt  die  Aufstellung  eines  förmlichen 
Programms   erfolge.      >Wenn    auch<,    heisst   es    in 
dem  Erlass  weiter,  >mit  Rücksicht  auf  allenfallsige 
unerwartet   auftauchende    Bedürfnisse    nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  dieses  Programm  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zur  Durchführung  gelangen  kann,  so 
glaube    Ich    doch,    dass   die    Festlegung    derartiger 
Grundzüge  einen  Schritt  weiter  auf  den  von  Meinem 
höchstseligen  Herrn  Vater,  Weiland  König  Ludwig  ]., 
eingeschlagenen  Bahnen  bedeutet  und  dass  eine  weit- 
ausschauende, von   grossen  Gesichtspunkten  getra- 
gene Behandlung  der  Sache  für  die  weitere  Entwick- 
lung der  Haupt- und  Residenzstadt  München  von  nicht 
zu   unterschätzender  Bedeutung  ist.<     Die  mit  der 
Aufstellung  eines  solchen  Programms  betraute  Kom- 
mission  ist    vom    Regenten    auch    bereits   ernannt 
worden,  aus  Künstlerkreisen  gehören  ihran  (abgesehen 
von  den  Mitgliedern  der  kgl.  obersten  Baubehörde: 
Oberbaudirektor    Georg   Maxon    und    Oberbaurat 
Reuter,  sowie  dem  Geh.  Oberbaurat  im  Kriegsmini- 
sierium    Ludw.    Mellinger):    Prof.    Ad.    Helde- 

BRAND,  Prof.  K.  HOCHEDER,  Prof.  F.  A.  VON  KAUL- 

BACH,  Prof.  Dr.  Franz  von  Lenback,  Akademie- 
Direktor  Ferd.  V.  Miller,  Prof.  Gabr.  von  Seidl, 
Prof.  Rud.vonSeitz,  Prof.  Friedr.von  Thiersch. 
Als  besonders  dringlicher  Gegenstand  der  Beratung 
ist  vom  Regenten  ausdrücklich  die  künftige  Ver- 
wendung des  Augustinerstocks  bezeichnet  worden. 
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Friedrich  Schaarschmidt.  Aus  Kunst  und 
Leben.  Studien  und  Reisebilder.  (München,  VerUgs- 
anstalt  F.  Bruckmann,  A.-G.,  4  M.  gebd.  5Va  M.) 

Die  Abbildung  a.  S.  121  des  vorliegenden  Heftes 
giebt  eine  Probe  des  msl-künstlerischen  Schaffens 
des  Verfassers  des  eben  genannten  Buches ,  in 
diesem  selbst  lernen  wir  ihn  als  einen  kenninis- 
reichen,  geschichtskundigen  Mann  und  auch  vor- 
trefnichen  Essayisten  kennen.  Die  in  dem  gefällig 
ausgestatteten  Oktavbande  vereinigten  Aufsätze  be- 
wegen sieh  auf  künstlerischem  und  kulturgeschicht- 
lichem Gebiete.  In  nie  geistreichelnder,  aber  stets 
geistvoller  Darstellung  und  in  fein  abgerundeter 
Form  behandelt  in  ihnen  der  als  Bibliothekar  an 
der  Düsseldorfer  Kunstakademie  in  weiteren,  be- 
sonders rheinischen  Kreisen  bekannte  Verfasser 
einmal  prinzipielle  künstlerische  Fragen  und  inter- 
essante Einzelprobleme  aus  der  künstlerischen 
Kultur  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  zum 
anderen  weiss  er  in  den  sonstigen  Aufsätzen  in 
frischer  Darstellung  das  mitzuteilen,  was  auf  zahl- 
reichen Wanderfahrten  sein  als  Maler  geschultes 
Auge  erspBht  und  sein  Inneres  erlebt  hat.  So  ist 
das  Ganze  ein  Buch,  das  ernsthafte  Leute  mit  Ver- 
gnügen lesen  werden. 

Dekorative  Vorbilder.     Jährlieh    12  Hefte  i 
M.  L— .     (Stuttgart,  Verlag  von  Julius  Holfmann.) 
1  r  Von  dem  von  uns  im  6.  Hefte   des  XVI.  Jahr- 
gangs   letztmals  gewürdigten    Unternehmen    liegen 
inzwischen  der  vollständige  XII.  sowie  die  Hälfte 
des  XIII.  Jahrgangs  vor.    Wir  können  nur  wieder- 
holen, was  wir  in 
unserer     damali- 
gen Besprechung 
erwihnten :  kaum 
ein  dem  Kunstge- 
werbefache  Ange- 
höriger wird  diese 
Hefte     aus     der 
Hand  legen,  ohne 
daraus       Nutzen 
und    Anregungen 
gezogen  zu  haben. 
Neben  Entwürfen 
bekannter  Künst- 
lerauf diesem  Ge- 
biete, wie   Seder, 
Sturm,    Rössler, 
Heilmann ,    Strö- 
bel,    nnden     wir 
auch    einige    uns 
weniger  geliuHge 
Namen    wie    Pu- 
chinger.   De  fröne 
u.  a.  Hervorheben 
möchten  wir  den 
reizvollen  Wand- 
schirm  des  Wie-  FRANZ  metzner  en 
ner    Malers    Pu-                                                        -^^ 
chinger,  der,  ge- 
legentlich       der 

>  Hagenbund  (-VerÖfTentlichung  a.  S.  91  d.  I.  Jahrg. 
d.  Zeitschrift  in  Schwarz-Weiss  reproduziert,  auch  als 
Probe  aus  dieser  Publikation  gelten  kann.  Die  musler- 
gültigen  Wiedergaben,  welche  die  'Dekorativen  Vor- 
bilden geben,  ersetzen  fast  vollkommen  die  Ori- 
ginale und  lassen  erkennen,  dass  der  Verlag  bestrebt 
Ist,  sich  auch  die  Errungenschaften  moderner  Repro- 
duktionstechnik in  jeder  Hinsicht  dienstbar  z  u  machen. 


Arnold  BÖcklin.  Eine  Auswahl  der  her- 
vorragendsten Werke  des  Künstlers  in 
Photogravüren.  Vierte  Folge.  Mit  einem  Vorwort 
über  BScklins  Leben  und  Schaffen  von  Heinrich 
Alfred  Schmid.  (30  Tafeln,  77  S.  Text  mit  101  Ab- 
bildungen, XVIII.  S.)  (München,  Photographische 
Union,  gebd.  oder  in  Mappe  100  M.) 

Manch   wertvolle  Publikation  über   BÖcklin   hat 
uns    das   Todesjahr    des    Meisters    gebracht,    zum 
Zeugnis  gleichsam,  wie  das  Schaffen  des  einzigen 
Künstlers    sein    Leben    überdauert,    immer    neue 
Schätze   des   Genusses   und  der  ästhetischen   Ein- 
sicht  spendend.     Unter   diesen  Veröffentlichungen 
darf  der  eben  erschienene  vierte  (Schluss-)Band  des 
grossen  Böcklin-Werks  wohl  die  erste  Stelle  bean- 
spruchen.    Enthält  er  doch  nicht  allein,  gleich  den 
früheren  Bänden,  eine  stattliche  Reihe  jener  Repro- 
duktionen  in  Photogravüre,  die  so  unendlich   viel 
dazu     beigetragen    haben,     das     Lebenswerk     des 
Schweizer  Meisters  überall  hin   zu  verbreiten  und 
ihm   neue  Anhänger  und  Bewunderer  zu  werben, 
sondern  daneben  eine  authentische,  bei  aller  Knapp- 
heit der  Fassung  höchst  inhaltsreiche  Biographie  aus 
der  Feder   des    Baseler  Kunsthistorikers  Heinrich 
Alfred  Schmid,  dem,  als  Verwandtem  Böcklins,  das 
reichste  Material  unmittelbar  zur  Verfügung  stand; 
und  ist  doch  wieder  diese  Lebensbeschreibung,  die 
durch  Einfügung  zahlreicher  markanter  Briefstellen 
(auch   das  Faksimile   eines  Briefes  ist  heigegeben) 
besonders  interessant  wird,  mit  über  hundert  kleine- 
ren Reproduktionen  geschmückt,  die  zu  den  hundert- 
fünfzig  grossen  Tafeln  des  Gesamt-Werkes  als  un- 
entbehrliche Ergänzung  hinzutreten.     Da  finden  wir, 
wohl  nahezu  vollzählig,  die  frühesten  Arbeiten  des 
jungen  Arnold,  vor  allem  mehrere  Schweizer  Land- 
schaften, die  frei- 
lich die  Eigenart 
des  reifen  Künst- 
lers  wohl    kaum 
auch  nur  von  ferne 
andeuten,  sicher- 
lich   seiner    aber 
auch  nicht  unwür- 
dig sind,  sondern 
ein  klares  Auge, 
ein  sicheres  Zu- 

I reuen   und   star- 
ken       Natursinn 
ganz    unwiderleg- 
lich      bekunden. 
Aus    den    Jahren 
der  Reife  sind  es 
dann  Studien  oder 
Varianten  zu  sei- 
nen Werke,  dann 
Portrits,  die  bis- 
her  nicht  veröf- 
fentlicht    waren, 
und    dergleichen 
mehr,  was  unser 
Auge  fesselt,  un- 
serm  Verständnis 
das  Verden    und 
Wachsen  Böcklin- 
scher  Kunst  immer  näher  bringt.    So  geleiten  uns 
diese  Textbilder  bis  in  die  letzten  Jahre,  wo  dem 
unhemmbaren  Weiterdrängen  dieser  weltumspannen- 
den und  weit  gebärenden  Phantasie  die  schon  von  den 
Knochenhngern  des  Sensenmannes  geschüttelte  Hand 
nicht  immer  und  allenthalben   mehr  nachkommen 
kann;   wo  stärkere  Gebrechen  in  der  Formgebung, 
einzelne  unmotivierte  Seltsamkeiten  in  Farbe  oder 
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Zeichnung  als  Folgen  des  physischen  Kräfteverralls 
sich  bemerkbar  machen,  die  zu  leugnen  auch  der 
Biograph  zu  ehrlich  und  zu  pietätvoll  ist.  Denn 
echter  Pietät  und  aufrichtigem  Verstebenwollen  ist 
mit  kritikloser,  alles  gleJchmässig  gutheissender 
Bewunderung  nicht  gedient.  Der  istheiische  Sinn 
darf  und  muss  sich  vor  allem  ans  einzelne  Kunst- 
werk wenden  und  halten,  es  auf  sich  wirken  lassen, 
soweit  es  sich  eben  als  in  sich  fest  begründetes, 
lückenlos  geschlossenes  Gebilde  bewährt.  Daneben 
hat  aber  auch  der  historische  und  rein  menschliche 
Sinn  sein  Recht,  der  das  einzelne  Kunstwert  als 
Glied  in  der  Kette  eines  langen  Schaffens,  als 
Aeusserung  und  Offenbarung  einer  Persönlichkeit, 
als  Manifest  einer  bestimmten  Periode  in  der  Ent- 
wicklung dieser  PersSnlicbkeit  betrachtet  und  ver- 
stehen lernt.  So  angesehen  bleiben  auch  Bficklins 
schwächere  Werke  beachtenswert  und  aufschluss- 
reich,  und  keines  von  ihnen  bedeutet  einen  Makel 
im  Charakterbitde  dieses  Künstlers,  der  eben  als 
Künstler  ein  Charakter  war,  wie  wenige,  der  in  der 
unbestechlichen  Treue  gegen  sich  selbst  als  ein 
heroisches  und  rührendes  Vorbild  allen  künftigen 
Generationen  der  Schaffenden  voranleuchtet.  ^ 
Solche  Betrachtungen,  so  oft  nach  dem  Hinscheiden 
BÖcklins  taut  geworden,  dringen  sich  uns  aufs  neue 
beim  Studium  der  Biographie  und  der  ihren  Text 
schmückenden  Bilder  auf.  Um  noch  ein  Wort  von 
den  dreissig  Tafeln  des  Bandes  zu  sagen,  sei  er- 
wähnt, dasa  das  Selbstporträt  mit  dem  Weinglas  als 
freundlich  begrüssendes  Titelbild  die  Reihe  eröffnet 
(den  äusseren  Einband  schmückt  die  feierliche  Ge- 
stalt der  >Musa  Semne<).  Die  andern  Tafeln  sind 
in  chronologischer  Folge  gegeben:  als  erste  >Pan 
im  Schilf',  das  Meisterwerk  des  Jahres  1857,  als 
letzte  die  >Melancholie<  von  1900.  Dazwischen 
Heiteres,  ja  kindlich  Frohes,  wie  >Faun  undARisel< 
(von  1865),  .MBipfeifen<  (1865),  .Kinderreigen< 
(1898),  Ernstes  und  Schwermütiges,  wie  die  gross- 
empfundene  >Melanchofie<  (von  1872).  die  >lnsel 
derToten«  (von  1883),  mächtig  Heroisches,  Schauer- 
liches und  religiös  Erhabenes,  wie  >Der  Ueberfall' 


(1866),  der  grosse  .Krieg-  (1897),  die  unvollendete 
»Pest«  und  der  Entwurf  zu  dem  Breslauer  Treppen- 
gemilde: iPertur  lux  In  tenebrasi  (1881).  Den  Po r- 
tritlBten  Böcklin  zeigen,  neben  einigen  Textillustra- 
tionen, das  Doppelponrät  Lenbach-Begas  (1861)  und 
dos  köstliche  Bildchen  des  mit  seiner  Frau  lust- 
wandelnden Künstlers  (1863)  von  seiner  besten  Seite. 
Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die 
grosse  Böcklingemeinde  auf  all  das  hinzuweisen, 
was  ihnen  der  letzte  Band  des  Böcklin-Werkes  bietet. 

Ueber  'Exlibris  (Buch-Eigneneicken)*  hat  unter 
eben  diesem  Titel  Walter  von  Zur  Westen  in 
dervon  Hanns  von  Zobeltitz  herausgegebenen  >Samm- 
lung  von  Monographien'  ein  stattliches  Buch  ver- 
öffentlicht (Bielefeld,  Velhagcn  und  Klasing,  Pr.  4  M.), 
das,  speziell  künstlerische  und  Liebhaber-Interessen 
berücksichtigend,  aufs  beste  dazu  beitragen  kann, 
die  Freude  an  diesem  neuaufgeblühien  Zweige  der 
Kleinkunst,  vor  allem  aber  auch  dessen  werkthStige 
Förderung  immer  mehr  noch  zu  vertiefen.  Ein  un- 
gemein reiches  A  n  seh  au  ungs- Material  von  Insgesamt 
170  Illustrationen  unterstützt,  dank  der  in  dessen 
Auswahl  sich  bekundenden  Absicht  des  Verfassers, 
durch  charakteristische  Proben  eine  Uebersicht  über 
die  jüngste  Entwicklungsphase  sowohl  der  deutschen 
Ex  libris-Kunst,  als  auch  der  des  Auslandes  zu  geben, 
die  textlichen  Ausführungen  in  ganz  vorzüglicher 
Weise.  Diese  selbst  sind  in  ihrer,  in  jeder  Bezieh- 
ung sehr  hübsch  orientierenden  Form  und  durch 
die  mancherlei  praktischen  Ratschllge,  die  sie  für 
die  Schaffung  eines  eigenen  Ex  libris  geben,  aufs 
schönste  geeignet,  weiteste  Kreise  dafür  zu  inter- 
essieren. Das  am  Schluss  des  Buches  gebrachte 
Verzeichnis  der  Ex  libns-Zeichner  und  -Stecher  um 
einen  neuen  Namen  zu  vermehren,  giebt  sich  uns 
Gelegenheit  durch  die  hier  erfolgende  VerÖfTent- 
llchung  zweier  Schöpfungen  Rudolf  SckiestlS. 
Das  gute  Gelingen,  das  sich  in  deren  Gestaltung 
auch  für  das  Erfordernis  bekundet,  die  Darstellung 
des  Eignerzeichners  gegenständlich  zu  der  Person 
seines  Besitzers  in  Beziehung  zu  bringen,  lässt 
wünschen,  dass  der  junge  Künstler  sich  des  öfteren 
auch  auf  diesem  Gebiete  bethätigen  mOge. 


RUD.  SCHIESTL  ftc, 
Ausfibe:  2S.  November  1901. 
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Vor  nahezu  einem  Jahre  endete  in  Rom  das 
Leben  eines  deutschen  Künstlers,  von 
dessen  Wirken  nur  wenig  an  die  OefTentlich' 
lieit  gedrungen  ist,  dessen  Hinscheiden  aber 
von  allen  denen  als  ein  wahrer  Verlust  empfun- 
den worden  ist,  welche  die  Fülle  der  Bega- 
bung und  den  Adel  der  künstlerischen  Denk- 
weise, die  ihm  eigen  waren,  gekannt  haben. 
Karl  Freiherr  von  Pidoll  zu  Quintenbach 
wurde  in  Wien  am  7.  Januar  1847  geboren. 
Dem  Berufe  des  Vaters  folgend,  wurde  er 
zum  Soldaten  erzogen ;  als  junger  Offizier  dem 
Regiment  Crenneville- Infanterie  in  Verona 
zugeteilt,  machte  er  den  italienischen  Feldzug 
des  Jahres  1866  mit,  und  nahm  teil  an  der 
Schlacht  von  Custozza.  Allein  die  militärische 
Laufbahn,  so  aussichtsvoll  sie  auch  in  den 
dem  Kriege  folgenden  Friedensjahren  sich  für 
ihn  zu  gestalten  schien,  vermochte  ihn  nicht 
auf  die  Dauer  an  sich  zu  fesseln.  Mit  fünf- 
undzwanzig Jahren  wurde  er  als  Hauptmann 
dem  Generalstabe  zugeteilt,  aber  schon  ein 
Jahr  später  reifte  in  ihm  der  Entschluss,  sich 
zum  Künstler  auszubilden.  1874  begab  sich 
von  Pidoll  nach  Florenz,  um  sich  dort  ganz 
dem  neuen  Beruf  zu  widmen.  Bestimmend 
für  die  Wahl  dieses  Ortes  war,  dass  Arnold 
Böcklin,  mit  dem  er  kurz  zuvor  in  München 
zusammengetroffen  war,  ebenfalls  im  Begriff 
stand,  dorthin  überzusiedeln.  „Trinken  Sie 
kein  Bier,  besuchen  Sie  keine  Akademie  und 
gehen  Sie  möglichst  bald  nach  Italien",  das 
waren  die  Worte,  mit  denen  Böcklin,  bezeich- 
nend genug,  ihm  gleich  bei  jener  ersten  Be- 
gegnung seine  Direktiven  gegeben  hatte.  Vier 
Jahre  blieb  unser  Künstler  in  Florenz  in  un- 


Von  Heinrich  Weizsäcker- Frankfurt  a.  M. 

INnehdruek  verboien) 
mittelbarem  Schülerverhältnis  zu  dem  älteren 
Meister,  zu  dem  auch  Hans  von  Maries  da- 
mals in  näherer  Beziehung  stand.  Dann 
wandte  er  sich  nach  Rom,  nicht  lange  nach- 
dem Mar6es  denselben  Weg  eingeschlagen 
hatte,  und  die  Persönlichkeit  dieses  letzten 
wie  seine  Gabe,  imponierend  und  mitteilend 
zugleich  auf  jUngei^  Künstler  einzuwirken, 
war  entscheidend  für  Pidolls  feigeren  Lebens- 
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gang.  Bis  1882  und  später  noch  einmal  eine 
längere  Frist  von  1884  auf  1885  stand  er  in 
Rom  in  nahem  freundschaftlichem  Verkehr 
mit  dem  seltenen  Manne,  dem  er  in  seinen 
künstlerischen  Aspirationen  so  nahe  trat,  dass 
er,  unbeschadet  der  individuellen  Ausgestal- 
tung, die  er  seiner  eigenen  Persönlichkeit  zu 
geben  gewusst  hat,  als  einer  von  dessen  intim- 
sten Schülern,  ja  in  gewissem  Sinne  als  der 
Fortführer  von  dessen  Lebenswerk  und  sicher 
als  der  erfolgreichste  Interpret  seiner  künstle- 
rischen Grundanschauungen  bezeichnet  werden 
darf. 

Mar6es  befand  sich  in  den  Jahren,  in  denen 
Pidoll  seinen  Unterricht  genoss,  in  dem  glück- 
lichsten Stadium  seiner  Entwicklung.  In  ge- 
wissem Sinne  hat  noch  jeder  künstlerische 
Charakter  von  solcher  Bestimmtheit  und  Ori- 
ginalität, wie  er  es  war,  mit  der  Kunst  von 
vorne  anfangen  müssen,  und  wenn  so  etwas 
in  jeder  einzelnen  Persönlichkeit  selten  auf 
andere  Weise  möglich  ist,  als  durch  die  Ueber- 
windung  starker  innerer  Krisen,  so  hat  auch 
Mar6es  nicht  zu  denen  gehört,  denen  die 
Reibungswiderstände  der  eigenen  Natur  er- 
spart geblieben  wären.  Damals  aber  hatte  er 
sich  zu  einer  festen  und  geklärten  Lebens- 
und Kunstform  hindurchgerungen,  er  selbst 
war  sich  dessen  bewusst  geworden,  und  nicht 
anders  erschien  er  den  ihm  Näherstehenden. 
Es  ist  ein  für  immer  unersetzlicher  Verlust, 
den  uns  Mar6es  dadurch  bereitet  hat,  dass  er, 
wie  noch  Adolf  Bayersdorfer  des  öfteren  er- 
zählt hat,  in  der  letzten  Phase  der  todbrin- 
genden Gehirnerkrankung,  der  er  zum  Opfer 
wurde,  die  reifsten  und  mit  Schönheit  förmlich 
gesättigten  Werke  seiner  Hand  derart  entstellt 
hat,  dass  uns  gerade  in  den  wichtigsten  Sachen, 
auch  in  einem  Teile  der  in  Schieissheim  auf- 
bewahrten, weit  mehr  vom  Zerstörungswerk 
des  Kranken,  als  vom  Werk  des  Künstlers 
selbst  vor  Augen  steht.  In  manchem  Betracht 
würde  uns  der  Schlüssel  zum  Verständnis 
dieses  Künstlers  fehlen  ohne  die  feinsinnige 
Schilderung  seiner  Persönlichkeit,  die  wir 
Konrad  Fiedler  verdanken,  noch  mehr  aber 
müssten  wir  Fernerstehenden  auf  eine  eigent- 
liche Kenntnis  seines  Wollens  und  Wirkens 
Verzicht  leisten,  hätte  uns  nicht  v.  Pidoll  die 
bald  nach  Maries  Tode  niedergeschriebene 
Studie  „Aus  der  Werkstatt  eines  Künstlers" 
hinterlassen,  Erinnerungen,  die  auf  jahrelang 
gesammelter  Erfahrung  fussend,  den  klarsten 
Einblick  in  die  geistige  Welt  gewähren,  aus 
der  jene  Schöpfungen   hervorgegangen   sind. 

Eine  Darstellung  der  Art  kann  niemand 
geben,  ohne  dass  sich  darin  zugleich  etwas 
von  seinem   eigenen    Wesen   offenbarte.     So 


geben  die  „Erinnerungen''  an  Mar6es  zugleich 
das  beste  Mittel  an  die  Hand,  um  auch 
V.  Pidolls  künstlerische  Absichten  zu  erkennen. 
Gesprächsweise  hat  dieser  vor  Jahren  einmal 
die  Aeusserung  gethan,  dem  Künstler  stünden 
verschiedene  Möglichkeiten  zur  Wiedergabe 
der  in  ihm  wohnenden  Vorstellungen  von  der 
Aussenwelt  offen,  je  nachdem  er  darin  naiv 
oder  reflektierend  zu  Werke  gehe.  Gewiss  sei 
ihm,  dass  Künstler,  wie  der  jüngere  Holbein 
oder  wie  Quinten  Massys  nicht  ohne  ein  ge- 
wisses verstandesmässiges  Raisonnement  sich 
ihres  Gegenstandes  zu  bemächtigen  pflegten, 
einem  Velazquez  traue  er  zu,  dass  er  ganz 
naiv  gearbeitet  habe.  Aber  Mar6es  habe 
entschieden  zu  den  reflexiven  Naturen  gehört 
und  er  für  seine  Person  fühle,  dass  auch  er 
eine  solche  sei.  Man  hätte  ihn  nicht  treffender 
charakterisieren  können,  als  er  selbst  mit 
diesem  Ausspruch  gethan  hat.  Seiner  geistigen 
Art  genügte  die  naive  künstlerische  Natur- 
betrachtung so  wenig,  dass  ihn  geradezu  die 
hier  gepflegte  praktische  Uebung  zur  theoretisch- 
wissenschaftlichen Spekulation,  zur  Philosophie 
hinüberleitete,  in  der  ihn  wiederum  die  Er- 
kenntnistheorie und  zwar,  nachdem  er  Kant 
und  Schopenhauer  hinter  sich  gelassen  hatte, 
die  moderne,  durch  Avenarius  vertretene 
„Kritik  der  reinen  Erfahrung**  vorzugsweise 
beschäftigte.  Ein  solcher  Geist  musste  sich 
auf  künstlerischem  Gebiete  von  den  Mar6es- 
schen  Doktrinen  natürlicherweise  ergriffen 
fühlen,  von  der  Folgerichtigkeit,  mit  der  hier 
Bild  auf  Bild  aus  einem  Schatze  innerer  An- 
schauung entwickelt  wird,  von  der  zielbe- 
wussten  Empirie,  in  welcher  die  Elemente 
der  natürlichen  Erscheinung  wie  der  indivi- 
duellen Formvorstellung  zum  künstlerischen 
Gebilde,  dem  Prozess  eines  natürlichen  Wachs- 
tums vergleichbar,  zusammenfliessen.  Die 
formale  Bedingtheit  aller  natürlichen  Erschei- 
nung nachgewiesen  und  sie  in  einer  von  Zu- 
fälligkeiten so  gut  wie  von  willkürlich  er- 
sonnenen  Schulregeln  freien  Gesetzmässig- 
keit dargestellt  zu  haben,  war  ja  hier  der 
Inbegriff  aller  künstlerischen   Thätigkeit. 

Wie  für  Maries,  so  galt  auch  für  PidoU 
der  menschliche  Organismus  in  seiner,  aller 
anderen  Kreatur  überlegenen,  beziehungs- 
reichen Anlage  als  der  vornehmste  Gegen- 
stand der  Darstellung.  Und  wie  jener  war 
er  unablässig  bedacht,  einen  elementaren 
Menschheitstypus  zu  formen,  in  dem  sich 
zugleich  ein  Vollkommenes  an  körperlicher 
Erscheinung  darstellen  sollte,  unangegriffen 
und  unaufgerieben  vom  Kampf  und  von  dem 
Frondienst  des  alltäglichen  Daseins,  ein 
ewig   junges,    ewig    heiteres,    ewig    schönes 
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Geschlecht,  das  dem  Wandel  der  Zeiten  ent- 
rückt, dem  Spiele  oder  den  uranfänglichen 
Thätigkeiten  menschlicher  Kultur,  der  Jagd, 
dem  Fischfang,  dem  Feldbau  zurückgegeben 
schien.  Es  ist  bedeutsam  für  diese  Art 
figürlicher  Komposition,  und  auch  die  in 
Abbildung  hier  beigegebenen  Proben  zeigen 
es,  wie  sie  den  Hauptnachdruck  auf  die 
Deutlichkeit  von  Bewegungsausdruck  und 
Raumvorstellung  legt;  die  Form  des  Ge> 
schehens,  nicht  das  Geschehnis  selbst  ist  es, 
was  ins  Auge  rdllit.  Nun  ist  heutzutage 
niemand  mehr,  wenigstens  niemand,  der  auf 
ein  künstlerisches  Urteil  Anspruch  macht, 
so  unschuldig,  dass  er  den  Gehalt  des  Kunst- 
werks nach  der  Fabel  beurteilte,  die  ihm 
etwa  zu  Grunde  liegt.  Aber  die  trotz  alledem 
an  bestimmte  Ideengänge  gewöhnte  Mitwelt 
steht  nur  zu  oft  ratlos  einem  dialektischen 
Verfahren  gegenüber,  das  an  eine  so  abstrakte 
Form  der  Phantasiethätigkeit  wie  bei  Maries 
und  seinen  Nachfolgern  gebunden  ist.  Wo 
ist,  so  kann  man  fragen  hören,  das  Spiegel- 
bild   des    menschlichen    Erlebens,    wo    der 


Widerhall  von  Mitgefühl,  von  Leidenschaft, 
als  deren  Träger  man  gewohnt  ist,  das  künst- 
lerische Gebilde  hinzunehmen  und  die  trotz 
aller  Ueberlegenheit  einer  besser  unterrich- 
teten iiiterari sehen  Kritik  ein  Millet,  ein  Böck- 
lin  und  genug  andere  verwandte  Naturen  aus 
ihren  Schöpfungen  herauszufühlen  doch  in  der 
That  erlaubt  haben?  Es  ist  wahr,  jene  Art 
hat  es  abgelehnt,  ihr  Innerstes  unmittelbar 
zu  zeigen.  Und  doch,  was  Mar6es  anlangt, 
ist  es  möglich,  ihm  den  poetischen  Gedanken 
abzusprechen  ?  Ist  es  möglich,  den  Klang  eines 
persönlichen,  seelischen  Empfindens  zu  über- 
hören, der  den  feingestimmten  Harmonien 
seiner  Bilder  innewohnt  und  wäre  es  auch 
vielleicht  statt  der  Heiterkeit,  die  anderen 
verliehen  war,  nur  ein  verhaltener  Klagelaut 
der  Sehnsucht  nach  einem  verlorenen  oder 
nie  gefundenen  Glück?  Es  ist  eben  so  wenig 
denkbar,  dass  derselbe  Künstler  seine  Schüler 
dem  dichterischen  Empfinden  so  entfremdet 
haben  sollte,  dass  ein  entsprechender,  be- 
wusster  Stimmungsgehalt  nicht  auch  bei  ihnen 
zu  finden  wäre. 

In  einer  anderen  Hinsicht  dürfte 
mit  mehr  Grund  eine  gewisse  selbst- 
gezogene Schranke  dieser  Kunst  zu 
erkennen  sein.  Es  ist  keine  Frage, 
je  mehr  der  gestaltende  Wille  sich 
richtet  auf  die  Hervorbringung  von 
menschlicher  Figur  schlechthin,  je 
mehr  auch  unter  dem  Einfluss  dieser 
Intention  die  Beziehungen  im  Bilde 
von  Gestalt  zu  Gestalt  sich  lösen  zu 
Gunsten  der  Einzelfigur  und  ihrer 
besonderen  Funktion,  um  so  mehr 
tritt  hier  ein  plastisches  Bildungs- 
prinzip hervor  und  aus  der  Kunst 
des  Malers  wird  eine  statuarische 
Kunst.  Ich  will  nicht  behaupten, 
dass  manche  figürliche  Vorstellung 
von  Maräes  und  seinen  Schülern 
besser  in  Plastik  als  in  Malerei  zum 
Ausdruck  gelangt  wäre.  Allein  es 
giebt  auf  jeden  Fall  zu  denken, 
dass  der  grösste  Künstler,  der  aus 
diesem  Kreise  hervorgegangen  ist, 
der  Mann,  der  recht  eigentlich  als 
der  schöpferische  Genius  dieser 
Schule  gelten  muss  ^  ein  Bild- 
hauer ist. 

Tritt  uns  in  den  intellektuellen 
Grundlagen  von  Pidolls  Kunst  der 
überzeugte  Anhänger  seines  Lehrers 
deutlich  entgegen,  so  erkennen  wir 
diesen  ebenso  in  der  Praxis  des 
künstlerischen  Handwerks  und  vor 
SCHLOSS  ELz         allem  in  der  Aneignung  von  einem 
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der  wichtigsten  Maries* 
sehen  Grundsätze,  der  Be- 
vorzugung des  frei  hervor- 
gebrachten Erinnerungs- 
bildes gegenüber  jedem  un- 
mittelbaren Naturstudium. 
Es  war  gewiss  im  Prinzip 
einer  der  glücklichsten  Ge- 
danken von  Maries,  dass  er 
seine  Schüler  immer  wieder, 
sobald  es  sich  um  „Erßnden 
und  Beschliessen"  handelte, 
vom  Modell  hinweg  auf  die 
eigene  innere  Anschauung 
zurückwies;  was  vielen  von 
den  Werken  der  Alten  so 
überzeugende  Lebenskraft 
verleiht,  geht  auF  kein  ande- 
res, als  eben  dieses  Ver- 
fahren zurück  und  nichts 
vermag  vom  rechten  Wege 
weiter  abzuführen,  als  die 
so  oft  nur  scheinbare  Wahr- 
heit der  Modellwirklichkeit, 
die  auf  Kosten  der  eigent- 
lichen inneren  Wahrhaftig- 
keit erkauft  wird.  Das  Mo- 
dell diente  bei  Mar6es  und 
so  im  allgemeinen  auch  bei 
Pidoll  nur  zu  vorbereitender 
Arbeit  und  zwar  meist  in  der 
Form  gezeichneter  Studien. 
Die  Ausführungberuhte  hin- 
gegen auf  den  Erinnerungs- 
bildern, welche  jene  hinter- 
liess.  Es  ist  bekannt,  wie 
Ausserordentliches  Maries 
auf  diese  Weise  geleistet 
hat,  und  fraglich  nur,  ob  er 
nicht  bei  seinen  Schülern 
doch  etwas  zu  früh  mit  der 
Erziehung  der  Gedächtnis- 
kraft einsetzte  auf  Kosten 
der  eigentlichen  Zeichen- 
kunst. Ein  Zeichner  im 
akademischen  Sinne  ist  auch 
von  Pidoll  nie  gewesen ;  er 
wollte  es  gar  nicht  sein.  Er 
beherrschte  aber  trotzdem 
den  Totaleindruck  einer  je- 
den Form,  die  ihn  einmal  be- 
schäftigt hatte,  auf  eine  ge- 
radezu erstaunliche  Weise. 
In  seinem  Nachlass  befindet 
sich  ein  lebensgrosses  Por- 
trät des  Grossmeisters  des 
Mal  theser  Ordens  Ceschi  da 
Santacroce,   ein  ganz  aus- 
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gezeichnetes  Bild ,  von  dem  man  wetten 
möchte,  dass  es  vor  der  Natur  entstanden 
sei.  Und  doch  hat  es  der  Künstler  völlig 
aus  dem  Kopf  in  Luxemburg  gemalt,  nachdem 
er  ein  anderes  vorher  in  Rom  nach  dem 
Leben  ausgeführt  hatte,  das  noch  in  der  Villa 
Malta  hängt. 

Eine  gewisse  Ablenkung  erfuhr  v.  Pidolls 
künstlerische  Entwicklung,  nachdem  er  sich 
1886  von  Mar£es  getrennt  und  seinen  schon 
früher  in  Rom  gegründeten  Hausstand  nach 
Paris  verlegt  hatte.  Das,  um  es  kurz  zu 
sagen,  in  der  Ecole  des  trente  ans  ausge- 
bildete koloristische  Empfinden  hat  es  ihm 
dort  entschieden  angethan,  Duprfe  hat  er  noch 
persJJnlich  kennen  gelernt  und  vor  allem 
stand  er  in  guten  Beziehungen  mit  einem 
entfernteren  Angehörigen  jener  Schule,  dem 
alten  Boulard,  einem,  wenn  auch  nicht 
immer  selbständigen,  so  doch  ausserordent* 
lieh  geschickten  und  feinfühligen  Künstler. 
Eine  Anzahl  von  Familienporträts,  die  zu 
Pidolls  glücklichsten  Schöpfungen  gehören 
und  einige  höchst  intime  landschaftliche 
Studien  aus  der  Moselgegend  von  warmer 
und  weicher  malerischer  Haltung  gehören  in 
diese  Zeit.  Entschiedener  hat  er  wiederum 
seine  eigene  Art  hervorgekehrt,  seitdem  er 
1891  nach  Frankfurt  übergesiedelt  war,  wo 
ein  befreundeter  Kreis,  dem  Thoma  und  der 
Böcklinschüler  Albert  Lang  bereits  sein  be- 
sonderes Gepräge  gegeben  hatten,  ihn  auf- 
nahm. Hier  verkehrte  er  bis  zuletzt,  An- 
regung wohl  mehr  gebend  als  empfangend,  und 
namentlich  an  jüngere  Künstler,  die  sich 
hinzufanden,  mit  unerschöpflicher  Selbstlosig- 
keit von  seinem  geistigen  Besitz  austeilend. 
Diese  letzten  zehn  Jahre  dürften  trotz  einer 
periodisch  wiederkehrenden  nervösen  Ueber- 
müdung,  die  einigemal  in  seine  Thätigkett 
hemmend  eingriff,  die  produktivste  Zeit  seines 
Lebens  gewesen  sein.  Eine  Reihe  von  gross 
gedachten  Plänen  zu  figürlichen  Kompositionen 
wechselte  ab  mit  kleineren  vorbereitenden 
'  Arbeiten,  und  wenn  es  das  Schicksal  jener 
ersten  war,  dass  er  sie,  nie  mit  sich  selbst 
zufrieden  und  immer  wieder  ändernd,  in  der 
Mehrzahl  unvollendet  zurückgelassen  hat,  so 
haben  dagegen  die  begleitenden  landschaft- 
lichen und  figürlichen  Studien  zu  einer  Reihe 
formvollendeter  Schöpfungen  geführt,  die  uns 
nun  wohl  als  die  nachdrücklichste  praktische 
Bezeugung  seiner  künstlerischen  Absichten 
geblieben  sind.  Nur  erwähnen  können  wir 
daraus  eine  Anzahl  von  durchgehends  tn  Ei- 
lempera  gemalten  Landschaften  und  Bild- 
nissen, die  neben  einem  starken,  farbigen 
Accent  doch  vor  altem  die  lineare  Anschau- 


ung betonen,  als  die  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  einzig  massgebende  Grundlage  aller 
Form.  Dahin  gehört  eine  Serie  von  Original- 
lithographien, Ansichten  aus  dem  alten,  male- 
risch am  Main  gelegenen  Städtchen  Geln- 
hausen, dann  OelbJIder  von  der  Riviera 
und  anderen  italienischen  Landstrichen  und 
endlich  auch  aus  Vorderösterreich,  von  wo 
das  auf  Seite  148  mitgeteilte  Motiv  aus 
Elz  herrührt.  Unter  den  Porträts  hat 
neben  dem  meisterhaft  vollendeten  Bilde 
seiner  Gattin  und  einem  auf  Bestellung  in 
ganzer   Figur    gemalten  Porträt  des    Gross- 
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Herzogs  von  Luxemburg,  das  gleichfalls 
unseren  Illustrationen  eingeFügte  weibliche 
Bildnis  mit  der  Ca  d'oro  im  Hintergrunde 
die  meiste  Bewunderung  auch  in  weiteren 
Kreisen  gefunden.  Mit  einer,  man  darf 
wohl  sagen,  an  Holbein  erinnernden  Sach- 
lichkeit des  zeichnerischen  Vortrags  und  mit 
einer  Tonstärke,  die  nahe  an  das  Ziel  der 
in  dem  Maräesschen  Kreise  so  leidenschaft- 
lich erstrebten  Wirkung  „bis  zur  Illusion" 
heranreicht,  ist  in  diesen  Werken  das  wert- 
vollste gegeben,  was  sich  in  künstlerischer 
Arbeit  geben  lässt ;  die  Inspiration  einer 
reifen  und  ganz  auf  sich  gestellten  PersSn- 
lichkeit. 

Inmitten  einer  angespannten  Thäligkeit  hat 
V.  Pidolls  Leben  seinen  Abschluss  gefunden. 
Um  die  Vollendung  angefangener  grösserer 
Arbeiten  unter  günstigeren  Umständen  zu  be- 
treiben, als  in  den  langen  dunklen  Monaten 
des  deutschen  Winters  möglich  schien,  war 
er,  seiner  angegriffenen  Gesundheit  nicht 
achtend,  um  Weihnachten  nach  Rom  ge- 
gangen. Ein  Rückfall  in  das  alte  Nerven- 
übel hat  dort  am  17.  Februar  1901  zum 
jähen  Ende  geführt;  auf  dem  Friedhof  an 
der  Cestiuspyramide,   wo  auch   Maries  be- 
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graben  liegt,  ist  dem  Dahingeschiedenen  die 
letzte  Ruhestätte  zu  teil  geworden. 

Unwillkürlich  stellt  sich  im  Leben  wie  im 
Tode  dieses  hochbegabten  Künstlers  die 
Parallele  mit  seinem  Freunde  und  Lehrer 
ein,  insofern  auch  diesem  die  Vollendung 
seines  Sirebens  zu  sehen  nicht  vergönnt  ge- 
wesen ist.  Es  ist  im  Leben  beider  ein 
tragisches  JHoment,  das  den  Ausgang  be- 
stimmt. Aber  es  wäre  trotzdem  verfehlt, 
wollte  man  diesen  Eindruck  in  die  Form  der 
Resignation  gegenüber  einem  unerbittlichen 
Schicksal  kleiden.  Wenn  man  sich  die  Art 
und  Weise  vergegenwärtigt,  wie  sich  Mar6es 
seiner  Zeit  von  der  herkömmlichen  Schule, 
die  ja  auch  ihn  erzogen  hatte,  loslöste,  wie 
er  in  dem  Gefühl,  dass  es  gänzlich  umzu- 
lernen gelte,  in  die  Schranken  trat  gegen 
das  äusserliche  Virtuosentum  einer  in  sich 
überlebten  akademischen  Ueberlieferung,  wie 
er,  abgestossen  von  der  Unwahrheit  und 
Aufdringlichkeit  eines  artistischen  Unter- 
nehmertums, das  ihm  von  Natur  und  Kunst 
gleichweit  entfernt  schien,  ein  neues,  innigeres 
reineres  Verhältnis  zur  Natur  zu  finden 
unternahm,  so  tritt  seine  Gestalt  in  eine 
Reihe  mit  den  Heroen  jener  Kämpfe,  in 
denen  das  vergangene  Jahrhundert  die  Un- 
abhängigkeit und  Wahrheit  des  künstlerischen 
Empfindens  erfolgreich  gegen  alle  rückschritt- 
lichen Mächte  behauptet  hat.  Er  stritt  für 
sich  allein  und  auf  seine  Weise  und  vor 
allen  Dingen  abseits  von  jenen  Tendenzen, 
die  man  heute  kurzweg  unter  dem  Namen  der 
Secession  zusammen  fasst.  Diese  würde  er 
vielleicht,  so  wenig  wie  v.  Pidoll  später 
that,  schlechthin  verurteilt  haben.  Aber  er 
stand  doch  auf  einem  anderen  Grund.  Die 
Maxime  von  der  unbedingten  Superiorität 
der  Kunst  der  Griechen  und  des  Cinquecento, 
die  damals  unter  den  Gebildeten  mehr  An- 
hänger als  heute  zählte,  stand  im  Anfang 
seines  künstlerischen  Bekenntnisses,  hier  sah 
er  die  Sterne  leuchten,  die  seinen  Pfad  er- 
hellen sollten.  Und  hier  hat  auch  v.  Pidoll 
mit  seinen  künstlerischen  Grundansichten 
eingesetzt.  Die  moderne  Bewegung  von 
heute  treibt  im  grossen  und  ganzen  in  einem 
anderen  Kurs;  ob  jene  im  Grunde  besser 
orientiert   waren,    wird   die   Zukunft    lehren. 

Dass,  als  v.  Pidoll  sich  mit  Maröes  ver- 
band, Mut  dazu  gehörte,  um  sich  einer  Ueber- 
zeugung  anzuschl Jessen,  die  schon  damals 
so  gut  wie  keine  Aussicht  hatte,  bald  zur 
Anerkennung  zu  gelangen,  liegt  auf  der 
Hand,  es  bedurfte  des  vollen  Einsatzes  der 
Persönlichkeit  dazu,  und  Pidoll  wusste  das, 
er  wusste   auch   später,   dass  der  Standpunkt 
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einer  vornehmen  Isolierung,  auf  den  er  sich 
zusehends  angewiesen  fand,  kaum  dazu  an- 
gethan  war,  irgend  Gewinn  zu  bringen,  wohl 
aber  dass  er  Opfer  verlangen  musste.  Wohl 
eben  deshalb  erschien  ihm  auch  der  Künstler- 
beruf,  wie  er  es  später  in  seinen  Werkstatt- 
Erinnerungen  ausgesprochen  hat,  als  eine 
Probe  der  sittlichen  Kraft  des  Künstlers  und 
mit  Maries  nannte  er  Enthaltsamkeit  und 
Geduld  des  Künstlers  vornehmste  Tugenden 
und  die  Treue  der  Gesinnung  „dasjenige, 
was  den  Thaten  und  dem  Leben  der  Menschen 
erst  Wert  verleiht". 

Es  ist  im  menschlichen  Dasein  die  Be- 
stimmung aller  reinen  idealen  Strebungen, 
dass  -sie  der  Macht  der  realen  Lebensbe- 
dingungen unterliegen  müssen.  Da  sie  nicht 
von  vergänglicher,  sondern  von  ewiger  Natur 
sind,  handelt  es  sich  dabei  doch  nicht  um 
ein  Unterliegen  im  gewöhnlichen  Sinn,  sondern 
höchstens  um  ein  Uebergehen  in  eine  neue 
Form  der  Existenz.  Mag  dann  ihr  Lauf  in 
jedem  einzelnen   Falle  und  so  auch  in  dem 


hier  erzählten  geendet  haben,  ehe  er  am  Ziele 
war:  das  Leben  der  Gesamtheit  nimmt  ihn 
früher  oder  später  wieder  auf  und  er  durch- 
misst  von  neuem  seine  Bahn  in  der  Gestalt 
eines  Fortschrittes,  der  dentioch  unaufhalt- 
sam ist. 


GEDANKEN 


Wenn  einer  glaubt,  etwas  Schönes  gemacht  zu 
haben,  so  versteht  es  sich  van  selbst,  dass  er  solches 
Hellt  und  schätzt.  Warum  sollte  er  nicht  wünschen, 
dass  auch  andere  es  lieben  und  schätzen?  Heisst 
das  Eitelkeit? 


Es  giebt  kaum  ein  schöneres  Glück,  als  wie  es 
die  Musen  einem  Mann  von  festem,  entschlossenen 

Charakter  verleihen ;  einem  schwachen,  schwankenden 
gereichen  sie  eher  zum  Fluche. 


Was  den  wirklichen  Künstler  von  dem  Publikum 
trennt,  ist  der  Umstand,  dass  jener  es  ernst  meint, 
dieses  aber  nicht. 


BENNO   BECKER 


VILLA   AM  SEE 


DER  IMPRESSIONISMUS  UND  SEIN  AUSGANG 

Von  A.  L.  Plehn 
(Schluss  aus  dem  vorigen  Hefte) 


■yVTie  wenn  nun  aber  das  Interesse  für  die  indi- 
"  viduellen  Feinheiten  der  Linie  verloren 
geht,  wenn  sie  sich  so  selten  mehr  zeigen 
sollen?  Wenn  immer  nur  die  Quintessenz 
der  Bewegung,  die  dominierende  Richtung 
gesehen  und  gesucht  wird,  und  wenn  die 
Linie  nicht  mehr  Gestalten  erklären,  sondern 
Flächen  einteilen  undStimmungen  beschwören 
soll?  Denn  dahin  ist  es  schrittweise  ge- 
kommen. Ein  Aman-Jean  umzieht  mit  seinen 
delikaten,  schwingenden  Konturen  Körper, 
welche  immer  mehr  zu  Schemen  werden, 
die  in  ihren  vagen  Stellungen  nichts  als 
Seele  ausdrücken  sollen  und  die  sich  von 
einander  kaum  noch  unterscheiden.  Henri 
Martin  seinerseits  wird  nicht  mehr  losge- 
lassen von  dem  Gegeneinander  senkrechter 
und  wagerechter  Linien,  die  alle  individuelle 
Besonderheit  menschlicher  Glieder  entbehren. 
Und  das  weil  Meister  Puvis  de  Chavannes 
einmal  in  seiner  über  Paris  wachenden  Ge- 
novefa  solche  Linien  zu  schlichter  Gross- 
arligkeit  zusammenfügte.  Diese  Einfachheit 
konnte  zu  glücklicher  Stunde  zu  sprechendem 
Leben  der  erwecken,  in  dessen  Seele  sie  im 
Laufe  eines  langen  Lebensringens  heran- 
wuchs. Auch  ihm  selbst  hätte  ste  kaum 
zum  zweitenmale  gelingen  können.  Zum  all- 
gemeinen Prinzip  erhoben,  müsste  sie  aber 


bei  mehrfacher  Wiederholung  zum  trocknen 
Schema  werden.  Besteht  die  Malerei  eigen- 
sinnig auf  dem  Lossagen  von  aller  reizvollen 
Besonderheit,  wie  sie  doch  die  Wirklichkeit 
unermüdet  in  beständigem  Wechsel  dem 
Blick  darbietet,  dann  enden  auch  Form  und 
Linie  in  derselben  einwiegenden  Gefälligkeit, 
in  der  die  Farbe  sich  aus  ähnlichen  Ur- 
sachen zu  verlieren  droht. 

Dann  geht  das  Bild  schliesslich  vollkommen 
in  der  Dekoration  auf.  Selbst  das  Porträt 
ist  nicht  mehr  ein  mit  warmem  Anteil  nach- 
gefühltes Stück  Leben,  eingegeben  von  jenem 
innigen  Interesse,  welches  nach  nichts  fragt 
als  nach  der  individuellen  Besonderheit 
gerade  dieses  Menschen,  sondern  nichts  als 
ein  Rendez  -  vous  -  Platz  nobler  Farben  und 
delikater  Stellungen.  Der  Mensch  ist  nur 
zufällige  Erscheinung  in  dem  Rahmen. 
Dutzende  könnten  ebenso  aussehen.  Eine 
einzige  Laune,  Miene  oder  Bewegung  lächelt 
wie  aus  weiter  Ferne  durch  vielfache  Schleier 
zu  uns  herab;  keine  Rede  von  der  intimen 
Nähe,  bis  zu  der  ein  Charakter  durch  den 
Pinsel  gebracht  werden  kann,  so  dass  alle 
seine  Ecken  und  Weichheiten,  seine  Stärken 
und  Schwächen  vor  einem  einzigen  Blicke 
offen  daliegen.  Die  grosse  Fülle  der  Natur 
mischt   ihre    Geschöpfe    aus    zahllosen    und 
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zum    Teil     widersprechenden    Zügen.       Aus 
diesem  Reichtum   wählt  das  dekorative  Por- 
trät  einen   einzigen  Zug,    der    sich   auf  der 
Leinwand  in  einer  angenehmen  Erscheinung 
ausdrücken   wird,   und  es  macht  sich  oben- 
drein aus  dieser  Willkür  eine  Tugend.     Das 
Antlitz,  das  sich  zu  menschlich  an  den  Ver- 
stand wenden,  die  Gestalt,  welche  zu  körper- 
haft   dem    Auge    entgegen    kommen    würde, 
beide     zerstörten     sie     ja    die    Einheit    der 
Fläche,   auf  der 
den  Kleidern  und 
dem       Schmuck 
dem  Hintergrund 
und  dem  Teppich 
dieselben  Rechte 
zuerteilt  worden 
sind     wie     dem 
Menschenantlitz. 
Und     das     darf 
nicht  sein,    das 
Bild    würde     ja 
sonst  „ein  Loch 
in      die     Wand 
reissen",  wie  die 
Rede    geht.      Es 
könnte  den  Blick 
zwingen,  zu  ihm 
zurückzukehren 
und  sich  zu  ver- 
tiefen, wo  er  doch 
nichts  sucht  als 
ein  Ausruhen  in 
müdem  Wohlge- 
fallen. Wie  wohl 
kommende  Jahr- 
hunderte über  die 
Menschen  unse- 
res Zeitalters  ur- 
teilen    würden, 
wenn  sie  sie  nur 
in    den   Bildnis- 
sen der  Besnard,        JO"'*  ""^^^«^ 
Lavery,    Sargent 

und  Alexander  aus  den  letzten  fünf  oder 
sechs  Jahren  kennen  lernten.  Sollten  diese 
Männer  und  Frauen  ihnen  nicht  erscheinen 
als  wenig  differenzierte  Wesen  ohne  viel 
Temperament  mit  etwas  schmachtender  Ele- 
ganz als  vorherrschendem  Zug?  Mich  dünkt, 
schon  dies  eine  diskrete  Rot  der  Lippen, 
das  in  all  diesen  Bildern  wiederkehrt,  sollte 
dann  zu  einigem  Zweifel  an  der  Treue  dieser 
Porträts  Anlass  geben.  Aber  dann  wird  noch 
die  Photographie  da  sein,  um  diese  ein- 
seitige Auffassung  Lügen  zu  strafen  und 
von  der  Verschiedenarcigkeit  unserer  Zeit- 
genossen Zeugnis  abzulegen. 


Wenn    das   schon    beim  Bildnis   also   aus- 
sieht, wie  soll  es  dann  um  jede  andere  Art 
von  Malerei  beschaffen  sein,  deren  Abhängig- 
keitsverhältnis von  der  Natur  selbstverständ- 
lich ein  loseres  ist.    So  muss  denn  auch  die 
Bedeutung  der  Technik    für  die  Kunst  über 
das  Mass  wachsen.     Sie   bleibt   nicht   Mittel 
zum  Zweck,    sondern    sie   wird   zum  Mittel- 
punkt eines  eigenen  Kultus  gemacht.      Wo 
so  begehrliche  Augen  ihre  Feste    feiern,    da 
soll  jeder  Pinsel- 
strich  ein  köst- 
liches     Gericht 
sein    und    jedes 
Fleckchen  Farbe 
ein        lieblicher 
Wohlgeruch.  Da- 
her   dieses    un- 
natürliche Grei- 
fen  und  Suchen 
nach  einerneuen 
Art,  die  Farben 
zu      zerpflücken 
und  nach   einer 
geistreicheren 
Gymnastik     des 
Pinsels,   für  die 
nicht     die     Zeit 
übrig  bliebe  bei 
einem        treuen 
Aufspüren    aller 
immer       neuen 
SchJJnheit      der 
Natur.  Statt 

dessen   ist ,    das 
muss  wiederholt 
werden,  in  dieser 
Art    von    Kunst 
eine        gewisse 
Furcht  vor   der 
Natur,      welche 
mit  der  gemes- 
BiLDNis        senen  Kraft  ihrer 
Farben,  mit  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Form  fei  nheiten  und  mit 
dem  reichen  Quell   ihrer  Gefühlsanregungen 
von  der  „Delikatesse"   fortführen  könnte. 

Das  Einsehen  und  Irren,  dies  Vorwärts- 
schreiten und  Straucheln  des  Impressionismus 
hat  die  deutsche  Kunst  bisher  im  Gefolge 
der  französischen  getreulich  mitgemacht.  Sie 
hat  sich  über  die  dabei  eingebrachten  Ernten 
nicht  zu  beklagen  gehabt.  Sie  wäre  un- 
dankbar, wenn  sie  das  nicht  anerkennte. 
Sie  lernte  ihre  Augen  ernstlich  auf  das  Wirk- 
liche zu  richten,  ohne  den  vorgefassten 
Meinungen  und  den  Einflüsterungen  des  Ver- 
standes  mehr   zu   glauben  als   dem  Augen- 
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schein,  dem  allein  die  Entscheidung  in 
malerischen  Dingen  gebührt.  Sie  schickte 
ihren  Geschmack,  dem  bis  dahin  besonders 
für  die  Farbe  noch  fast  jede  Kultur  gefehlt 
hatte,  in  die  Schule  eines  durch  Jahrhunderte 
herangebildeten  Kolorismus,  und  sie  lernte 
vor  allem,  dass  nur  der  Maler  wahr  wirkt, 
der  im  Bilde  zeigt,  wie  die  Natur  ihm  er- 
scheint, mag  sie  wie  auch  immer  beschaflfen 
sein. 

Aber  wenn  diese  Errungenschaften  un- 
schätzbar waren,  so  ändert  das  nichts  an 
der  Thatsache,  dass  mancher  Deutsche  seinem 
innersten  Wesen  Zwang  anthat,  indem  er 
sich  fremde  Erkenntnisse  zu  eigen  machte. 
Man  hat  bei  uns  jahrelang  Luft  gemalt, 
wo  man  sie  nur  irgend  sehen  konnte,  und 
manchmal  auch,  wo  man  sie,  ehrlich  ge- 
standen, nicht  sah.  Die  natürlichen  Dinge, 
die  so  fest  und  entschieden  auf  dem  Boden 
stehen,  und  die  von  einer  klaren  Sonne 
scharf  und  deutlich  hingestellt  werden, 
mussten  sich  verschleiernde  Umdeutungen 
gefallen  lassen.  Die  Nachkommen  Albrecht 
Dürers,  deren  Wesen  eigentlich  darauf  ge- 
richtet war,  die  Gestalt  in  harter  Eckigkeit 
zu  sehen,  in  denen  es  mit  vernehmlicher 
Stimme  nach  plastischer  Gestaltung  und 
körperlich  überzeugendem  Leben  rief,  sie 
bequemten  sich  in  gläubiger  Unterordnung 
unter  die  mit  Recht  bewunderten  Lehrer  — 
neben  den  Franzosen  auch  die  Schotten  — , 
vieles  zu  unterdrücken  und  zu  verschweigen, 
was  ihren  Gestalten  zu  solchem  Leben  hätte 
helfen  können.  Nur  die  Luft  zu  malen,  galt 
als  die  Hauptsache,  das  andere  finde  sich 
schon.  Und  so  malte  man  Luft!  Es  mag 
manchem  hart  genug  angekommen  sein,  die 
natürliche  Liebe  seines  Auges  zu  betrügen 
und  sich  einzureden,  dass  es  ihm  sehr  um 
die  angenehme  Unklarheit  zu  thun  sei.  Denn 
mit  der  plastischen  Greifbarkeit  ging  gleich- 
zeitig etwas  von  dem  Besten  verloren,  das 
diesen  Naturen  —  vielleicht  eben  weil  sie 
Deutsche  waren  —  ganz  besonders  am 
Herzen  lag  :  Das  intim  Individuelle  konnte 
nicht  gleich  lebendig  geschaut  werden,  wenn 
die  Sorge  an  erster  Stelle  stand,  ob  man  auch 
ein  rechter  Impressionist  sei.  Selbst  Max 
Liebermann,  der  sonst  an  intim  beobachteten 
Gestalten  dem  Ausdruck  scharf  charakteristi- 
scher Bewegung  mit  aller  Hingebung  gehul- 
digt hatte,  Hess  sich  jahrelang  all  diese  feinsten 
Besonderheiten  recht  geflissentlich  unter- 
schlagen durch  atmosphärische  Einflüsse  und 
Beleuchtungen,  die  er  mit  Fleiss  aufsuchte. 
Durch  den  Schatten  oder  durch  die  spielenden 
Lichter,  die  mehr  noch  als  jener  die  feste  Form 


auflösen  und  ihr  Vorhandensein  abzuleugnen 
scheinen.  Nun  malte  er  Licht  und  Luft,  der 
sonst  den  Menschen  hinzustellen  begehrte. 
Und  was  hat  es  wieder  zu  bedeuten,  dass  er 
abermals  einige  Jahre  später  diesen  Menschen 
in  die  helle  Sonne  rückt?  Das  heisst  mit  deut- 
lichen Worten  so  viel  als :  Die  deutsche  Malerei 
will  wieder  klare  Form  sehen,  sie  wagt  es, 
die  Augen  wieder  ganz  aufzumachen,  ohne 
Furcht,  dass  sie  dadurch  jene  höhere  Wahr- 
heit verfehlen  werde,  welche  der.  Impressio- 
nismus so  angelegentlich  suchte.  Denn  die 
Gaben  und  Einsichten,  die  dieser  zu  ver- 
leihen hat,  sind  inzwischen  bereits  unter 
Dach  und  Fach  gebracht.  Man  kann  nun 
jede  Ernte  in  dem  Wirklichen  halten. 

Es  ist  bisher  noch  niemand  den  Freilicht- 
bedingungen voller  gerecht  geworden,  als 
Liebermann  in  dem  Bilde  der  badenden  Buben 
erreicht  hat,  das  er  1900  in  der  Berliner  Se- 
cession  zeigte  (Abb.  XV.  Jahrg.  S.  461).  Und 
mehr  noch  offenbart  sich  dies  neue  Be- 
gehren in  den  Bildern  vom  letzten  Sommer, 
in  denen  alle  Details,  sogar  fliegende  Sper- 
linge Im  Schatten  des  Vordergrundes,  ein 
aufmerksames  Auge  gefunden  haben.  Hier 
ist  eine  neue  Freude  an  der  Bestimmtheit  der 
Form,  die  bei  aller  Bewegtheit  fest  begrenzt 
und  rund  In  die  Augen  fällt.  Gleichzeitig 
haben  noch  andere  den  Weg  zurückgefunden, 
nachdem  sie  bei  den  Fremden  sich  umge- 
trieben hatten.  Was  anders  Ist  es,  das  Ludwig 
Herterich  In  seinem  stahlgepanzerten  Ulrich 
von  Hütten  (Abb.  XIV.  Jahrg.  H.  24)  aussagte, 
nämlich:  dass  ihm  das  Leben  fortan  kein 
blosser  Farbentraum,  kein  Auflösen  der  Wirk- 
lichkeit in  noch  so  intim  gefühlte  Tonwerte 
wie  früher,  sondern  ein  Innewerden  ist  männ- 
lich aufrechter  Tüchtigkeit,  dem  das  Eiserne 
hart  und  das  Robuste  voll  Blut  und  Mark 
ist.  Und  ebenso  Hess  Exter  seine  Farben- 
mystik und  malte  mit  ungestümem  Strich 
allerlei  Dinge,  an  denen  ihr  Körperliches  ihm 
am  wichtigsten  war.  Auch  Ludwig  Corinth 
hatte  sich  einmal  abgeplagt,  von  Rauchringen 
erfüllte  Stubenluft  zu  malen,  die  ihm  gerade 
all  das  verbarg,  worauf  sein  Sinn  mehr 
noch  als  der  jener  anderen  gerichtet  war: 
warmes  Leben  In  seiner  greifbaren  Deutlich- 
keit. Dies  eifrige  Mühen  um  ihm  eigentlich 
fremde  Ideale  ist  auch  bei  Corinth  nicht  ohne 
Erfolg  geblieben.  Es  hat,  was  sonst  brutal 
und  schwer  bei  ihm  war,  gemildert  und  es 
hat  auch  seine  Farbe,  einst  trüb  und  ohne 
Seele,  verklärt  und  gesänftigt,  obwohl  das 
koloristische  Gefühl  ihm  nicht  so  ganz  Natur 
Ist  wie  die  Freude  an  der  Form,  so  dass 
seine  Farbe  sich  mehr  in  einzelnen  spontanen 
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lern  ist  das  Bedürfnis  nach  einem  engeren 
Anschluss  an  die  Natur  empfunden  worden. 
Die  Resultate  des  Impressionismus  sollen 
keineswegs  verworfen  werden.  Aber  man  be- 
ginnt neu  an  der  Stelle,  wo  Courbet  aufhörte 
und  Manet  einsetzte.  In  der  Bretagne,  inmitten 
einfacher,  künstlerisch  noch  unausgeschöpfter 
Verhältnisse,  unter  einer  hellen,  heissen  Sonne, 
suchen  die  Cottet  und  Simon  (vergl.  H.  2  d.  I. 
Jahrg.)  Vorwürfe  für  ihre  Pinsel,  an  denen  sie 
die  Unerschrockenheit  ihrer  Augen  beweisen 
können.  Auch  ihnen  behält  die  Wirklichkeit 
immer  recht.  Sie  suchen  angelegentlich  das 
Charakteristische  der  Erscheinung  und  volle 
plastische  Wahrheit,'  und  was  die  Sonne  der 
Mühe  wert  hält  zu  bescheinen,  das  erweckt 
in  ihren  empfänglichen  Seelen  die  helle  Freude 
des  Verständnisses.  Diese  Regungen  er- 
scheinen vereinzelt,  wenn  man  sie  mit  dem 
einmütigen  Impuls  vergleicht,  der  durch  die 
deutsche  Kunst  geht.  Welchen  Einfluss  sie 
etwa  auf  die  französische  Auffassung  male- 
rischer Probleme  im  ganzen  gewinnen  werden, 
wird  erst  die  nächste  Zukunft  zeigen. 


KUNST  UND  LEIDENSCHAFT 

Den  Künstler  treibt  als  stärkste  Kraft 

Ein  Herz  voll  heisser  Leidenschaft, 

Das  trägt  ihn  wie  auf  Flügeln, 

Doch  lass  dich  nicht  von  seinem  Glühn 

Phantastisch  hier  und  dorthin  ziehn, 

Musst  es  besonnen  zügeln. 

Dann  hebt  es,  wenn  dein  Drang  es  will. 

Selbst  in  die  Sterne  deinen  Sinn, 

Dann  fährt  es  dick  auch  ernst  und  still 

Durch  eines  Abgrunds  Schönheit  hin! 


vierzigsten  Jahre  imponieren  einem  die 

-  später  nur  ihre  Werke. 


1  man  jung  ist,  und 


Sie  wechseln  die  Posen  - 
wicklang. 
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VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

pRANKFURT  a.  M.  Das  Ereignis  des  Novembers 
^  ist  für  uns  die  dritte  Jahres- Ausstellung  der  Frank- 
fiirter  Künstler,  die  der  KuDstverein  In  seinen  Räumen 
veranstaltet  hat.  Dieser  >Frankrurter  Salon«  scheint 
sich  immer  mehr  zu  einer  dauernden  Einrichtung 
auszuwachsen,  und  jedenFalls  hat  der  Kunstverein 
die  Aufgabe  richtig  erkannt,  die  ihm  in  seinem 
engeren,  örtlichen  Bereich  gegeben  ist,  wenn  er 
sich  nach  wie  vor  an  die  Spitze  dieses  Unternehmens 
stellt.  Dass  bei  einer  solchen  Veranstaltung,  die 
ja  nicht  mit  den  Ansprüchen  eines  eigentlichen 
•concours  artistique<  auftritt,  sondern  die  zugleich 
im  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Festieit  eine 
Art  Verkaufsgelegenheit  sein  will,  die  Thore  weit 
aufgemacht  werden  und  dass  neben  den  Koryphäen 
auch  den  bescheideneren  Grössen  zweiten  und  dritten 
Ranges  Platz  gegönnt  wird,  wer  möchte  es  schelten? 
Frankfurt  hat  gute  Künstler  genug,  um  eine  solche 
Ausstellung  unter  allen  Umständen  gelingen  zu 
lassen;  uns  wird  man  entschuldigen,  wenn  wir  nur 
einige  der  am  meisten  hervorragenden  Personen 
und  Gegenstände  nennen.  Man  hat  dem  BegrifFe 
des  'Frankfurter  Künstlers<  eine  so  weite  Deutung 
gegeben,  dass  nicht  nur  ortsansässige,  sondern  auch 
auswärts  thätige  Künstler,  wenn  sie  nur  aus  Frank- 
furt stammen,  zugelassen  sind,  so  beispielsweise  aus 
dem  Müncbener  Künstlerkreise  zwei  tüchtige  jüngere 
Landschaftsmaler,  Gottfried  von  Hoven  und 
Fritz  Rabbndino.    Das  einheimische  Landschafts- 


fach repräsentiert  diesmal  auf  die  liebenswürdigste 
Weise  V.  Steinhausen;  seine  >HarzIandschart( 
war  schon  in  der  ersten  Stunde  des  Fimistages  ver- 
kauft. Die  originellste  Leistung  neben  dieser  ist 
F.  Boehle's  >Frische  Brise,  ein  holländisches 
Motiv,  das  wieder  einmal  die  von  nirgendwoher  ab- 
geleitete, man  möchte  sagen  primäre  Erscheinungs- 
form, die  dieser  Künstler  allem  abgewinnt,  was  er 
berührt,  verbunden  mit  einer  Kraft  und  Reinheit 
des  Ausdrucks  zeigt,  die  sich  schlechterdings  mit 
nichts  anderem  vergleichen  lassen.  Verdienten  Bei- 
fall fand  von  anderen  Gegenständen,  die  flott  und 
farbig  hingesetzte  >Alelierscenei  des  vor  einigen 
Jahren  von  Düsseldorf  nach  Cronberg  verzogenen 

F.  BrOtt,  ein  Werk,  das  allerdings  in  einem  völlig 
anders  gearteten  Garten  gewachsen  ist,  als  die  Kunst 
jener  eben  erwähnten  neuen  Romantiker.  Als  Porträi- 
malerei  ragten  die  Arbeiten  von  OttilieRCderstein 
und  Max  SchOler  und  mit  ihnen  ein  Reiterbildnis 
von  TrObner,  jedes  in  seiner  Art,  um  ein  Erheb- 
liches über  den  Durchschnitt  hervor.  Unter  den 
Skulpturen    zeichneten    sich    das    >Erwachen<    von 

G,  BSumler  und  die  'Verlobte'  von  J.  Kovarzik 
durch  ein  intimes  und  ausserordentlich  weit  ge- 
triebenes Studium  nach  dem  Nackten  aus.  -  Auch 
eine  Böcklin-Ausslellung  haben  wir,  die  dritte  und 
nun  wohl  letzte,  mit  der  uns  der  Wetteifer  unserer 
Kunstsalons  beschenkt,  zu  verzeichnen  und  man 
muss  es  der  Firma  Hermes  &  Co.,  die  sie  veran- 
staltet, zu  ihrem  Lobe  nachsagen,  dass  sie  da  ein 
nicht  mehr  ganz  neues  Thema  mit  neuer  Anziehungs- 
kraft zu  bebandeln  gewusst  hat.  Es  handelt  sich 
in  diesem  Falle  vorwiegend  um  verkäufliche  Werke, 
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wie  äen  •Cimbern kämpf ■  (1889)  und  einige  ange- 
fangene oder  nicbt  ganz  vollendete  Sachen  und  ge- 
rade diese  letzten,  wie  die  Allegorie  der  iMalereii 
(1872),  die  dem  FICtenspiel  eines  Waldgottes  lauschen- 
den Dryaden  (1896)  eine  Farbenskizze  zu  den  'Ge- 
filden der  Seligem  u.  a.  m.  sind  von  einer  ganz 
einzigen  Ursprünglichkeit  der  Farbigen  Reize.  Einiges 
andere  aus  Frankfurter  Privatbesitz,  die  >Pietä'  und 
die  »Venusi  gehört  zur  Kategorie  der  guten  alten 
Bekannten,  die  man  immer  gerne  wiedersieht.  Jf- 

DERLIN.  Endlich  kommt  auch  in  die  Ausstel- 
'-'  lungen  von  Ed.  Schulte  etwas  Leben.  Als  >clou( 
der  jüngsten  ist  ohne  Frage  Lucien  Simon's  >Cirque 
foraini  anzusehen  (den  Lesern  d.  Zeitschr.  aus  der  a. 
S.45I  d.  vor.  Jahrg.  gebrachten  Abbildung  bekannt),  der 
im  vergangenen  Jahre  in  Paris  dem  Künstler  soviel 
Ruhm  brachte  und  bis  vor  kurzem  die  Dresdener  Aus- 
stellung zierte.  Ein  wunderbar  gemaltes  Bild  und  auch 
als  Beobachtung  hervorragend.  Der  dämmerige  Zu- 
schauerraum mit  den  köstlich  charakterisierten  Typen 
der  bretonischen  Bauern,  der  rotbraune  Clown  und 
als  Lichteffekt  die  Erscheinung  der  SelltSnzerin  in 
Weiss  und  Grün  mit  derTricolore  —  man  kann  nichts 
Schöneres  sehen.  Sehr  fein  ist  auch  das  >Caf6  d'Kar- 
coun<  von  dem  verstorbenen  Belgier  Henri  Evene- 
POEL,  augenscheinlich  eine  Studie,  der  durch  die  Ein- 
fügung der  Figur  einer  scharlachrot  gekleideten  Demi- 
mondaineindasprichtiggeschilderteCaffhaus-Milieu 


eine  bildmissige  Pointe  gegeben  wurde.  Aus  der  Dres- 
dener Ausstellung  stammt  ferner  eine  >Prozession( 
von  Charles  Cottet,  die  sehr  gross  ist,  aber 
kaum  etwas  von  den  Tugenden  ahnen  llssi,  die  des 
Künstlers  bessere  Werke  auszeichnen.  Die  eigent- 
liche Physiognomie  der  Ausstellung  gaben  die  Kol- 
lektionen von  Lesser  Urv,  Martin  Brandenbijro 
und  Philipp  Klein.  Uhy  bietet  sozusagen  einen 
geschichtlichen  Ueberblick  über  seine  Kunst,  indem 
er  ausser  neueren  Arbeiten  eine  Reihe  seiner  ältesten 
Bilder,  mit  dem  Jahre  1883  beginnend,  vorführt. 
Man  findet  es  vor  diesen  sehr  begreiflich,  dass 
damals  grosse  Hoffnungen  auf  Ury  gesetzt  worden 
sind.  Trotz  allerlei  Unvotlkommenheiten  verraten 
seine  Darstellungen  vom  Lande  und  aus  den  Caf^s 
ein  starkes  Talent.  Die  schwierigsten  Beleuchtungs- 
probleme sind  mit  anerkennenswertem  Geschick  ge- 
löst. Spiter  kommt  dann  die  Entwicklung  nach  der 
koloristischen  Seite.  Die  Farben  werden  brennend, 
leidenschaftlich.  Feuriges  Gelb  und  glühendes 
Rot  werden  gegen  schwärzliches  Grün  und  Violett 
gesetzt.  Glinzende  Abendhimmel  spiegeln  sich  in 
dunklen  Flüssen  und  Kanälen.  Rote  Dicher  gleissen 
im  Schein  der  untergebenden  Sonne.  Violett  schim- 
mern die  Gipfel  des  Hochgebirges  über  tiefblauen 
italienischen  Seen.  Die  ganie  Natur  scheint  brünstig 
geworden.  So  sinnlich  schöne  Effekte  mit  diesen 
Landscharten)erzielt  werden  —  die  Abwesenheit  jedes 
tieferen  Gefühls  für  das  Wesen  der  Natur  wirkt  auf 
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die  Dauer  unbefriedigend.  Urys  PonrSts,  in  dieser 
Weise  gern  all,  frappieren  zunächst,  leiden  aber  an  dem 
gleichen  Mangel.  Man  sietit  schliesslich  nur  die  Un- 
vollkommenheiten  der  Zeichnung.  Als  Probe  seiner 
Versuche  auf  dem  Gebiet  der  Monumentalmalerei 
stellt  derKOnstlereinen  >Jeremias<  aus,  dersich  grim- 
mig-schmerzvoll auf  einem  Hügel  gelagert  hat.  Das 
Gelungenste  an  dem  grossen  Bilde  ist  ein  wunderbar 
luftiger  Sternenhimmel,  der  sich  hoch  über  den  Pro- 
pheten spannt.  Er  giebt  dem  Ganzen  die  Stimmung 
und  lisst  vergessen,  dass  der  Dichter  der  Klagelieder, 
wie  alle  ihnlichen  Geschfipfe  Urys,  eine  zusammen- 
gequSlte  unorganische  Gestalt  ist.  Als  eigenartige 
Komposition  aber  hat  das  Bild  unbedingt  seine  Vor- 
züge. Martin  Brandenburo  beweist  in  einigen 
Landschaften  aus  Norwegen,  dass  den  abgebrauchten 
Fiordmotiven  von  einem  ernsthaften  Künstler  sehr 
wohl  noch  neue  Seiten  abgesehen  werden  können. 
Wie  blaue  Schatten  an  den  riesigen  Bergen  hinauf- 
steigen, was  mit  einem  dunklen  Wrack  im  klaren 
Wasser  ausgedrückt  werden  kann,  was  ein  neuer 
Standpunkt  für  ein  scheinbar  triviales  Motiv  be- 
deutet, zeigt  er  mit  schOnem,  künstlerischem  Erfolge. 
Seine  Bilder  sind  freilich  etwas  trocken  in  der 
Farbe,  aber  bei  aller  Treue  gegen  die  Wirklichkeit 
Leistungen  von  sehr  persönlichem  Charakter  und 
anerkennenswerter  malerischer  Haltung.  Bei  Philipp 
Klein's  Arbeiten  erfreut  vor  allem  die  liebens- 
würdige Natürlichkeit  des  Ausdrucks  und  die  frische, 
gesunde  Farbe.  Der  Künstler  liebt  den  blauen 
Sommertag,  den  hellen  Sonnenschein  und  die  lichten 
Schatten.  Lustwandelnde  hellgekleidete  Damen  im 
Walde  oder  auf  schattigen  Wegen  am  See,  ange- 
strahlt von  dessen  Reflexen,  malt  er  gern.  Aber 
auch  Bauerngärtchen  reizen  ihn,  in  denen  die  Hühner 
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sich  sonnen;  ein  Bauemstübcheo  mit  roten  Betten, 
dessen  Bewohnerin,  mit  Hemd  und  Rock  flüchtig 
bekleidet,  ans  Fenster  geeilt  ist,  um  auf  die  Gasse 
zu  schauen;  der  Seh wetzinger  Schlossgarten  mit  dem 
wie  verzaubert  in  der  hellsten  Sonne  stehenden 
RokokoschlCsschen.  Klein's  reifste  Leistung  ist  ein 
Blick  auf  >die  Jesuitenkirche  in  Mannheim'  und 
eine  belebte  Strasse  zu  deren  Füssen.  Als  Freilicht- 
schilderung ganz  hervorragend,  sehr  fein  als  Aus- 
schnitt und  als  Malerei  bei  aller  Helligkeit  so  ton- 
schön und  farbig  wie  man  sich  dergleichen  nur 
wünschen  kann.  Das  lebensgrasse  Freillchlblld- 
nis  einer  Dame  in  lachsroter  Toilette  hat  schfine 
malerische  Vorzüge,  lisst  aber  als  Person  lieh  keits- 
wiedergabe  Einiges  zu  wünschen  übrig.  Der  flotte, 
breite,  lebendige  Vortrag  ISsst  Klein  mit  seinen 
sonstigen  künstlerischen  Tugenden  als  einen  Viel- 
versprechenden für  die  Münchener  Kunst  erscheinen. 
Von  dem  vonreiTlichen  Eduard  ThOny,  der  im 
Simplicissimus  der  modernen  Gesellschaft  so  bitter- 
lustige Wahrheiten  sagt,  ist  eine  Reibe  der  besten 
Zeichnungen  hier  zu  sehen.  Unter  den  sonstigen 
Ausstellern  treten  die  Düsseldorfer  Fritz  von  Wille 
und  Robert  BOnengbr  mehr  durch  die  Zahl  als 
durch  die  Güte  ihrer  Bilder  hervor.  Aug.  Neven- 
Dumont  lisst  sehr  dunkle  Bildnisse  sehen,  die 
kaum  auf  mehr  als  auf  Geschmack  schliessen 
lassen,  Emil  Rosenstand  Zeichnungen,  die  nach 
Marolds  Eleganz  zielen.  In  Robert  Nau-Yahn 
lernt  man  einen  Pariser  Schmuckkünstler  kennen, 
der  als  Motive  für  Ringe,  Broschen,  Gehänge,  Kämme 
die  Formen  von  Vögeln,  Reptilien,  Fischen  und 
Insekten  verwendet,  dessen  Arbeiten  sehr  unbequem 
zu  tragen  sein  müssen  und  der  von  dem  Glanz  des 
Metalls  und  dem  Reiz  schimmernder  Steine  wenig 
zu  halten  scheint.  —  Im  Salon  Keller  &  Reiner 
herrscht  absolute  künstlerische  Ebbe.  Die  vorge- 
führten Kollektionen  von  G.  M.  Stevens  (Brüssel) 
H.  Hendrich,  O,  Goetze,  Anna  Costenoble, 
Th.  Johannsen,  C.  O'Lvnch  von  Town  bieten 
nichts,  worüber  zu  reden  lohnte,  es  sei  denn  die 
völlige  Unzulinglichkeit  einer  stattlichen  Reihe  von 
Bildern.  Ein  paar  PortrSts  von  Sabine  Reicke 
sehen  leidlich  interessant  aus.  In  der  MÖbelabieilung 
nilteine  sehr  hübsche  Zimmereinrichtung  im  Empire- 
Geschmack,  helles  Birnbaumholz  mit  schwarzen  Ein- 
lagen von  Maria  von  Brocken  auf.  Verfehlt  ist  nur 
ein  Ecksopha,  in  dessen  Rückwand  in  KopFhöhe  unter 
Glas  Stiche  angebracht  sind.  Es  muss  sehr  un- 
angenehm sein,  den  Kopf  gegen  das  Glas  zu  legen 
und  dieses  bei  einer  heftigen  Bewegung  vielleicht  ein- 
zudrücken. —  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  (unter 
Erhöhung  der  Mitglieder-Beitrlge)  beschlossen,  die 
Ausstellungen  im  Künstlerhause  doch  fortzusetzen. 
Es  giebt  jetzt  dort  eine  Ausstellung  der  vereinigten 
Berliner  Klubs.  Die  Sache  sieht  im  allgemeinen 
nicht  übel  aus,  aber  da  ausschliesslich  Mittelgut 
vorgeführt  wird,  fehlt  es  an  eindrucksvoller  Wirkung. 
Auf  solche  Darbietungen  wird  das  anspruchsvolle 
Berliner  Publikum  —  und  nur  dieses  kommt  für 
die  winterlichen  Salonausstellungen  in  Betracht  — 
schwerlich  reagieren.  Von  den  interessanteren  Ber- 
liner Künstlern  hat  sich  keiner  beteiligt.  SkarbinA, 
Arthur  Kampf,  Oettmann  haben  die  Bilder  ge- 
schickt, mit  denen  sie,  nicht  gerade  glücklich,  in 
Dresden  vertreten  waren.  Im  übrigen  dominieren 
die  Brach t-Schüler,  die  sich  leider  immer  mehr  für 
das  Interessantmachen  der  Natur  begeistern  und 
deren  Landschaften  dadurch  vielfach  unaufrichtig 
wirken.  Es  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich,  dass 
die  Künstler  sich  nicht  von  der  Einbildung  frei 
machen  können,  die  Ausstellungen  seien  ledig- 
lich   ihretwillen    da.    Sie   werden   noch    viele   Ent- 
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tluschungen  erleben,  bis  die  Verhaltnisse  der  be- 
teiligten Faktoren  dahin  richtig  gestellt  sind,  dass 
das  Publikum  in  einer  Aussteilung  nur  Anregung, 
der  Künstlerzunlcbst  nur  Ebre  erwartet.  Das  Bilder- 
verkaufen  ist  eine  Angelegenheit,  unter  der  das  Publi- 
kum nicht  leiden  darF.  H.  R. 

YWIEN.  Känstlerhaus.  Eine  Kollektion  von  Defreg- 
"  GERS  füllt  die  Räume  im  ersten  Stock  des 
Künstlerbauses.  Die  Kunst  des  Meisters  ist  in  allen 
ihren  Entwicklungsmomenten  vertreten,  und  das  Publi- 
kum zeigt  fijr  diese  Darbietungen  eines  ihrer  erklBnen 
Lieblinge  grosses  Interesse.  Die  Parterresile  bergen 
meist  nur  Wiener  Künstler.  Es  ist  eine  recht  stille 
Herbst- Ausstellung,  so  mehr  eine  eingeschobene 
Programmnummervor  der  eigentlichen  Premiere.  Vier 
Sile  enthalten  Kollektiv- Ausstellungen.  Landschafts- 
maler Darnaut  zeigt  in  achtzig  Nummern  den  er- 
staunlichen Fleiss,  mit  welchem  er  emsig  die  Natur 
zu  erkennen  suchte.  Sehr  weich  und  still  war  immer 
Darnauts  Art;  sein  Pinselstrich  sehr  ängstlich  und 
spitz.  Jetzt,  nachdem  der  Künstler  ein  Jahr  bei  den 
Vorpswedern  zubrachte,  ist  eine  willkommene  Breite 
seiner  Vortragswelse  zu  bemerken.  Im  Nebensaale 
giebt  Karl  Pippich  Wiener  Stimmungen.  Das  Leben 
der  Strasse  sucht  er  in  der  Manier  Raffaellis  fest- 
zuhalten. Oft  gelingt  ibm  eine  malerische  Stimmung, 
meist  aber  misslingt  ihm  die  Bewegung,  zu  treffen. 
Das  Gehen,  Fabren,  Ausweichen,  das  Ineinander- 
schieben der  Passanten  ist  nicht  geschaut.  Man  glaubt 
nicht  den  StrassentBrm  zu  hören.  Abendstimmungen 
(rifn  Pippich  oft  mit  feiner  Empfindung.  Aehnlicbe 
Themen  behandelt  Joh.  Nep.  Geller.  Volksbilder 
im  Grünen.  Meist  Fraterbilder,  wo  aufwiesen  Kinder 
spielen,  Gouvernanten  sich  ihre  Erlebnisse  erzählen. 


Liebespaare  wandeln.  Hier  Ist  die  Beweglichkeit 
wohl  gelungen.  Nur  will  Geller  oft  auf  Kosten  der 
Logik  Beleuchtungseffekte  erzielen,  und  seine  un- 
vermittelten lila  und  blauen  Schatten  tauchen  seine 
Bilder  in  Unruhe.  Eine  ganz  neue  Erscheinung 
interessiert:  Jehudo  Epstein.  Skizzen  italienischer 
Landschaften,  Vegetationsbilder,  Portrlts,  Interieur- 
scenen  sind  mit  sehr  malerischem  Temperament 
gegeben.  In  breiten  Modellierungen  behandelt  Ep- 
stein die  Fliehe.  Keine  Kontour,  nur  nebeneinander 
gesetzte  Tönungen.  Unheimlich  lebendig  wirken 
die  derb  und  beinahe  roh  hingestrichenen  PortrSt- 
köpfe.  Epstein  weiss  vielerlei  zu  sagen,  ob  er  auch 
viel  zu  sagen  hat,  muss  er  erst  zeigen.  VorliuRg 
überwiegt  das  Kfinnen  den  Inhalt.  Zu  viel  Routine 
aber  ist  gefihrlich,  sie  verhindert  oft  die  Entwick- 
lung künstlerischer  Innerlichkeit.  —  Von  der  soeben 
erOITneten  Ausstellung  der  „Secession"  im  nächsten 
Heft.  —  Fßr  die  im  Entstehen  begriffene  „Moderne 
Galerie"  wurden  von  staatlicher  Seite  Makart's 
•  Fünf  Stnne<,  sowie  ein  Deckengemälde  des  Meisters 
angekauft.  B.  Z. 

KAÜNCHEN.  In  Kaesers  Kunstsalon  hat  der  Maler 
^^^  August  Wilhelm  Ulmer  etwa  zwanzig  Ge- 
mälde zur  Schau  gebracht.  Schon  das  in  der  Früh- 
jahr-Ausstellung 1901  der  hiesigen  Secession  vor- 
geführte und  hierüber  abgebildete  >Adagio(  dieses 
Künstlers  konnte  als  eine  schöne  Talentprobe  des 
auf  der  Münchener  Akademie  unter  Hoecker,  dann 
in  Dresden  bei  Preller  ausgebildeten  Malers 
gelten.  Sprach  sich  doch,  auch  In  dem  an  Thoma 
gemahnenden  Stimmungscharakter  des  Bildes,  ein 
woblthuendes  Bestreben  nach  schlicht-ernster  Ge- 
staltung und  Vermittlung  des  gewordenen  Eindrucks 
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aus.  Was  Ulmer  jetzt  als  die  künstlerische  Aus- 
beute wohl  eines  diesjihrigen  So mnienufenth altes 
in  den  Berchtesgadener  Bergen  und  sonstwo  in  der 
oben  erwähnten  Kollektion  in  Bildern  wie  iDer 
Watzmann  mit  dem  Steinernen  IHeer«,  >Berchtes- 
gaden<,  >Abendsonne<  (aus  der  sächsischen  Schweiz), 
'Vatzmann  und  Hochkalten  bietet,  ist  durch  die 
gesunde  Weiterentwicklung,  welche  sich  darin  aus- 
prigt,  ein  neuerlicher  Beweis  für  die  Begabung  und 
den  Fleiss  des  jetzt  achtundzwanzigjährigen  Künst- 
lers. Die  den  Bildern  hier  und  da  anhaftende 
vedutenhafte  Korrektheit  dürfte  bald  einer  Freieren 
Auffassung  Platz  machen.  ~  Die  Galerie  Heinemann 
hat  eine  aus  nicht  weniger  als  145  Nummern  besteh- 
ende Ausstellung  von  Werken  Otto  von  Fabers 
DU  Faur  veranstaltet,  die  dessen  künstlerischen 
Nachlass     unter     Hinzuziehung     von     mancherlei 
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Stücken  aus  hiesigem  Privatbesitz  umfasst.  Sie 
bietet  ein  gutes  Bild  von  dem  Entwicklungsgange 
dieses  Malers,  dessen  eigenartige  Stellung  in  der 
Münchener  und  Deutschen  Kunst  bei  Gelegenheit 
unseres  Nekrologes  bereits  betont  wurde. 


TNÜSSELDORF.  Am  17.  November  wurde  das 
^^  Moltke- Denkmal  enthüUt,  das  gemeinschaftliche 
Werk  des  vor  kurzem  gestorbenen  Josef  TOshaus 
und  des  Bildhauers  Josef  Hammersckmidt.  Die 
3,25  m  hohe  Figur  Moltke's  ist  die  letzte  grössere 
Arbeit  des  Erstgenannten,  der  in  diesem  Standbild 
des  >Schlachtendenkers<  ein  Werk  geschaffen  hat, 
das  ein  beredtes   Zeugnis  seiner  Meisterschaft  ist 


und  seinen  Namen  vorzugsweise  fortleben  lassen 
wird  als  den  eines  der  vornehmsten  Mitbegründer 
der  noch  jungen  Düsseldorfer  Bildhauerschule. 
Tüsbaus  hat  den  Fei  dm  arschall  stehend,  mit  umge- 
bSngtem  Paletot,  den  Oberkörper  etwas  nach  vorn  . 
geneigt,  dargestellt.  Der  ernste,  ruhig- sinnende 
Ausdruck  des  Kopfes  ist  vorzüglich  gelungen. 
An  dem  reich  gegliederten ,  tnit  Namen  und  Em- 
blemen gezierten  Sockel,  hat  Josef  Hammerschmidt 
auf  der  einen  Seite  die  Figur  eines  siegesfrohen 
Soldaten,  der  jubelnd  dem  Feldmarschall  einen 
Lorbeerkranz  darreicht,  dargestellt,  eine  glücklich 
erfundene  und  dem  Künstler  im  Ausdruck  prich- 
tig  gelungene  Figur.  Die  auf  der  anderen  Seite 
angebrachte  figürliche  Gruppe,  die  ebenso  gut  er- 
dacht ist,  stellt  einen  sitzenden  alten  Arbeiter,  einen 
Veteranen  von  1870/71  dar,  zwischen  dessen 
Knieen  ein  Knabe,  mit  einem  hOlzernen  Schwert 
bewaffnet,  steht,  und  gespannt  der  Grziblung  des 
Alten  von  den  Thaten  des  grossen  Feldmarschalls 
zuhört.  Die  Seitendguren  bilden  in  ihrer  beweg- 
ten, lebendigen  Darstellung  einen  wirksamen  Gegen- 
satz zu  dem  in  ruhiger,  ernster  Haltung  auf  dem 
Sockel  stehenden Moltke.  Die  gelungene  Ausführung 
macht  dem  begabten  jungen  Bildhauer,  einem  Schüler 
Prof.  Carl  Janssens,  alle  Ehre.  .  tz. 


pONN.  Die  Konkurrenz  um  das  hier  zu  errich- 
'-'  tende  Denkmal  des  Chemikers  Kekuli,  an  der 
die  Bildhauer  Breuer,  Brütt,  Everding,  Magnussen 
und  Küppers  mit  zusammen  sieben  Entwürfen  be- 
teiligt waren,  hat  das  Resultat  gehabt,  dass  Hans 
Everding  und  Albert  KOppers,  die  ausser  einer 
stehenden  auch  eine  sitzende  Figur  eingesandt  hatten, 
zu  einem  nochmaligen  Wettbewerb  unter  Einreichung 
umgearbeiteter  Entwürfe  aufgefordert  wurden. 

WTASSERBURG.  Die  für  die  Ausschmückung 
"  des  grossen  Saales  im  hiesigen  Raihause  unter 
einer  Anzahl  von  Künstlern  veranstaltete  engere 
Konkurrenz  ist  ergebnislos  verlaufen,  da  keiner  der 
eingereichten  Entwürfe  vom  Preisgericht  zur  Aus- 
führung empfohlen  werden  konnte.  An  die  nach- 
stehenden acht  Münchner  Künstler:  |.  C.  Becker- 
Gundahl.  Julius  Diez,  Prof.  Ludwie  Herterich, 
Otto  Hupp,  Prof.  Wald.  Kolmsperger,  Max  v.  Mann- 
Tiechler,  Prof.  Aug.  Spiess,  Josef  Widmann  ist  die 
Einladung  zur  Beteiligung  an  einer  neuerlichen  Kon- 
kurrenz ergangen. 

PERSONAL-  UND 

ATELIER- NACHRICHTEN 

I^ONCHEN.  AnCeloJank's  mehrfarbige  Zeich- 
A"  nungen,  von  denen  eine  in  verkleinener,  dem 
Original  getreuer  Wiedergabe  diesem  Hefte  voran- 
gestellt ist,  bilden  eine  von  Sammlern  vielbegehrte 
Specialität  dieses  Künstlers.  Der  Gegend  um  und 
in  Rothenburg  entnimmt  er  mit  Vorliebe  die  Vor- 
würfe für  diese  Art  von  Schöpfungen.  ~  Am 
15.  November  starb  der  Maler  Professor  Ernst 
Zimmermann  im  Alter  von  nur  neunundvierzig 
Jahren.  Er  entstammte  einer  Künstlerfamilie  und 
ward  am  14.  April  1852  als  Sohn  des  Malers  Reinhold 
Zimmermann  in  München  geboren,  von  dem  er 
auch  die  erste  künstlerische  Unterweisung  empflng. 
Den  eigentlichen  Grund  seiner  Auffassung  legte 
er  aber  bei  W.  v.  Diez,  zu  dessen  meistgenannten 
Schülern  er  gezählt  hat  und  dessen  altmeister- 
licher Richtung  er  eigentlich  sein  Leben  lang  treu 
blieb,  was  aber  nicht  ausschloss  (vergl.  die  hier 
gegebenen    kleinen    Proben    seines    Schaffens,    die 
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wir  noch  in  unseren  Mappen  bewahrten),  dass  ihn 
such   die   Luft-  und   Lichiprobleme   der  modernen 
Freilichtmalerei     beschaFiigten.        Sein     Lieblings- 
gebiet war  das  biblische  Historienbild,  das  er  nach 
■einigen  humoristischen  Genrebildern  (wir  erwähnen    . 
aur  diesem  gelegentlich 
auch  weiter  gepflegten 
Gebiet  die  im  X.  Jahrg. 
der    >K.  f.  A.«    S.  370 
reproduzienen  iWürfer- 
spielert ,      >Gescharts- 
freunde<  I.Jabrg.  S.314 
und   >Das   Ei   des   Ko- 
lumbus.    VIII.    Jahrg. 
S.  88),    1879   mit   dem 
Bilde  >Der  zwfiirjlbrige 
Jesus   im  Tempel'   be- 
trat.     1883    rolgte    die 
durch    ihre    echt-deut- 
sche, idyllische  Auffas- 
sung bestechende  'An- 
betung    der     Hirten« 
(Münchener        Pinako- 
thek),    1886     >Christus 
und  die  Fischer<,  1888 
■  Christus    Consulator< 
(Leipziger        Museum. 
Abb.  III.  Jahrg.  S.278). 
1892  >Christus  erscheint  dem  Thomas»,  1893  »Rast 
auf  der  Flucht  nach  Aegypten«  (Abb.  IX.  Jahrg.  S.  54), 
1895  >Kommet  her  zu  mir«.  Einen  guten  Namen  auch 
hat  sich  Zimmermann  durch  seine  virtuos  gemalten 
Fischstilleben   erworben,    mit  denen    er   glänzende 
dekorative  Wirkungen  verfolgte.     Noch  die  heurige 
■  Internationale'  im  Glaspalast  enthielt  zwei  solche 
SchSpfungen,  in  der  hiesigen  Pinakothek  ist  er  auch 
in  dieser  Beziehung  charakteristisch  vertreten.    Der 
Verstorbene,    1886   mit    dem    Professortitel    ausge- 
zeichnet,  war  seit  1887  Ehrenmitglied  der  hiesigen 
Akademie  der  Künste.  —  Am  16.  November  starb 
der  Maler  und  Radierer  HuGO  Degenhard.     Der 
1866  hierselbst  geborene,  ursprünglich  auf  der  Kunst- 
gewerbeschule, dann  in  der  Malschule  Hollosy  und 
auf  der   Akademie   unter    Otto    Seitz   ausgebildete 
Künstler  konnte  in  seinen  nach  schlichter  Natur- 
wahrheit strebenden  Landschaften,   die  vielfach  im 
Kunstverein   und  auch   auf  Ausstellungen  der  Se- 
cession  erschienen,  als   eine  hofbungsvolle   Kraft 
unter  den  jüngeren  hiesigen  Landschaftern  gelten. 

GESTORBEN:  In  Stockholm  am  18- Oktober  der 
Maler  Johann  August  MalmstrOm,  am 
3t.  Oktober  in  Kopenhagen  der  Geschicbts-  und 
Genremaler  Prof.  F.  E.  Lund,  ebenda  im  November 
der  Bildhauer  Prof.  Th.  Stein. 

DERLIN.  Prof.  Peter  Breuer  ist  jetzt  definitiv 
"  mit  der  Schaffung  des  Kaiser  Friedrich- Denkmals 
für  Köln  beauftragt  worden.  —  Prof.  Eugen  Bracht 
hat  einen  Ruf  an  die  Dresdener  Akademie  erhallen 
und  angenommen.  Eine  Reihe  von  Schülern  wird  ihn 
dorthin  begleiten,  wie  es  in  Akademie-Kreisen  bei 
derlei  Anlassen  oft  der  Fall  zu  sein  pflegt.  In  Bracht 
verliert  die  Berliner  Akademie  eines  ihrer  hervor- 
ragendsten Mitglieder  (auch  deren  Senat  gehCrte  er 
an),  die  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  einen 
bedeutenden  Lehrer.  —  Die  Zahl  der  Studierenden 
der  Hochschule  ist  gegen  das  Vorfahr  nicht  unbe- 
trichilich  gestiegen.  Die  sieben  von  der  Hochschule 
unabhängigen  Meisterateliers  für  die  bildenden 
Künste  werden  von  elf  Malern,  acht  Bildbauern, 
drei  Graphikern  und  drei  Architekten  besucht.  Mit 
Ausnahme  des  v.  Endeschen  Ateliers  für  Baukunst 


ist  deren  Umzug  nach  dem  Neubau  der  akademischen 
Unterrichtsanstalten  bereits  erfolgt.  Wann  der  Rest 
der  Malklassen  etc.  übersiedeln  wird,  ist  noch  nicht 
zu  bestimmen. 

VERMISCHTES 

K^ONCHEN.  Der  Bilderdiebstahl  bei  Frau  Prof. 
'*^  (^rOtzner  stand  dieser  Tage  bei  der  Straf- 
kammer des  Landgerichts  München  I  zur  Verhand- 
lung. Es  handelt  sich,  wie  seiner  Zeit  aus  Berichten 
in  Tagesblittern  bereits  bekannt  geworden  ist.  um 
die  Entwendung  einer  Anzahl  Gemälde  und  Zeich- 
nungen von  Grüizner,  Defregger,  Wenglein,  Wopfner, 
Hellrath,  Gebier,  Raupp  etc.,  die  in  fremder  Ver- 
wahrung von  selten  ihrer  Besitzerin  deponiert  waren. 
Ein  Teil  der  Bilder  war  in  den  Rahmen  durch 
Kopien  ersetzt  worden.  Als  Dieb  wurde  ein  Schreiner 
ermittelt  und  jetzt  verurteilt,  ein  zweiter  Angeklagter, 
der  Hehlerei  bezichtigt,  weil  durch  ihn  die  Origi- 
nale zum  grSssten  Teil  sodann  an  hiesige  kleinere 
Kunsthändler  gelangt  waren,  wurde  freigesprochen. 

DERLIN.  Manchmal  schon  dürfte  die  Frage  auf- 
*-*  getaucht  sein,  ob  die  Verkaufsbureaux  oder 
Gesch&ftsleitungen  von  ölTentlichen  Kunstausstel- 
lungen verpflichtet  sind,  dem  Künstler  den  Namen 
des  Kiufers  zu  nennen,  der  durch  ihre  Vermittlung 
ein  Werk  des  Betreffenden  gekauft  hat.  Hat  doch 
der  Künstler  u.  a.,  wenn  er  z.  B.  das  Vervielfaiii- 
gungsrecbt  seiner  Bilder  verkaufen  will,  ein  ver- 
mögensrechtliches Interesse  daran,  den  Namen  des 
Käufers  zu  kennen,  denn  an  sich  ist  dieser  nicht 
verpflichtet,  ihm  oder  einem  Sonstigen  das  Kunst- 
werk zur  Vervieiraitigung  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Nach  dem  Dafürhallen  der  iK.-Ztg.<  wird  man  die 
eingangs  berührte  Frage  bejahen  müssen.  In  der 
Regel  wird  zwischen  dem  Kunstler  und  den  Ge- 
schiftsleitungen    ein  Maklervertrag    im   Sinne   des 
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Bürgerlichen  Gesetzbuches,  §651  FF.,  vorliegen,  wo- 
nach die  Geschaftsleitung  die  Vermittlung  des  Ver- 
kauFs  der  Kunstwerke  übernimmt  und  Für  den  Fall, 
dass  sie  den  VerkauF  vermiltelt  oder  dass  der  Ver- 
kauF  infolge  der  Ausstellung  zustande  kommt,  eine 
meist  vorher  Festgestellte  Vergütung  erhilt.  Die 
Geschäfisleitung  übernimmt  dabei  die  Verpflichtung, 
die  gegenseitigen  Erklärungen  zu  übermitteln,  den 
Parteien  die  Susseren  Verbandlungen  abzunehmen 
und  die  Interessen  ihres  AuFtraggebers  nach  Mög- 
lichkeit wahrzunehmen,  insbesondere  den  günstigsten 
Verkaufspreis  zu  erzielen.  Die  GeschiFtsteitung 
kann  aus  diesen  Verpdichtungen  unmöglich  eine 
Berechtigung  herleiten,  den  KIuFer  des  Kunstwerkes 
dem  Künstler  zu  verschweigen.  Ebensowenig  er- 
wächst ihr  Für  die  Regel  aus  ihrer  Vermittlung  dem 
KäuFer  gegenüber  eine  andere  Verpflichtung,  als 
das  Werk  dem  KäuFer  als  Eigentum  zu  übergeben. 
Eine  Verpflichtung  zur  Verschwiegenheit  entsteht 
daraus  Für  die  Geschäfisleitung  dem  Käufer  gegen- 
über nicht.  Diese  allgemeine  Regel  erleidet  aller- 
dings in  der  Praxis  nicht  selten  Ausnahmen.  Es 
giebt  genug  Käufer,  die  beim  Verkauf  sich  ausdrück- 
lich ausbedingen,  dass  sie,  sei  es  ganz  allgemein, 
sei  es  insbesondere  dem  Künstler  gegenüber,  nicht 
genannt  werden  dürfen.  Geht  die  Geschäftsleitung 
auf  diese  KauFbedingung  ein,  so  muss  sie  dem 
Künstler  davon  Mitteilung  machen,  damit  dieser  in 
der  Lage  ist,  rechtzeitig  den  VerkauF  an  einen  Un- 
bekannten abzulehnen.  Ein  Verzicht  des  Künstlers, 
den  Namen  des  KäuFers  kennen  zu  lernen,  kann 
nicht  vermutet,  er  muss  ausdrücklich  ausgesprochen 
werden. 
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STUTTGART.  Der  Württembergische  Kanstverein 
hielt  am  19.  November  seine  diesjährige  General- 
versammlung ab.  Die  Einnahmen  und  Ausgaben 
des  Vereins  bilanzierten  für  das  Vereinsjahr  1899/ 1000 
mit  M.  30  167.07,  für  1900/1901  mit  M.  36748.97.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  betrug  am  Schluss  des  letzten 
Vereinsiahres238l  mit  2476  Anteilscheinen.  Prival- 
verkauF  auF  den  Ausstellungen  des  Vereins  wurden 
vermittelt  1899/1900  für  M.  35872,  1900/1901  für 
M.  53070,  in  welch  letzterer  Ziffer  30200  M.  einbe- 
griffen sind,  für  die  auf  der  Ausstellung  Französischer 
Künstler  verkauften  Werke.  Von  März  bis  Mai  1901 
staitflndend,  war  diese  neben  der  permanenten  Kunst- 
ausstellung des  Vereins  ein  Hauptmoment  der  ab- 
gelaufenen zweijährigen  Verwaltungsperiode.  Ihr 
finanzieller  Erfolg  war  leider  kein  guter;  die  vom 
Verein  zu  deckende  Hälfte  des  Defizits  belief  sich 
auf  M.  827.94.  Für  die  von  Mitte  Februar  bis  Ende 
März  1002  geplante  Ausstellung  von  \f  erken  württem- 
bergischer Künstler  ist  bereits  eine  besondere  Lotterie 
von  Kunstwerken  siaatlicherseits  genehmigt  worden, 
für  die  Ankaufe  im  Gesamtwert  von  ca.34000M.  beab- 
sichtigt werden.  Zu  Ankäufen  Für  die  ordentliche  Kunst- 
vereinsloiterie  stehen  ca.  14000 M.  zurVerfügung. 

NEUE  KUNSTLITTERATUR 

Konrad  Lange:  Das  Wesen  der  Kunst. 
Grundzüge  einer  realistischen  Kunstlehre.  2  Bände 
(Berlin,  G.  Grote'sche  Verlagsbuchhandlung,  12  M. 
gebunden  15  M.). 

Konrad  Lange  hat  nun  seine  Theorien  über  das 
Wesen  der  Kunst,  über  die  er  ja  auch  in  dieser 
Zeitschrift  schon  manche  interessante  Ausführungen 
veröffentlicht  hat,  in  einem  zweibändigen  Werke 
zusammengefasst.  Die  Schrift  ist  aus  akademischen 
Vorlesungen  und  aus  dem  mündlichen  Verkehr 
zwischen  Lehrern  und  Hörern  hervorgegangen. 
Das  sichert  ihr  von  vornherein  den  Vorzug  der 
Verständlichkeit.  Lange  spricht  sich  auch  aus- 
drücklich dahin  aus,  dass  es  ihm  vor  allem  darauf 
ankomme,  allgemein  verständlich  zu  sein  und 
darum  vermeidet  er  die  berüchtigte  Geheimsprache 
der  Aestheiiker  älterer  Ordnung.  Wie  der  Titel 
sagt,  verFolgt  das  Werk  den  Plan,  das  Wesen  der 
Kunst  aus  gegebenen  Thatsachen  zu  bestimmen 
und  nicht  abstrakte  Schlüsse  aufeinander  zu  häufen. 
Ob  der  Leser  mit  Langes  Ansichten  einverstanden 
ist  oder  nicht,  so  hat  er  ütets  das  wohlthuende  Ge- 
fühl den  Verfasser  kontrollieren  zu  können;  denn 
das  Buch  hält  bis  zum  Schluss  den  Vorsalz  keine 
Voraussetzungen  zu  machen  oder  zu  beanspruchen. 
Lange  legt  bei  der  Beschalfung  des  Beweismaterials 
grossen  Wert  auf  die  Ergebnisse  der  Kunstgeschicht- 
schreibung. Das  ist  ein  sehr  sympathischer  Stand- 
punkt. Er  betrachtet,  wie  er  selbst  sagt,  die  ästhe- 
tische Methode  als  die  Fortsetzung,  die  letzte 
Vollendung  der  kunsthistorischen.  Für  ihn  ge- 
hören beide  zusammen,  ergänzen  sich  gegenseitig 
und  stellen,  nach  ihm,  erst  im  Verein  miteinander 
die  höhere  kunstwissenschaftliche  Methode  dar. 
Der  Verfasser  legt  mit  Recht  Protest  ein  gegen 
jene,  die  der  Kunst  Gesetze  diktieren  wollten  und 
noch  wollen.  Lange  wendet  sich  da  gleiebermassen 
gegen  die  Aesthetiker  der  älteren  Schule  wie  gegen 
jene  modernen  Künstler,  die  im  gesprochenen  oder 
geschriebenen  Wort  eine  Art  Tyrannei  über  den 
Geschmack  auszuüben  versuchen.  Er  sagt  in 
dieser  Hinsicht  sehr  treffend:  Das  Recht  des  per- 
sönlichen Geschmackes  hat  jeder,  das  Recht  ihn 
anderen  zu  oktroyieren  niemand.  Lange  tritt  damit 
einer  jetzt  auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  viel 
verbreiteten  überhohen  AufFassung  des  Wertes  ent- 
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gegen,  der  den  Urteilen  der  Künstler  über  Kunst 
im  allgemeinen  und  die  einzelnen  Kunstwerke  bei- 
zulegen ist.  Ein  System,  das  in  zwei  kräftigen 
Binden  niedergelegt  ist,  kann  nictit  in  den  wenigen 
hier  zur  Verfügung  stehenden  Zeilen  analysiert  und 
gewürdigt  werden.  Es  sei  darum  hier  nur  noch 
die  wirklich  streng  realistische,  vielleicht  sogar  zu 
realistische  Definition  des  Begriffes  Kunst  gegeben, 
die  der  Verfasser  als  Folgerichtiges  Ergebnis  seiner 
Beobachtungen  aufstellt.  'Kunst  ist  eine  teils  an- 
geborene, teils  durch  Uebung  erworbene  Fähigkeit 
des  Menschen,  sich  und  anderen  ein  auf  Illusion 
beruhendes  Vergnügen  zu  bereiten,  bei  dem  jeder 
andere  bewusste  Zweck  als  der  des  Vergnügens 
ausgeschlossen  ist.'  —  Zum  Schlüsse  sei  der 
äusserst  sorgfältige  Druck  gebührend  anerkannt. 
Das  Buch  ist  inhaltlich  und  iusserlich  sehr  ange- 
nehm zu  lesen.  Umschlag,  Einband,  Vorsatzpapier 
wurden,  was  noch  bemerkt  sei,  nach  Entwürfen 
von  Bernhard  Pankok  hergestellt.  vi. 

Gabriel  von  Max,  Christus  alsArit,  Pbo- 
togravüre.    (Prag.  Nie.  Lehmann,  30  M.) 

Die  ganz  individuelle,  ponritartige  ^Ciedergabe 
der  FrauenschOnbeit  ist  dasjenige,  was  die  moderne 
Zeit  vor  jeder  früheren  voraus  hat.  Selbst  RalTael 
hat  sie  nur  einmal  in  seiner  Madonna  di  San  Sisto 
erreicht  und  von  allen  seinen  Zeitgenossen  erreicht 
nur  Tizian  sie  in  seiner  Himmelfahrt  Marii  und 
sonst  nicht  wieder.  Rubens  giebt  immer  nur  zwei 
oder  drei  ModellHguren  ohne  eigentliche  Individua- 
list, wie  fast  alle  seine  zeitgenössischen  Künst- 
ler und  Nachahmer.  Unter  den  Neueren  hat  nun 
wohl  keiner  diese  Verbindung  von  Idealschön- 
heit und  feinster  Individualisierung  so  wunderbar 
erreicht,  als  Gabriel  Max  in  seinem  berühmten  Bilde 
>Jairi  Tfichter1ein<,  das  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  von  1878  sofort  da- 
durch einen  europäischen  Kuf  erlangte,  wie  ihn 
seinesgleichen  nirgends  mehr  fand.  Dies  Pracht- 
stück moderner  Kunst  hat  nun  der  obengenannte 
Kunstverleger  unter  der  nicht  übel  gewühlten  Be- 
zeichnung >Chrisius  als  Arzt',  in  einer  durch  ihre 
GrCsse  (das  Gemilde  hat  in  ihr  eine  BildgrSsse 
von  47 :6g  cm.)  wie  Schönheit  gleich  ausgezeichneten 
Photogravüre  dem  grossen  Publikum  zugänglich  ge- 
macht und  wir  verweisen  hier  um  so  lieber  darauf, 
als  ein  zweites  Bild  dieser  Art  kaum  existieren 
dürfte,  das  Blatt  überhaupt  aber  einen  wundervollen 
Wandschmuck  darstellt.  F.  Pt. 
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Prof.  Dr.  E.  Raehl 
hardt,  2  M.) 

Der  Verfasser  bietet  in  dieser  kurzen  Broschüre 
von  55  Seiten  ein  klares,  übersichtliches  und  all- 
gemein verständliches  Bild  der  physiologischen  Vor- 
ginge beim  Sehen  der  Farben,  lasst  uns  die  indivi- 
duelle Verschiedenheit  der  Funktion  des  menschlichen 
Auges  erkennen  und  zeigt  die  Polgen  davon  für 
das  Wiedergeben  von  Farben,  also  für  die  Malerei. 
Die  verdienstvolle  kleine  Schrift  ist  aus  zwei 
Vorträgen  entstanden,  welche  der  Autor  im  Auf- 
trage der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung 
rationeller  MalverFahren  im  Künstlerhaus  in  München 
gehalten  hat  und  zerfällt  gleich  dieser  ursprünglichen 
Fassung  in  zwei  Teile:  1.  Ueber  individuelle  Unier- 
schiede  in  der  Farbenempflndung;  wobei  auch  das 
teilweise  und  völlige  Farbblindsein  behandelt  wird; 
und  2.  Ueber  die  Harmonie  der  Farben  und  die 
Verschiedenheit  harmonischer  Systeme.  Sechs  in- 
teressante farbige  Tafeln  sind  beigegeben,  die  den 
Text  sehr  anschaulich  erläutern.   Wer  sich  ausübend 


oder  geniessend  für  Malerei  interessiert,  ja  wer 
immer  sieb  Rechenschaft  zu  geben  sucht  über  die 

Ursachen  der  grossen  Gegensätze,  welche  ihm  all- 
überall in  den  Werken  der  Maler  entgegentreten, 
wird  diesem  Bijchlein  manche  Aufklärung,  manche 
Anregung  zu  besserem  und  gerechterem  Verständ- 
nis danken. 

Grundriss  der  Anatomie  für  Künstler, 
von  Mathias  Duval.  Autor.  Ueberselzung,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Nelson,  zweite  Auflage  be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  Gaupp.  Mit  78  Abbildungen 
im  Text.    (Stuttgart,  Ferdinand  Enke.    6  IVl.) 

Mir  scheint,  dass  die  deutsche  Ausgabe  des  Du- 
valscben  Werkes  eines  der  besten  unter  den  vor- 
handenen Lehrbüchern  ist.  Es  muss  für  den  Künstler, 
dem  das  Studium  der  Anatomie  nicht  nur  ein  lästiger 
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Zwang,  sondern  ein  Herzensbedürfnis  ist,  direkt  eine 
Freude  sein,  das  vorliegende  Buch  zu  benutzen.  Sein 
Umfang  ist  zu  gering,  um  die  Materie  zu  erschöpfen ; 
aber  es  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  be- 
greiflich, dass  die  Herausgeber  sich  bemühten,  den 
Umfang  nach  Möglichkeit  zu  reduzieren.  Denn  noch 
immer  lassen  sich  bei  uns  die  Künstler  durch  die 
Forderung  allzugrosser  Gründlichkeit  in  die  Flucht 
schlagen;  noch  immer  spukt  in  den  Schulen  das 
Voruneil  von  der  Unvereinbarkeit  ernsten  wissen- 
schaftlichen Studiums  mit  Künstlertum.  Das  vor- 
liegendeWerk  will  seiner  Vorrede  nach  mehr  eine  syn- 
thetische Methode  einschlagen.  Trotzdem  analisiert 
es  die  einzelnen  Teile  in  so  klarer,  anschaulicher 
Weise,  dass  es  in  erster  Reihe  als  Lehrbuch  der 
Anatomie  empfohlen  werden  kann.  Zum  wirklichen 
Studium  reicht  ja  ein  einzelnes  Werk  doch  nicht 
aus.  Der  meisterhafte  Spalteholzsche  anatomische 
Atlas  könnte  da  als  vortreffliche  Ergänzung  dienen, 
um  so  mehr,  als  der  Schwerpunkt   des  Duvalschen 
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Terkes  nicbt  in  seinen  Abbildungen,  sondern  im 
Text  liegt,  der  durch  Mitteilung  vieler  interessanter 
Tbatsacben  und  Verflechten  mancber  Teile  aus  an- 
grenzenden Gebieten  die  Materie  weit  interessanter 
darstellt,  als  es  sonst  meist  der  Fall.        SCH-nbG. 

Knackfuss,  Känstler- Monographien. 
(Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.)  Band  51,  52  u.  54: 
Philipp  Veit  von  M.  Spabn  (mit  92  Abbildungen 
M.  3.— );  Verroechio  von  Hans  Mackowsky 
(mit  SO  Abbildungen  M.  3.— )  und  Herkomer  von 
Ludwig  Pietsch   (mit  121   Abbildungen  M.  4.—  ). 

Es  ist  sehr  zu  begrüssen,  dsss  die  VerUgshand- 
lung  es  sich  angelegen  sein  Usst,  ihrem  Unter- 
nehmen neuerdings  auch  Künstler  einzugliedern, 
deren  Schaffen  bei  der  Allgemeinheit  weniger  aner- 
kannt ist,  deren  Studium  jedoch  einen  ganz  beson- 
deren ReizgewShri.  Zu  diesen  gehört  auch  PhilippVeit. 
Wer  sich  in  die  Skizzen  und  Entwürfe,  von  denen  der 
diesem  Künstler  gewidmete  Band  eine  gut  gewählte 
Anzahl  enthilt,  vertieft,  der  wird  in  Veit  einen  tief- 
innerlichen,  ernsten  Künstler  Hnden.  M.  Spabn,  der 
neuernannte  Professor  für  Geschichte  an  der  Uni- 
versitit  in  Strassburg,  bat  mit  Fleiss,  u.  a.  auch  aus 
dem  reichen  noch  ungehobenen  Schatze,  den  ihm  die 
Familie  Veits  zur  Verfügung  stellte,  alles  das  zu- 
sammengetragen, was  ihm  für  eine  Biographie  des 
Künstlers  wichtig  erschien  und  es ,  vereint  mit 
einer  Darstellung  seines  Schaffens,  zu  einer  lebens- 
vollen Charakteristik  ausgearbeitet.  —  In  dem  Ver- 
rocchio-Bande  hat  Mackowsky  die  mühsamen  bis- 
herigen Forschungen  über  diesen  vielseitigen  Künst- 
ler der  Frü  h  renal  SS  a  nee  durch  eigene  bereichert  und 
zu  einem  lebendigen  Gesamtbilde  nicht  nur  des 
Meisters,  sondern  auch  der  damaligen  Zeit  zu- 
sammengefassi.  —  Ludwig  Pietsch  konnte  für  den 
letzten  der  drei  genannten  BSnde,  seinen  Freund 
H.  Herkomer  schildernd,  ausgiebiges  Material  be- 
nutzen, das  dieser  selbst  ihm  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte.    Herkomer  ist  wohl  einer  der  vielseitig- 
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Sien  Künstler  der  Jetztzeit.  Pietsch  geht  auf  seine 
einzelnen  Werke  liebevoll  ein,  ohne  jedoch  die 
Schwachen  einiger  derselben  zu  verschweigen.  Ein 
reicher  Bilderschmuck  vervollsilndlgt  auch  hier  die 
Darstellung.  —  Eines  jedoch  vermisst  man  immer 
mehr  bei  diesen  handlichen  Binden,  nimlich  das 
bei  dem  grCssten  Teil  derselben  fehlende  Register. 
Bei  neuen  Auflagen  und  den  weiteren  Binden  wire 
die  Anfügung  eines  solchen  sehr  erwünscht. 

John  Ruskin.  Von  Paul  Giemen,  Leipzig, 
E.  A.  Seemann.    Pr.  3  M. 

In  diesen,  ursprünglich  in  der  >Zeitscbrift  für 
bildende  Kunst<  veröffentlichten,  hier  gesammelten 
Aufsitzen  über  John  Ruskin  hat  der  wohlbekannte 
rheinische  Provinzial-Konservator  ein  von  der  leiden- 
schsftlichsten  Begeisterung  gezeichnetes  Bild  des 
englischen  Kunstpbilosophen  und  -Ethikers  ent- 
worfen, der  in  Deutschland  ja  so  unbegreiflich  lange 
ungetesen  blieb  und  auch  heute  noch  mehr  aus 
Citaten  als  aus  seinen  eigenen  Büchern  gekannt 
wird.  Die  geniale  Eigenart  dieses  widerspruchsvoll- 
sten aller  Menschen  ist  für  jeden,  dem  menschlichen 
Pbinomen  geduldig  nachgehenden  Leser  so  an- 
ziehend, dass  dieser  auch  bei  fortwihrendem  Wider- 
spruch nie  ohne  Bewunderung  und  Belehrung  blei- 
ben kann.  Für  das  Verstindnis  der  Viktoria- Epoche 
bleibt  die  Gestalt  Ruskins  unentbehriich.  Wir  ver- 
ehren in  ihm  vielleicht  weniger  den  Lehrer  als  den 
Propheten,  der  von  einem  tiefen  Gefühl  für  den 
erzieherischen  Wert  der  Kultur  durchglüht,  rastlos 
versucht  hat,  ihre  Güter  gerade  den  Enterbten  nahe 
zu  bringen  und  im  festen  Glauben  an  die  ethische 
Kraft  einer  künstlerischen  Lebensgestaltung  diesem 
Gedanken  an  tausend  Stellen  Durcbbrucb  zu  schaffen 
suchte.  Eine  Prophetenge  stall,  die  man  mit  Paul  de 
Lagarde  vergleichen  möchte,  in  der  sich  der  sitt- 
liche Idealismus  des  englischen  Volkes  einmal  in 
lebendiger  Wirme  zusammengeschlossen  hat.  Als 
solcher  Rufer  im  Streit  um  die  höchsten  Güter  steht 
uns  Ruskin  unendlich  hoch;  er  kommt  direkt  hinter 
Carlyle  und  F.  W.  Robertson,  während  er  Kingsley 
weit  überragt.  Als  Herold  und  Wegbereiter  der 
Präraffaeliten  dagegen  wird  uns  Ruskin  ebenso 
wenig  der  klassische  Cicerone  werden  wie  in  seiner 
einseitigen  Verherrlichung  der  Gotik  und  in  seiner 
Verhöhnung  der  Renaissance.  Wir  suchen  auch 
diese  Phasen  bei  Ruskin  zu  verstehen,  da  alles  bei 
dem  Mann  interessant  ist;  wir  begreifen  namentlich 
seine  Präraphaeliten-Rolle  aus  der  Kunstpolitik  seiner 
Zeit  heraus.  Aber  seine  Rede  wird  hier  fast  drohend, 
gebieterisch;  seine  Worte  überreden  zu  oft,  da  sie 
nicht  überzeugen  können.  Unser  Urteil  über  die 
Rosseitl,  Burne-Jones  etc.  steht  heute  fest;  es  ist 
nicht  dasjenige  Ruskins.  Auch  In  Venedig  und 
Florenz  wagen  wir  uns  auf  andere  Wege,  als  die 
bestimmten  Pfade,  welche  uns  Ruskins  Priester- 
spruch täglich  vorschreibt.  Und  doch  geht  es  weder 
am  Dogenpalast  noch  in  der  spanischen  Kapelle 
zu  Florenz  ohne  eine  Auseinandersetzung  mit  ihm 
nicht  ab.  —  Giemen  hat  mit  der  ganzen  pracht- 
vollen Frische  und  dem  weiten  Blick,  den  er  über- 
all ausschickt,  seinen  Helden  geschildert;  hin- 
reissend in  der  Darstellung,  kunstvoll  in  der  Ent- 
wicklung der  Gestalt,  stets  die  fernen  Bezüge  auf- 
deckend, ein  guter  Kenner  der  englischen  Geschichte 
und  Gegenwart  —  so  zwingt  er  uns  förmlich  vor 
Ruskin  auf  die  Kniee,  dessen  edle  Züge  er  in  drei 
Wiedergaben  abbildet:  ein  Aquarell  Herkomers,  die 
Marmorbüste  von  J.  E.  Böhm  in  der  Ruskin  Drawing 
School  in  Oxford  und  die  letzte  Photographie,  die 
ihn  in  seinem  idyllischen  Heim  zu  Brantwood  am 
Conistonsee,  in  seinem  Arbeitszimmer  zeigt.      P.S. 

Ausgibc:  5.  Diiember  1901. 
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HANS  VON  MAREES'  FRESKEN  IN  NEAPEL 


ES  sind  jetzt  mehr  sls  zehn  Jahre  ver- 
flossen, seit  München  jene  Sonderaus- 
stellung Hans  von  MARfES'scher  Werke 
brachte,  die  zum  erstenmal  dem  grösseren 
Publikum  einen  Einblick  in  die  geistige 
Werkstatt  dieses  einsamen,  1887  in  Rom 
frühzeitig  verstorbenen  und  bei  Lebzeiten 
fast  verschollenen  Sonderlings  gestattete. 
Man  war  damals  im  besten  Fall  ratlos, 
meist  empört;  aber  man  begriff  doch,  dass 
hier  etwas  Aussergewöhnliches  geboten  werde, 
das  keinesfalls  unbedeutend  war.  Wölfflin 
trat  dann  (1892)  in  der  „Zeitschrift  für 
bildende  Kunst"  energisch  für  Mar£es  ein, 
Janitschek  bekannte  sich  in  der  „Nation* 
zu  ihm.  Ein  Schüler  Maries',  von  Pidoll, 
berichtete  (vergl.  auch  den  gerade  jetzt  in 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten,  Pidoll  ge- 
widmeten Aufsatz  H.  Weizsäckers)  in  einem 
schlichten  SchriFtchen  von  Eindrücken  aus 
des  Lehrers  Atelier  und  von  seiner  Meister- 
schaft, zu  lehren  und  andere  zu  grösserer 
Strenge  heranzubilden.  Vor  allem  aber  suchte 
der  langjährige  Freund  des  Künstlers,  Konrad 
Fiedler,  der  auch  die  meisten  seiner  Arbeiten 
nach  dem  frühen  Tod  des  nur  Fünfzigjährigen 


(Nachdruck  verboten) 

Übernahm,  durch  eine  fünfzig  Lichtdrucke 
umfassende  (bei  Bruckmann,  München,  her- 
gestellte) Publikation  Teilnahme  für  Maries 
zu  wecken.  Aber  diese  Mappe  mit  dem  un- 
beschreiblich ergreifenden  Texte  erschien 
nicht  im  Buchhandel;  Fiedler  schenkte  sie 
den  Bibliotheken  und  Fachschulen.  Erst  als 
seine  „Gesammelten  Schriften  über  Kunst" 
—  ein  Vermächtnis  des  nun  auch  schon  Heim- 
gegangenen —  an  letzter  Stelle  auch  jenes 
Geleitwort  über  Maräes  brachten,  erschloss 
sich  ein  weiterer  Kreis  mit  herzlicher  Teil- 
nahme  den  Arbeiten  von  Hans  von  Mar6es. 

Die  Mehrzahl  derselben  ist  nun  aber  leider 
in  Schieissheim  zu  versteckt  aufbewahrt,  als 
dass  viele  sie  mit  eigenen  Augen  sehen 
könnten.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Ent- 
schluss,  der  die  Berliner  Secession  im  Sommer 
1900  dazu  führte,  sich  von  der  Schleissheimer 
Galerie  und  Privaten  acht  Mar£es-Bilder  für 
die  damalige  Ausstellung  auszubitten. 

Darf  man  sagen,  dass  nach  all  diesen  und 
sonstigen  Bemühungen  von  Mar6es'  Freunden, 
eine  Würdigung  seiner  Arbeit  anzubahnen, 
das  Verständnis  für  sein  künstlerisches  Wollen 
gewachsen  wäre?   Ich  glaube,  dass  die  Frage 
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verneint  werden  muss.  Ich  will  nicht  von  ienem 
Berliner  Kritiker  reden,  der  Maries  mit  dem 
zierlichen  Adjektiv  , schrullenhaft"  abthun  zu 
können  glaubte;  ganz  ernsthaft  zu  nehmende 
Männer,  Künstler  und  Laien,  wussten  absolut 
nichts  mit  den  Bildern  anzufangen.  Verwunder- 
lich ist  das  ja  nicht;  es  gehört  viel  guter  Wille, 
viel  Wärme  dazu,  um  über  alle  die  „tironischen 
Noten"  wegzusehen.  Wer  verpflichtet  das  Publi- 
kum nicht  nur  das  zu  beurteilen,  was  es  vorsieh 
sieht,  sondern  zugleich  die  geistige  Qual  sich 
zu  vergegenwärtigen,  aus  der  die  Werke  hervor- 
gingen? Lohnt  es,  den  wehmütigen  Selbst- 
verdamm ungs  pro  zess  sich  klar  zu  machen, 
den  Mar£es  immer  wieder  über  sich  verhängte, 
um  einiger  grosser  Züge  willen,  die  ihm 
glückten?  Ich  antworte  darauf:  es  lohnt  sich. 
Wie  schwer  Maries  mit  sich  selbst  gerungen 
hat,  wissen  wir  ja.     Aber   das   ist   eben   das 


Grosse,  dass  er  die  Forderung  nie  niedriger 
schraubte,  dass  er  nie  einen  Kompromiss  ein- 
ging. Schon  mit  siebenundzwanzig  Jahren 
der  rheinischen  Heimat  und  dem  Münchener 
Kunsttreiben  entrückt,  nahm  er  an  den  aktu- 
ellen Fragen  des  modernen  Kunstlebens  nie  An- 
teil. So  venig  er  seine  Bilder  auf  Ausstel- 
lungen schickte,  so  wenig  besuchte  er  diese. 
In  Rom  fand  er  bald  genug  Gegner,  die  den 
jungen  Aristokraten  wegen  seines  Selbstbe- 
wusstseins  verhöhnten;  daneben  aber  auch  enge 
Freunde  und  begeisterte  Schüler,  unter  denen 
ich  nur  Adolf  Hildebrand,  Karl  von  Pidoll  und 
Arthur  Volkmann  zu  nennen  brauche.  Im  Bunde 
mit  diesen  Genossen  arbeitete  er,  um  seine 
tiefe  Einsicht  in  die  wahrhaft  künstlerische 
Welt  im  schöpferischen  Sinne  zu  verwerten. 
Sein  Hauptsatz  war  immer  wieder  der:  .Wir 
müssen  zur  einfach-natürlichen  Gesinnung  zu- 
rückkehren." Das  Unwesentliche  ab- 
stossen,  das  Wesentliche  hervorheben; 
den  Zufall  der  Erscheinung  in  der 
gesetzmässigen  Notwendigkeit  und 
Schönheit  begreifen,  die  Einzelfälle 
der  Natur  im  gereinigten  Gebilde  ver- 
dichten und  deuten,  —  das  waren  die 
Forderungen,  denen  er  immer  wieder 
nachging.  Als  er  starb,  hoffte  er  nahe 
am  Ziel  zu  sein;  ein  gütiges  Geschick 
nahm  ihn  weg,  ehe  die  ganze  Ent- 
täuschung hereinbrach.  Und  dass 
diese  hatte  kommen  müssen,  glaubte 
sogar  Fiedler. 

Wölfflin  hat  die  künstlerische 
Sonderart  Maries',  namentlich  sein 
plastisches  Empfinden,  so  klar  um- 
schrieben, dass  ich  lieber  auf  diesen 
oben  bereits  erwähnten  Aufsatz  (Zeit- 
schrift f.  bild.  Kunst  N.  F.  III.,  S.  73  ff.) 
verweise,  statt  dasselbe  schlechter  zu 
wiederholen.  Nur  eine  Seite  bei  Mar6es 
möchte  ich  hervorheben,  die  mich, 
gerade  bei  der  Berliner  Ausstellung, 
wieder  ganz  neu  gepackt  hatte.  Es  ist 
sein  Raumempßnden.  Auf  diesem 
Punkte  arbeitet  er  mit  einem  Ernst, 
der  die  ganze  Energie  seiner  Selbstkon- 
trolle erkennen  lasst.  Der  heilige  Georg 
in  der  Nationalgalerie  ist  in  der  Er- 
regung über  solche  Raumgedanken  ge- 
schaffen. Mit  kraftvoller  Deutlichkeit 
ist  der  Mittelpunkt  durch  den  mit  der 
ganzen  Kraft  zustossenden  Ritter  be- 
zeichnet. Das  von  rechts  herange- 
sprengte Ross  stemmt  sich  gegen  den 
Stoss  zurück,  wodurch  eine  Gegen- 
ÄARTiNUS  Wirkung  erfolgt,  zugleich  gegen  die 
Richtungslinie  der  eben  durchrittenen 
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Bahn.  Ferner  wird  die  leise  ansteigende  Bauch- 
linie des  Pferdes  gekreuzt  von  der  im  Gegensinn 
ansteigenden  Linie  des  hellen  Horizonts.  Ausser 
diesen  beiden  Kreuzungslinien  tritt  dann  noch 
ein  rechtwinlcliges  Dreieck  sehr  deutlich  heraus, 
dessen  Hypotenuse  der  Speer,  dessen  Katheten 
der  dicke  senkrechte  Baumstamm  und  die  Erd- 
oberßäche  sind.    Dadurch  bekommt  das  Bewe- 
g'ungsspiel  der  Linien  eine  feste  tek- 
tonische  Axe.  Bedenkt  man  endlich, 
dass   diesen   gegensätzlichen    Be- 
wegungslinien dersachlichcGegen- 
satz   des  blühend  sich   hebenden 
Rosses  und  des  elend  am  Boden 
winselnden  Untiers  sich  angliedert, 
denen    die    Herrschergestalt    des 
über  Leben  und  Tod  gebietenden 
Menschen    übergeordnet    ist,    so 
kommt  man  zu  einer  Ahnung  der 
geistigen    Arbeit,    die    zu    einer 
solchen  Verschmelzung   formaler 
und  pathetischer  Gedanken  gehört. 
Aehnliche   Raumgedanken   ent- 
hält der  heilige  Martin  (Schleiss- 
heim),  wo  sich  die  grossen  Axen 
auch  mehrfach  kreuzen.  Die  Scene 
springt  vorne  im  rechten  Winkel 
vor ,    der   von    den    aufeinander- 
prallenden Gestalten  des  Reiters 
und    Bettlers   gebildet   wird;    im 
Gegensatz  zu  dem  Reiter  steigt 
dann  wieder  der  Abhang  diagonal 
in  die  Höhe.    Oder  man  sehe  die 
Hesperidenbilder  auf  die  unend- 
liche Luft-  und  Raumfülle,  auf  ihre 
Höhe  und  Tiefe  hin  ant    Und  wie 
gering  sind  die  Mittel,  die  Maries 
aufwendet.    Er  ist  kein  Maler  des 
malerischen     Flimmermomenles; 
er  verschmäht  es,  den  zitternden 
Schwingungen  der  gesättigten  At- 
mosphärenachzugehen. Erarbeitet 
nur  mit  dem  hellen,  plastischen 
Menschengebilde      des      Vorder- 
grundes und  der  dunkeln  Feme 
und  Tiefe;  mit  den  elementaren        "*"5  ^° 
Gegensätzen  von  Licht  und  Schat- 
ten, Gebilde  und  Leere,  Horizon- 
talen und  Vertikalen.   Die  Figuren  sind  genau 
für  die  Fläche  berechnet;  ein  Anstückeln  oder 
Beschneiden  der  Leinwand  wäre  bei  ihm  gar 
nicht   denkbar.    Wie  die   Komposition    eine 
höchste  Accentuierung,    die   reinlichste  Dar- 
legung der  Akme  bietet,  als  ob  die  Energien 
selbst  mit  einander  kämpften,  so  verrät  auch 
die  Raumdisposition  eine  Notwendigkeit,  die 
keinen  Zweifel  aufkommen  lässt.  Maräes  steht 
darin  den  Schöpfern  historischer  Arrangements 


wie  den  Impressionisten  gleich  fern.  Dort 
waltet  der  Zufall  der  Draperie  und  das  Streben 
nach  glücklicher  Anordnung;  hier  entscheidet 
der  Eindruck,  den  das  offene  und  scharfe  Auge 
im  besonderen  Augenblick  der  Erscheinungs- 
welt ablauscht.  Maries  dagegen  ruht  nicht, 
bis  jedes  Bild  als  wirkliche  Schöpfung,  wie 
eine   Athene,    ihm   aus   dem    Haupt   springt. 


SANCT  GEORG 


R  der  Kgt.  Natümal-Galtrie 


Ein  einzigesmal  zollte  er,  als  blutjunger  Mensch 
in  München,  mit  „Schills  Tod*  der  histo- 
rischen Schule  seinen  Tribut.  Später  mied 
er  es  absichtlich,  poetisch  fesselnde  Stoffe  zu 
wählen,  die  sich  in  erster  Linie  an  die  Er- 
innerung und  Vorstellung,  aber  nicht  an  die 
Anschauung  des  Betrachters  wenden.  Das 
Psychologische  tritt  bei  seinen  Bildern  zurück. 
Wie  völlig  er  trotzdem  das  Porträt  beherrschte, 
zeigen    die  Jugendarbeiten,    namentlich    die 
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handelte  sich  bei  der  Ausschmückung  also 
wesentlich  um  die  gegenüberliegende  Längs- 
und die  beiden  Schmalwgnde. 

Oberhalb  dieses  fest  umgrenzten,  der  stillen 
Arbeit  dienenden  Parterres  öffnen  sich  die 
Wände  zu  hellen  Weiten  in  offene  Ferne.  Die 
Enge  des  Raumes  weicht,  entzückt  dringt  das 
Auge  in  die  lichten  Räume  der  weit  sich  aus- 
dehnenden Aussenwelt.  Im  Bilde  des  wackeren 
Schiffers,  der  furchtlos  auf  die  hohe  See  steuert 
und  ohne  zu  ermüden  das  Boot  mit  schwerer 
Last  belädt,  suchte  Mar6es  den  Ernst  und  die 
Energie  der  wissenschaFtlichen  Arbeit  darzu- 
stellen, die  in  diesen  RSumen  verlangt  und 
geleistet  wird.  Durch  gemalte  Pilaster  und 
Nischen  teilt  er  die  nördliche  Längswand  in 
einzelne  Felder;  sie  zeigen  die  Fahrt  durch  die 
Wellen<S.  172).  Vier  stämmige  Matrosen  rudern 
stehend,  über  Kreuz,  auf  das  Felseneiland  zu, 
dessen  hoher  Arco  naturale  von  steiler  Höhe 
herüberwinkt.  Hinter  den  Ruderern  steht  der 
Alte  mit  der  Mütze,   halb   vom  Pfeiler   ver- 


deckt. Er  hält  das  Netz  in  der  Hand  und 
blickt  zu  dem  jungen  Weib,  welches  das  Kinn 
in  die  Hand  stützend,  lässig  in  die  Flut  blickt. 
Das  kleine  Bübchen  daneben,  das  noch  eben 
um  den  Pfeiler  herumblickt,  bildet  den  heiteren 
Schluss  dieser  sonst  so  ernsten  Gruppe. 

Fast  rechteckig  begegnen  sich  die  Linien 
dieses  Bildes.  Die  seitlich  und  in  der  Tiefe 
ganz  ebene  Meeresfläche  wirkt  als  horizontaler 
Ductus  mit  dem  nach  links  schiessenden  Kahn 
zusammen.  Senkrecht  steht  dazu  der  Pfeiler, 
an  dessen  Lot  dann  wieder  die  Beugung  der 
Matrosengestalten  empfunden  wird.  Zu  dem 
hellen  Ton  der  rechten  Seite  kontrastiert  der 
dunkle  (auf  der  Abbildung  nicht  sichtbare) 
linke  Teil  mit  den  Felsen. 

Dieses  Längsbild  wird  ergänzt  durch  das 
Schmalbtid  der  Westwand,  das  zeitlich  ihm 
vorangeht.  Das  Boot  wird  klar  gemacht.  Von 
drei  kräftigen  nackten  Gesellen,  bei  denen 
der  Kopf  des  rechts  stehenden  besonders  auf- 
fällt, wird  der  Kahn  ins  Wasser  geschoben;  drei 
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andere  schleppen  die  schweren  Netze  herbei, 
unter  deren  Last  sie  fast  erliegen,  deren 
lange  Enden  sie  mühsam  raffen.  Die  Felsen- 
bucht zeigt  in  der  Tiefe  menschliche  Woh- 
nungen, die  wie  amalfitaner  Häuser  an  die 
Felsen  gedrängt  sind.  Eine  Paranze  liegt  in 
der  Bucht,  vor  der  ein  Mann  im  Kahn  auf 
dem  ruhigen  Wasser  kreuzt  —  das  Ganze  ein 
intimes  klassisches  Genrebild.  Ein  gewaltiges 
Felsenthor  zur  Seite,  die  grosse  geschlossene 
Kontur  des  Berges  im  Hintergrund  stellen  zu 
dem  antiken  Arbeilsbilde  des  Vordergrundes 
die  monumentale  Coulisse. 

Von  den  beiden  Pfeilern  der  Fensterwand 
trägt  der  westliche  ein  echtes  Hesperiden- 
stück:  im  Wald  pflückt  der  nackte  stehende 
Jüngling  rechts  den  goldenen  Apfel ;  der  Greis 
im  Hintergrund  gräbt  sein  Grab;  Kinder  und 
Kaninchen  spielen  selig  auf  dem  Moosboden. 
Durch  die  kahlen  Stämme  dämmert  der  helle 
Tag  des  Südens.  Also  drei  Lebensalter,  wie 
bei  Böcklin;  jedes  beruhigt  bei  seinem  Lose. 


Das  andere  Pfeilerbild  zeigt  einen  ähn- 
lichen Wald.  Auf  der  Steinbank  inmitten 
einer  steinernen  Rotunde  vorn  sitzen  zwei 
Frauen,  die  eine  die  Mutler  des  im  Gras 
schlafenden  Buben,  die  andere  jünger,  den 
Worten  der  Freundin  lauschend.  Soll  hier 
das  Frauenleben  im  Gegensatz  zum  Leben 
des  Mannes  (vor.  Bild)  dargestellt  sein? 
Weshalb  die  bange  Unentschlossenheit  des 
Mädchens,  das  die  Hände  im  Schoss  faltet? 
Was  will  der  eifrige  Zuspruch  der  andern? 
Wir  ahnen,  aber  fragen  nicht.  Der  Wald 
hütet  auch  dies  Geheimnis. 

Endlich  das  Bild  der  Eingangswand,  ein 
Blatt  der  zoologischen  Hauschronik  und  zu- 
gleich ein  Bild  schönster  Eintracht  bei  ge- 
meinsamer Arbeit.  Vor  dem  hochragenden 
Gebäude  sitzt  die  alte  Schaffnerin,  die  an 
Tizians  Eterfrau  auf  Marias  Tempelgang  er- 
innert, mit  der  letzten  Ausbeute,  die  das 
Meer  hergab.  Sie  ist  so  gut  Porträt  wie  das 
junge  Mädchen  auf  der  Treppenbrüstung  und 
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selbe  wird  in  wenigen  Wochen  selbst  nach 
München  kommen.  Der  erste  Eindruck 
von  Florenz  ist  für  mich  ein  ausserordent- 
lich beruhigender:  Man  sieht  hier  deut- 
lich, wie  die  Kunst  der  Renaissance  sich 
nachgerade  zu  ihrer  Höhe  emporgeschwun- 
gen hat;  die  Folge  davon  ist,  dass  auch 
die  gri^ssten  Meisterwerke  dem  Verständ- 
nis näher  liegen,  dass  man  sie  wirklich 
studieren  kann. 

^Dieser  Eindruck  wird  bestimmend  auF 
meine  Kunsttbätigkeit  sein.  Ich  werde  die 
hiesige  Kunst  in  einer  solchen  Weise  aus- 
zubeuten suchen,  dass  sie  mich  nicht  allein 
belehrt,  sondern  auch  zu  eigenen  Thaten 
inspiriert.  In  dieser  Weise,  geehrter  Herr 
Baron,  habe  ich  im  Anfang  den  Zweck 
meines  Aufenthaltes  in  Italien  aufgefasst, 
sehe  aber,  dass  ich  nachgerade  denselben 
etwas  aus  dem  Auge  gelassen  habe. 
Ich  erkläre  mir  dies  auf  folgende  Weise. 


DIE  DREI    LE 


In  Rom  angekommen,   war  ich    von  allem 
was  ich  sah  schier  erdrückt,  so  sehr,  dass 
ich    fast    an    meinem    Beruf    zur    Malerei 
verzweifelte,  so  dass  mir  vorderhand  nichts 
übrig  blieb,  als  wenigstens  meine  Pflichten 
gegen  Sie  zu  erfüllen.     Sie  werden  selbst 
finden,   dass  eine   solche  Thätigkeit   keine 
sehr    belebende    und    nutzbringende   sein 
kann.     Hier  haben   nun  auf  mich  einige 
Fresken  des  Ghirlandajo   und   die  Kapelle 
der  Mediceer   bis  jetzt   den   grössten  Ein- 
druck  gemacht,  so   dass    ich  beschlossen 
habe,  die  Köpfe,  Figuren  u.  s.  w.,  die  mir 
am   meisten   zusagen,   genau   zu  zeichnen, 
auch   vielleicht,   wo  es    möglich  ist,  etwas 
mit  Farben  anzugeben.   Hiedurch  habe  ich 
nicht  nur  den  Vorteil,  den  Eindruck  dieser 
Kunstwerke  festzuhalten,  sondern  auch  deo, 
die  Natur  besser  kennen  zu  lernen.    Denn 
trete   ich   aus    den    belrelfenden    Kapellen 
hinaus,  so  sehe  ich  in  unmittelbarer  Nähe 
vor   den    Altären,   hinter   den 
Pfeilern,   an  den  Thüren  die- 
selben Gestalten   lebend,   die 
jene     alten    Meister    gebildet 
haben.    Kurz,  eine  solche  Ar- 
beit hat  einen  poetischen  Reiz, 
während  mir  in  den  Galerien 
durch  die  herumschmierenden 
Kopistenschaaren     die    ganze 
Malerei  verleidet  wird.   Es  ist 
keine  Frage,  dass  die  feinsten 
Empfindungen,  aus  denen  allein 
feineWerke  hervorgehen,  durch 
die  sich  zu  sehr  aufdrängende 
Prosa  erstickt  werden  müssen. 
Ich  sehe  wohl  ein,  Herr  Baron, 
dass   ich   Sie   durch  eine  An- 
zahl  regelrechter   Kopien    für 
den   Augenblick   mehr  befrie- 
digen wurde;  aber  wo  wird  das 
hinführen?       Ich    werde    nur 
immer  mehr  und  mehr  aus  mir 
herausgerissen.      Im     andern 
Falle  jedoch,  dass  Sie  mir  näm- 
lich betreffs  meiner  Thätigkeit 
freie  Hand  lassen,  werde  ich  in 
viel  kürzerer  Zeitdazu  kommen, 
wieder  etwas  Eigenes  zu  ma- 
chen.    Ist   auch   die   Zeit,   in 
der  Sie  etwas  erhalten,  eine 
grössere,  so  ist  es  doch  auch 
um    so  angenehmer   für  Sie, 
Herr  Baron,  wenn  die  ganze 
Welt     bei     einem    sichtbaren 
Fortschritt,    den    ich   machen 
lENSALTER       werdc,  Sagen  wird,  dass  ich 
diesen  nur  Ihnen  zu  verdanken 
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habe.  Abgesehen  davon,  ist  ja  auch  alles, 
was  ich  hier  mache,  Ihr  Eigentum,  und  viel- 
leicht werden  Zeichnungen  nach  Ghirlan- 
dajo,  Filippo  Lippi  u.  a.,  auch  nicht  ganz 
uninteressant  sein. 

Sie  werden  mir  verzeihen,  Herr  Baron, 
wenn  ich    soviel    über  meine   Angelegen- 
heiten   spreche.     Es    ist    aber    notwendig, 
dass  Sie  meine  An-  und  Absichten 
kennen.     Gegen  meine  Ueberzeu- 
gung  kann  ich  nicht  handeln,  wer 
das  thut,  muss  sich  schliesslich  in 
Unwahrheiten  verstricken,  und  da 
wire  es  ja  schliesslich  besser  gar 
nicht  zu  existieren. 

Ich  bin  überzeugt,  Sie  werden 
mich  für  alt  genug  halten,  meinen 
Weg  mit  Ueberlegung  und  Eifer 
fortzuschreiten,  für  rechtschaffen 
genug,  um  niemals  zu  vergessen, 
wessen  Hand  mich  aus  dem  Elend 
gezogen  hat. 

Hoffend,    dass    Sie  mich   nicht 
missverstehen    werden,    verbleibe 
ich  mit  der  grössten  Hochachtung 
ganz  ergebenst  Hans  von  Marftes." 
Als  Maräes  Ende  1865  Florenz  ver- 
liess,  wo  er  im  Gegensatz  zu  den  in 
seinem    Briefe    entwickelten   Plänen 
drei     sehr    tüchtige    Kopien    gemalt 
hatte,  war  er  mehr  wie  je  von  dem 
Verlangen  erfüllt,    sein    eigentliches 
Können  in  einigen  Originalbtldem  zu 
dokumentieren,    welche   er    in    Rom 
malen  wollte.    Hierbei  schwebte  ihm 
die    Naivetat    und    Ruhe    Giorgiones 
als  Muster  vor.    Wie  schwer  ihm  die 
Ausführung     seiner     selbstgestellten 
Aufgabe   wurde,    beweist   der   nach- 
folgende Brief  an  Schack: 

„Rom,  den  11.  Mai  1866.    Hoch- 
geehrter Herr  Baron!     Verzeihen 
Sie    mir,    dass    ich    so    lange    ge- 
schwiegen  und   nicht  nur  dieses, 
sondern    dass   ich    auch   bis  jetzt 
nicht   im   stände    war,   mein  Ver- 
sprechen betreffs  der  beiden  abzu- 
sendenden Bilder  halten  zu  können. 
Es  ist  für  mich  allerdings  ein  nicht 
wenig  drückendes   Gefühl,    Ihnen 
meinen  Eifer   und   meine   Absichten   nicht 
so  schnell  durch    fertige   Werke   beweisen 
zu  können,  wie  ich  es  wohl  anfangs  glaubte 
und   dadurch   vielleicht   Ihre   Unzufrieden- 
heit  zu   erregen.      Wenn   Sie   indessen   in 
Erwggung   ziehen,    Herr   Baron,    wie    viel 
mir   mangelte,    wie  Vieles   ich    zu   lernen 
hatte  und  noch  habe,  um  in  meinen  Werken 


nur  einigermassen  mit  der  Umgebung  zu 
harmonieren,  so  werden  Sie  gewiss  noch 
einige  Geduld  mit  mir  haben.  Ich  weiss 
sehr  wohl,  dass  ich  nicht  so  bald  im  stände 
sein  werde,  Tadelloses  zu  leisten,  aber 
zum  wenigsten  muss  die  Intention  eines 
Bildes  klar  ausgedrückt  sein,  ehe  ich  ein 
solches  die  Reise  von  Rom  nach  München 
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machen  lassen  darf.  An  meinen  An- 
strengungen werden  Sie  nicht  zweifeln, 
und  überzeugt  dürfen  Sie  sein,  dass  ich 
dasjenige,  was  Sie  von  mir  erhalten  werden, 
sei  es  wie  es  sei,  das  beste  sein  wird, 
was  ich  aus  mir  habe  sozusagen  heraus- 
pressen können.  Aber  ich  bedarf  unbedingt 
noch  der  Sommermonate  dazu.     Auch  kann 
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ich  nicht  sagen^  ob  ich  wirklich  vier  Bilder 
bis  dahin  vollenden  kann. 

Vertrauend,  mir,  wenn  auch  langsam, 
doch  schliesslich  Ihre  Zufriedenheit  zu 
erlangen,  verbleibe  ich  hochachtungsvollst 
Hans  Mar6es.* 

Die  nun  folgenden  zwei  Jahre  widmete  der 
hochstrebende  Künstler  ganz  seinem  Werke, 
zog  sich  mehr  und   mehr  von   der   Aussen- 
welt  in  sein  Atelier  zurück  und  verstummte 
auch  seinem   Gönner  gegenüber  vollständig. 
Schack,  der  doch   an  reiche   Früchte  seines 
mäcenatischen   Wirkens   gewöhnt    war,   Hess 
Mar6es    bis    Ende    1867    gewähren.      Dann 
forderte  er  ihn  auf,  durch  die  That  zu  zeigen, 
was  er  während  der  letzten  zwei  Jahre  ge- 
lernt  und  geleistet   habe.     Ein   halbes  Jahr 
später  kam  der  Künstler  dieser  Aufforderung 
nach,  indem  er  zwei  Bilder  an  seinen  Auftrag- 
geber absandte,  deren  Zustand  ihn  zu  einem 
langen  Begleitschreiben  veranlasste.    Ich  gebe 
dasselbe,    sowie    einen    andern    unmittelbar 
darnach  folgenden  Brief,  im  Auszuge  wieder: 
„Rom,  den  20.  Juli  1868.    Hochgeehrter 
Herr   Baron  I     Sie    werden    nun    die    be- 
treffenden Bilder  erhalten  haben  oder  doch 
dieser  Tage  erhalten.     Da  ich  von  Anfang 
an  mein  Verhältnis  zu  Ihnen  nicht  als  ein 
geschäftliches  betrachten   konnte,   sondern 
vielmehr  als    eine    mir    von    Ihnen    gütig 
dargebotene  Gelegenheit  mich  zum  Künstler 
auszubilden,  so  lässt  sich  auch  die  Grenze 
meiner  Verpflichtungen  gegen  Sie  nicht  fest- 
stellen. Hätten  Sie  mich  für  einen  Künstler 
gehalten,  so  würden   Sie  mir  wahrschein- 
lich ganz  bestimmte  Aufgaben  gestellt  haben 
unter  ganz  festen  Bedingungen.    Sie  haben 
ganz  recht  gethan,  denn  von  jemanden,  der 
nichts  kann,  ist  es   ja  nicht    festzustellen, 
was   er    leisten   wird.     Zu   spät   habe   ich 
indessen  eingesehen,  dass  diese  meine  Auf- 
fassung nicht   Ihren   Wünschen   entsprach 
und  so  bin  ich  denn  in  Teufels  Küche  ge- 
raten, ehe  ich  mich  dessen  recht  versehen 
hatte. 

Mein  Thun  und  Treiben  bedürfte  an  und 
für  sich  gewiss  nicht  einer  Entschuldigung. 
Denn  insofern  es  bezüglich  einer  ange- 
nehmen, ja  nur  möglichen  Existenz  thöricht 
war,  habe  ich  das  auch  selbst  zu  tragen ;  in- 
wiefern es  in  künstlerischer  Hinsicht  löb- 
lich und  vielleicht  nicht  unverständlich  war, 
wird,  wenn  ich  lebe,  die  Zukunft  beweisen. 
Man  hat  Ihnen  Mitteilungen  über  mich  und 
meine  Leistungen  gemacht,  die  nur  sehr 
bedingungsweise  wahr  zu  nennen  sind.  Das 
ist  für  mich  ein  grosses  Unglück.  Denn 
ich  hatte  bis  dahin  nichts  unbedingt  Gutes 


geleistet,  sondern  es  Hess  nur  ahnen,  dass 
ich  es  leisten  würde  .  .  .  Glauben  Sie 
nur  nicht,  dass  das  Abgesandte  trotz 
meiner  Ueberforcierung  meinen  Ffeiss, 
meine  Fähigkeiten,  mein  Können  einiger- 
massen  repräsentiere  .  .  .  Schliesslich  bin 
ich  denn  ganz  kopfscheu  geworden,  gegen 
andre  und  mich,  eine  Kette  von  Auf- 
opferungen und  Selbstverleugnungen  hat 
mir  fast  einen  schlechten  Ruf  eingebracht, 
und  Beschuldigungen,  wie  sie  nur  per6de 
Gemeinheit  erfinden  kann  und  jahrelanges 
Streben,  verbunden  mit  den  äussersten  An- 
strengungen, bringen  mir,  weil  ich  letztere 
nicht  bis  zum  letzten  Abschluss  bringen 
konnte,  jetzt  auch  noch  Blamage  ein.  Aller- 
dings stehen  jetzt  zehn  gegen  eins,  dass 
ich  zu  Grunde  gehe,  und  mir  bleibt  nur 
noch  die  Obliegenheit,  dies  in  einer  an- 
ständigen, meinem  Leben  entsprechenden 
Weise  zu  thun;  auch  darauf  bin  ich  stets 
gefasst  gewesen. 

Für  das  mir  erwiesene  Gute,  Herr  Baron, 
kann  ich  nur  nochmals  danken,  ich  kann 
Ihnen  nur  mein  bei  Gott  aufrichtiges  Be- 
dauern ausdrücken,  nicht  glücklicher  ge- 
wesen zu  sein  in  dem  Bestreben,  Ihnen 
eine  wirkliche  Freude  zu  bereiten. 

Doch,  was  Schicksal  auferlegt,  muss  der 
Mensch  ertragen,  —  es  hilft  nicht,  gegen 
Wind  und  Flut  sich  schlagen.  Hochach- 
tungsvoll Hans  V.  Mar6es. 
Der  folgende  Brief  ohne  Datum  ist  offenbar 
wenige  Tage  später  geschrieben  worden: 

„  Hochgeehrtester  Herr  Baron !  Die  eigen- 
tümliche Lage,  in  der  ich  mich  befinde, 
zwingt  mich,  eine  sonderbare  Bitte  an  Sie 
zu  richten,  die  jedoch  vielleicht  ganz  über- 
flüssig ist.  Ich  ersuche  Sie  nämlich,  das- 
jenige meiner  Hand,  was  Sie  in  diesem  Jahr 
von  mir  erhalten  haben,  so  sehr  wie  möglich 
vor  den  Augen  der  Welt  zu  bergen,  um 
mir  auf  diese  Weise  wenigstens  ein  Hinder- 
nis meines  Fortkommens  aus  dem  Wege 
zu  räumen;  wenigstens  ein  Jahr  lang.  Irren 
Sie  sich  nicht,  Herr  Baron,  über  die  Motive 
dieses  sonderbaren  Verlangens.  Meine 
Selbstanklagen  . . .  sind  durchaus  nicht  aus 
dem  Gefühle  begangenen  Unrechts  oder 
verabsäumter  Pflicht  entstanden. 

Berücksichtigen  Sie  meine  Bitte  nicht 
meinetwegen,  sondern  aus  Achtung  vor  dem 
Unglück.  Denn  ein  Unglück  ist  es,  wenn  ein 
Mensch  den  Drang  hat,  zu  schaffen  mit  dem 
Bewusstsein  des  endlichen  Gelingens,  mit 
den  Eigenschaften  der  Geduld  und  Aus- 
dauer und  er  steht  da:  ohne  Freund,  ohne 
einen  Heller  Geld,  ohne  Kredit,  ohne  Aus- 
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sieht  auf  Dach  und  Facti,  ohne  Erbärm- 
lichkeit genug  um  betteln  zu  können,  ohne 
Liebenswürdigkeit  genug  sich  einschmei- 
cheln zu  können  u.  s.  w.  So,  verbunden 
mit  täglicher  Schmach,  ist  meine  Lage. 
Sie  ist  noch  schlimmer,  ich  muss  mich 
mit  der  grösslen  Anstrengung  zu  meinem 
Nachteil  verstellen,  mich  selber  schlechter 
erscheinen  lassen,  als  ich  bin.  Wäre  ich 
nicht  vorbereitet  gewesen,  so  hätte  ich 
solches  schon  lange  nicht  mehr  ertragen, 
und  obgleich  ich  seit  vielen  Monaten  schon 
keine  Möglichkeit  einer  Aenderung  (ohne 
mich  denn  moralisch  zu  töten)  erkennen 
kann,  so  habe  ich  doch  den  Kampf  auf- 
genommen . . . 


Also,  Herr  Baron,  berücksichtigen  Sie 
meinen  Wunsch,  zu  dem  mich  triftige 
Gründe  bewegen  und  der  doch  nicht  un- 
bescheiden ist.  Hochachtungsvoll  Hans 
von  Maröes. 

(Nachschrift.)  Sollten  Sie  mich  von  Ihrem 
Beschluss  benachrichtigen  wollen,  so  bitte 
dies  unter  der  Adresse  von  Kolb*)  zu  thun. 
Nachträglich  noch  bemerke  ich,  wären  Sie, 
wie  Sie  beabsichtigten,  hieher  gekommen, 
so  würden  Sie  vielleicht  Hoffnungen  ge- 
fasst  haben,  die  Sie  mit  den  mir  gebrachten 
Geldopfern  ausgesöhnt  hätten;  vielleicht 
hätten   Sie    mit   Freuden   das    Notwendige 


•)  Römischer  Bankier.    (A.  d.  H.) 


^r-:^>  MARIES  UND  SCHACK  —  PERSONAL-NACHRICHTEN  <2sft-». 


gethan.  Nach  Ihren  eigenen  An-  und  Ab- 
sichten darf  ich  das  wohl  annehmen.  Währt 
auch  das  Durchdringen  zum  Resultat  bei 
dem  einen  länger  als  bei  dem  anderen,  so 
ist  doch  dann  zu  hoffen,  dass  solches  auch 
wieder  seinen  Urheber  überdaure,  zu  seinem 
Ruhm  und  desjenigen,  der  die  Gelegenheit 
gegeben  hat ...  In  den  unvergänglichen 
Epochen  der  Kunst  wurde  mehr  darauf  ge- 
sehen, Gutes  als  Viel  zu  leisten,  so  dass  denn 
auch  in  den  geringsten  Dimensionen  die 
Grösse  und  Bedeutung  der  Malerei  in  jenen 
Zeiten  verkündet  werden.  Soll  man  in  Italien 
leben  und  streben  und  das  ignorieren? 

Sollte  die  Malerei  nur  dazu  existieren, 
den  Ausübenden  vor  dem  Hungertode  zu 
sichern  und  den  Liebhaber  momentan  zu 
erfreuen?  Das  menschliche  Leben  ist  doch 
gewiss  nicht  so  schön,  dass  die  blosse  Er- 
haltung desselben  einen  zu  begeistern  ver- 
möchte, noch  kann  falscher  Ruhm  so  ver- 
blenden, um  anregend  zu  wirken  in  einer 
Zeit,  wo  man  Gut  und  Schlecht  nicht  zu 
unterscheiden  weiss.  Ein  wahres  Kunst- 
werk wird  für  den  Beschauer  mit  der  Zeit 
an  Schönheit  zunehmen,  sein  Gefallen  daran 
zuletzt  zu  wahrer  Liebe  steigern ;  wer  die  Be- 
dingungen zu  einer  solchen  kennt  und  anzu- 
geben weiss,  der  darf  das  Richteramt  üben, 
dessen  Ausspruch  wird  sich  jeder  beugen. 

Noch  einmal  bitte  ich  zum  Schluss, 
meinen  Wunsch    zu    erfüllen,    dass   nicht 


Gefühle,  die  ich  schon  seit  langer  Zeit 
mit  grösster  Anstrengung  zu  unterdrücken 
trachte,  die  Oberhand  über  mich  gewinnen 
und  mich  in  den  Abgrund  stürzen,  an  dessen 
Rand  ich  wandle." 

Der  Brief  enthält  noch  einige  Vorwürfe 
gegen  Schack  (der  ihn  gedrängt  und  missver- 
sianden  habe  und  ähnliches)  und  gegen  seine 
Ratgeber,  deren  Abdruck  mir  die  Verpflich- 
tung auferlegen  würde,  sie  sofort  und  beweis- 
kräftig zu  widerlegen,  wozu  mir  keineswegs 
das  Material,  aber  für  diese  Skizze  der  Raum 
fehlt.  Dem  Wunsche  Maries'  kam  Schack 
gerne  nach:  Die  beiden  Versuche,  welche 
ihm,  nach  zweieinhalb  Jahren  Wartens,  vom 
Künstler  gesandt  waren,  blieben  im  Zimmer 
seines  Sekretärs  der  Welt  verborgen.  In  seinem 
Buche  „Meine  Gemäldesammlung*  (6.  Aufl. 
1891)  widmet  der  Graf  pag.  280  u.  f.  seinem 
ehemaligen  Schützling  ehrende  Worte  der  An- 
erkennung. 

Georg  Winkler 
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{/"ARLSRUHE.  Hans  Thoma  hat  durch  den  am 
■*■  23.  November  in  Konstanz  nsch  schwerem  Leiden 
erfolgten  Tod  seiner  Gattin  einen  schweren,  unersetz- 
lichen Verlust  erlitten.  Die  Verstorbene,  die  nur  ein 
Alter  von  fast  fünfund vierzig  Jshten  erreichte,  war 
nicht  nur,  als  Schülerin  ihres  Galten,  eine  bochbe- 
gabte  Blumen-  und  Siillebenmalerin,  deren  feine, 
stimmungsvolle  Werke  das  Entzücken  aller  Kenner 
bildeten,  sondern  aucb  die  mit  reifstem  künstle- 
rischem Verständnis  ausgerüstete,  treueste  Gehilfin, 
Freundin  und  Beraterin  des  Meisters,  die  ihm  in  den 
traurigen,  sorgenvollen  Zeiten,  da  künstlerischer  Un- 
verstand des  grossen  Meisters  Werke  überall  zurück- 
wies, fest  und  unentwegt  ~  als  echte  deutsche  Frau  — 
zur  Seile  stand,  was  ihr  nie  vergessen  werden  soll,  so 
lange  noch  für  des  Meisters  wahre,  deutsche,  gemüt- 
und  seelenvolle  Kunst  die  Herzen  schlagen  werden. 

DONN.  Als  Nachfolger  Carl  Justis  in  der  ordent- 
*-*  liehen  Professur  für  Kunstgeschichte  an  der  hie- 
sigen Universiiit  ist  dem  Vernehmen  nach  der  bis- 
lang ausserordentliche  Professor  und  Provinzial- 
Konservator  der  Rheinprovinz,  Dr.  Paul  Clemen 
in  Düsseldorf,  in  Aussicht  genommen. 

DERLIN.  Die  Ausführung  des  Richard  Wagner- 
'-'  Denkmals  ist  nun  doch  Gustav  Eberlbin 
vom  Kaiser,  dem  die  Entscheidung  zustand,  über- 
tragen worden.  Der  preisgekrönte  Entwurf  sollte 
im  wesentlichen  bestehen  bleiben ;  der  Künstler 
hat  jedoch  versprochen,  ihn  derartig  zu  verbessern, 
dass  wenig  mehr  als  der  architektonische  Aufbau 
übrig  sein  wird.  Der  weibliche  Genius  der  Musik 
auf  dem  Sockel  soll  eine  vollständige  Neugestaltung 
erfahren  und  auf  die  Erscheinung  Wagners,  der 
vorn  am  Sockel  sitzt,  der  Nachdruck  der  ganzen 
Komposition    gelegt   werden.      Eberlein    verspricht 
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ferner,  die  Gestalten  aus  Wagners  Opern  an  der 
Rückseite  des  Denkmals  in  besseren  Zusammenhang 
zu  bringen  und  übertiaupt  dafür  zu  sorgen,  dass  es 
ein  des  grossen  Meisters  würdiges  Monument  wird. 
Unter  den  gegebenen  Umständen  bleibt  nichts  ijbrig, 
als  abzuwarten.  Grosse  Hoffnungen  vermag  Eberlein 
selbst  beim  besten  Willen  weder  zu  erregen,  noch 
zu  erfüllen.  H.  R. 

Y^IEN.  Dem  Vernehmen  nach  soll  Gustav 
"  Klimt  als  Nachfolger  des  zurückgetretenen 
Prof.  Ed.  Lichtenfels  für  ein  Lehramt  an  der  hie- 
sigen Akademie  ausei^ehen  sein. 

RÄÜNCHEN.  In  den  Jetzt  entschiedenen  Konkur- 
'*'  renzen  um  die  in  Zweibrücken  und  Reichen- 
hall aus  staatlichen  und  örtlichen  Mitteln  zu  errich- 
tenden Witteisbacher  Brunnen-Denkmäler  ist  es  zu 
einer  Auftragserteilung,  wie  sie  als  erster  Preis  vor- 
gesehen war,  in  beiden  Pillen  zunichst  nicht  ge- 
kommen. Beide  Male  wurden  die  Urheber  der  vier 
relativ  besten  Entwürfe  unter  Zuerkennung  einer 
Entschädigung  von  je  325,  bezw.  500  M.  zu  einem 
engeren  Wettbewerb  aufgefordert.  Für  das  Zwei- 
brückener  Denkmal  sind  dies  die  Bildhauer  August 
Drumm,  Georg  Wrba,  Ludicig  Dasfo  und  Franz 
Drexler,  für  die  Reichenhaller  Brunnen-Anlage  die 
Bildhauer  Ign,  Taschner,  Karl  Killer,  Jakob 
Bradl  und  JoH-  Vierthaler.  Sämtliche  acht 
Künstler  sind  hier  ansässig.  —  Die  erste  Assisten- 
tenstelle an  der  Kupferstich-  und  Handzeichnungen- 
Sammlung  wurde  Dr.  Siegpreed  Grafen  PDckler- 
LiMPURG  übertragen,  der  bislang  den  Posten  eines 
zweiten  Assistenten  versah,  an  dessen  Stelle  rückte 
der  seitherige  Hilfsarbeiter  Dr.  Otto  Weigmann.  — 
Dem  Maler  Emil  Adam  wurde  der  Titel  eines  Kgl.  Pro- 


fessors verliehen.  —  An  der  Kgl.  Akademie  der  bil- 
denden üTünstesind  für  das  Wintersemester  1901/1902 
im  ganzen  307  Maler,  73  Bildhauer  und  10  Radierer 
Inskribiert  worden.  Diese  teilen  sich  nach  ihrer 
Staatsangehörigkeit  in:  249  Angehörige  des  Deutschen 
Reichs,  15  der  Schweiz,  65  aus  Oesterreich,  15  aus 
Russland,  5  aus  Griechenland,  II  aus  den  Donau- 
Fürstentümern  (Serbien  etc.),  7  aus  England,  14  aus 
Amerika,  2  aus  Schweden,  1  aus^der  Türkei,  1  aus 
Niederlindlsch-Indien,  1  aus  Italien,  3  aus  Luxem- 
burg und  1  aus  Holland. 

r\RESDEN.  Der  akademische  Rat  hat  beschlossen 
'-^  das  durch  das  Ausscheiden  des  in  den  Ruhe- 
stand getretenen  Prof.  Ferdinand  Pauwel's  er- 
ledigte Lehramt  an  der  hiesigen  Akademie  einst- 
weilen unbesetzt  zu  lassen.  Die  Hoffnung  der  hie- 
sigen Kunstfreunde,  man  werde  einen  Künstler 
ersten  Ranges  berufen  und  damit  dem  Kunstleben 
Dresdens  eine  erwünschte  Stärkung  verleihen,  ist 
dadurch  leider  zu  Wasser  geworden.  * 

CTUTTGART.  Der  Bildhauer  Prof.  Adolf  von 
^  Donndorf  feierte    im   Beginn    des    Dezember 

das  Jubiläum  seiner  fünfundzwanzigjährigen  Lehr- 
thitigkeit  an  der  hiesigen  Kunstschule.  —  Am 
5.  Dezember  wurde  In  Heidelberg  das  Kaiser  Wil- 
helm-Denkmal dieses  Meisters  enthüllt. 

W^EIMAR.  Am  6.  Dezember  starb  der  Tiermaler 
"  Konrad  Ahrendts  im  sechsund vierzigsten 
Lebensjahre.  Seine  Hauptthitigkeit  widmete  er  der 
Illustration.  Er  war  ein  sehr  eifriges  Mitglied  im 
Direktorium  der  Renten-  und  Pensionsanstalt  für 
deutsche  bildende  Künsiler^und  langiähriger  Schatz- 
des  hiesigen  Künstlervereins.  r. 


^rJ^?-  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN 


KAGnCHEN.      Der    Historien-    und    Genremaler 
"'  Prot.  Andreas  MDller  Ist  am  7.  Dezember 
gestorben.     Der  BeinRme  >Ktimponier-Müller<,  mit 
dem  er,  schon  frühzeitig,  vielfach  kurzweg  zur  Unter- 
scheidung von  Kunstgenossen  gleichen  Namens  be- 
zeichnet wurde,  deutet  bereits  auF  das  Wesentliche 
der  künstlerischen  Begabung  des  jetzt  Verewigten, 
zu  deren  Bethitlgung  er  auf  dem  Gebiete  des  flguren- 
reichen  Historienbildes  sein  eigeniliches  Feld  fand. 
1830    zu    Stephans-Ret- 
tenberg   (im   Algäu)  ge- 
boren, genoss    er   seine 
liünsilerische  Ausbildung 
in  München,  wo  haupt- 
sächlich   V.  von  Ksul- 
bicti    und     Moriz     von 
Schwind     seine    Lehrer 
waren.   Schon  seine  ori- 
ginellen Zeichnungen  zu 
der  bei  Braun  &  Schnei- 
der erschienenen  >Haus- 
chronik<,  seine  Beitrage 
zu  den 'Fliegenden  But- 
tern' und  den  >Münche- 
ner  Bilderbogen«  zeugten 
neben  einer    Reihe  von 
religiösenKom  Positionen 
......-.,.  ..A. .  ^»  von    dem    hervorragen- 

ANDREAS  MOLLER  jg„   Talent   des    Künst- 

<t  7.  D«»n.ber)  j^^g^  ^^^  ^,„„  ^1^^^  ^eich 

quellenden  Phantasie  un- 
terstützt ward.  Kaulbach  empfahl  seinen  ZSgling 
an  den  damaligen  Erbprinzen  von  Meiningen,  dessen 
Restdenzschloss  Müller  mit  historischen  Fresken 
schmückte,  ebenso  die  dem  Prinzen  gehörende  >ViIla 
Carloitai  am  Comersee.  Auf  einer  Studienreise  nach 
Rom  entstand  nach  der  vom  Prinzen  gegebenen  An- 
regung eine  Apotheose  auf  die  verstorbene  Herzogin 
von  Meiningen.  Alsbald  nahm  Müller  seinen  dauern- 
den Wohnsitz  wieder  in  München,  konnte  sich,  von 
König  Maximilian  beauftragt,  u.a.  mit  zwei  Fresken 
an  der  Ausschmückung  des  alten  Naiionalmuseums 
beteiligen  und  auch  der  historischen  Galerie  des 
Maximllianeums  zwei  Werke  (>Hochzeit  Alexander 
des  Grossem  und  >Mohamed  zerstört  die  Kaaba  zu 
Mekka«)  beisteuern.  Nach  Schraudolphs  Ableben 
wurde  Müller  1875  Professor  für  kirchliche  Kunst  an 
der  hiesigen  Akademie,  welchem  Lehramt  er  1893 
entsagte,  worauf  Karl  Marr  und  der  jetzt  auch  schon 
verstorbene  Alex.  Liezen-Mayer  sich  darin  teilten.  Als 
die  originellste  Hauptarbeit  des  Künstlers  kann  der 
Freskencyklus  in  der  Kirche  zu  Weissenhorn  gelten. 
Auch  in  Entwürfen  zu  Glasfenstern  bat  der  Künstler 
sich,  besonders  seit  Uebernahme  der  akademischen 
Thiligkeit,  vielfach  bethatigt.  Aus  früheien  Jahren 
sei  noch  eine  Reihe  von  Zeichnungen  erwihnt,  mit 
denen  sich  Müller  an  der  im  Bruckmannschen  Ver- 
lage erschienenen  >Schiller-Galerie<  und  dem  Bilder- 
cyklus  zu  >Schilters  Glocke<  beteiligte. 

DERLIN.  Prof.  Friedr.  Kallmorgen  in  Karls- 
*-*  ruhe  wurde  als  Nachfolger  Eugen  Braehts  an 
die  hiesige  Akademie  berufen.  —  Die  Gaiiin  Anton 
von  Werners,  Malwine,  geb.  Schboedter,  eine 
Tochter  des  Schöpfers  der  bekannten  Rheinkompo- 
sitionen, ist  am  16.  Dezember,  von  einem  Schlag- 
aofall  belroFFen,  plötzlich  gestorben.  —  Der  Maler 
und  Kunstschdftstelier  Theodor  Kutschmann  ist 
am  IS.  November  nach  langem  Leiden  gestorben. 
Zu  Quedlitiburg  am  9.  Februar  1843  geboren,  war 
der  jetzt  Verewigte  zuerst  Kaufmann,  dann  Litho- 
graph und  Zeichner.  Illustrationen  zu  Geibels  Ge- 
dichten zfihlen  u.  a.  zu  seinen  ersten  Arbeiten  dieser 


Art  Seit  1880  nur  noch 
künstlerisch  und  schrift- 
stellerisch thitig,  erwarb 
er  sich  spiterhin,  in  lang- 
jähriger redaktioneller 
Mitarbeit  an  Schorers 
Familien blait,  mancher- 
lei Verdienste  um  die 
künstlerischeVeredelung 
derZeltschriften-Itlustra- 
tion.  Auch  als  Fresko- 
maler und  auf  dekorati- 
vem Gebiete  war  der 
Verewigte  nicht  ohne 
Bedeutung.  Eine  zwei- 
bändige .Geschichte  der  THEODOR  kutschmann 
deutschen    Illustration',  (t  'S'  November) 

die    von    deren    jetziger 

Renaissance  allerdings  wenig  zu  berichten  weiss, 
Ist  Kutscbmanns  letzte  grössere  Ijtterarische  Ar- 
beit gewesen.  —  In  der  Siegesallee  ist  am 
18.  Dezember  die  letzte  der  Denkmals -Anlagen 
enthüllt  worden.  Es  ist  die  von  Martin  Wolff 
geschaffene  Gruppe  des  Kurfürsten  Johann  Georg, 
mit  den  Büsten  des  Grafen  Rochus  Lynar  und  des 
Kanzlers  Lampen  Diestelmayr.  Der  dadurch  voll- 
zogene Abschluss  der  Ausschmückung  der  Sieges- 
allee war  dem  Kaiser  ein  Anless,  die  dafür  von 
ihm  beschäftigten  Künstler  zu  einem  Festmahl  um 
sich  zu  versammeln.  Auf  die  dabei  von  Ihm  ge- 
haltene Ansprache,  in  welcher  der  Kaiser  sich  da- 
rüber ausliess,  was  er  von  der  Kunst  der  Gegen- 
wart denkt  und  seine  Anschauungen  vom  Wesen 
und  von  den  Aufgaben  der  Kunst  entwickelte,  werden 
wir  im  nichsten  Heft  zurückkommen.  Der  Wort- 
laut der  Rede  dürfte  durch  deren  Ver9lfentlichung 
in  den  TagesbUttern  wohl  keinem  unserer  Leser 
unbekannt  geblieben  sein. 

rvÜSSELDORF.  Am  5.  Dezember  verschied  der 
*-'  Landschaftsmaler  Heinrich  Ludwig  Frische. 
Am  9.  Januar  1831  zu 
Altenbruch  geboren,  war 
er  zuerst  in  Hamburg 
bei  einem  Dekorations- 
maler in  der  Lehre  und 
besuchte,  nachdem  er 
einige  kleinere  Reisen 
als  Portritzeichner  und 
Maler  unternommen 
hatte,  von  1858—1862  die 
hiesige  Akademie  als 
Schüler  des  Professors 
Hans  Gude,  fortan  aucb 
dauernd  hier  verblei- 
bend. Seine  gm  kom- 
ponierten Landschaften 
meist  aus  dem  Harze, 
HFiNR  itrnw  FBiifHP  spJtcr  such  vou  der  cug- 
HEINH.  LUDW.  FRISCHE  ijs^hen  Küste,  aus  Tlrol, 
tt  5.  De<em(«r)  ^j^^j  ^^  ^.-^^^^^  Galerien, 

wie  In  Hannover,  Köln, 
Magdeburg,  Wien,  Rostock  usw.  v     "    " 


/^ESTORBEN:  In  Wien  am  11.  November  der 
*"-*  Historienmaler  Ehanuel  Kratky,  neunund- 
sechzig Jahre  alt;  in  Danvers  (Massachusetts)  der 
Bildhauer  Adolf  Kraus;  in  München  am  6.  De- 
zember der  Tiermaler  Lud'vig  Sellmayr,  acht- 
undsechzig Jahre  alt,  auch  als  Hersteller  virtuos 
gezeichneter  sogen.  Rauchbilder  bekannt;  ebenda 
am  14.  Dezember  im  Alter  von  zwanzig  Jahren  die 
Malerin  Hanna  Horst. 
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ist  gegenwärtig  in  Ed.  Schuttes  Berliner  Kunstsalon 
ausgestellt.  Bei  der  ausserordentlichen  Bewunderung, 
die  dem  grossen  Meister  schon  bei  Lebzeiten  ent- 
gegengebracht wurde,  kann  es  nicht  überraschen,  dass 
der  einige  zwanzig  Bilder  und  Skizzen  umfassende 
Besitz  der  Familie  Böcklln  nur  wenige  wirklich  impor- 
tante  Werke  noch  enthält.   Man  sieht  aber  auch  die 
minder  wichtigen  Arbeiten  eines  so  gewaltigen  Künst- 
lers mit  Ehrfurcht  an,  weil  sie  das  Bild  seiner  Per- 
sönlichkeit ergänzen  helfen.   Sicher  ist  freilich,  dass 
ein  grosser  Teil  dieser  Ergänzung  auf  der  Seite  der 
Techniii  '>cgt,  also  vom  grossen  Publikum  gar  nicht 
gewürdigt  werden  kann.  Dieser  Schaden  wird  jedoch 
dadurch  aufgewogen,  dass  es  bei  dieser  Gelegenheit 
Werke  zu  sehen  bekommt,  die  man  zwar  aus  den 
schSnen  Photogravüren  des   grossen,  vierbindigen 
>B5ck1inwerkes<  kennt,  die  man  jetzt  aber  auf  ihre 
farbige  Wirkung  hin  zum  erstenmale  prüfen  und  be- 
urteilen kann.    Dahin  gehören  vor  allem  das  Portrit 
der  Frau  Clara  Bruckmann,  das  >  Melancholie'  beti- 
telte Bildnis  der  Frau  Kopf  und  das  1861  in  Weimar 
entstandene  Selbstbildnis  des   Künstlers.     Die  un- 
eingeschrinkie  Teilnahme  der  Besucher  erregen 
ausser  diesem  Selbstbildnis  —  es  ist  übrigens 
auch  in  Hefr  1  des  laufenden  Jahrgangs  der  >K. 
f.  A.<  abgebildet  —  ein  Bildnis  der  Frau  Böcklin, 
1866  in  Rom  entstanden,  ein  Brustbild  auf  weissem 
Grunde,  im  Profil  gesehen,  das  dünkte  Haar  der 
Dargestellten  in  einem  Netz  aus  roter  Chenille; 
ein  grosses  Bild  iMalerei  und  Dichtung«  und  eine 
wundervolle  Skizze  zu  der  hier  gleichfalls  vorhan- 
denen ijagd  der  Diana',  1896  in  Florenz  gemalt. 
Das  zeichnerisch  sehr  durchgebildete  Porträt  der 
schOnen  Gattin, um  deren  festgeschlossenen  Mund 
ein  sorgenvoller  Zug  zu  spüren  ist,  gehört  zu  den 
bedeutendsten  Schöpfungen  des  unvergleichlichen 
Künstlers.     Welche    ausdrucksvolle   Persönlich- 
keitsschilderung und  wie  fein  die  malerische  Poin- 
tierung durch  das  von  dem  weissen  Malgrunde 
durchfeuerte  Rot  in  dem  reichen  schwarzen  Haar! 
Das  Bild  >Malerei  und  Dichtung'  hat  herrliche 
Einzelheiten.     Die  Beinpartie  der  die  Dichtung 
verkörpernden  weiblichen  Gestalt  ist  in  der  Stel- 
lung sehr  viel  glücklicher,  die  Bewegung  der  die 
Hand  am  Springquell  netzenden  Malerei  viel  leb- 
hafter, heiterer  und  freier  als  auf  dem  Breslauer 
Bilde.  Dagegen  giebt  die  Säulenhalle,  die  das  hie- 
sige Bild  abschtiesst,  mit  dem  wuchtigen  Braunrot 
ihrer  Porphyrsäulen  dem  Ganzen  etwas  Schweres. 
Umso  köstlicher  ist  die  Landschaft  die  sich  da- 
hinter in  Sonnenpracht  dehnt.   Diese  Landschaft, 
das  bläulich  schimmernde  Brunnenbecken  und  die 
in  ein  lichtblaues  Gewand  gehüllte  Erscheinung 
der  Malerei   gehören  ebenfalls  zum  schönsten, 
was  Bdcklin  gemacht.   Der  Kopf  der  Dichtung  ist 
leider  arg  verquält  und  die  Marmorstufen  die  zu 
dem    Quell   führen,  sind  als  Material  nicht   so 
charakterisiert,  wie  B6cklin  dergleichen  zu  Ihun 
pflegte.     Die  Skizze  zur  "Jagd  der   Diana<   hat 
fast  die   Frische  einer   Natursiudie.     Sie    über- 
trllfl  das  Bild   sowohl  in   der  Kraft  der  Farbe, 
wie  in  der  Stärke  der  Stimmung.    Sie  Ist  den 
besten    frühen    Landschaften    des  Künstlers   an 
die    Seile  zu   setzen,  nur   dass  sie   grösser    in 
der  Empflndung,  freier  und  farbiger  ist.     Den 
seinen    eigenen    Ideen    nachgebenden    grossen 
KGnstler  sieht    man    aber   auch  bei   vielen  an- 
deren Werken.    Welch  kühner  malerischer  Ein- 
fall, den   sonnenbeleuchteten  Kopf  der  >Juditb<       f 
und  die   KaralTe    mit  rotem  Wein,  die  sie   mit 


einem  Glase  auf  einem  Tablette  trägt,  gegen  den 
lichtvollen  blauen  Himmel  zu  setzen!  Böcklin  hat 
damit  ein  unglaublich  schwieriges  Problem  ange- 
rührt und  fast  in  der  Weise  der  Impressionisten 
zu  lösen  versucht.  Da  ist  die  >Calypso<,  I8SS  be- 
gonnen und  unvollendet  geblieben,  bei  der  man  sieht, 
wie  Böcklin  zwei  starke  Farben,  ein  braunrotes  Ge- 
wand und  einen  blauen  Himmel  ins  Bild  stellt  und 
ihre  Glut  zu  steigern  oder  nach  Bedarf  durch  andere 
Farben  zu  dämpfen  sucht.  Da  ist  der  >Paulus<, 
dessen  Mantel  das  leuchtende  Rot  trägt,  das  der 
Künstler  auf  Rogiers  Bildern  so  bewunderte,  da  ist 
das  unvollendete  Bildnis  Gottfried  Kellers,  das  die 
merkwürdigsten  Ansätze  lu  einer  neuanigen  Farben- 
gebung  zeigt,  da  ist  endlich  die  Skizze  zu  des 
Künstlers  grossem  >Krieg<,  in  der  bereits  die 
ganze  Wucht  des  künftigen  Bildes  beschlossen 
liegt.  Bei  den  übrigen  Bildern  ist  manches  miss- 
lungen,  aber  selbst  die  Irrtümer  eines  Genies 
gellen  mehr  als  die  Korrektheiten  des  Durch- 
schnittsmenschen. Die  Ausstellung  kann  den 
Ruhm  Böcklins  nicht  vermehren,  sie  ruft  den 
Verehrern  des  Unsterblichen  nur  noch  einmal  Ins 
Gedächtnis,  wie  er  war  und  was  sie  an  ihm  ver- 
loreti  haben.  H.  R. 


kallmorge: 


'X- 


^rJ;S)-  VON    AUSSTELLUNGEN   <^£-w- 


XU.  Ausstellung  der  Wiener  Secession 


DIE  WIENER  SECESSION 

Eine  bewusste,  scharf  bestimmte,  genau  um- 
grenzte Physiognomie  weist  wieder  die  XII.  Aus- 
stellung der  Wiener  Secession  auf.  Die  Vereini- 
gung verfolgt  ja  seit  ihrem  Bestände  ein  erzieh- 
liches Ziel,  das  ist,  ihr  Publikum  nach  und  nach 
mit  allen  künstlerischen  Enunciationen  der  Jetztzeit 
vertraut  zu  machen,  einen  breiteren  Horizont  der 
Anschauung,  des  Begreifens  zu  vermitteln  und  zu 
zeigen,  vie  sich  die  Marken  der  Kunst  geweitet 
haben.  So  pflegt  die  Secession  ihren  Darbietungen 
meist  eine  nationale  Umgrenzung  zu  geben.  Dies- 
mal weht  Nordlandsluft.  Wir  treten  der  skandina- 
vischen, russischen  und  fInnUndischen  Kunst  nahe. 
Die  einzigen  Persönlichkeiten,  welche  aus  diesem 
Rahmen  heraustreten,  sind  der  Schweizer  Künstler 
HoDLER  und  der  Holländer  Toorop.  Gleich  der 
erste  Saal  vereint  Hodler  mit  Dänen,  Schweden 
und  Norwegern.  In  dieser  Zeitschrift  sind 
wiederholt  so  erschöpfende  Charakteristiken  der 
skandinavischen  Künste  erschienen,  dass  eine  ein- 
gehendere Kritik  ganz  überHüssig  ist.  Mag  die 
ferne  aristokratische  Manier  der  Dinen,  die  sinn- 
lich lebendige  Art  der  Schweden,  oder  die  dunkle, 
herbe  und  gewaltige  Weise  der  Norweger  in  Ihren 
Werken  sich  ausdrücken,  immer  fühlt  man  die  grosse 
KulturbSbe  dieser  Völker  heraus.  Die  Typen  der 
Menschen  sind  geklärter,  gefestigter  als  bei  uns  — 
und  die  Beziehungen  zur  Natur  sind  reicher,  be- 
wusster,  bedeutungsvoller.  An  den  skandinavischen 
schliesBt  sich  ein  russischer  und  ein  Hnnlindlscher 
Saal.  Hier  hat  die  Secession  seltenes  Material  zu- 
sammengetragen. Gewöhnlich  leiden  die  Beschick- 
ungen der  internationalen  Ausstellungen  sehr  dar- 
unter, dass  sie  offiziell  sind.  Nun  ist  die  offlzielle 
Kunst  selten  der  echte  Ausdruck  nationalen  Em- 
pfindens und  Könnens.  Die  >  daneben  <  Stehenden 
sind  meist  die  Echten,  welche  das  Wesen  ihres 
Volkes  am  tiefsten  erfassen  und  ihm  Kunstaus- 
druck geben.    So  stellt  das  in  seiner  Heimatsliebe 


so  tief  getroffene  Finnland  nie  korporativ  mit  Russ- 
land  aus.  Hier  aber,  als  geschlossene,  nationale 
Erscheinung,  treten  sie  in  vollster  Unabhlnglgkeit 
auf.  Den  russischen  Saal  beherrscht  —  Korovine. 
Er  hat  im  russischen  Ausstellungs-Pavillon  (Paris 
1000)  Friese  gemall,  welche  das  Werden  und  Wir- 
ken, das  Schaffen  und  Treiben  des  russischen 
Volkes  schildern.  Ein  ethnologisches  Eposl  Diese 
Friese  sind  nun  hier  ausgestellt.  Leider  ist  der 
Raum  zu  klein,  um  den  grossartigen  Eindruck 
dieser  in  die  Architektonik  hineinstilisierten  Schöpf- 
ung zu  voller  Wirkung  gelangen  zu  lassen.  Aber 
wie  grosszügig  spricht  die  Natur  aus  diesem  Werk. 
Grau  und  braun  getönt  streckt  sich  der  weite  in 
Urkraft  strotzende  Wald,  die  arktischen  Landschaf- 
ten. Ein  Hauch  der  UnberQhrtheit  durchzieht  die 
Weile  und  auch  die  Tiere,  die  da  hausen,  die  Men- 
schen, welche  nach  fernen  Femen  wandern  —  alles 
Lebendige  hat  etwas  Ehernes,  nach  ewigen  Gesetzen 
willenlos  Forttreibendes.  Dekorativ  im  besten  Sinn 
des  Wortes  sind  diese  Friese,  denn  durch  ihre 
synthetische  Bedeutung  dem  unmittelturen  Leben 
entrückt,  bilden  sie  Stilisierungen,  welche  die  Archi- 
tektur rhythmisch  erginzen.  Meist  Landschafisbil- 
der  sind  sonst  noch  von  den  Russen  da,  Bvlopf, 
PouRViT,  ROEKRICH  sind  Künstler,  deren  Pinsel 
die  schwermütig  sehnende,  leidenschaftlich  verhal- 
tene Empflndungsnote  ausdrückt,  welche  auch  der 
russischen  Litterator  ihr  Geprige  giebt.  Constan- 
TiN  SOMOFP  übersetzt  die  süsse  Schwärmerei  Ooe- 
ginscher  Romantik  in  zwei  duftig  gemalten  Bildern 
(•Weisse  Welt«  —  'August').  —  Eine  sehr  eigene 
Physiognomie  zeigt  Wroubel.  Sein  >Pan<  mit 
dem  moosigen  Haupt  und  Bartbaar  ist  knorrig  wie 
eine  Eiche.  —  Die  skandinavische  und  russische 
Kunst  bringen  ihre  Eigenart  gewiss  voll  und  ganz 
zum  Ausdruck.  Finnland  aber  wirkt  noch  unend- 
lich stärker  durch  die  elementare  Gewalt,  mit 
der  volkliches  Empfinden  mächtig  aus  ihren 
Kunstschöpfungen  hervorquillt.  Nur  einem  unter- 
drücktet) Volk  entringt  sich  so  heisses  Fühlen;  nur 
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der  verzweifelte  Kampf  einer  Nation  um  die  Er- 
haitung  jbrer  Rasse  kann  Tradiiion,  Legende,  Ur- 
Sage so  rein  in  ursprünglicher  Kraft  und  Tiefe 
bewahren.  Die  finnllndiscben  Künstler  stehen  in  der 
Technik  ihrer  Ausdrucksweise  den  Modernsten  nicht 
nach  —  aber  die  Neuheit  der  Macbe  hat  den  Eigen- 
wuchs ihrer  Visionen  nicht  geschwScht.  Akel 
Gallen  ist  die  stirkste  Individualität  unter  den 
flnnlBndischen  Malern.  Er  verlebendigt  mit  eben- 
solcher Kraft  die  Natur  seines  Landes,  als  er  die 
Mythen  seines  Volkes  verslonlicht.  Seine  Themen, 
den  verschiedensten  Gebieten  menschlicher  Leiden- 
schaften entnommen  —  seine  Natur- Ausschnitte 
den  heterogensten  Stimmungen  unterworfen,  tragen 
doch  den  Stempel  jener  Einheit,  welche  nur  Per- 
sönlichkeiten mit  einer  festgescblossenen  Weltan- 
schauung zu  eigen  ist.  >lmatra  im  Winter<  ist  eine 
Eis-  und  Schneetönung  von  symphonischer  Gewalt. 
Finnland's  brausendster,  heftigster  Fluss,  dessen 
aufbäumende  Wildheit  noch  nie  von  Menschengeist 
gebändigt  werden  konnte,  wühlt  sich  sein  Bett  durch 
die  eisstarrenden  Ufer.  Das  schmutzige  Gelb  der 
Fluten,  der  blluliche  Schimmer  des  Eises,  und  die 
Blütenweisse  des  Schnees,  der  als  Hauch,  als 
duftige  Flocke  sich  schmiegt  und  senkt  und  hüllt 
um  Baum  und  Busch  —  giebt  nicht  nur  einen 
einzigen  Stimmungsrei^,  sondern  ist  malerisch  eine 
der  interessantesten  Lösungen  von  Tonwertung. 
Welch  Gegensatz  zu  diesem  Winterschauer  das  Bild 
>Frühjahr<!  Ein  Wald.  Im  Flimmern  der  Schalten 
blaulich  schimmernd  schmiegt  sich  zu  Hiufchen 
geschmolzen  der  Schnee  an  die  Baumwurzeln.  Wie 
ein  seeliges  Versprechen  wölbt  sich  in  tiefsatter 
BlSue  der  wolkenlose  Himmel.  Noch  kein  jubeln- 
des Erblühen  kijndet  das  Bild  —  sondern  den 
Augenblick,  welchen  Siegfried  so  herrlich  besingt, 
—  Winterstürme  wichen  dem  Wonnemond.  Gleich 
stark  weiss  Gallen  menschliche  Leidenschaften 
in  Schönheil  und  Wildheit  auszudrücken.  Hier  ist 
es  die  Legende,  weiche  ihm  Stoff  giebt  für  Gestal- 
tungen von  packender  Psychologie.  Der  Mord  Ist 
in  Joukahainen's  {>Lapplands  bösgearteten  Sohns<) 
Zügen  gewaltig  verkörpert.  —  Die  Mutterliebe,  in 
der  Gestall  von  Lemminkatnen's  trauernder  Mutter, 


welche  den  Leichnam  des  toten  Sohnes  stückweise 
zusammentrigt,  scheint  uns  eine  Figur,  die  an  In- 
tensität des  Schmerzensausdrucks  keinem  Dürer- 
ischen Marien-Bild  nachsteht.  Und  welche  Kraft 
spricht  aus  Kullerwo  dem  Unbewussien,  der  welt- 
fremd im  Walde  haust,  oder  aus  des  Schmiedes 
Sampo  wuchtiger  Gestalt.  Gewaltig  wirken  diese 
Accente  seelischer  Erregungen  in  ihrem  herb,  ein- 
fachen Vortrag.  Die  Wegbauer,  von  Pekka  Halo- 
NEM  gemalt,  wie  die  einen  mit  straff  gespannten 
Körpern  Blume  niederziehen,  andere  mit  gekrümm- 
ten Rücken  Wurzeln  und  Baumstumpfen  wegriumen, 
erwecken  durch  die  Einheitlichkeit  ihrer  Bewegungen 
ein  rhythmisches  Gefühl,  wie  Meunier  es  Sbnilcb 
bei  den  Figuren  seiner  Grubenarbeiter  hervorzu- 
rufen weiss.  Arbeiten,  arbeiten,  für  die  Reichen 
klingt  Meuniers-  Rhythmus.  Arbeiten,  arbeiten,  für 
die  Russen,  ist  der  symbolische  Gedanke,  welchen 
die  sehnigen,  sich  mühenden  und  plagenden  Ge- 
stalten der  flnnischen  Wegbauer  hier  verkörpern. 
Eebo  Jaebnefelt  ist  friedlicher,  heiterer.  Im  Süden 
Finnlands  scheint  er  zu  hausen  und  die  liebliche 
Schönheit  des  Landes  mit  den  tausend  Seen  spiegell 
sich  in  seinen  Landschaften.  Kolorist  vom  edelsten 
Stamme  weiss  er  die  feinen  Ueberglnge  der  Waldes- 
grenze zur  Fjord  Vegetation,  die  Seespiegelungen  und 
die  Tönungen  des  Himmelszeltes  mit  zarter  Ueber- 
tragungskunst  festzuhalten.  Sein  Schönstes  aber 
ist  ein  Kinderbild:  das  PortrSl  seines  Sohnes.  Das 
Köpfchen  zeigt  so  berückenden  Reiz,  die  braunen 
Augen  drücken  so  viel  Sanftmut  und  Seeleh- 
wirme  aus,  dass  man  wohl  sagen  kann,  glOcklicb 
das  Land,  dessen  Ringen  nach  höchster  seelischer 
Kulturbtüte  solche  Kinder  zeitigt.  Edelfeldt  ist 
der  bekannteste  Künstler  der  tinnlindischen  Schule. 
In  Paris  lebend,  hat  er  sich  der  Art  der  französischen 
Maler  sehr  genähert.  Sein  Können  ist  gross,  aber 
seine  Unmittelbarkeit  ist  zum  Teil  verloren  gegangen. 
Und  die  Grösse  der  ßnnländlschen  Kunst  liegt  im 
Heimatlichen.  —  Wir  haben  uns  mit  den  Finnländern 
so  eingebend  beschäftigt,  dass  für  die  Besprech- 
ung der  Toorop-Sammlung  wenig  Raum  überbleibt. 
Toorop  ist  ein  eigenes  Zimmer  eingerluml.  Dieser 
Eigenartige  vertrigt  keine  Nachbarn.  Er  ist  diesmal 


XII.  Ausstellung  der  Wiener  Secession 


Saal  der  finnischen  Künstler 
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bef  hellem  Sonnenschein,  das  andere  Mal  unter 
grauem  Himmel,  sein  »Lawntennis-Platzin  BerlinW.« 
sind  durchaus  charakteristisch  für  den  Ort  ihrer 
Entstehung.  Am  feinsten  wirkt  eine  Herbsiland- 
scbaft,  >Das  Schloss<  betitelt.  Man  sieht  dessen 
weisse  Fassade  hinter  einem  sich  ins  Bild  reckenden 
grossen  Baumzweig  schimmern.  Dieses  Veiss,  die 
graue  Luft,  ein  vergehender  Rasen  und  die  herbst- 
lichen Butler  geben  zusammen  eine  kSstliche  Har- 
monie. Als  begabter  Porträtmaler  legitiniiert  sich 
H.  E.  Linde- Walt  HER.  Er  liebt  es,  seine  Bilder 
auf  zwei  Farben  zu  stellen.  Zunichsc  fehlen  ihm 
noch  Grdsse  der  Auffassung  und  Kraft  des  Aus- 
drucks; aber  man  hat  vor  seinen  Bildnissen  die 
Empfindung,  sie  müssten  sehr  ähnlich  sein.  Ausser- 
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dem  sind  sie  als  Malerei  mindestens  höchst  ge- 
schmackvoll. Ein  stehendes,  von  seinem  auf  dem 
Fusst>oden  aufgebauten  Spielzeug  umgebenes,  kleines 
MIdchen  in  einem  Interieur,  ziemlich  von  oben 
gesehen,  das  Bildnis  eines  alten  Herrn  in  Grau 
und  Schwan  und  das  Porträt  eines  Freimaurers  in 
Logentracht,  auf  Rot  und  Schwarz  gestimmt,  em- 
pfehlen den  Künstler  am  meisten.  Louis  Corinth 
lässt  eine  Reihe  von  neuen  Bildnissen  sehen.  Der 
gute  Eindruck,  den  sein  eminentes  Können  macht, 
wird  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  ihnen  leider  durch 
äusserllche  Geschmacklosigkeiten  beeinträchtigt.  Die 
ftrossen  Vorzüge  des  Künstlers  kommen  in  dem 
Bildnis  eines  dichtenden  Grafen  Keyserling  und  in 
einer  Skizze  zur  >Salome<  noch  am  ehesten  heraus. 
Seine  Arbeite.'  leiden  ersichtlich  aber  auch  unter 
der  Gegenwart  des  Bildnisses  der  Eva  Gonzalez 
von  Manet,  das  allein  schon  nach  der  Geschmacks- 
seite soviel  bedeutet.  Von  Manet  sieht  man  hier 
auch  >Mon  jardin<,  eines  der  feinsten  Landschafts- 
bilder,  die  es  giebt,  eines,  bei  dem  das  Materielle, 
alle  Erdenschwere  überwunden  ist ,  und  nur  die 
reinste,  reifste  Kunst  wirkt.     Ein  paar  geistreiche 


MÜNCHEN.  Winter-Ausstellung  der  'Secessioii'. 
In  weniger  denn  Jahresfrist  hat  der  Tod  eine 
reiche  Ernte  unter  den  deutschen  und  speziell  unter 
den  Münchner  Künstlern  gebalten.  Die  Lücken, 
die  so  in  ihre  Reihen  gerissen  wurden,  empfinden 
wir  um  so  schmerzlicher,  well  viele  der  Dahin- 
gegangenen in  voller  Schaffensfreude  und  noch 
nicht  vom  Alter  gebrochener  Lebenskraft  von  uns 
geschieden  sind.  Drei  Früh  verstorbene  waren  es 
auch,  denen  die  Münchner  Secession  in  treuer 
Pietät  den  grössten  Teil  ihrer  diesjährigen  Winter- 
ausstellung widmete:  Paul  Hetze,  Anhur  Lang- 
hammcr,  Wilhelm  VoU.  Dieser  drei  Künstler  ist 
in  unserer  Zeltschrift  schon  bei  ihrem  Hinscheiden 
gedacht  worden ;  und  so  genügt  es,  beute  mit 
wenigen  Worten  den  Inhalt  ihrer  Nacblassauastel- 
lungen  zu  charakterisieren.  Den  Eingangssaat  in 
ihrem  schOnen  Aussiellungsgebäude  hatte  die  Seces- 
sion den  Werken  Paul  Hetze's  eingeräumt.  Sie 
sagten  uns  nichts  Neues  über  den  Künstler,  der 
erst  im  Anfang  der  dreissiger  Jahre  stand,  als  er 
dem  schon  lange  an  ihm  nagenden  Lungenleiden 
erlag.  Aber  sie  sagten  uns  aufs  neue,  wie  traulich 
und  liebenswürdig,  wie  echt  deutsch  seine  Kunst 
war.  Wiesenduft  und  Waldesrauschen  weht  uns 
von  Hetzes  Tafeln  entgegen.  Wenn  Moritz  von 
Schwind  sich  einmal  gerühmt  hat,  er  sei  der  einzige, 
der  ein  Waldinneres  malen  könne,  so  müssen  wir 
ihm  heute,  bei  aller  Verehrung  für  den  Meister 
der  >  schönen  Melusine  <,  diesen  Ruhm  streitig 
machen.  Wie  sich  die  deutsche  Phantasie  den 
Wald  beseelt,  das  in  der  That  hat  er  verstanden, 
und  mit  den  schlichten  Mitteln  seiner  Kunst  aus- 
zudrücken verstanden,  wie  vor  ihm  und  nach  ihm 
vielleicht  kein  anderer.  Nur  war  seine  Kunst  eben 
im  malerischen  Sinne  sehr  primitiv.  Wollten  wir 
eines  seiner  köstlichen  Bilder  aus  der  Schackgalerie 
neben  eine  der  Hetzeschen  Waldlandschafien  hängen, 
es  würde  grau  und  kühl  aussehen,  wie  eine  in 
matten  Farben  getuschte  Zeichnung.  Aber  die 
Zeichnung  freilich!  und  die  Gestalten,  die  seine 
Waldeinsamkeiten  beleben)  Da  würde  Hetze  wohl 
zu  kurz  kommen!  Und  doch  würde  man  erkennen: 
hier  ist  Geist  vom  Geiste  Schwinds.  Ein  echtes 
Malerauge  und  eine  reine  Malerseele  waren  es,  die 
sich  so  fürs  ganze  Leben  in  das  saftige  Grün  und 
das  herbstliche  Gold  des  Laubwaldes  verliebt  hatten, 
die  nicht  müde  wurden,  das  weich  anschwellende 
Wiesengelände  nachzudichten  und  wie  sich  am 
Waldsaum  die  Buchenzweige  zum  Gras  hernieder- 
senken. Tiefblauen  Sonnenhimmel  mit  ein  paar 
leuchtenden  Wolken  oder  klare  kühle  Herbstluft 
spannte  er  über  seine  stillen  Landschaften  und 
Hess  in  ihrem  Frieden  sinnende  Mönche  oder  ein 
schweigendes  Liebespaar  oder  einen  scbalmeienden 
Hirten  träumen.  Wenn  er  eine  epheuumsponnene, 
blütenumwobene  Ruine  oder  ein  einsames  Wald- 
kirchlein  oder  ein  kleines  Bergdorf  malt,  dann  er- 
scheinen auch  die  Bauten,  die  sich  Menschenhand 
errichtet,  wieder  zur  Natur  geworden.  So  ist  alles 
bei  ihm  von  einer  etwas  schwermütigen,  niemals 
sentimental  klingenden  Harmonie  erfüllt,  für  deren 
Reinheit  der  vornehme  Farbensinn  des  INlalers  und 
sein  feines  Empfinden  für  die  Kraft  und  Wirkung 
grosser,  ruhiger  Silhouetten  und  klarer  Ueberschnei- 
düngen  sorgte.  —  Wie  die  Kollektion  aus  Hetzes 
Nachlass,  so  machten  auch  die  zwei  Säle,  die  mit 
Werken  ARTHt;R  Langhammer's  gefüllt  waren, 
einen  einheitlichen,  geschlossenen  Eindruck.  Sie 
gaben  nicht  einen  Ueberblick  über  das  ganze  Lebens- 
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werk  dieses  >Neu-Dicbauers<,  der  mancberlei  Wand- 
lungen durchgemacht  hat  —  übrigens  nie  von  der 
Rücksiebt  auf  den  Modegeschmack,  sondern  immer 
von  rein  künstlerischen  Intentionen  und  BedürFnissen 
geleitet.  So  war  er  zu  dem  Streben  gelangt,  das 
Gemälde  als  Wandschmuck  zum  TrBger  eines  deko- 
rativen Wertes  zu  machen,  nicht  ein  getreues  Ab- 
bild der  Wirklichkeit  zu  geben,  sondern  einen  stillen, 
harmonischen  Zusammenklang  schön  verteilter  Farb- 
flecke, die  Freilich  nicht  in  der  linhalflosen  Will- 
kür des  Treien  Ornaments  nebeneinander  gestellt 
sind,  sondern  ein  Stück  Natur  in  seiner  rlumlichen 
Gliederung  und  in  seinem  spezifischen  Stimmungs- 
gebalt in  streng  erfassie  Fläcbenkunst  übertragen. 
Jahrelang  hatte  er  schon  in  diesem  Sinn,  mit  den 
beiden  andern  >Neu-Dflchauerni  Dill  und  HOlzel 
zusammen,  gestrebt  und  gerungen,  dabei  immer  ab 
und  zu  die  Wirklichkeit  auch  in  mehr  naturalistischen 
Studien,  wovon  in  der  Ausstellung  besonders  die 
grossenteils  brillanten  Kohlezeichnungen  Proben 
gaben,  wieder  studierend.  Immer  klarer  wurde  er 
sich  in  diesem  Suchen  und  Ringen,  das  ihn  frei- 
lich selten  zum  ruhigen  Ausarbeiten  kommen  Hess, 
über  das  innere  Ziel  seines  Wollens :  in  engbegrenzter 
Tonskala  die  möglichst  feine  Differenzierung  der 
Valeurs,  eine  zugleich  zarte  und  reiche  Farbigkeit 
zu  erreichen  und  so,  auf  die  Illusion  des  >Lochs 
in  der  Wand«  verzichtend,  doch  rlumlich  klar  er- 
kennbare und  eindruckweckende  Gebilde  zu  schatFen. 
Es  war  etwa  in  den  letzten  anderthalb  Jahren,  dass 
er  sich  über  die  Mittel,  wie  er  dies  Ziel  erreichen 
kfinne,  völlig  ins  klare  kam,  und  aus  dieser  kurzen 
Zeit  stammt  die  —  verhBltnismisig  und  absolut 
genommen  —  überraschend  grosse  Zahl  von  Skizzen 
und  Studien,  welche  die  Langhammer-Aus- 
stellung bildeten.  Begreiflicher  erscheint  diese 
Produktivität,  wenn  man  bedenkt,  dass,  wie 
schon  gesagt,  Langhammer  sich  selten  zum 
Durcharbeiten,  zum  >Fertigmachen<  Zeit  und 
Ruhe  Hess.  Ein  ganz  »fenigesi  Bild  ist  eigent- 
lich nur  die  >Prozessioni;  aber  erstaunlich 
ist  es,  wie  bildmBssig  auch  so  viele  andere 
dieser  rasch  hingeworfenen  Studien  wirken. 
Meist  bilden  hei  Ige  kleidete  Mädchen  und  Kin- 
der den  figürlichen  Mittelpunkt,  selten  sind 
ihre  Gesichter  über  die  allgemeine  Anlage  in 
breiten,  nur  eben  das  Wichtigste  hinsetzenden 
Strichen  hinausgebracht;  selten,  wo  mehrere 
Figuren  auF  einem  Bild  zusammen  sind,  ihr 
Nebeneinander,  das  bischen  Handlung,  das 
sie  verbindet,  völlig  klar  ausgedrückt.  Aber 
wie  stehen  diese  Figuren  in  der  Luft;  welchen 
Accord  ergiebt  das  Spiel  gedämpften  Lichts 
auf  den  hellen  Kleidern  zusammen  mit  den 
Farben  des  Himmels,  der  BSume,  der  Wiesen, 
spiegelnden  Wassers!  Das  Ist  durchaus  eigen- 
anige  Kunst,  vornehm  bis  zur  Exklusivität, 
zartfühlend  bis  zur  Raffiniertheit,  Gewiss 
hat  Whistler,  haben  in  anderer  Weise  die 
Schotten  auf  den  hier  eingeschlagenen  Weg 
hingewiesen,  aber  die  Neu-Dachauer  sind  ihn 
selbständig  weitergegangen,  und  unter  ihnen 
wieder  Langhammer  als  einer  ganz  für  sich. 
Er  hat  mit  so  viel  Ernst  um  ein  Problem, 
um  >sein<  Problem  gerungen,  dass  Künstler, 
die  es  ebenfalls  emsi  mit  sich  und  der  Kunst 
meinen,  unendlich  viel  werden  von  ihm  lernen 
können  (so  unheilvoll  ein  kritikloses  Nach- 
ahmen wlre)  und  dass  es  nicht  bloss  eine 
wohlverdiente  Ehre  ist,  wenn  der  Staat  eine 
Reihe  der  schönsten  dieser  Arbeiten  kaufte, 
um  sie  vereinigt,  etwa  in  Schieissheim, 
als     Beiträge     zur    Geschichte    eines    echt  ALBERT  Maignan 


künstlerisch  gefassten  und  behandelten  Problems 
den  mitlebenden  und  nachkommenden  Maler- 
generationen zu  überliefern.  —  Ungleich  viel- 
seitiger, lebensvoller,  naiver,  wenn  man  will,  dafür 
freilich  vom  ausstellungstechniscben  Standpunkt 
auch  weniger  einheitlich,  präsentierte  sich  der 
Nachlass  von  Wilhem  Volz.  Wir  empflngen  hier 
ein  so  umfassendes  Bild  dieses  in  sich  beglückten, 
beschaulich  thitigen  Künsilerlebens,  dass  wir  auf 
Grund  des  gebotenen  Materials  späterhin  eine  aus- 
führliche Charakteristik  zu  geben  gedenken.—  Neben 
den  drei  Maler-Kollektionen  enthielt  die  Ausstel- 
lung aber  auch  eine  architektonische:  Theodor 
Fischer,  der  von  München  nach  Stuttgart  he- 
ruFene  Stadt  bäume  ister,  gab  in  einer  umFangreicben 
Sammlung  von  Skizzen,  ausgeFührten  Entwürfen, 
Photographien  und  plastischen  Abgüssen  einen  Ueber- 
blick  dessen,  was  er  ist  und  wie  er  es  geworden,  vor 
allem  auch,  was  er  im  Dienste  der  Stadt  München 
geschflffän.  Ueber  diese  Ausstellung,  die  uns  aufs 
neue  in  Theodor  Fischer  einen  der  reichsten  und 
zukunftvollsten  unserer  deutschen  Baukünstler  der 
Gegenwart  erkennen  Hess,  wird  die  'Dekorative 
Kunst'  gelegentlich  einer  Gesamtdarstellung  von 
Fischers  Schaffen  und  Streben  mitberichten.  Hier 
sei  nur  noch  erwähnt,  dass  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit wieder  alle  einsichtigen  Kreise  der  Kunststadt 
München  es  lief  empfanden  und  aufs  lebhafteste 
beklagten,  was  wir  durch  die  Wegberufung  des  aus- 
gezeichneten Künstlers  verloren  haben.  Möchte  er  . 
später  den  Weg  nach  München  zurückfinden  und  sich 
dann,  von  Banausentum  und  Böswilligkeit  minder  be- 
engt, von  der  dankbaren  Anerkennung  seiner  Mit- 
bürger freudig  gefördert  Fühlen  I  O.  M. 


STURMGLOCKE 


VON  AUSSTELLUNGEN  —  VERMISCHTES 


IkilONCHEN.  Ifo  KuBStlcrbaus  batte  Franz  von 
*^^  Lenbach  in  der  ersten  Hilfre  des  Dezember 
eine  aus  etwa  dreissig  Gemilden  besiebende  Kol- 
lektion von  Bildnisscböpfungen  seiner  Hand  zur 
Schau  gebracbt«  Zum  grössten  Teil  neue  Werke 
umfassend,  bot  sie  nicbt  nur  an  Zabl  eine  der  statt- 
lichsten Lenbach- Ausstellungen,  die  je  den  hiesigen 
Kunstfreunden  vorgeführt  wurde.  In  der  staunens- 
werten Mannigfaltigkeit,  die  sich  darin  aussprach,- 
war  sie  ein  gewaltiges  Zeugnis  f&r  die,  fast  möchte 
man  sagen,  von  Fall  zu  Fall  sich  immer  wieder 
überbietende  Meisterschaft  des  Künstlers.  Wir  wer- 
den in  anderem  Zusammenbange  auf  diese  Darbie- 
tung zurückkommen. 

AACHEN.  Am  26.  November  wurde  das  städtische 
Suermondt'Museum  nach  seiner  Uebersiedlung 
in  das  ehem.  Cassalettescbe  Palais  neu  erölThet. 
Es  enthält  in  vierunddreissig  Ausstellungsräumen 
die  Galerie  alter  Gemälde,  deren  Grundstock  die 
Stiftung  Barthold  Suermondts  bildet,  Bildwerke, 
namentlich  Holzflguren  des  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  ein  Kupferstichkabinett  mit 
Bibliothek  und  Vorbildersammlung,  alte  Kunstar- 
beiten, meist  aus  Aachen  und  Umgebung  stammend, 
Lokalaltertümer  und  Ausgrabungen,  sowie  eine  wech- 
selnde Ausstellung  von  neuzeitigen  Kunstwerken. 
Die  von  Direktor  Dr.  Kisa  durchgeführte  Anord- 
nung folgt  im  allgeimenen  dem  kulturgeschichtlichen 
Prinzipe.  Zur  Erdflhung  wurden  aus  Privatbesitz 
zahlreiche  Gemälde  und  Studien  Alfred  Rethels, 
sowie  hervorragende  ältere  Kunstarbeiten  herange- 
zogen. Die  moderne  Abteilung  ist  sorgfältig  ge- 
wählt. Ausser  Aachener  Künstlern  wie  Oeder, 
Eugen  Kampf,  Karl  Krauss,  Brend'amour,  P.  Bücken 
sind  von  Malern  Vinnen,  Christiansen,  A.  ZolT,  E. 
Oppler,  F.  Tadama,  von  Bildhauern  Hugo  Lederer, 
W.  Schmarye,  R.  Bosselt  gut  venreten  Die  kunst- 
gewerbliche, von  Malerei  und  Plastik  räumlich  nicht 
getrennte  Abteilung  bringt  Teppiche  von  Eckmann  und 
Leistikow,  Seidenstoffe  von  Eckmann,  van  de  Velde, 
Mohrbutter  u.  a.,  Scherrebecker  Webereien,  Metall- 
arbeiten von  R.  Bosselt,  Eckmann,  Hiedl  und  Thall- 
mayr  in  München,  von  Steenaerts  und  Witte  in 
Aachen;  Thonwaren  von  Läuger,  R.  v.  Heider, 
Cl.  Massier,  G.  de  Feure,  Porzellane  der  Berliner 
und  Kopenhagener  Manufaktur,  Lederarbeiten  von 
Collin,  Otto  Weitz,  Attenkofer,  Tonnar- Aachen. 
Dazu  kommen  Wohnungseinrichtungen  von  Tb. 
Cossmann  und  Kamine  von  Houben  Sohn  Carl 
in  Aachen. 

DOM.  Das  Parlament  hat  den  Ankauf  der  Galerie 
*^  Borghese  um  den  Preis  von  3600000  Lire,  zahl- 
bar in  zehn  Jahresraten,  gutgeheissen.  Damit  er- 
warb der  italienische  Staat  eine  Kunstsammlung,  die 
zu  den  ersten  der  Welt  gehört  und  auf  mindestens 
den  fünffachen  Betrag  geschätzt  wird.  Wurden  doch 
erst  kürzlich  noch  allein  für  Tizians  > Himmlische 
und  irdische  Liebe«  fünf  Millionen  geboten.  Ausser 
der  Galerie  wird  um  weitere  drei  Millionen  auch 
der  berühmte  Park  in  Staatsbesitz  übergehen,  wor- 
auf er  den  Namen  »Villa  Umberto  I.«  erhalten  und 
mit  einem  grossen  Denkmal  des  Königs  geschmückt 
werden  wird.  H.  Bth. 

ORAG.  Für  die  hier  geplante  Böhmische  Kunst- 
^  galerie  hat  man  sich  im  Prinzip  über  eine  Tei- 
lung in  zwei  nationale  Sektionen  verständigt,  doch 
fordern  die  Tschechen,  dass  für  ihre  Sektion  ein 
grösserer  Betrag  der  Stiftungssumme  verwendet 
werde,  während  die  Deutschen  eine  gleichmässige 
Teilung  für  diese  wünschen. 


VERMISCHTE  NACHRieHTEN 

TNRESDEN.  Ein  eigenartiges  und  wertvolles  Preis- 
^-^  ausschreiben  für  Bildhauer  erlässt  soeben  der 
Rat  zu  Dresden,  um  das  freie  künstlerische  Schaffen 
auf  dem  Gebiete  der  Plastik  zu  fordern.  Ausgesetzt 
werden  5000  M.  zu  Preisen,  die  Preisrichter  sind  zu 
zwei  Dritteln  Kunstler  (Diez,  Epler,  Haitmann- 
Maclean,  Pauwels,  Preller,  Schilling)«  zu  einem 
Drittel  Beamte  von  Dresden  (Oberbürgermeister 
Beutler  und  zwei  Räte).  Verlangt  werden  Skizzen 
zu  plastischen  Werken,  deren  Motive  die  Künstler 
frei  wählen  können.  Natüriich  steht  es  ihnen  dabei 
auch  frei,  Vorschläge  für  die  Verwendung,  z.  B.  für 
einen  bestimmten  Platz  der  Stadt,  zu  machen.  Ueber 
die  Grosse  der  Skizzen  werden  keine  Vorschriften 
erlassen,  nur  haben  die  Bewerber  die  geplante  Grösse 
der  Ausführung  genau  anzugeben.  Die  Preise  gelten 
als  Beihilfe  zur  Ausführung  eines  grösseren  Modells 
in  Gips.  Sie  sollen  nicht  unter  1000  M.  (für  eine 
lebensgross  gedachte  Figur)  und  nicht  über  2500  M. 
betragen.  Die  Preisrichter  haben  Vollmacht,  die 
ausgesetzte  Summe  ganz«  teilweise  oder  gar  nicbt 
zu  verwenden.  Die  mit  Preisen  bedachten  Künstler 
sind  verpflichtet,  ihre  Skizzen  in  der  angegebenen 
oder  mit  den  Preisrichtern  vereinbarten  Griisse  in 
ebenso  vereinbarter  Zeit  auszuführen.  Die  durch 
Preise  ausgezeichneten  Skizzen  gehen  in  das  Eigen- 
tum der  Stadt  Dresden  über.  Der  Rat  zu  Dresden 
hat  das  Recht,  einen  Abguss  des  gescbaffSenen 
Modells  zum  Selbstkostenpreise  vom  Künstler  zu 
verlangen.  Beschliesst  der  Rat,  ein  solches  Modell 
in  besserem  Material  auszuführen,  so  hat  er  das 
Vorkaufsrecht  und  gilt  der  Betrag  der  Beihilfe  als 
Teil  der  Kaufsumme.  Die  Skizzen  der  Bewerber 
sind  bis  zum  15.  März  1902  im  sächsischen  Kunst- 
verein abzuliefern.  —  Dieses  Beispiel  der  Kunst- 
förderung in  Dresden  sollte  recht  viel  Nachahmung 
finden.  Es  ist  geeignet,  der  Denkmalseuche  einen 
Riegel  vorzuschieben  und  die  Kunst  wirklich  zu 
fördern.  • 

IkilONCHEN.  Von  der  Künstler- Genossenschaft, 
^^^  In  der  am  29.  November  im  Festsaale  des 
Künstlerhauses  abgehaltenen  ausserordentlichen 
Generalversammlung  gab  der  Präsident  Professor 
Hans  Petersen  vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung 
ein  kurzes  Resum6  über  die  heurige  Internationale 
Kunstausstellung.  Selbige  hatte,  wie  bereits  bekannt, 
ein  nach  jeder  Richtung  hin  befriedigendes  Ergebnis; 
es  wurde  jetzt  festgestellt,  dass  der  Verkauf  von 
Kunstwerken  770000.  M.,  die  Eintrittsgelder  etc. 
158000  M.  betragen  haben.  Wichtigster  der  zur  Be- 
ratung stehenden  Gegenstände  war  die  Jahresaus- 
stellung 1902,  deren  Satzungen  festgelegt  wurden. 
Es  wird  wie  bisher  einzelnen  Künstler- Korporationen 
oder  Gruppen  (auch  auswärtigen)  die  Möglichkeit 
geboten  sein,  geschlossen  auszustellen.  Zu  erwähnen 
ist  noch,  dass  die  Genossenschaft  sich  korporativ 
an  der  deutsch-nationalen  Kunstausstellung  1902  in 
Düsseldorf  und  ebenfalls  an  der  grossen  Berliner 
Kunstausstellung  beteiligen  wird. 

(CHARKOW.  Die  Errichtung  einer  Kunstschale 
^-^  wird  hierorts  beabsichtigt. 

CPEYER.  Der  Pfälzische  Kunstverein  zählt  zur  Zeit 
^  1442  Mitglieder  gegen  1296  des  Vorjahres.  Sollte 
dem  Verein  von  der  Stadtverwaltung,  wie  erbeten, 
das  sog.  Heydenreich'sche  Haus  überlassen  werden, 
so  wird  darin  eine  permanente  grössere  Gemälde- 
ausstellung eingerichtet  werden. 


Redaktionsschluss:  21.  Dezember  1901. 
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DIE  FREIHEIT  DER  KUNST 

Von  Professor  Konrad  Lange  (Tübingen) 


Dass  der  Kaiser  in  Sachen  der  bildenden 
Kunst  einen  ausgesprochenen  persön- 
lichen Geschmack  hat,  war  schon  früher  be- 
kannt. Dass  er  ein  volles  Recht  auf  Geltend- 
machung dieses  Geschmackes  hat  —  ebenso- 
gut wie  jeder  Staatsbürger  —  ist  nicht  zu 
bestreiten.  Dass  es  ganz  von  seinem  Willen 
abhängt,  welche  Kunst  er  zur  Berliner  Hof- 
kunst machen,  von  welchen  Bildhauern  er 
die  Denkmäler  seiner  Vorfahren  ausführen 
lassen  will,  ist  vollends  ausser  Zweifel. 

Nur  das  wusste  man  bisher  noch  nicht, 
dass  der  Kaiser  diesen  seinen  persönlichen 
Geschmack  für  allgemeingültig  hält  und  dass 
er  das,  was  er  für  schön  hält,  der  deutschen 
Kunst  auch  über  die  Grenzen  von  Berlin  und 
Preussen  hinaus  als  mustergültig  vorschreiben 
will.  Erst  die  Ansprache,  die  er  bei  der  Voll- 
endung der  Denkmäler  der  Siegesallee  gehal- 
ten hat,  und  die  nicht  ohne  seinen  Willen  in 
die  Presse  gekommen  sein  kann,  hat  weitere 
Kreise  darüber  aufgeklärt.  Und  die  Welt 
steht  jetzt  vor  der  unbegreiflichen  Thatsache, 
dass  ein  Monarch,  der  im  ganzen  ein  moderner 
Mensch  ist,  und  gerade  das  antike  Ideal  in 
der  Jugendbildung  möglichst  zurückdrängen 
möchte,  die  Kunst  etwa  auf  dem  Standpunkt 
festhalten  will,  den  die  Nachzügler  des  Klassi- 
zismus um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
einnahmen. 

Wir  finden  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass 
der  Kaiser,  nachdem  er  die  Statuen  der  Sieges- 
allee von  denjenigen  Bildhauern  hat  ausführen 
lassen,  die  er  und  sein  Vertrauensmann  Begas 
für  die  besten  unter  den  jetzt  lebenden  halten, 
diesen  Männern  bei  Gelegenheit  eines  ihnen 
zu  Ehren  gegebenen  Essens  in  liebenswürdiger 
Weise  dafür  dankt,  dass  sie  es  fertig  gebracht 
haben,  in  die  gut  ausgerichtete  Front  dieser 
Kurfürsten  und  Könige  etwas  Abwechslung 
zu  bringen.  Denn  wenn  es  auch  nur  ein 
„Kömchen'  eigenen  Charakters  war,  das  sie 
dabei  hinzuthun  durften,  entsprechend  etwa 
dem  „Rührt  Euch"  bei  einer  Front  ausge- 
richteter Soldaten,  so  war  es  doch  gewiss 
keine  leichte  Aufgabe,  aus  dieser  modernen 
Sphinxallee  etwas  einigermassen  Erträgliches 
zu  machen. 

Wir  wollen  auch  nicht  daran  Anstoss  nehmen, 
dass  die  meisten  dieser  Hohenzollern  und  ihrer 
Räte  dem  Volke  bisher  völlig  unbekannt  waren, 
so  dass  der  Kaiser  mit  Recht  sagen  konnte. 


(Nachdruck  verboten) 

nur  den  Bemühungen  des  Historiographen 
seines  Hauses,  Prof.  Koser,  sei  es  zu  ver- 
danken, dass  er  den  Künstlern  überhaupt 
greifbare  Aufgaben  habe  stellen  können. 
Denn  schliesslich  hat  ja  auch  Michelangelo 
die  Grabdenkmäler  zweier  Mediceer  ge- 
schaffen, von  denen  die  Geschichte  ausser 
dieser  erfreulichen  Thatsache  so  gut  wie  nichts 
zu  berichten  weiss.  Geschichte  ist  eben  Ge- 
schichte und  Kunst  ist  Kunst.  Und  ebenso 
wie  sich  die  Dynastie  der  Hohenzollern  durch 
dieThaten  des  Grossen  Kurfürsten,  Friedrichs 
des  Grossen  und  Wilhelms  I.  in  der  Geschichte 
ein  Denkmal  gesetzt  hat,  das  dauernder  ist 
als  Marmor  oder  Erz,  ebenso  würde  der  Ruhm 
dieser  Statuen,  falls  sie  wirkliche  Kunstwerke 
wären,  auch  dann  zu  Recht  bestehen,  wenn 
keiner  der  Dargestellten  eine  Rolle  in  der 
Weltgeschichte  gespielt  hätte.  Dazu  hätte 
freilich  ein  grosser  Künstler  an  diese  Auf- 
gabe herantreten  und  bei  ihrer  Lösung  voll- 
kommen freie  Hand  haben  müssen. 

Leider  ist  das  nicht  der  Fall  gewesen. 

Der  Kaiser  freilich  versichert,  dass  er  den 
Künstlern  volle  Freiheit  gelassen  habe,  dass 
der  Eindruck,  den  die  Siegesallee  auf  die 
Fremden  mache,  ein  »ganz  überwältigender* 
sei,  und  dass  sich  überall  ein  »ungeheurer 
Respekt  vor  der  deutschen  Bildhauerei*'  be- 
merkbar mache.  Und  wir  können  ihm  das 
nach  dem  Masse  seiner  persönlichen  Beobach- 
tungen gewiss  aufs  Wort  glauben.  Denn  die 
Fremden,  mit  denen  er  sich  über  diese  Sta- 
tuen zu  unterhalten  Gelegenheit  hatte,  d.  h. 
vermutlich  seine  fürstlichen  Gäste  und  die 
ausländischen  Gesandten  am  Berliner  Hofe, 
werden  sich  sicherlich  nicht  ungünstig  über 
seine  Lieblingsschöpfung  ausgesprochen  haben. 
Aber  diese  Urteile  stellen  nicht  die  Meinung 
der  Gesamtheit  und  auch  nicht  die  der  Sach- 
verständigen dar.  Und  woher  soll  der  Kaiser 
die  Meinungen  der  anderen,  der  auswärtigen 
Künstler,  der  Kunstgeleh'rten ,  des  Volkes 
u.  s.  w.  kennen? 

Aber  vielleicht  kannte  er  sie  doch  oder 
wusste  wenigstens,  dass  die  Siegesallee  in  der 
unabhängigen  Presse  ähnlich  beurteilt  wird, 
wie  das  Kaiser  Wilhelm-  und  Bismarck- 
Denkmal,  wie  die  Krönungsmedaillen  und  die 
Germania- Marken,  und  wollte  durch  sein 
kaiserliches  Wort  die  Künstler  für  die  vielen 
Kränkungen,   die   man   ihnen   bereitet  hatte, 
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entschädigen.  Das  wäre  ein  scliöner  mensch- 
licher Zug,  den  man  ihm  hoch  anrechnen 
dürfte.  Leider  war  aber  dieses  Lob  mit 
einem  heftigen  Angriff  auf  die  moderne  Kunst 
im  allgemeinen  Verbunden ,  gegen  den  die 
Freunde  der  letzteren  in  aller  Ehrfurcht  pro- 
testieren müssen.  Der  Kaiser  wirft  unseren 
modernen  Künstlern  Schrankenlosigkeit  und 
Selbstüberhebung  vor,  tadelt  an  ihren  Werken, 
dass  sie  das  Elend  noch  scheusslicher  dar- 
stellten, als  es  schon  sei,  und  behauptet,  dass 
sie  sich  zur  Reklame  erniedrigten,  um  ihre 
Ideen  in  den  Vordergrund  zu  schieben,  ja  so- 
gar, dass  sie  „in  den  Rinnstein  herabstiegen^. 
Da  helfe  nur  eines,  näifilich  Rückkehr  zu  den 
Idealen  der  Antike,  die  das  neueröffnete 
Pergamon-Museum  uns  jetzt  in  so  glänzender 
Weise  vor  Augen  stelle. 

Allein  schon  diese  Charakteristik  zeigt,  dass 
der  Kaiser  mit  der  modernen  Kunst  nur  einen 
verschwindend  kleinen  Teil  derselben  gemeint 
haben  kann,  nämlich  eine  gewisse  porno- 
graphische Erzählerlitteratur  der  achtziger 
Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  deren 
Schweinereien  niemals  in  der  Plastik  und 
Malerei  Eingang  gefunden  haben  und  auch 
in  der  Litteratur  Gott  .sei  Dank  längst  über- 
wunden sind.  Im  ganzen  kann  man  gewiss 
nicht  sagen,  dass  die  moderne  Kunst  lasciver 
sei  als  die  der  Praxiteles,  Correggio,  W.  Kaul- 
bach u.  s.  w. 

Wenn  man  vielmehr  als  Aesthetiker  Bei- 
spiele einer  obscönen  oder  sinnlichen  Dar- 
stellung in  der  bildenden  Kunst  braucht,  so 
muss  man  noch  hpmer  zu  der  vom  Kaiser 
so  sehr  verehrten  -Antike  und  Renaissance 
greifen.  Ich  wenigstens,  wüsste  nichts  aus 
der  modernen  Litteratur,  was  sich  mit  den 
obscönen  Zweideutigkeiten  des  Heroiidas,  eines 
Zeitgenossen  der  pergamenischen  Künstler  oder 
gewisser  italienischer  Lustspiele  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  vergleichen  Hesse,  und 
gegen  die  Darstellungen  einzelner  pompejani- 
scher  Wandgemälde  und  djer*  Skulpturen  des 
Cabinet  secret  im  Neapeler  Museum  ist  alles, 
was  die  moderne  Kunst  an  Nuditaten  hervor- 
gebracht hat,  harmloses  Kinderspiel.  Es  ist 
eben  nichts  leichter,  als  sich  einerseits  ein 
Ideal  der  Antike  zurecht  zu  machen,  bei  dem 
alles  Anstössige,  das  die  Alten  geschaffen 
haben,  sorgfältig  ausgeschieden  ist,  und  sich 
anderseits  einen  Typus  der  Moderne  zu  kon- 
struieren ,  bei  dem  'nur  das  Verfehlte  und 
Anstössige  eine  Rbfle  spielt,  während  alles 
Anständige,  Ernste  und  Tiefe  beiseite  ge- 
lassen wird. 

Aber  vielleicht  meint  der  Kaiser  mit  dem 
Herabsteigen  in  den  Rinnstein  gar  nicht  die 


obscöne  Kunst,  sondern  die  Schilderung  des 
Elends,  die  Armeleutemalerei,  das  sozialisti- 
sche Drama  u.  s.  w.  Nun,  dann  müssten  sich 
unsere  modernen  Künstler  erst  recht  dagegen 
verwahren,  dass  es  als  ein  Herabsteigen  in 
den  Rinnstein  bezeichnet  wird,  wenn  sie  das 
Volk  nicht  nur,  wie  es  ihre  Vorgänger  thaten, 
bei  seinen  Freuden,  sondern  auch  bei  seiner 
Arbeit  und  seinen  Leiden  aufsuchen.  Denn 
diese  Arbeit  und  diese  Leiden  sind  nun  ein- 
mal auf  der  Welt  und  wenn  der  Kaiser  selbst 
bei  Beginn  der  sozialen  Gesetzgebung  er- 
klärt hat,  sie  nach  Kräften  lindem  zu  wollen, 
so  wird  es  wohl  den  Malern  erlaubt  sein,  sie 
der  Wirklichkeit  entsprechend  zu  schildern. 
Und  zwar  umsomehr,  als  gerade  die  moderne 
Kunst  geflissentlich  auf  jede  Tendenz,  also 
auch  auf  jede  sozialistische  verzichtet.  Man 
wird  auch  keinen  wesentlichen  Unterschied 
in  der  Art  erkennen,  wie  Menzel  die  Arbeiter 
seines  Walzwerkes  geschildert  hat  und  wie 
Liebermann  seine  Fabrikarbeiterinnen,  Graf 
Kalckreuth  seine  Bäuerinnen,  Meunier  seine 
Bergarbeiter  schildert.  Der  Unterschied  ist 
ein  künstlerischer,  kein  inhaltlicher. 

Man  hat  des  Kaisers  Abneigung  gegen 
die  moderne  Kunst  daraus  erklären  wollen, 
dass  er  schon  in  der  Jugend  durch  die  Atmo- 
sphäre seines  Elternhauses  einseitig  auf  die 
Antike  und  Renaissance  hingedrängt  worden 
sei.  Aber  ein  zweites  mindestens  ebenso 
wichtiges  Moment  ist  gewiss  die  an  sich  ja 
berechtigte  Abneigung  gegen  die  Sozialdemo- 
kratie. Und  es  wäre  bei  der  herrschenden 
Verwirrung  der  ästhetischen  Begriffe,  bei  der 
fortwährenden  Vermischung  von  Kunst  und 
Leben,  wie  sie  in  der  gegenwärtigen  Kunst- 
kritik und  Aesthetik  herrscht,  durchaus  nicht 
wunderbar,  wenn  der  Kaiser  wie  so  viele 
Aristokraten  den  Fortschritt  der  Kunst  mit 
argwöhnischen  Blicken  betrachtete,  weil  er 
ihn  in  gewisser  Weise  mit  den  politischen 
Fortschrittsbestrebungen  identifizierte. 

Ja,  ich  würde  mich  nicht  darüber  wundern, 
wenn  ihm  von  reaktionärer  Seite  eingeredet 
würde,  Künstler,  die  mit  Vorliebe  arme  Leute 
oder  gar  Arbeiter  darstellten,  seien  selbst  nichts 
anderes  als  verkappte  Sozialdemokraten.  Sonst 
wüsste  ich  wirklich  nicht,  wie  man  der  Kunst 
eines  Leibl  und  Böcklin,  eines  Uhde  und  Thoma, 
eines  Kalckreuth  und  Liebermann,  eines  Klinger 
und  Meunier  vorwerfen  könnte,  sie  stiege  in 
den  Rinnstein  herab. 

Der  gute  Wille  des  Kaisers  ist  ja  nicht 
zu  bezweifeln,  und  was  er  von  der  Ver- 
breitung der  Kunst  unter  dem  Volke  sagt, 
sind  goldene  Worte,  die  gerade  die  Modernen 
aus    vollem   Herzen    unterschreiben    können. 
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Denn  gerade  sie  sind  es  ja  gewesen,  die  zu- 
erst das  Bedürfnis  der  Volkskunst  empfunden 
haben,  und  die  künstlerischsten  Bilderbücher 
und  die  besten  und  billigsten  Wandbilder,  die 
uns  das  Christfest  beschert  hat,  stammen  doch 
gerade  von  ganz  modernen  Künstlern  her. 

Wenn  aber  der  Kaiser  die  moderne  Kunst 
auf  die  Antike  als  das  unerreichte  Vorbild 
hinweist,  ein  Vorbild,  das  sie  freilich  immer 
nur  yyheinahe^*  erreichen  könne,  so  wäre 
doch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
gerade  die  Modernen,  Böcklin,  Hildebrand, 
Mar6es,  Klinger,  Volkmann  u.  s.  w.  es  gewesen 
sind,  die  die  Antike  teils  in  inhaltlicher,  teils 
in  formaler  Beziehung  wieder  zu  Ehren  ge- 
bracht haben.  Und  wenn  man  auch  zweifeln 
kann,  ob  der  Wert  ihrer  Kunst  gerade  auf 
ihrer  antikisierenden  Richtung  beruht,  so  wird 
doch  jeder,  der  die  Verhältnisse  kennt,  heut- 
zutage nicht  Begas,  sondern  sie  als  die  eigent- 
lichen  geistigen   Erben   der  Antike  nennen. 

Man  sieht  eben  aus  all  dem,  dass  der  Kaiser 
in  Bezug  auf  die  Thatsachen  des  modernen 
Kunstlebens  von  seiner  Umgebung  dauernd 
im  Unklaren  gehalten  wird.  Und  das  ist  um 
so  unbegreiflicher,  als  in  Berlin  mehrere 
Kunstgelehrte  in  führenden  Stellungen  leben, 
die  ganz  auf  dem  Boden  der  neuen  Entwicklung 
stehen,  sich  um  die  moderne  Kunst  die  grössten 
Verdienste  erworben  haben.  Ist  es  diesen 
Männern  wirklich  unmöglich  gemacht,  ihr 
Wort  an  die  höchste  Stelle  zu  bringen  und 
den  Kaiser  darüber  aufzuklären,  dass  es  eine 
grosse  moderne  Kunst  giebt,  die  der  antiken 
völlig  ebenbürtig  ist,  wenn  sie  auch,  infolge 
der  Kompliziertheit  der  modernen  Kultur- 
verhältnisse, nicht  denselben  einheitlichen 
Charakter  hat?  Haben  die  schwächlichen 
Vertreter  einer  epigonenhaften  Hofkunst 
wirklich  allein  Gelegenheit,  das  Urteil  des 
Kaisers  zu  beeinflussen  und  ihm  einzureden, 
die  moderne  Kunst  sei  nur  durch  die  Re- 
klame zu  der  Stufe  emporgeschraubt  worden, 
die  sie  gegenwärtig  in  der  Schätzung  aller 
Urteilsfähigen  einnimmt?  Als  ob  nicht  ge- 
rade die  Kunst  der  älteren  Generation  er- 
fahrungsgemäss  die  Presse  in  viel  höherem 
Masse  in  der  Hand  hätte  als  neue  Richtungen, 
die  oft  jahrelang  bitter  um  ihre  Existenz 
kämpfen  müssen  und  sich  nur  mit  grösster 
Mühe  gegen  die  Uebermacht  der  Tradition, 
die  Bequemlichkeit  und  den  Unverstand  der 
Kritik  durchsetzen  können! 

Aber  es  ist  nicht  schwer,  sich  auszumalen, 
wie  dieses  Urteil  am  Kaiserhofe  entstehen 
konnte.  Erleben  wir  doch  ähnliches  fort- 
während selbst  in  unseren  Kreisen.  Leider 
ist  es  ja  richtig,   dass  das  Cliquenwesen  in 


unserer  modernen  Kunst  eine  grosse  Rolle 
spielt,  und  dass  es  nicht  an  urteilslosen 
Kritikern  fehlt,  die  in  dem  Streben,  möglichst 
modern  zu  erscheinen,  mit  der  guten  Kunst 
auch  alles  Schlechte,  was  die  Mode  bringt, 
in  den  Himmel  heben.  Eine  Kritik,  die  sich 
nicht  scheut,'  die  klassische  Kunst  eines  Storm 
und  Leibl  und  Meunier  in  einem  Atem  zu 
nennen  mit  der  bedenklichen  Decadence  eines 
Maeterlinck,  dem  mystischen  Symbolismus 
eines  Toorop  und  den  zeitweisen  Extravaganzen 
eines  Rodin,  die  kann  sich  nicht  wundern, 
wenn  man  auf  ihr  Urteil  keinen  besonderen 
Wert  legt.  Man  denke  sich  nun  Berater, 
die  den  Kaiser  bei  passender  Gelegenheit 
auf  diese  Uebertreibungen,  auf  die  wüsten 
Verirrungen  des  Symbolismus  oder  Archais- 
mus hinweisen,  etwa  bestimmte  Seiten  des 
»Pan*  oder  gar  des  »Simplicissimu  **  auf- 
schlagen und  nun  so  thun,  als  ob  die  ganze 
moderne  Kunst  mit  diesen  Herren  oder  mit 
Minne  und  Vallotton  und  Khnopff  solidarisch 
wären,  als  ob  alle  modernen  Kritiker  diesen 
Unsinn  billigten.  Man  begreift,  wie  der 
Kaiser  dadurch  in  eine  tiefe  Verachtung 
gegen  alle  Kunst  hineingeraten  konnte,  die 
nicht  Menzel  oder  Begas  oder  gar  Anton 
von  Werner  heisst.  Und  da  die  Mehrzahl 
dieser  Decadents  in  der  That  Ausländer  sind, 
so  versteht  man  auch,  wie  der  Kaiser  zu  der 
Anschauung  kommen  konnte,  dass  nur  dem 
deutschen  Volke  die  grossen  Ideale  zu  dauern- 
den Gütern  geworden  seien,  während  die 
anderen  Völker  sie  mehr  oder  weniger  ver- 
loren hätten. 

Der  Kaiser  fordert  nun  diesen  Extravaganzen 
gegenüber,  dass  die  Kunst  wieder  zu  den  Ge- 
setzen der  Schönheit  und  Harmonie  zurück- 
kehren solle.  Das  Schöne  aber  hält  er  für 
etwas  Objektives,  ein  für  allemal  Gegebenes, 
das  man  der  Kunst  etwa  in  derselben  Weise 
vorschreiben  könne,  wie  dem  Soldaten  Mut  und 
Disciplin.  Und  er  glaubt  offenbar,  dass,  wie 
die  Natur  ihre  ewig  gültigen  Gesetze  von  Gott 
empfängt,  so  die  Kunst  auf  Erden  in  ihrer 
Entwicklung  durch  das  Machtwort  der  Fürsten 
bestimmt  sei.  »Eine  Kunst,  die  sich  über  die 
von  mir  bezeichneten  Gesetze  und  Schranken 
hinwegsetzt,  ist  keine  Kunst  mehr,  sie  ist 
Fabrikarbeit,  ist  Gewerbe.  Wer  sich  von 
dem  Gesetz  der  Schönheit,  dem  Gefühl  für 
Aesthetik  und  Harmonie,  die  jedes  Menschen 
Brust  erfüllt,  loslöst  und  in  dem  Gedanken 
an  eine  besondere  Richtung  und  bestimmte 
Lösung  der  mehr  technischen  Aufgaben  die 
Hauptsache  erblickt,  der  versündigt  sich  an 
den  Urquellen  der  Kunst. ** 

Es  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der 


197 


-ir4^>  DIE  WERKE  ARNOLD  BÖCKLINS  IN  DER 


Staat  hat  kein  Talent  dazu.  Wahrhaftig  ge- 
wählte, charaktervolle  Sammlungen  moderner 
Gemälde  finden  sich  nur  in  den  Händen  von 
Privalen.  Der  Schöpfung  einer  guten  Öffent- 
lichen Sammlung  stehen  Fast  unüberwindliche 
Hindernisse  entgegen.  Dass  Böcklin  die  macht- 
vollste Persönlichkeit  der  deutschen  Kunst 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist,  scheint 
heute  ein  kaum  bezweifelter  Glaubenssatz, 
wenigstens  dürfte  es  schwerlich  einen  Galerie- 
direktor geben,  der  anderer  Meinung  wäre. 
Wo  aber  findet  sich  die  Galerie,  die  an  Zahl 
und  Bedeutung  der  Werke  Böcklins  sich  mit 
Privat-Sammlungen  wie  derjenigen  des  Grafen 
Scheck,  des  Freiherm  von  Heyl  oder  der  von 
Simrock  messen  könnte.  Jetzt  freilich  beginnt 
man  hastig  die  klaffende  Lücke  zu  stopfen, 
aber  nun  ist  auch  mit  den  grössten  Mitteln 
nicht  mehr  zu  erreichen,  was  früher  um  ein 
billiges  zu  haben  gewesen  wäre.  Summen 
werden  dem  Kunsthandel  geopfert,  mit  deren 
zehntem  Teil  man  zur  rechten  Zeit  einem 
grossen  Künstler  die  Freiheit  seines  Schaffens 
hätte  sichern  können.  Gewiss  gehörte  ein 
solches  Mäcenatentum  zu  den  Aufgaben  einer 
staatlichen  Sammlung,  die  sich  dem  Geschmack 
des  grossen  Publikums  überlegen  zeigen  und 
die  Führung  übernehmen  müsste,  statt  müh- 
sam der  aufdämmernden  besseren  Erkenntnis 
nachzufolgen.     Und  den  Vorteil   hätte   nicht 
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der  Künstler  allein,  der  Staat  selbst  wurde 
dabei  trefflich  fahren.  Er  würde  nicht  nur 
verhältnismässig  billig  kaufen,  er  hätte  vor 
allem  auch  die  Auswahl,  im  Falle  BÖcklJn 
wäre  es  ein  leichtes  gewesen,  charakteristische 
Werke  aus  allen  Perioden  dieser  gottbe- 
gnadeten Künstlerlaufbahn  zu  erwerben  und 
der  Nation  einen  Schatz  von  unvergleichlichem 
Wert  zu  stiften.  Denn  mehr  als  bei  einem 
anderen  Künstler  hätte  sich  der  Wert  einer 
solchen  Sammlung  nicht  nur  aus  der  Summe 
des  Wertes  der  einzelnen  Werke  zusammen- 
gesetzt. Noch  ein  neuer,  grosser  Wertfaktor, 
der  entscheidende  für  die  Würdigung  des 
Meisters,  wäre  hinzugetreten.  Einem  ein- 
zelnen Bilde  Böcklins  gegenüber  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen,  ßllt  schwer,  es  be- 
hält vielfach  etwas  Rätselhaftes,  Willkürliches. 
Nur  auf  seine  malerischen  Qualitäten  hin  an- 
gesehen, wird  es  leicht  und  gerade  von  fein- 
sinnigen Beurteilen!  unterschätzt.  Wodurch 
Böcklin  bezwingt,  das  ist  seine  künstlerische 
Persönlichkeil,  die  sich  in  ihrer  ganzen  Kraft 
und  ihrem  Reichtum  in  einem  Werk,  und 
wäre  es  auch  sein  bestes,  nicht  enthüllt.  Um 
sie  darin  wiederzufinden,  muss  man  sie  in 
der  Mannigfaltigkeit  ihres  Schaffens  kennen 
gelernt  haben.  Dann  Rndet  das  Rätselvolle 
seine  Aufklärung,  das  scheinbar  Willkürliche 
gewinnt  eine  tiefere  Gesetzmässigkeit  und 
angesichts  der  übermächtigen  Individualität 
verlieren  die  Bedenken  gegen  die  malerische 
Darstellungsform  an  Gewicht.  Zum  Be- 
wusstsein  dieser  herrlichen,  aus  dem  Vollen 
schöpfenden  Gestaltungskraft  zu  kommen, 
wäre  für  jeden   eine  Bereicherung  gewesen. 

Nebenbei  wäre  noch  ein  Gewinn  abgefallen 
für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  von  der 
Entwicklung  Böcklins,  der  besonderen  Art 
seiner  Kunst  und  seinem  Verhältnis  zu  den 
künstlerischen  Tendenzen  der  Zeit,  einer  Er- 
kenntnis, die  jetzt  mühsam  aus  weit  aus- 
einander  liegendem  Material  zusammenzu- 
lesen, oder  im  Flug  aus  zeitlich  beschränkten 
Sonderausstellungen  zu  gewinnen  ist. 

Auch  das  Basler  Museum,  von  allen  BÖcklin- 
Sammlungen  die  kompletteste,  bietet  diesen 
Ueberblick  doch  nur  in  sehr  unzureichendem 
Masse.  Gar  nicht  bietet  ihn  die  numerisch 
stärkste,  die  Schackgalerie,  die  sich  ganz  auf 
die  Frühzeit  beschränkt.  Und  beinahe  eben- 
sowenig die  an  dritter  Stelle  stehende  Ber- 
liner Nationalgalerie.  Noch  bis  vor  kurzem 
zeigte  sie  nur  Bilder  aus  den  letzten  Mün- 
chener Jahren  und  aus  dem  Florentiner  Aufent- 
halt, also  von   1872  bis  etwa   1884. 

Erst  durch  die  hochherzige  Schenkung  der 
Felix  Koenigsschen  Erben  kam  ein  GemiUde 
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aus  Böcklins  früherer  Zeit  in  die  National- 
galerie, das  in  den  Weimarer  Jahren  (1860 
bis  1862)  entstandene  Porträt  des  Kammer- 
sängers Wallenreiter  (Abb.  s.  S.  200).  In  seiner 
malerischen  Erscheinung  ist  es  die  unselbst- 
ständigste  unter  den  Schöpfungen  dieser 
Periode.  Unwillkürlich  sucht  man  nach  dem 
venezianischen  Bildnis,  das  den  Künstler  in- 
spiriert haben  könnte.  Diese  Anordnung  des 
Kopfes  vor  dem  Mauerpfeiler,  neben  welchem 
Lorbeerzweige  in  die  blaue  Luft  schneiden, 
hat  man  ebenso  schon  gesehen  wie  diese  alt- 
meisterliche, von  warmen  Lasuren  zusammen- 
gehaltene Farbenstimmung.  Freilich  vermeidet 
Böcklin  jede  kostümliche  Maskerade,  wie  er  denn 
durchaus  nicht  etwa  altertümlich  wirken  will. 
In  der  Schilderung  der  hübschen  weichen  Züge 
des  jungen  Sängers  spricht  sich  ein  ganz 
modernes  Empfinden  aus.  Koloristische  Fein- 
heiten, wie  sie  das  Mauerwerk  des  Pfeilers 
zeigt,  und  die  Absicht  auf  poetische  Stimmung 
sind  völlig  Böcklins  Eigentum.  Nur  hat  er 
es  in  den  Werken  dieser  Zeit,  so  viel  Indivi- 
duelles sie  enthalten,  zu  einem  eigenen  Stil 
noch  nicht  gebracht.  Der  mehrere  Jahre  zuvor 
entstandene  »Pan  im  Schilfe  (Abb.  a.  S.  1  d. 
1.  Jahrg.),  der  des  jungen  Künstlers  Ruf  grün- 
dete, hat  eine  solche  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit der  Naturanschauung,  dass  man 
erstaunt  ist,  ihn  nun  auf  einmal  wieder  zu 
konventionellen  Ausdrucksmitteln  greifen  zu 
sehen.  Solche  Fälle  bleiben  indes  doch  ver- 
einzelt und  ich  weiss  nicht,  ob  sie  nach  der 
Weimarer  Zeit  überhaupt  noch  auftreten. 
Jedenfalls  umfasst  das  darauffolgende  Jahr- 
zehnt die  Jahre  seines  uneingeschränktesten 
Naturalismus. 

Am  Ende  dieser  Periode  steht  das  1872 
in  München  gemalte  Selbstbildnis  Böcklins 
mit  dem  fiedelnden  Tod  (Abb.  IX.  Jahrg.  H.  2). 
Die  farbige  Wirkung  ist  sehr  diskret.  Um 
so  stärker  ist  die  plastische,  die  mit  derben 
Mitteln  erreicht  wird.  Die  scharf  von  oben 
einfallende  Beleuchtung  setzt  helle,  fast  weisse 
Lichter  auf  die  Höhen  der  Modellierung.  In 
der  rechten  Hand  streifen  die  Kontraste  ans 
Harte  und  erscheinen  nur  durch  die  noch 
stärkeren  Gegensätze  des  schwarzen  Rocks 
und  der  blendenden  Wäsche  gemildert.  Als 
Farben  kommen  daneben  kaum  der  dunkel- 
grüne Vorhang,  auf  dem  die  Künstlerbe- 
zeichnung wie  ein  schwaches  Ornament  steht, 
und  lebhafter  nur  das  lichte  Braun  des  Geigen- 
holzes, das  scharfe  grüne  Pigment  im  Pinsel 
und  die  helle  Farbenmischung  auf  der  Palette 
zur  Geltung.  Das  Bild  ist  nicht  sehr  erheb- 
lich als  Malwerk  und  würde  sich  als  solches 
neben  den  berühmten  Selbstbildnissen  älterer 


und  neuerer  Zeit  schwerlich  halten  können. 
Hätte  es  keinen  anderen  geistigen  Gehalt  als 
etwa  das  Porträt  des  Delfter  van  der  Meer, 
der  sich  vom  Rücken  gesehen  an  der  Staffelei 
sitzend  darstellt  und  das  doch  ein  Wunder- 
werk der  Malerei  ist,  so  wäre  sein  Eindruck 
kaum  tiefgehend.  Es  hat  auch  nichts  ein- 
schmeichelnd Glattes  in  der  Ausführung  oder 
weichlich  Poetisches  in  der  Auffassung,  wo- 
durch sich  die  Mehrheit  der  Beschauer  so 
gerne  bestechen  lässt.  Dass  es  trotzdem  die 
Beschauer,  auch  jene,  die  Werke  der  bilden- 
den Kunst  mehr  mit  dem  Auge  als  mit  der 
Seele  betrachten,  in  seinen  Bann  zwingt, 
verdankt  es  der  ausserordentlichen  suggestiven 
Kraft  der  Darstellung.  In  einem  gedanken- 
vollen Aufsatze,  den  Ferdinand  Laban  unserem 
Gemälde  im  »Pan^  widmete,  ist  das  Wesen 
dieses  Selbstbildnisses  in  die  Worte  gefasst, 
dass  «nicht  nur  die  gesammelte  Kraft,  das 
produktive  Vermögen  des  Dargestellten,  seine 
Genialität  potentia,  sondern  recht  eigentlich 
auch  die  Bethätigung  dieser  Begabung,  der 
Augenblick  der  Inspiration,  der  Vorgang  des 
Schaffens,  die  Genialität  actu"  in  ihm  zum 
Ausdruck  gelangt.  Es  ist  für  das  Wesen 
seines  Schöpfertums  in  hohem  Grad  be- 
zeichnend, wie  er,  um  diesen  doppelten  Zweck 
zu  erreichen,  alte  Darstellungsformen  mit 
einem  durchaus  neuen  Geist  erfüllt  und  eine 
äusserlich  vertraute  Situation  einen  unge- 
ahnten Tiefsinn  künden  lässt.  An  Shakespeare 
gemahnt  das,  der  in  dem  graziösen  Spiel, 
das  er  einer  Novelle  des  Boccaccio  entlehnt, 
die  verborgensten  Geheimnisse  des  Menschen- 
herzens offenbart.  Böcklin  verbindet  hier  die 
Haltung  des  sich  selbst  konterfeienden  Malers, 
in  der  Velasquez  sich  auf  den  Meninas  zeigt, 
mit  dem  Memento  mori-Motiv  altdeutscher 
Bildnisse.  Oft  wurde  darauf  hingewiesen, 
dass  für  dieses  letztere  die  'nächste  Anregung 
Holbeins  Porträt  des  Sir  Bryan  Tuke  in  der 
Münchener  Pinakothek  geboten  haben  mag. 
Hier  hält  der  Knochenmann  die  Sense  in 
der  einen  Hand,  während  er  mit  der  anderen 
auf  die  Sanduhr  deutet  und  den  Schädel  mit 
dem  Ausdruck  des  Sprechens  dem  Porträ- 
tierten zuwendet.  Aber  für  diesen  selbst 
existiert  er,  wie  auf  allen  ähnlichen  Dar- 
stellungen, nicht.  Man  kann  den  Knochen- 
mann zudecken,  ohne  dass  die  Darstellung 
an  Verständlichkeit  verliert.  Böcklins  Tod 
hat  keines  der  konventionellen  Attribute  und 
nichts  von  der  Leichenbittermiene  seiner 
Amtsbrüder,  er  ist  ein  fideler  Spielmann,  der 
mit  der  einschmeichelnden  Zudringlichkeit 
eines  Zigeunergeigers  sich  zum  Ohr  des  Malers 
neigt  und  ihm  grinsend  auf  der  letzten  Saite 
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seines  Instrumentes  das  Lied  der  Vergäng- 
lichkeit aller  Dinge  vorfiedelt.  Und  nicht 
.ungehört  verklingt  dieses.  Es  wurde  schon 
gesagt,  dass  der  Maler  sich  in  der  Haltung 
eines  gegeben  hat,  der,  sein  eigenes  Porträt 
malend,  von  der  Staffelei  auf  und  auf  sein 
Spiegelbild  schaut.  Doch  die  Uebereinstim- 
mung  ist  nur  äusserlich.  In  Wahrheit  fixieren 
seine  Augen  keinen  Gegenstand,  mit  parallelen 
Sehachsen  blicken  sie  ins  Unbestimmte 
und  Unbegrenzte.  Der  Maler  schaut  nicht, 
er  lauscht  den  Klängen,  die  ans  Jenseits 
mahnen.  Das  ist  das  Geniale  und  das  Ein- 
zige dieses  Selbstbildnisses,  dass  es  den 
Charakter  des  Künstlers  so  voll  ausschöpft. 
Wie  sich  in  der  robusten  Männlichkeit  des 
Fünfundvierzigjährigen  eine  frische  Lebens- 
bejahung und  die  Freude  an  der  Sinnlich- 
keit der  Dinge  ausspricht,  so  deutet  der  ins 
Weite  gehende  Blick  auf  ein  Schaffen,  das  in 
der  vergänglichen  Erscheinung  den  bleibenden 
Sinn  zu  fassen  sucht. 

In  demselben  Jahre  1872  oder  im  darauf- 
folgenden entstand  die  grosse  »Pietä''  der 
Nationalgalerie  (Abb.  VIH.  Jahrg.  H.21). 

Erworben  wurde  sie  erst  1888,  aber  schon 
1877  -hatte  der  erste  Leiter  der  National- 
galerie, M.  Jordan,  dessen  verständnisvolles 
und  ausdauerndes  Eintreten  für  die  Kunst 
Böcklins  leider  nicht  ganz  den  gewünschten 
Erfolg  fand,  mit  dem  Meister  über  eine  andere 
Fassung  des  Motivs  unterhandelt,  die  als 
Unterlage  für  einen  Staatsauftrag  dienen 
sollte.  Der  Brief,  in  dem  Böcklin  die  Un- 
möglichkeit auseinandersetzt,  die  verlangte 
Skizze  zu  liefern,  ist  für  das  Rationalistische 
dieses  »Dichters**  so  bezeichnend,  dass  er 
wohl  verdient,  hier  wiedergegeben  zu  werden 
(s.  d.  beigeh.  Faksimile). 

Ohne  Frage  ist  die  darin  sich  aussprechende 
Selbstkritik  sehr  begründet.  Dem  Bilde  fehlt 
die  starke  einheitliche  Wirkung,  die  sonst  von 
Böcklins  Schöpfungen  ausgeht.  Inhalt  und 
malerischer  Ausdruck  decken  sich  nicht.  Was 
uns  an  der  Darstellung  gegenständlich  inter- 
essiert, ist  die  menschliche  Tragödie,  die  sie 
enthält.  Von  ihr  werden  wir  erschüttert.  Das 
Mitleid  der  Kinder,  so  rührend  es  geschildert 
ist,  der  Trost,  den  der  Engel  spendet,  setzen 
sich  für  uns  in  keine  unmittelbare  Empfindung 
um.  Die  Tiefe  unseres  Mitleids  wird  dadurch 
nicht  gemildert  und  wir  zweifeln  sehr,  ob  das 
Leiden  dieser  gebrochenen  Mutter  gelindert 
wird,  die  überdies  die  himmlische  Erscheinung 
gar  nicht  sieht.  Diese  Himmelserscheinung 
aber,  die  gegenständlich  für  uns  nur  in  zweiter 
Linie  steht,  dominiert  malerisch  durchaus. 
Die  schimmernde  Helligkeit  der  Wolken,  der 


leuchtende  rote  Mantel  des  Engels  lassen  die 
Dämmerung,  die  unten  herrscht,  noch  dunkler 
erscheinen.  Von  den  beiden  Skizzenblättern, 
die  zu  dem  Bilde  existieren,  zeigt  das  (a.  S.  203 
gegebene)  ausgeführtere  die  Komposition 
schon  wesentlich  in  der  endgültigen  Fassung. 
Nur  fällt  auf,  dass  sie  in  der  Lichtführung 
abweichen.  Es  scheint,  als  hätte  Böcklin  ur- 
sprünglich die  Absicht  gehabt,  den  himmli- 
schen Glanz  sich  auch  über  die  Gruppe  unten 
ergiessen  zu  lassen.  Bei  der  Durchführung 
mögen  sich  Bedenken  malerischer  Natur  er- 
geben haben,  deren  Beseitigung  dann  auf 
Kosten  der  inhaltlichen  Klarheit  ging.  Das 
Bild,  das  Böcklin  wohl  nie  recht  befriedigt 
hat,  blieb  lange  auf  der  Staffelei.  Einmal  soll 
er  den  Engel  durch  Beigabe  des  Lilienstengels 
ausdrücklich  als  Gabriel  charakterisiert  gehabt 
haben,  der,  wie  er  die  Geburt  des  Heilands 
verkündet  hatte,  nun  auch  bei  dessen  Tod  als 
Tröster  erscheint. 

Denn  auch  rein  malerisch  gehört  unser  Ge- 
mälde nicht  zu  Böcklins  glücklichsten  Leistun- 
gen. Zu  sichtbar  fällt  es  in  zwei  Teile  aus- 
einander, die,  wie  sie  sich  nach  ihrem  Inhalt 
nicht  verschmelzen,  auch  koloristisch  sich 
fremd,  fast  feindlich  gegenüber  stehen.  Man 
begreift,  dass  der  Meister  die  Lösung  nur  in 
der  Beschränkung  auf  die  untere  Gruppe  sah. 
Diese  allerdings  enthält  grosse  Schönheiten. 
Hier  ist  alles  kühn  und  herb  und  ganz  entfernt 
von  der  weichlichen  Stimmung  der  oberen  Re- 
gion. Es  ist  kühn,  wie  hier  die  herbe  Ruhe  des 
Todes  durch  die  starren  Horizontalen  des  Mar- 
morsockels und  des  steif  hingestreckten  Leich- 
nams wiedergegeben  ist,  über  den  sich  der 
lebendige  Körper  in  hilflosem  Schmerz  zu- 
sammenkrampft.  Kühn  ist  auch,  wie  auf  die 
physiognomische  Sprache  ganz  verzichtet  wird. 
Um  so  eindringlicher  sprechen  die  wunderbar 
ausdrucksvolle  Rückenlinie  der  Mutter  und 
ihre  Hände,  von  denen  die  eine  in  den  Locken 
des  Sohnes  wühlt  und  die  andere  sich  ver- 
zweiflungsvoll in  seinen  Arm  krallt,  als  hofften 
sie  noch  einen  Rest  von  Lebenswärme  zu 
finden.  Ein  kühler  blauer  Dämmerton  liegt 
über  der  Scene.  Neben  dem  tiefen  Blau  des 
Mantels  der  Maria  und  dem  Dunkel  der  Land- 
schaft, in  der  man  mit  Mühe  flache,  von  einem 
Fluss  durchschnittene  Erdwellen  erkennt, 
schimmern  magisch  der  weisse  Marmor  mit 
den  über  die  Stufen  gestreuten  Rosen  und 
die  fahle  Leichenfarbe. 

Wohl  zum  erstenmal  in  der  „Pietä^  künden 
sich  die  Stileigentümlichkeiten  an,  die  für  die 
nächsten  zwölf  Jahre  etwa  Böcklins  Schaffen 
seinen  besonderen  Charakter  geben  und  an 
die  vor  allem   gedacht  wird,   wenn   von  der 
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eigentümlichen  Erscheinung  seiner  Kunst  die 
Rede  ist,  die  einfache  grosse  Silhouette  und 
die  Vorliebe  für  starke  tiefe  Farben,  in  denen 
das  Blau  überwiegt.  Die  Bilder  dieser  Zeit 
erhalten  eine  Kraft  der  dekorativen  Wirkung, 
die  von  den  früheren  auch  nicht  annähernd 
erreicht  wird.  Sicher  hat  die  1874  erfolgte 
Uebersiedelung  nach  Florenz  viel  zu  dieser 
Entwicklung  beigetragen.  Die  klaren  und 
reinen  Umrisse  der  toskanischen  Landschaft, 
die  Landhäuser  mit  ihren  ausgeprochenen 
Horizontalen,  die  sich  mannigfach  schneiden 
und  zu  den  Vertikalen  der  Vegetation  in 
pikanten  Gegensatz  treten,  mögen  sein  Linien- 
gefühl  ebenso  gesteigert  haben ,  wie  die  in 
der  durchsichtigen  Luft  intensiver  wirkenden 
Lokaltöne  seine  Freude  an  der  Schönfarbig- 
keit.  Diese  letztere  steckt  ihm  im  Blut  und  ist 
das  eigentliche  Ausdrucksmittel  seiner  roman- 
tischen Sinnesart.  In  der  früheren  Zeit  durch 
eine  strengere  Naturbeobachtung  im  Zaum  ge- 
halten, macht  sie  sich  mehr  theoretisch  Luft 
in  der  Bewunderung  für  das  leuchtende, Kolorit 
der  Altdeutschen.  Jetzt  bricht  sie  durch  unter 
dem  doppelten  Einfluss  der  Florentiner  Quatlro- 
centisten  und  der  Natur  von  Florenz.  Die  Mittel, 
sie  ins  Werk  zu  setzen,  schafft  sich  Böcklin 
durch  eingehendes  Studium  der  alten  Malerre- 


zepte, durch  unermüdliche  Proben  und  gewis- 
senhafteste Behandlung  des  Farbenmalerials, 
Das  früheste  Bild,  das  diese  Florentiner 
Periode  in  unserer  Sammlung  repräsentiert, 
sind  die  „Gefilde  derSeligen'  {Abb.XVl.Jahrg. 
S.  261).  Es  ist  auch  das  erste  Bild,  das  die 
Nationalgalerie  von  dem  Meister  erwarb. 
Nachdem  sich  der  Ankauf  des  im  Jahre  1875 
von  der  Direktion  vorgeschlagenen  Gemäldes 
„Triton  und  Nereide"  öetzt  in  der  Sammlung 
Simrock,  Abb.  a.  S.  12/13  d.  1.  Jahrg.)  nicht 
hatte  realisieren  lassen  und  die  Skizze  zur 
„Meeresidylle"  (jetzt  im  Museum  von  Magde- 
burg) gleichfalls  keinen  Anklang  gefunden 
hatte,  erhielt  Böcklin  im  Herbst  1877  vom 
Staat  den  Auftrag,  eine  grosse  landschaft- 
liche Kompositton  mit  bedeutender  Figuren- 
stafbge  für  die  Nationalgalerie  zu  malen. 
Die  eingesandte  Farbenskizze  wurde  gebilligt 
und  dem  im  Dezember  abgeschlossenen  Ver- 
trag zu  Grunde  gelegt.     Böcklin  schreibt: 

Ich  werde  alUs  aufbieten,  ein  reines,  ganzes 

Kunstwerk  zu  stände  zu  bringen und  freue 

mich,  nun  diese  Arbeit  sofort  unternehmen  zu 
können,  in  die  ich  so  viel  hineinzulegen  hoffe. 
Am  8.  März   1878  meldet  er: 

Das  für  die  Nationalgalerie  bestimmte  Bild 
rückt  allmählich  vorwärts  und  ich  hoffe,  dass 
dasselbe  so  werde,  wie  ich  es  mir  vorstelle. 


C'  !<:£  "l-EFiKE  ARNOLD  BÖCKLINS  IN  DER 


ESTTIBF  ir  DES  CEFIIÖES 


Eis  S^mertetivu-iTci  kjisgi  <bs  dem  Briefe 
*oni  30-  Ajri: : 

Jkic  £^   rirl:!   m=1  är.igem  la^tm   lax^t.am 

fiL^ser.  H'm  fzci&aJ  ^leux  L^ü^Jitkti^  vor- 
ther  px^cerK.  wräe  irk  mit  Uuinu^m  Haze» 
lir-r'^t^   EOi    Mit  Zd  tnt  ztr  Volitnixag  «a- 

Is  dv»  niehr  als  sxbcn  Aonjuen  ist  das 

gmme  Te^  zn  Enit  gcfshn. 

Am  27-  AE£i.a  fcjriv  irfc  Jof  ,fir  dif  Satiomal- 
g^Urif  tetczrcicze  Bi-d  f-rf  ^r  dir  Seiiger-  dem 
SpeiHcmi  mbergiitem. 

scfajribt    er    in    seinen    leizieii    Brief    Tom 

II.  Se^tCEber  1ST%  imd  fn^  die  bemertens- 

»ene  SielJe  bei; 

L'eter  £ai  Gem>iUf  ftibt^  kaa*  iet  mütts 
uifvx.  djs  mcst  fmr  ark  uittt  tprectu*.  Smr 
m'Vctr  u«  S^  ^inrv.  äatteibe  micnt  ;■  :rigem, 
ia  wvitfjgiit*  ei:H  axrmi^kiM,  bevor  a  im  Ruhmtx 
ÜJ  B.^  Xua  .Vi-fc&irkf  :■  kubt»-  Ick  tommU 
«(tra  cv  jb/  <3C£i  iirta^wra.  wus  vir  die  Haapl- 
ia:he  dTt^/r:  ^r  Beahnaer  soUte  de»  Raum 
firj£!a:  te:a  Grgcmtljrd  darf  üim  lang  festeim 
m.id  HO  ixx-ae  er  ax^k  miita  als  för  Urk  olleiM 
dateiexJ  axjfffsMrt  wyr-dea.  Wie  irk  däU  eben 
G^Kcnei-eTie  üticTi^te,   iivJe  ifk  dasselbe  so  »- 

Bnm.z-gück  e%  ist,  iber  bildende  Kmast  müt  wenig 
B'oTrt  ti,-i  treirrad  aaszusfrecUem. 

Mu  vird  vor  allem  diesen  letzten  Satz 
nicht  tmvfier^rocbca  lassen  können,  denn  in 
venigen  Torten  bat  BöcUin  hier  nicht  allein 


säch  selbst,  seise  edle  bis  or  Selbsraoter- 
scbätzong  rncbende  Bescbeidenbett  charak- 
terisiert, sondern  auch  aa  das  TesentUdic 
seiner  Knnsi  gerüfan.  Diese  Aenssemn^ 
mit  zahircicben  anderes  Ton  Schick  äber- 
liefcrtcn  Anssprncboi  znsammeagefaalten, 
zeigt,  wie  ihm  die  malerische  Gestaltung, 
die  bildmissige  Tirtun^  knrz  das  Formale 
darcbans  im  Vordergmnd  seiner  Absichten 
stehL  Er  mnsste  kein  wirtlicher  Maler  sein, 
Tcon  dem  andere  wäre.  Aber  es  ist  doch 
£nt,  das  zu  betonen  and  aotbentisch  zn  be- 
legen, gcscnäbcr  den  immer  Unter  «erden- 
den inhaltsisthetiscbeo  Anscbaatmeen,  die 
sich  namentlich  das  Tcrt  des  grossen  Schwei- 
zers znm  Tummelplatz  erkoren  babra.  Die 
Stolh^afal,  die  seelische  Stimmung  die  er  zn 
geben  snchi,  ist  für  die  Charakteristik  des 
Künstlers  von  sekundärer  Bedentang,  für 
seine  Chanktcristik  als  Künstler  entscheidet 
in  erster  Linie  die  An,  wie  er  Stoff  und 
Stimmung  künstlerische  Gestalt  verieiht. 
Diese  spezifisch  knnsileriscbe  Seite  ist  Frei- 
lich Kariar  fürs  Volk.  Populär  wird  ein 
Künstler  nur  darch  das,  was  er  sagt  und 
nicht,  wie  er  es  sagt.  Seinen  endlichen 
.Schmücke  dein  Heim'-Erfolg  verdankt  Bock- 
lin  lediglich  den  poetischen  Motiven  seiner 
Bilder;   dass  er  ihn   nicht  schon   längst    ge- 
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Funden,  das  verhinderte  die  durchaus  per- 
sönliche Art  der  malerischen  Gestaltung,  an 
die  sich  das  Publikum  erst  gewöhnen  musste. 
Kein  anderer  moderner  Maler  auch  ist  so 
sehr  das  Opfer  des  kopierenden  Dilettantis- 
mus geworden.  Dieser  geht  aber  nur  auf 
den  interessanten  Inhalt,  da  ihm  die  Fein- 
heit des  malerischen  Ausdrucks  unerreichbar 
ist.  Bilder,  deren  Reiz  eben  darin  besteht, 
wie  diejenigen  von  Leibl,  Liebermann  oder 
Monet,  haben  Dilettanten  noch  nie  gereizt. 
Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Böcklins 
unerschöpflich  fliessende  Erfindungsgabe,  die 
poetische  Inspiration,  die  reiche  Skala  von 
Gemütsstimmungen,  über  die  er  verfügt,  so 
überwältigend  wirken,  dass  daneben  die  häufig 
mit  primitiven  Mitteln  arbeitende  malerische 
Darstellungsweise  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wird.  Immerhin  ist  diese  das  Wesent- 
liche für  die  Fassung  und  Umgrenzung  der 
besonderen  künstlerischen  Individualität,  über 
deren  Wesen  das  Gegenständliche  zunächst 
gar  nichts  aussagt. 

Doppelt  wichtig  ist,  dass  gerade  für  die 
„Gefilde  der  Seligen^,  in  die  so  tiefsinnige 
Beziehungen  hineingeheimnist  wurden,  un- 
zweideutige Kundgebungen  des  Meisters  dar- 
über vorliegen,  welcher  Art  die  Triebfedern 
seines  künstlerischen  Schaffensgewesen.  Guido 
Hauck  hat  in  einem  sinnreichen  Büchlein 
nachzuweisen  versucht,  dass  Böcklin  die  An- 
regung zu  seinem  Bild  in  ein  paar  Versen 
der  klassischen  Walpurgisnacht  im  zweiten 
Teil  des  „Faust^  gefunden  habe,  wo  der 
weise  Kentaur  Chiron  dem  Faust  erzählt, 
wie  er  einst  auf  seinem  Rücken  die  Helena 
über  den  Peneios  getragen.  Unmöglich  wäre 
ein  solcher  Zusammenhang  nicht,  da  Böcklin 
wiederholt  seine  Gegenstände  Dichterwerken 
entlehnt  hat.  Indes  ist  zu  bemerken,  dass 
das  Bild  keines  ist,  das  etwa  durch  eine 
Aufführung  des  Dramas  in  die  Erscheinung 
träte,  sondern  nur  durch  die  Worte  des  Chiron 
geweckt  wird,  aber  auch  dieses  deckt  sich 
in  keiner  Weise  mit  der  malerischen  Dar- 
stellung. Vollends  die  Behauptung,  der  Künst- 
ler gäbe  uns  eine  freie  Illustration  einer  ein- 
zigen Scene  des  Faustgedichtes  und  lasse 
aus  ihr  die  Gesamtidee  des  gewaltigen  Dramas 
wiederstrahlen,  steht  durchaus  im  Wider- 
spruch zu  der  sich  in  der  bildlichen  An- 
schauung erschöpfenden  Kunst  des  Meisters. 
Böcklin  soll  überdies  selbst  bestätigt  haben, 
dass  er  bei  dem  Gemälde  „an  Goethes  Faust 
nicht  gedacht  hätte**;  Goethe  und  ihm  hätte 
dasselbe  vorgeschwebt:  die  Ufer  des  Arno. 
Und  damit  stimmt  gut,  dass,  wie  Jordan  be- 
richtet,  nicht  einmal  der  Titel  „Gefilde  der 


Seligen**  von  dem  Maler  herrührt,  obwohl 
er  ihn  willig  acceptiert  hat. 

Also :  der  Eindruck  eines  bestimmten  land- 
schaftlichen Motivs  drängt  ihn  zur  Gestal- 
tung, bei  der  ihn  als  Hauptsache  leitet,  dass 
der  Beschauer  den  Raum  fühlen  soll.  Zu 
diesem  Zweck  schafft  er  sich  dann  noch  die 
Staffage,  möge  sie  in  mythologischen  Fabel- 
wesen, in  antiken  Kriegern,  Priestern  oder 
Bacchanten  oder  in  badenden  Florentiner 
Jungen  bestehen.  Eine  erzählende  Absicht 
liegt  ihm  dabei  immer  oder  doch  fast  immer 
fern.  Man  wird  mehr  oder  weniger  deutlich 
diese  raumbildende  Funktion  stets  nachweisen 
können.  Dem  widerspricht  durchaus  nicht, 
dass  er,  wie  es  in  einem  anderen  Brief  Böck- 
lins heisst,  seine  Hauptaufgabe  der  Durch- 
führung darin  sieht,  „den  Charakter  der 
Figuren  mit  dem  der  Umgebung  so  in  Ein- 
klang zu  bringen,  dass  eins  zum  Ausdruck 
des  andern  wird**.  Wie  sie  schon  körperlich 
mit  ihrer  Umgebung  zusammen  die  Vorstel- 
lung des  Raumes  wirken  helfen,  so  ist  auch 
in  ihren  geistigen  Beziehungen  diese  Tiefen- 
richtung häufig  deutlich  ausgesprochen,  die 
den  Beschauer  mit  Gewalt  hinein  in  die 
Ferne  zieht.  Gerade  in  der  Florentiner  Zeit 
bildet  er  die  Staffage  immer  mehr  in  diesem 
Sinne  aus. 

In  unserem  Bilde  ist  es  in  erster  Linie 
der  Kentaur  mit  seiner  Last,  dem  diese  Auf- 
gabe der  Raumsuggestion  zufällt.  Seine  rein 
physische  Einwärtsbewegung  wird  geistig  auf- 
genommen und  aufs  höchste  gesteigert  in 
dem  Ausdruck  sehnlichen  Verlangens,  mit  dem 
das  Weib  auf  seinem  Rücken,  die  Lockungen 
der  Sirenen  unbeachtet  lassend,  nach  den 
seligen  Gefilden  strebt.  Auf  diesen  Ton  ist 
der  künstlerische  Gedanke  des  Bildes  ge- 
stimmt. Indem  die  Sehnsucht  nach  dem 
sonnigen  Land,  wo  bekränzte  Gestalten  um 
Altäre  tanzen,  dem  Beschauer  mitgeteilt  wird, 
soll  das  Gefühl  für  die  Raumtiefe,  auf  das 
die  malerische  Absicht  geht,  verstärkt  wer- 
den. Und  da  die  malerischen  Mittel  der 
Raumgestaltung  jenen  Eindruck  erst  möglich 
machen,  wird  in  der  That  „das  eine  zum 
Ausdruck  des  andern*'. 

Es  ist  lehrreich,  zu  sehen,  wie  im  Verlauf 
der  Arbeit  Böcklin  seine  Absicht  immer  klarer 
fasst  und  prägnanter  zur  Erscheinung  bringt. 
Sehr  oft  hat  er  auch  mit  dem  fertigen  Bild 
sein  letztes  Wort^  nicht  gesagt.  Er  nimmt  das 
Motiv  abermals  auf,  um  dem  malerischen 
Gedanken*eine  noch  zwingendere  Gestalt  zu 
geben.  Für  die  „Gefilde  der  Seligen**  liegt 
eine  Oelfarbenskizze  vor  (siehe  S.  204),  die 
schon    das   ganze    Inventar   des   vollendeten 
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V:e{'.eiciit  faK  id»  ite  BeueCIsnc  txitichtcci, 
denkt  mam  ie»  Hal^M,  si:t  ietn  ijs  E:li 
bei  %ttwtr  AaHteitaac  ^  Berl::i 
w«rie.  Er%c  bei  cfer  fjarzhfzl 
B^ck':%  alle  die  JC:tte(  hi  V:rkini^  die  dazs 
iieseHt  de«  Kaum  fitjtm  zu  laMoiu  Alle 
X'.rte;?  Xeiti.  Genade  die  Aosvahl,  die  er 
trifft.  IM  daty  va^  ^nter  Ksnst  ihr  eigeü- 
tüm:;ciiea  Gepr3gr  c^c  V<!>r  allem  ver- 
^hmiht  er  lieifialie  To::i^  die  rticbea  ood 
feinen  Hflf%mftfel  zor  Ranmytaltcug»  die 
der  üK/demeii  Malerei  dorch  den  Pleiaains* 
jnos  enrochseii.  Dase  feiii  scharfes  Aage 
diese  Seite  der  aatorlicbeg  ErKheinnosn 
nicht  nnheacbtet  gelaMen,  beweisen  seine 
froheren  Werke.  In  der  Berührung  mit  dem 
italienischen  Boden  nnd  der  Schön fkrbi^eit 
der  Primitiiren  lindet  er  immer  deutlicher 
die  seiner  romantischen  Anlage  entsprechende 
Darstellitnfsform.  Sein  Kolorismns  wird  im 
Sinne  der  poetischen  Atisdnicksfihigkeit  ge- 
steigert»  aber  keinesw^s  malerisch  rerfeinert. 
Dass  Bdcklin«  wie  nasre  Bewunderer  rühmen^ 
nun  dem  Himmel,  dem  Wasser,  den  Blumen 
und  Blumen  eine  Schönheit  der  Farbe  rerlesht, 
die  nicht  von  dieser  Erde  sei,  kommt  gewiss 
der  beabsichtigten  Mlrchenstimmung  seiner 
Bilder  zu  gute,  geht  aber  auf  Kosten  der 
Schönheit  des  Kolorits,  das  nicht  in  der  In- 
tensitit,  sondern  in  der  Harmonie  der  Farben 
besteht.  Und  es  geht,  wie  schon  gesagt,  auch 
auf  Kosten  der  raumbildenden  Funktion  des 
Kolorits,  da  das  Wesen  der  Luftperspektive 
eben  in  der  Dämpfung  der  Farben  durch  das 
umgebende  Medium  beruht.  So  wird  er  ge- 
zwungen, statt  mit  zarten  Uebergjingen,  mit 
starken  Kontrasten  zu  arbeiten.  In  den  „Ge- 
filden der  Seligen^^  deckt  ein  mächtiger  Wol- 
kenschatten den  Vordergrund.  Blauschwarz 
ist  das  Wasser,  schwarzgrfin  das  Laubwerk 
der  Pappeln  und  der  Gebüsche  wie  der  Rasen- 
streifen  am  Ufer  und  im  rechts  ansteigenden 
Felsen  gähnt  eine  nachtschwarze  Höhle.  So 
wird  das  Auge  förmlich  gedrängt,  die  sonnige 
Ferne  zu  suchen,  die  zwischen  den  Baum- 
stämmen durchblinkt  und  durch  das  kalte 
Weiss  und  die  harte  Silhouette  der  Schwäne 
im  Vordergrund  warm  und  weich  erscheint. 
Das  sind  die  spezifisch  malerischen  Mittel, 
die,  mit  der  eben  berührten  gegenständlichen 
Anregung  sich  gegenseitig  bestimmend  und 
ergänzend,  die  Raumempfindung  zu  schaffen 
haben. 

Diese  starke  einheitliche  Wirkung  wird  für 


Fr&hlii^^ 


blas  treibt  nnd  durch  die 

das»  die  sübem 

Blatier  im  Licfaie  blitzca. 


r  j     »■  t  -    •  i 


chess  tupfen,  ans  dem  ein  Wsaeriein 
rieselt  nnd  aa  dessen  Rand  ein  Fami 
Flöteaspiel  klingen  lisst,  das  ist  cni 
nnd  echtester  Böcklxn«  aber  für  den  malcrisclien 
Effekt  des  Ganzen  ist  dieses  Stück  Erde  nidit 
zwingend,  obwohl  die  in  dem  unteren  Teü 
angeschlagene  Stimmung  hier  aocfa  einoMl, 
nur  weniger  festlich  nnscheod,  wiedertönt. 
Hierin  erscheint  die  Skizze  überlegen,  in  der 
die  ganze  rechte  Seite,  ziemlich  ^eichmissig 
dunkel  gehalten,  neben  der  hellen  Feme  gar 
nicht  selbständig  spricht.  Dafür  zeigen  die 
Pappeln  ein  lichtes,  durch  den  Wolkenschatten 
wenig  gedimpfkes  Grin. 

Zehn  Jahre  später  hat  Böcklin  in  der  .Insel 
des  Lebens*,  dem  heiteren  G^enstäck  der 
Toteninsel,  einzelne  Motive  nnd  den  male- 
rischen Gedanken  der  Gefilde  wieder  auf- 
g^riffen,  ohne  ihn  indes  zu  einer  konzen- 
trierteren  oder  nur  ebenso  konzentrierten 
Wirkung  zu  bringen. 

(Der  Scbloss  folet) 


GEDANKEN 

Da  klagst  und  sagst,  es  wäre  viel 
Zu  bessern  noch  auf  Erden, 
Merl^  dir:  wenn  du  nicht  anders  wirst. 
Wird  es  nicht  anders  werden, 

VOLKSKUNST 

Der  Kunstgenuss  bleibt  stets  ein  Festtagsschmaus, 
Der  schliesst  Alltägliches  von  selber  aus. 
Weil  Schwarzbrot  oft  den  Reichen  Leckerei, 
Glaubt  nicht,  dass  es  beim  Volke  auch  so  sei! 

A.  Stier 

SPÄTE  ERKENNTNIS 

Jung  kann  man  sich  genug  nicht  thun 
An  reicher  Ueberladenheit, 
Doch  wird  man  alt,  erkennt  man  bald. 
Die  Schönheit  ist  nur  Einfachheit! 

Max  Bewer 

AN  EINEN  KÜNSTLER 

Was  willst  du,  Schöpfer,  über  Undank  klagen? 

Ist  dir's  im  ewigen  Reifen  nicht  genug: 

statt  Frucht  zu  ernten  —  Frucht  zu  tragen? 

W,  V.  Scholz 
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VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

DASEL.  In  unserm  Museum  hat  der  Böcklin- 
^  saal  bestlndig  Vermetarungen  aufzuweisen.  So 
hat  die  Gottfried  Keller-Stiftung,  d.  b.  die  Ver- 
WRltung  jenes  Millionenfonds,  der  seiner  Zeit  von 
der  aus  Karl  StaufTers  Leben  bekannten  Frau  Lydia 
Escher  der  Eidgenossenschaft  zur  Erwerbung  von 
Werken  verstorbener  Künstler  vermacht  worden  ist, 
uns  letzthin  >Die  Pes[<,  das  gewaltigste  unter  den 
Altersbildem  des  Meisters,  als  Depositum  gegeben. 
Femer  sind  uns  von  derselben  Seite  in  dankens- 
wertester Weise  der  bei  Schick  auf  S.  237  und  242 
erwihnte  Hotte  >  Kopf  eines  RSmers<  und  eine  Land- 
schaft auf  Goldgrund  überwiesen  worden.  Sodann 
hat  ein  jüngst  verstorbenes  Mitglied  der  Basler  Kunst- 
kommission, Dr.  Karl  Burckhardt,  zwei  kleine  Alpen- 
landschaften BScklins,  für  dessen  Entwicklungsgang 
interessante  Frühwerke,  der  BÖcklin- Galerie  ver- 
macht, und  in  allemeuester  Zeit  ist  durch  Legat 
Merian-lselins  ein  Hauptbild  BScklins  aus  den  sech- 
ziger Jahren,  der  bei  Schick  so  vielfach  erwähnte 
»Petrarca«  nebst  einem  <Mädchenkopr<  dem  Mu- 
seum bestimmt  worden.  —  In  der  Basier  Kunstballe 
gab's  eine  reichhaltige  „Sylvester- Ausstellung'  von 
Werken  Baslerischer  Künstler.  Es  waren  gute  Sachen 
dabei,  die  auch  auswSrts  schon  erschienen  sind  oder 
später  auf  fremden  Ausstellungen  auffallen  werden. 


Im  Portriifach  traten  hervor  B.  Low,  H.  Althbrr, 
H.Garniobst,  H.  Mbybr,  E.  Bburmann,  O.MXhly, 
AuousTA  Rossmann  und  F.  Bürger.  Der  letzt- 
genannte hat  vor  kurzem  mit  einer  reichhaltigen 
Kollektivausstellung  in  Aarau  grossen  Erfolg  gehabt. 
Seine  Gattin,  Frau  S.  Bubger-Hartmann,  hatte 
dazu  eine  Serie  ihrer  so  kräftigen  und  doch  so  feinen 
Kleinbronzen  nebst  einer  vorzüglichen  Miniatur- 
büste der  verstorbenen  Gattin  des  bayer.  Kriegs- 
ministers v.  Asch  zu  zeigen  gehabt.  —  Landschaften 
haben  A.  Chatelain,  W.  Balmer,  H.  Lbndorpp, 
E.  Schill,  C.  Th.  Mbyer,  Minna  Siebbnmann, 
E.  BOboy,  G.  Herzig  und  —  ganz  trefflich  —  Th. 
Preisverk  ausgestellt.  —  Im  Genre  dürfen  Ernst 
Brbitbnstein  und  F.  Krauss  genannt  werden.  G. 

/~'RAZ.  Unter  den  Veranstaltungen,  die  uns  das 
'^  letzte  Viertel  des  abgelaufenen  Jahres  brachte, 
war  die  grössie,  die  Ausstellung  des  fünfzig  Mit- 
glieder zahlenden  Vereins  bildender  Künstler  Sieier- 
marks  insofern  die  schwächste,  als  sie  am  wenigsten 
von  künstlerischem  Geiste  getragen  war  und  einer 
allzu  grossen  Fülle  des  Gleichgültigen  Raum  ge- 
wlhrte.  Wenn  hier  eine  ganze  Sammlung  von  Ar- 
beiten A.  H.Schram's  dem  Geschmacke  des  grossen 
Publikums  allzu  willig  entgegenkam,  so  schoss  da- 
gegen die  Ausstellung  des  kleinen  Grazer  Künstler- 
bundes,  die  gleichzeitig  im  Landesmuseum  stattfand, 
durch  einzelne  experimentelle  und  sprOd-indlvidua- 
listische  Arbeiten  manchmal  übers  Ziel  hinaus.  Im 
ganzen  erfreute  sie  durch  ideales  Wollen  und  echte 
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Gestaltungskraft.  Die  Plastiken  Geoso  Winkler's, 
die  Porträts  von  ^upanchich,  die  Landschaften 
Konrad's,  die  Kunstlerlithographien  Presuhn% 
endlich  die  zahlreichen  Bilder,  Entwürfe,  Zeich- 
nungen, Rahmen  und  Gewebe  Schad-Rossa's,  der 
auch  die  originelle  Installation  geleitet  hatte,  waren 
nicht  durchwegs  vollendete  Kunstwerke,  aber  durch- 
wegs Aeusserungen  ernst  und  ehrlich  strebender 
künstlerischer  Individualitäten.  Gleichfalls  im 
Landesmuseum  folgte  hierauf  die  Schulausstellung 
Prof.  Alfred  von  Schrötter's,  wobei  die  Lehr- 
erfolge des  vor  Jahresfrist  aus  Dachau  hierher  be- 
rufenen Künstlers  berechtigte  Anerkennung  fanden. 
Endlich  fällt  in  das  Ende  des  Vorjahres  die  Wieder- 
eröffnung des  Landschaftlichen  Kupferstich-Kabinetts 
am  Joanneum,  dessen  vollständige  Neuaufstellung 
und  Katalogisierung  ein  hier  lebender  Privatmann, 
der  als  Verfasser  der  Ikonographie  van  Dycks  be- 
kannte Herr  Dr.  Franz  Wibiral  aus  idealer  Freude 
an  der  Sache  auf  sich  genommen  hatte.  Die  Samm- 
lung, deren  Grundstock  teils  aus  dem  Nachlasse 
eines  privaten  Testators,  teils  aus  Dubletten  der 
Albertina  besteht,  die  in  den  vierziger  Jahren  ge- 
schenkt worden  waren,  zählt  zwar  nicht  viel  mehr 
als  zehntausend  Nummern,  darunter  aber  Pracht- 
blätter von  hohem  Rang  und  Wert.  In  das  laufende 
Jahr  herüber  reicht  die  jüngste  Ausstellung  des 
Steiermärkischen  Kunstvereines.  Seine  Weihnachts- 
ausstellung führt  diesmal  vorwiegend  Werke  von 
Oesterreichern  vor,  die  im  Auslande  leben,  oder 
dort  die  entscheidenden  Jahre  verbracht  haben. 
Porträts  von  Knirr,  Tierstücke  von  Heoenbarth, 
Landschaften   von   Hänisch,    Hayek,    O'Lynch, 

HÖLZBL,    SlGMUNDT,    STROBENTZ,    STADLER    UUd 

Bertha  Ecker,  die  »Seelen  am  Acheronc  von 
HiRENiY-HiRSCHL,  die  Kleinplastiken  von  Pötzel- 
BERGER  geben  einen  nicht  erschöpfenden,  aber  er- 
freulichen Ueberblick  über  das  Schaffen  auswärts 
wirkender  Landsleute.  Die  Ausstellung  ist  nicht 
gross,  aber  sorgfältig  gewählt  und  in  geschmackvoll 
gestimmten  Räumen  untergebracht.  Auch  der  Ver- 
anstalter, Alfred  von  Schrötter,  ist  mit  meh- 
reren Landschaften  vertreten,  deren  feiner  Farben- 
reiz allgemein  anspricht,  wenn  sie  auch  am  ungün- 
stigsten und  bescheidensten  Platze  untergebracht 
sind.  So  machen  es  die  Künstler,  wenn  sie  sich 
einmal  selbst  > hängen«  dürfen.  E. 

DOM.  Die  Pforten  der  Venezianischen  Ausstellung*) 
^  sind  geschlossen  und  die  nüchterne  Kassaführung 
beweist,  dass  auch  heuer  unsere  > Internationale« 
wie  ...  die  Künstler  kein  schlechtes  Geschäft  ge- 
macht. Von  533  verkäuflichen  Werken  wurden  177 
verkauft  (161  Gemälde  und  15  Skulpturen)  und  der 
Erlös  ergab  die  respektable  Summe  von  360000  Frcs., 
macht  mit  den  früheren  drei  Ausstellungen  zu- 
sammen iVa  Millionen,  denen  im  Jahre  1901  an  Ein- 
trittskarten 351000  und  für  alle  vier  Ausstellungen 
1 359000  Frcs.  gegenüberstehen.  Ein  Beweis,  dass  die 
Künstler  im  Verhältnis  immer  noch  mehr  in  Venedig 
verkaufen,  als  anderswo,  lieber  den  künstlerischen 
Wert  der  > Biennale«  wurde  in  diesem  Blatte  schon 
früher  gesprochen;  nur  auf  das  eine  sei  hier  noch- 
mals energisch  hingewiesen :  trotz  der  vielfach  dis- 
kutierten retrospektiven  Ausstellungen  (Fontanesi, 
Previati,  Morelli,  Franzosen  von  anno  1830  u.  s.  w.) 


')  Erwähnt  sei  bei  diesem  Anlass,  dsss  die  in  Bergsmo  er- 
scheinende Zeitschrift  vEmporium*  unter  dem  Titel  «L'Arte 
Mondialealla  I  Va  Exposizione  di  Venezia*eln  reich  ausge- 
stattetes Sonderheft  hat  erscheinen  lassen»  das  in  seinen  279  Illu- 
strationen einmal  die  Hauptwerke  der  Ausstellung  reproduziert, 
dann  aber  auch  deren  Schöpfer  in  Portrats  vorführt.  Der  Text 
rührt  von  dem  italienischen  Kunstschriftsteller  VIttorlo  Plca  her. 
Der  Preis  des  Heftes  ist  4  Lire. 


war  das  Ganze  so  vortrefflich  und  geschickt  orga- 
nisiert, dass  die  Beschauer  nicht  ein  einziges  Mal 
Langewelle  befiel.   Unser  neuestes  Ereignis  auf  dem 
Kunstgebiete  ist  das   Projekt  der  Mailänder  Inter- 
nationalen Ausstellung  für  1904.    Um  diese   Zeit 
finden   zur   Feier   des   Simplondurchstichs   in   der 
Lombardischen    Hauptstadt    grosse    Festlichkeiten 
statt,  an   die  sich  nebst  Ausstellungen  für  Schiff- 
fahrt und  Transportwesen  auch   solche  für   ange- 
wandte und   für  reine  Kunst  anschliessen  werden. 
Und  um   zumal  das   Ausland   anzulocken,   das  in 
Mailand   noch   nie  vertreten  war,  soll  ein  grosser 
einziger  Preis  von  50000  Frcs.  ausgesetzt  werden  zur 
freien  Bewerbung  für  In-  und  Ausländer,  während 
sechzehn  andere  Preise  im  Betrag  von  zusammen 
60000  Frcs.   nur   den  Italienern  zu  gute  kommen. 
Nun  stösst  aber  das  Projekt  auf  doppelten  Wider- 
spruch.  Einmal  sind  die  Venetianer  —  obschon  die 
Mailänder   >  Internationale «    in   ein  Jahr   mit,  wo 
Venedig  nicht  ausstellt,  und  obschon  sie  obendrein 
nur  eine  einmalige  Ausstellung  sein   soll  —  sehr 
böse;    denn    sie    fürchten,    besonders    die    hohe 
Prämie   könnte   die   ausländische   Kunst   allzusehr 
von  Venedig  abziehen  und  die  Mailänder  —  wenn 
sie  erst  Blut  geleckt  —  dazu  veranlassen,  gleichfalls 
eine  > Biennale«  nach  venetianischem  Vorbilde  ein- 
zurichten, und  zwar  etwa  in  den  »geraden«  Jahren, 
wo  Venedig  ruht.     Natürlich  weisen  die  Mailänder 
diese  Unterstellungen  mit  grosser  Entrüstung  zurück, 
erklären,  sie   wollen  Venedig   nicht  schädigen,  im 
Gegenteil  könne  ihre  Ausstellung  auch  der  Lagunen- 
Perle  nützen  u.  dgl.    Dass  es  nebenbei  auch  aller- 
hand Seitenhiebe  auf  die  angebliche  »Dekadenz«  der 
venetianischen  Internationalen  setzt,  ist  begreiflich; 
haben    doch   die    pikierten   Venetianer    zuvor   den 
Mailänder   »Krämern«    geraten,   in   ihrer  Handels- 
stadt lieber   eine  ....  Industrie-,  als   eine  Kunst- 
Ausstellung  abzuhalten.     Aber  auch  im  Schoss  der 
Mailänder  Künstlerschaft  selbst  herrscht  nicht  völlige 
Eintracht;  man  hadert  über  den  50000  Frcs.- Preis.  Es 
giebt  nämlich  Leute,  obschon  ihrer  nur  wenige  sind, 
die  —  wie  es  scheint  im  Bewusstsein  ihrer  Kon- 
kurrenz-Unfähigkeit —  behaupten,  die  Aussetzung 
des  Preises  sei  eine  sog.  »Americanata«  (Reklame- 
stück ä  l'americaine),  ja  (hilf,  heilige  Simplicitas!) 
sie   sei  sogar  ....   unmoralisch !     Dass   all   diese 
Einwürfe  Mätzchen  sind^  geht  aus  der  Denkschrift 
hervor,  in  der  die  neugegründete  Künstlergenossen- 
schaft »Leonardo  da  Vinci«   zu  der  Frage  Stellung 
nimmt:   »Der  50000  Frcs.-Preis  (heisst  es  da)  wird 
vielleicht    ins    Ausland    gehen.      Aber   wenigstens 
einmal  werden   sich    Italiener   und    Fremde    unter 
gleichen  Bedingungen  gegenüberstehen,  nicht  wie 
in  Venedig,  wo  den  Fremden,  um  sie  anzulocken 
(und  vielleicht  zu  ihrem  eigenen  Leidwesen)  eine 
entschieden    privilegierte    Stellung   gegenüber   den 
Italienern   geschaffen   ist,  welch  letztere  man  dort 
in  Bezug  auf  Zutritt  und  Platz  beschränkt   und  in 
unvermeidliche   Inferiorität   versetzt.      Und   hiebei 
sei  auch  den  Gegnern  des  Preises  ins  Gedächtnis 
gerufen,  dass,  als  es  in  Venedig  noch  einen  solchen 
Preis  gab,  die  ausländischen  Künstler  ihre  hervor- 
ragendsten  Werke    sandten;    seit    der   Preis    aber 
zum    Ankauf   von    Kunstwerken    herhalten    muss, 
schicken    die    grossen    Ausländer    nur    noch    ihre 
leicht  verkäuflichen,  kleineren  Werke.  (!)   Der  Kata- 
log der  guten   Namen  ist   geblieben,   die  Qualität 
der  ausgestellten  Werke  aber  hat  gelitten.«    So  die 
von  Carcano,  Carozzi,  Pagliano,   Bazzaro,   Bezzola 
und  Secchi  gezeichnete   Denkschrift,  der  sich  aus 
dem   Auslande   Ludwig    Dill,    Eilers,   Habermann, 
Hausmann,  Paulus  und  Klein  (Kopenhagen)  ange- 
schlossen haben.  H.  Bth. 
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rxOSSELDORF.    Die  Düsseldorfer  Künstler- Verei- 
'^  itigung  „St.  Lukas-Club"  hat,  wie  nun  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren,  auch  heuer  im  Dezember  eine 
Sonderausstellung  bei  Eduard  Schulte  veranstaltet. 
Dieselbe    ist  aus    nabeliegenden  Gründen   diesmal 
von  geringerem  Umfang  wie  gewöhnlich.  Die  Düssel- 
dorfer Künstler  sind   mit  Arbeiten   für  die  grosse 
nationale   Kunstausstellung,  die   hier  im    nächsten 
Jahre,  verbunden  mit  einer  Industrie-  und  Gewerbe- 
Ausstellung   stattfinden    wird,    beschäftigt    und    es 
konnte  sich  an  der  diesjährigen  Veranstaltung  nur 
etwa  die  HilFte  der  Mitglieder  des  St.  Lukas-Clubs 
beteiligen.  Die  >pi£ce  de  resistance<  ist  ein  grosses 
Gemälde  von  Alexander  Frenz,  für  das  Gerichts- 
gebäude  in  Essen  bestimmt, 
Für    welches     Frenz     auch 
das    in     der    vorlgjfihrigen 
Ausstellung      des      Lukas- 
Clubs    ausgestellte    grosse 
Bild    iDas  bürgerliche  Ge- 
setzbuch« gemalt  hat.     Das 
jetzt    zur   Schau    gebrachte 
Bild   hat  den  Titel  >Wahr- 
beit<    und    stellt   sehr   ein- 
drucksvoll eine  Gerichtsver- 
handlung   dar,    die    in    die 
Zeit  des  Mittelalters,  in  das 
vierzehnte  Jahrhundert,  ver- 
legt   ist.      In    einer    hoben 
romanischen  Halle  sitzt  auf 
hohem     Stufenthrone     der 
König,    in    dessen    Namen 
Recht  gesprochen  wird.   Et- 
was unter  ihm  sitzen,  rechts 
und  links  von  dem  Thron, 
die  Richter  und  die  Schöffen 
In  schwarzen  Talaren.    Auf 
dem  Boden  steht  eine  Bahre 
mit   der    Leiche    eines    Er- 
mordeten, über  welche  die 
Angehörigen    sich    wehkla- 
gend    beugen.      Links    von 
dieser  Gruppe  steht  der  des 
Mordes   Angeklagte,    gefes- 
selt, und  bewacht  von  einem 
Geharnischten.     Seine  Ge- 
birde  drückt  die  Beteuerung       -  '■. 
seiner  Unschuld  aus.     Ihm 
gegenüber    steht   ein  Jüng- 
ling, die  Hand  zum  Schwur 
erhoben,     ein     Zeuge    der       JULES  BRETON 
Blutthat.     Das  einzige  alle- 
gorische in  dieser  sinnfälli- 
gen Darstellung  des  mittel- 
alterlichen Gerichtswesens  ist  ein  von  oben  herab- 
schwebender   Engel,    einen    Spiegel    in    der    Hand 
haltend,  dessen  Widerschein  das  Auge  des  Ange- 
klagten blendet.    Wenn   Frenz  in  der  Art  der  Dar- 
stellung freie  Wahl  hatte,  so  war  es  ein  glücklicher 
Gedanke  von   ihm,  ein  Bild  der  älteren  deutschen 
Gerichtsverfassung  zu  malen,  die  in  ihren  einfachen, 
sinnfilligen    Formen   das  Wesen   der   Rechtspflege, 
die  hohe  Aufgabe  der  Justiz,  die  Wahrheit  an  den 
Tag  zu  bringen  und  dem  Recht  zum  Siege  zu  ver- 
helfen, klar  und  leicht  verständlich  veranschaulicht 
und    so  dem   Zweck  des  Gemildes,   als   Schmuck 
eines  Gerichtssaales  zu  dienen,  vorzüglich  entspricht. 
In  dem  monumentalen  Aufbau  des  Ganzen,  in  der 
Anordnung  der  Gruppen  und  Verteilung  der  Massen 
in   Licht   und  Schatten,  zeigt  Frenz  seine  Beherr- 
schung grosser  Flächen.  —  Von  den  übrigen   Mit- 
gliedern des  St.  Lukas-Clubs  sind  diesmal  im  ganzen 
noch    etwa    zwanzig  Bilder   ausgestellt.     Professor 


JuL.  Bergmann  hat  zwei  Bilder  von  starker  farbiger 
Wirkung  in  dieser  Zusammenstellung,  eine  am  Fluss- 
ufer Gänse  hütende  Frau  und  ein  auf  einem  Acker 
mit  einem  Ochsengespann  pflügendes  bäuerliche* 
Paar;    beide  Bilder  sind  vorzüglich  schön  Im  Ton. 

—  Heinr.  Hermanns  brachte  ein  sehr  interessantes 
Rokoko-Kircheninterieur,  ein  Motiv  aus  Amorbach 
im  Odenwalde  mit  einem  besonders  bemerkens- 
werten kunstvollen  Lettner,  ausserdem  zwei  Wald- 
landschaften und  zwei  Winterhilder,  alle  von  grösster 
Naturwahrheit  in  der  Stimmung  und  stark  im  Ton. 

—  Der  von  hier  als  Lehrer  der  Landschaftsmalerei  an 
die  Königsberger  Akademie  berufene  Professor  Olop 
Jbrnbero  ist  dem  St.  Lukas-Club  treugeblieben  und 

hat  drei  kleinere  vorzügliche 
Landschaften  beigesteuert, 
die  ungern  vermisst  worden 
wären,  da  Jernberg  in  dieser 
Ausstellung  stets  und  immer 
bedeutend  vertreten  war. 
Auch  Eugen  Kampf  und 
Helmuth  Liesegang  sind 
mit  besonders  für  diese 
Ausstellung  gewählten  treff- 
lichen Bildern  vertreten ; 
Kampf  mit  einem  ungemein 
stimmungsvollen  Herbsi- 
bilde  und  zwei  kleineren 
charakteristischen  nieder- 
ländischen Motiven.  Hel- 
muth Liesegang  hat  mehrere 
seiner  fein  empfundenen 
Stimmungsbilder  vom  Nie- 
derrhein und  einige  nicht 
weniger  fein'heobachtete  und 
naturwahr  wiedergegebene 
Dünen-Motive  von  der  hol- 
ländischen Küste,  sowie  in- 
time deutsche  Waldbilder 
hier.  Ausser  Frenz,  der 
neben  seinem  grossen  Bilde 
noch  mehrere  interessante 
Studien  zu  dem  grossen, 
jetzt  ausgestellten  Bilde  und 
zu  dem  im  vorigen  Jatire 
'  gemalten    ersten    Bilde    für 

dasselbe  Gerichtsgebäude 
'''^"  '  und  Pastellportrits  ausstellt, 
^■"'^  ■  hat  nur  Peter  Philippi 
ein  Figurenbild  gebracht , 
den  originellen  Kopf  eines 
älteren  weiblichen  Wesens, 
dessen  altjüngferliche  Zuge 
mit  liebenswürdigem  Hu- 
mor, meisterhaft  gemalt,  wiedergegeben  sind.  Trotz 
des  geringeren  Umfangs  flndet  auch  diese  Ausstellung 
des  St.  Lukas-Clubs  das  diesen  Veranstaltungen  stets 
entgegengebrachte  Interesse.  tz. 

DUDAPEST.  Winteraasstetlungen.  Im  Nemzeti- 
'-'  Salon,  welcher  den  Reigen  der  Ausstellungen 
eröfl^ete,  hat  sich  mit  dem  Wechsel  in  der  Leitung 
auch  ein  Systemwechsel  eingestellt;  anstatt  der 
früheren  periodischen  Ausstellungen  wurde  eine 
permanente  eingeführt.  Dadurch,  dass  sich  nunmehr 
unsere  Künstler  lebhafter  an  den  Ausstellungen  be- 
teiligen, hat  auch  das  Ueberwuchern  der  Dilettanien- 
arbeiten  aufgehört.  In  der  vor  kurzem  eröffneten 
Ausstellung  ist  es  allerdings  nur  ein  Bild  von 
Stefan  Csok,  welches  unser  Interesse  erweckt: 
>Der  Erlösen.  —  Ein  recht  schwer  zu  verstehendes 
Bild,  welches  aber  durch  vorzügliche  Farbe  und  tiefe 
ernste  Stimmung  sich  auszeichnet.  —  Was   sonst 
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nocb  an  Erwihnens wertem  sich  bier  vorfindet,  haben 
wir  zum  grSssten  Teil  In  den  vorherigen  Aus- 
stellungen des  Künstlertaauses  bemerkt  und  der 
Rest  sind  kleine,  mehr  für  den  Markt  berechnete 
Arbeiten  —  wenn  auch  sogenannte  Marktware  zu 
den  Seltenheiten  gehört.  —  Die  Winlerausstellung  im 
KünstUrhaus  wurde,  wie  jedes  Jahr,  vom  Kultus- 
minister eröffnet.  Betejiigt  sind  einhundertvierund- 
fünfzig  Künstler  mit  im  ganzen  funRiundertsechsund- 
dreissig  Arbeiten.  Mehrere  Maler,  wie  Ad.  FfiNVES, 
Gel.  Pallya,  Rob.  Nadler,  sind  mit  grösseren 
Kollektionen  vertreten,  und  auch  ausser  den  er- 
wihnten  sind  noch  mindestens  zebn  Künstler,  welche 
zwischen  zehn  und  zwanzig  Arbeiten  ausgestellt 
haben.  Man  sollte  meinen,  es  wiren  dies  die  an- 
gesammelten Früchte  vieler  Jahre,  welche  nun  aus- 
stellungsreir  geworden,  nunmehr  dem  Beschauer 
einen  hohen  künstlerischen  Genuss  bieten  sollen. 
Dem  ist  leider  nicht  ganz  so;  der  gr&sste  Teil  dieser 
Kollektionen  sind  Naturstudien  und  Skizzen,  welche 
wohl  für  den  Künstler  selbst,  und  auch  für  den 
künstlerischen  Feinschmecker  ihren  ^Cert  haben,  dem 
Laien  und  somit  dem  grossen  Publikum  meist  un- 
verstlndlich  bleiben.  Von  den  Bildnissen  ragt 
K.  Ziegler's  Selbstportrit  durch  kräftig  vornehme 
Wirkung  und  Andr.  Bacsa's  «Bildnis  einer  jungen 
Deme<  durch  seinen  lebendigen  Ausdruck  und  flotte 
Malweise  hervor.  Ludw.  Mark's  Bildnisse  aus  der 
haute-ünance  sind  sorgfiitiger  als  seine  bisherigen. 
Von  den  flguralen  Bildern,  welche  diesmal  in  ziemlich 
grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  gehört  in  die  erste 
Reihe  B.  GrDnvald's  ,ln  den  Hügeln<,  eine  kleine 
Gesellschaft  von  Edelleuten  im  Kostüm  der  Zeit 
Rikoczy's  vergnügt  sich  mit  Musik  und  Gesang.  Die 
Strahlen  der  Spätnachmittagssonne  tauchen  die  Ge- 
sellschaft in  goldenes  Licht.  Es  ist  ein  ganz  vor- 
zügliches Bild.  Karl  Ferenczy  hat  'Abrahams 
OpFeri  gemall,  ein  in  sehr  Feinem  grünen  Gesamt- 
ton gemaltes  und  originell  aurgefassles  Bild.  Auch 
Paul  Vaqo's  »Kämpfende  Stiere«  zeigt  uns  den 
Künstler  auf  der  Höhe  seines  Könnens.  Unter  den 
Malereien  von  Ad.  F£nves,  welche  im  allgemeinen 
stark  aufs  virtuosenhafie  gerichtet  sind,  findet  sich 
manches  wirkliche  Kunstwerk;  so  einige  KSpfc  von 
alten  Minnern  i:nd  Weibern,  die  von  ganz  beson- 


derem malerischen  Reiz  sind.  Unter  den  Landschaftern 
zeigt  Ion.  Ujvary  die  erfreulichsten  Fortschritte. 
Er  ist  der  Maler  des  ungarischen  Dorfes  par  ex- 
celience;  dabei  zeigen  seine  Bilder  grossen  Reich- 
tum an  Motiven  und  Stimmungen,  der  verhindert, 
dass  seine  Bilder  einförmig  wirken.  Seine  Lieblings- 
motive sind  allerdings  blühende  Bäume  und  reifendes 
Korn;  besonders  bei  letzterem  gelingt  es  ihm  vor- 
züglich, das  Zitternde,  Vibrierende  der  heissen 
Sommerluft  wiederzugeben.  Im  allgemeinen  ist  der 
Gesamtcharakter  der  Ausstellung  ein  starker  Zug 
nach  kräftiger  Farben  Wirkung;  der  grüsste  Teil  der 
ausgestellten  Malereien  trachtet  irgend  ein  Farben- 
problem zu  lösen.  Unter  den  Bildhauerarbeiten 
herrscht  die  Kleinplastik  vor.  Ed.  Teltsch  hat 
eine  ganze  Serie  von  sehr  lebensvollen  Figürchen 
und  Porträts  ausgestellt;  ebenso  Jos.  Damko, 
welcher  durch  kleine  Genrefiguren  aus  dem  unga- 
rischen Volksleben  sehr  günstig  vertreten  ist.  In 
Shnlicher  Richtung  haben  auch  ausgestellt  K.  Nacy 
und  E.  Kalmar.  Erwähnt  seien  noch  die  Plaketten 
von  O.  F.  Beck  und  T.  Szermay.  A.  T. 

I^ÖNIGSBERG.  Der  Salon  „Neue  Kunst"  führte 
'^  uns  um  die  Weihnachtszeil  eine  grössere  Zahl 
Landschaften,  auch  einige  Stilleben  und  Blumen- 
stücke, unserer  seit  Jahren  In  Paris  lebenden  Lands- 
männin Alice  Plehn,  einer  Schülerin  von  RalTael 
Collin,  vor.  Alice  Plehn  ist  eine  recht  begabte 
Künstlerin,  welche  mit  vielem  Geschmack  und  ohne 
Haschen  nach  Aunsiligem,  in  gutem  Sinne  modern 
arbeitet.  Zu  derselben  Zeil  hatte  in  diesem  Salon 
noch  Margarete  Wedel  frische  Hotie  Landschaften 
in  Gouache  ausgestellt,  welche  für  uns  einen  bei 
weitem  grösseren  Reiz  hatten  als  ihre  früheren  Oel* 
bilder,  und  an  denen  ein  wesentlicher  Fortschritt 
nicht  zu  verkennen  war.  Ebenso  frisch  und  farben- 
freudig zeigte  sich  Frl.  Vindelband  in  ihren  Land- 
schaften, Pastell  und  Oel,  welche  uns  Motive  aus 
Pommern  und  von  unserem  Strande  brachten.  Unser 
talentvoller  Theatermaler  EisenblKtter  führte  uns 
wieder  einige  Aquarelle  von  unserer  Nehrung,  speziell 
aus  Nldden  vor,  sowie  Erich  Eichler  in  seiner 
Oelstudie  eine  für  Ostpreuasen  sehr  charakteristische 
Landstrasse. .  v 
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'W^IEN.     FQr  die  >Moderne  Gulerie«  wurde  aus 
^     Berliner    Privatbesitz    Arnold    Böcklin's 
> Meeresidylle«,  wie  es  heisst   um  den   Preis  von 
100000  M.,  erworben. 

KM  ONCHEN.  Nachlassausstellungen  Faber  du  Faurs 
^^^  and  Staeblis,  In  der  Galerie  Heinemann  war,  wie 
bereits  kurz  erwähnt,  der  Nachlass  Faber  du  Faur's, 
des  glänzenden  Meisters  des  Pferde-  und  Reiterbildes, 
des  brillanten  Koloristen  und  geistreichen  Technikers 
ausgestellt.  Faber  du  Faur  gehörte  nicht  zu  den  Be- 
rühmtheiten im  landläufigen  Sinne.  Seine  Sachen,  so 
bestechend  sie  mitunter  auch  für  das  Laienauge  ver- 
möge des  Glanzes  seiner  Palette  sein  mögen,  sind  er- 
sichtlich nichts  weniger  als  zum  Verkaufe  gemalt. 
Rasch  concipiert  und  fertig  gemacht,  haben  selbst  seine 
grösseren  Kompositionen  etwas  von  der  Ursprünglich- 
keit einer  geistreichen  Farbenskizze.  Den  prickelnden 
Reiz  einer  höchst  individuellen  Malweise,  einer  kühnen 
Spachteltechnik  zu  bewahren,  scheint  dem  Autor 
selbst  zumeist  die  Hauptaufgabe  gewesen  zu  sein. 
Diese  reizvolle  Subjektivität  der  malerischen  Aus- 
drucksmittel verlieh  auch  den  späten  Arbeiten  des 
Siebzigers  den  Charakter  des  Modernen,  Fortschritt- 
lichen, und  bis  zuletzt  hat  der  alte  Herr,  sei  es  auf 
den  Ausstellungen  der  Secession  oder  der  Luitpold- 
gruppe,  mit  den  jungen  gleichen  Schritt  gehalten. 
Auch  im  Publikum  nannte  man  seine  Kunst 
^secessionistischt  und  als  er  starb,  war  man  er- 
staunt, sein  Alter  zu  erfahren ;.  weder  seiner  Person 
noch  seiner  Kunst  hätte  man  die  Zweiundsiebzig 
angesehen.  Otto  von  Faber  war  kein  akademisch 
geschulter  >Kunstmaler«.  Erst  spät,  in  den  dreis- 
siger  Jahren  seines  Lebens,  hat  er  sich  endgültig 
der  Malerei  zugewandt.  Vorher  stand  er  als  Dra- 
goneroffizier in  württembergischen  Diensten  und 
den  alten  schneidigen  Rittmeister  sah  man  ihm  sein 
Leben  an,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  sogar  auch 
seinen  Bildern.  Als  Maler  und  Schilderer  des 
Reiterlebens  sucht  er  seinesgleichen.  Er  war  in- 
des so  wenig  Militärmaler  in  dem  unkünstlerischen 
Sinne  eines  Uniformenzeichners,  wie  Historien-  oder 
Kostümmaler  überhaupt.  Die  koloristische  Qualität, 
der  malerische  Effekt,  der  Farbenfieck  war  ihm  alles. 
So  darf  man  in  einem  gewissen  Sinn  von  ihm  be- 
haupten, dass  seine  Kunst  impressionistisch  war; 
impressionistisch  nicht  in  dem  modernen  Sinne 
einer  möglichst  objektiven  Naturwiedergabe,  son- 
dern im  Geist  des  geborenen  Koloristen,  der  am 
farbigen  Abglanz  das  Leben  hat.  Glänzende  Revuen, 
prächtige  Reiterattacken,  farbenprächtige  Reiterscenen 
aus  dem  Orient  waren  seine  Lieblingsgegenstände. 
Die  Freude  an  der  sinnlichen  Schönheit  der  Farbe, 
an  prunkvollen  Accorden  und  rauschenden  Sym- 
phonien von  ungebrochnen  Farbtönen  war  bei  ihm 
gewiss  ein  glückliches  Erbteil  der  Natur.  Künst- 
lerisch ausgebildet  wurde  dieser  Sinn  vorwiegend 
unter  dem  Eindruck  des  französischen  Kolorismus, 
den  er  auf  einer  Studienreise  nach  Paris  in  den 
sechziger  Jahren  zu  studieren  Gelegenheit  hatte.  Nach 
Deutschland  zurückgekehrt,  malte  er  im  Meisteratelier 
Piloty's  ohne  wesentlichen  Gewinn.  Für  eine  akade- 
mische Schulung  im  strengen  Sinn  war  der  Kunst- 
jünger zu  alt,  und  um  sich  vom  Geist  der  Pilotyschule 
beeinfiussen  zu  lassen,  glücklicherweise  schon  zu 
selbständig.  Sein  eigentlicher  Lehrer,  obwohl  er, 
so  viel  uns  bekannt,  niemals  bei  ihm  in  die  Schule 
gegangen  ist,  heisst  Delacroix.  Femer  hat  er  im 
Verlauf  seiner  Entwicklung  Fortuny  seinen  Tribut 
gezollt  und  auch  Makart  ist  nicht  spurlos  an  ihm 
vorübergegangen ;  aber  im  wesentlichen  war  Art 
und  Gegenstand  seiner  Darstellung  sein  unbestreit- 
bares Eigentum.    Nennen  wir  die  Hauptstücke  der 


Nachlassausstellung,  die  »Parade  der  Garden  vor 
Napoleon  dem  Grossen«,  dessen  gespenstische  Sil- 
houette ein  Lieblingsmotiv  des  Künstlers  war,  die 
in  hellen  Tönen  gehaltenen  »Rückzugsscene  aus  dem 
russischen  Feldzug«,  den  > Flussübergang  tscher- 
kessischer  Reiter«,  so  erinnern  wir  damit  an  Werke, 
die  jedem  Kunstfreund  von  den  Münchener  Aus- 
stellungen her  bekannt  sind.  Dazu  kamen  zahl- 
reiche mehr  oder  weniger  fertige  Atelierstücke, 
glänzende  Farbenstudien  aus  dem  Orient:  Früchte 
einer  Studienreise  in  Spanien  und  an  der  nord- 
afrikanisctxen  Küste,  und  nicht  zuletzt  die  herrlichen 
Wüstenscenen  mit  berittenen  Beduinen  im  Sand- 
sturm und  farbenprächtige  Kavalkaden  arabischer 
Krieger.  Seine  besondere  Liebe  waren  die  lang- 
mähnigen  Berberrosse,  die  unter  der  glühenden 
afrikanischen  Sonne  in  allen  Farben,  bald  metallisch- 
schimmernd, bald  zart  leuchtend  in  magischer  Trans- 
parenz erstrahlen.  Besonders  glücklich  war  Fabers 
leichte  Hand  auch  in  den  Techniken  der  Pastell- 
und  Gouache-Malerei.  Zahlreiche,  spielend  hinge- 
worfene Blätter  dieser  Art  vervollständigen  die  inter- 
essante und  dankenswerte  Ausstellung.  —  Neben  der 
aristokratischen  Erscheinung  Otto  von  Fabers  wirkt 
die  schlichte  Figur  Adolf  Staebli's,  des  zu  früh 
verstorbenen  Landschafters,  auf  den  ersten  Blick 
fast  ein  wenig  schwerfällig.  Ein  biederer  Schweizer 
wie  er  war,  wusste  er  nichts  aus  sich  zu  machen, 
und  sein  Name  ist,  zumal  in  letzterer  Zeit,  kaum 
über  seinen  Freundeskreis  hinausgedrungen.  Nun 
haben  pietätvolle  Freunde  sich  seines  Nachlasses 
angenommen  und,  was  an  Bildern  und  Skizzen- 
blättern in  dem  verlassenen  Studio  umherlag  und 
hing,  ward  zu  einer  bei  näherem  Zusehen  geradezu 
ergreifend  anmutenden  Ausstellung  im  Münchener 
Kunstverein  zusammengebracht.  So  suchten  treue 
Freunde  gut  zu  machen,  was  das  Leben  an  diesem 
echten  Künstler,  der  Jahre  hindurch  mit  bitterster 
Not  zu  kämpfen  hatte,  gefehlt  hat.  Ein  wahrer  Poet, 
der  er  war,  ein  Dichter,  von  seltenem  Naturgefühl 
beseelt,  hat  auch  er  eigentlich  nur  für  sich  gemalt, 
nur  dem  inneren  Drange  folgend.  Ein  fabelhaftes 
Temperament  spricht  aus  diesen,  mit  fiiegender 
Hast  hingeworfenen  Skizzen,  ein  Feuer  und  Unge- 
stüm, das  den  Natureindruck  in  seiner  ganzen  Un- 
mittelbarkeit festzubannen  sucht.  War  doch  auch 
die  bewegte  Landschaft,  stürm  geschüttelte  Eichen, 
rauschende  Wässer  und  schwankende  Birkenhaine 
seine  eigentliche  Domäne.  Auch  er  war,  wenn  man 
will,  ein  Impressionist,  nicht  mit  Pinsel  und  Spachtel, 
sondern  mit  dem  Zeichenstifte.  Mit  erstaunlich 
wenigen  Mitteln  verstand  Staebli  es,  die  Formen  in 
ihrer  charakteristischen  Eigenart  wiederzugeben,  in- 
dem er  sie  in  verblüffender  Weise  vereinfachte. 
Dabei  war  seine  Zeichenkunst  frei  von  aller  Manier, 
und  jeder  neue  Vorwurf  scheint  ihm,  der  auf  Tech- 
nik keinen  Wert  legte,  neue  Ausdrucksmittel  zu 
liefern.  So  werden  diese  höchst  eigenartigen  Blätter, 
die  äusserlich  so  geringfügig,  ja  nachlässig  anmuten, 
ein  Zeugnis  bleiben,  dass  in  unserer  Zeit  der  male- 
rischen Auflösung  alles  Gegenständlichen  in  Luft- 
und  Lichtphänomene  unerkannt  von  den  meisten 
seiner  Zeitgenossen  ein  Zeichner  von  lebendigstem 
Gefühl  für  Form  und  Linie  lebte  und  —  zu  Grunde 
ging.  Wie  sich  in  diesem  Dichtergeist  Skizze  und 
Erinnerungsbild  zum  grossen  Bild  gestalteten,  davon 
gab  die  Ausstellung  interessante  Beispiele.  Staebli 
schulmeisterte  die  Natur  nicht,  aber,  da  er  sie  be- 
sass,  kommandierte  er  sie.  Es  ist  erstaunlich,  wie 
er  zerstreute  Motive  unter  einem  Gesichtspunkte  zu 
einem  neuen  herrlichen  Ganzen,  zu  einer  grossen 
Gesamtwirkung  zusammenzufassen  versteht,  wie  er 
der  poetischen  Idee  bei  aller  Treue  gegen  die  Natur 
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zum  Siege  verhiltt.  Gross irtige  Kompositionen 
heroischen  Stils,  die  südliche  Eindrücke  aus  Italien 
verarbeiten  und  die  noch  von  Schirmers  Schule 
zeugen,  waren  auf  der  Ausstellung  neben  nordischen 
Eichenw&ldem  und  sonnigen  Wiesenidyllen  zu  sehen, 
und  überall  erblickte  man  den  Künstler  in  seinem 
Element.  Von  der  bedeutendsten  Schöpfung  Staeblis, 
dem  »-ossen  Vandbild  in  Winterthur,  war  wenl^tens 
eine  Radierung  da.  G.  H. 

W^IEN.  Die  nichste  Ausstellung  der  „Secession" 
"  wird  den  Charakter  einer  deutschen  und 
österreichischen  haben.  Ihre  Dauer  ist  vom  1.  Fe- 
bruar bis  Ende  März  vorgesehen.  Ueber  die  ge- 
plante Fresken- Ausstellung  ist  Neues  noch  nicht 
verlautet. 

DERLIN.  Im  Kürtstlerhause  gab  es  italienische 
^  Bilder  aus  der  Münchener  Ausstellung,  unter 
denen  die  von  Emilio  Gola  und  Pio  Joris  noch  am 
meisten  Charakter  haben,  wibrend  bei  einer  ganzen 
Anzahl  die  verwBsserte  Nachahmung  Segantinls  ge- 
radezu abstSsst.    Die  SOhnc  dieses  unvergesslichen 


Meisters  Mario  und  Cottardo  waren  mit  ein  pa» 
Radierungen  vertreten,  die  in  sympathischer  Velse  an 
den  Vater  erinnern.  Von  dem  übrigen  Inhalt  hoben 
sich  WeiSHAUPT's  bekannte  >Kuhherde<,  >Schioss 
Biutenburgi  von  Fritz  Baer,  Porträts  von  Walther 
Thor  und  Landschaften  von  Tkeod.  Haqen,  Fra>z 
Hoch  und  Paul  Matthieu,  sowie  einige  phantas- 
tische italienische  Landschaften  von  Hans  Busse 
erfreulich  ab.  —  An  gleicher  Stelle  hat  man  jetzt  eine 
Ausstellung  zu  Ehren  des  von  Berlin  scheidenden 
EuOEN  Bracht  veranstaltet,  in  der  Werke  von  ihm 
und  von  seinen  Schülern  gezeigt  werden.  Sie  ist 
wegen  der  Kürze  der  Zeit,  die  zu  ihrer  Vorbereitung 
gegeben  war,  nicht  das  geworden,  was  sie  bitte  sein 
können.  Bracht  hat  als  Künstler  und  Lehrer  in 
Bertin  viel  mehr  geleistet  und  bedeutet,  als  es  nach 
dieser  Ausstellung  scheinen  möchte.  Trotzdem  darf 
man  sich  bei  den  immer  eigenartiger  werdenden 
Berliner  Kunstverhält nissen  freuen,  dass  sie  über- 
haupt zu  Stande  gekommen  ist.  Bracht  war  einer 
der  wenigen  Lehrer  an  der  Berliner  akademischen 
Hochschule,  die  wissen,  was  malen  beisst.  Seine 
Schüler  haben   sämtlich  etwas  Tüchtiges  bei  ihm 
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eines  kgl.  Professors  ausgezeichnet  der  Bildhauer 
Georg  Busch,  der  Maler  Wilh.  Löwith,  der  Ar- 
chitekt Max  Littmann,  sämtlich  in  München  und 
der  Bibliothekar  und  Sekretär  des  Bayer.  Gewerbe- 
Museums  in  Nürnberg,  Dr.  Paul  Reb.  Der  Titel 
eines  kgl.  Kommerzienrats  wurde  dem  Ingenieur 
und  Bauunternehmer  Jakob  Hbilmann,  dem  Socius 
des  Architekten  Littmann,  verliehen.  Das  Ritterkreuz 
des  Verdienstordens  der  Bayer.  Krone  (mit  dessen 
Verleihung  der  persönliche  Adel  für  den  Betreifenden 
verbunden  ist)  erhielt  der  Oberbaudirektor  der  kgl. 
Obersten  Baubehörde  in  München,  Georg  Maxon, 
den  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  3.  Klasse  die 
Maler  und  Professoren  Hugo  Frhr.  von  Haber- 
mann und  Otto  Seitz  in  München.  —  Der  Bild- 
hauer Ferd.  von  Miller  hat  sich  auf  dringendes 
Ersuchen  des  Kultusministeriums  entschlossen,  das 
seit  Januar  1900  zeitweilig  von  ihm  bekleidete  Amt 
eines  Direktors  der  hiesigen  Kunstakademie  definitiv 
zu  übernehmen.  —  Im  Atelier  Prof.  Fr.  von  Uhde's 
gehen  einige  im  Spätsommer  und  Herbst  ent- 
standene Oelgemälde  (darunter  ein  barmherziger 
Samariter  und  ein  Gartenbild)  ihrer  Vollendung  ent- 
gegen. Zusammen  mit  einigen  älteren  Arbeiten  des 
Meisters  werden  sie  noch  im  Laufe  des  Januar  im 
Salon  Cassirer  zu  Berlin  zur  Ausstellung  kommen. 
—  Franz  von  Lenbach  malt  für  die  Berliner 
Nationalgalerie  das  Bildnis  von  Reinhold  Begas.  — 
Am  31.  Dezember  starb  der  Historienmaler  Max 
Adamo,  am  3.  November  1837  hierselbst  geboren 
und  auf  der  Münchener  Akademie  zuerst  unter 
Ph.  Foltz,  dann  in  der  Piloty-Schule  ausgebildet. 
Erstlingsschöpfungen  des  jetzt  Verewigten  sind 
einige  Fresko -Darstellungen  geschichtlichen  Cha- 
rakters im  hiesigen  alten  Nationalmuseum ;  aus 
der  grossen  Reihe  seiner  historischen  Staffeleibilder 
seien  erwähnt:  »Herzog  Alba  im  Rat  zu  Brüssel c, 
>Der  Sturz  Robespierres«  (Berliner  Nationalgalerie), 
»Oraniens  letzte  Unterredung  mit  Egmontc  etc., 
von  Genrebildern  der  vielgerühmte  »Adept  im  La- 
boratorium c.  Auch  Mitarbeiter  der  »Fliegenden 
Blättere  ist  Adamo  gewesen. 

pvARMSTADT.  Paul  BOrck,  Hans  Christian- 
'^  sbn  und  Patriz  Huber,  drei  von  den  Sieben 
der  hiesigen  »Künstlerkoloniec  gedenken,  wie  es 
heisst,  ihren  Wirkungskreis  zu  verlassen.  Christi- 
ansens  Haus  »In  Rosen c  steht  zum  Verkauf. 

70RIGH.  Als  Nachfolger  Karl  Hoffiackers  ist  der 
^^  in  kunstgewerblichen  Kreisen  hochgeschätzte 
Frankfurter  Glasmaler  A.  LOthi  zum  Direktor  der 
hiesigen  Kunstgewerbeschule  ernannt  worden. 

GOTHA.  In  der  Konkurrenz  um  das  hier  zu 
errichtende  Denkmal  für  Herzog  Ernst  den 
Frommen,  bei  der  sechzig  Entwürfe  eingelaufen 
waren,  kam  der  erste  Preis  nicht  zur  Verteilung. 
Mit  dem  zweiten  wurden  die  Entwürfe  der  Bildhauer 
C.  Finkenberger  (Berlin),  Heinr.  Wedemeyer 
(Dresden)  und  Robert  Korn  (Berlin)  ausgezeichnet. 
Lobende  Erwähnung  erhielten  die  Entwürfe  der 
Bildhauer  August  SchreitmOller  (Dresden)  und 
Matth.  Gasteiger  (München). 

OERLIN.  Der  Maler  Adalbert  von  Kossak 
^^  hat  Berlin  verlassen  und  ist  nach  Galizien  zu- 
rückgekehrt. —  Das  von  Prof.  Rudolf  Siemering 
auszuführende  Treitschke  -  Denkmal  wird  im  Vor- 
garten der  Universität  zur  Aufstellung  kommen. 
Rechnet  man  zu  diesem  Denkmal  an  geplanten  Mo- 
numenten das  vor  dem  Generalstabsgebäude  zu  er- 
richtende Moltke-Denkmal,  das  Maison'sche  Kaiser 


Friedrich -Denkmal  vor  dem  Renaissance -Museum 
und  die  beiden  vor  dem  Brandenburger  Thor  zu 
errichtenden  Denkmäler  für  den  Kaiser  und  die 
Kaiserin  Friedrich,  so  ist  die  Zahl  Hundert  im 
Denkmälerbesitz  der  Reichshauptstadt  überschritten. 
—  Aus  der  Ernst  Reichenheim -Stiftung  an  der 
akademischen  Hochschule  für  die  bildenden  Künste 
wurden  zwei  Stipendien  von  je  600  M.  den  Malern 
Paul  Hildebrandt  aus  Tuchel  und  Hans  Linden- 
stAdt  aus  Frankfurt  a.  O.  für  das  Jahr  1001/2  ver- 
liehen. Das  Stipendium  der  Adolf  Menzel-Stiftung 
erhielt  für  den  gleichen  Zeitraum  der  Maler  Wilh. 
GÖRMS  aus  Potsdam;  die  beiden  Stipendien  der 
Adolf  Ginsberg'Stiftung  empfingen  die  Maler  Fritz 
Genutat  aus  Berlin  und  Willy  Schultze  aus 
Beizig,  der  erstgenannte  auch  das  Stipendium  der 
Dr.  Hermann  Günther -Stiftung,  das  daneben  noch 
dem  Kupferstecher  und  Radierer  Ludwig  Schaefer 
aus  Berlin  zugesprochen  wurde. 

FRANKFURT  a.  M.  Die  hier  ansässigen  Bildhauer 
^  haben  sich  seit  ungefähr  Jahresfrist  zu  einem 
„Bildhauer-  Verein  Frankfurter  Künstler**  zusammen- 
geschlossen. Den  Vorsitz  führt  Carl  Rumpf,  Schrift- 
führer ist  Jos.  Kowarzik. 

GESTORBEN:  Am  23.  Dezember  in  London, 
neunundvierzig  Jahre  alt,  der  Bildhauer  0ns- 
LOW  Ford,  Mitglied  der  Royal  Academy;  in  San 
Remo  am  29.  Dezember,  im  zweiundsechzigsten 
Lebensjahre,  der  Kirchen-  und  Kunsthistoriker  Prof. 
Dr.  Franz  Xaver  Kraus;  in  München  am  3.  Ja- 
nuar der  Maler  Ernst  Julius  Engelmann;  ebenda 
am  gleichen  Tage  der  Maler  Conrad  Beckmann, 
weitesten  Kreisen  bekannt  durch  seine  Bilderserie 
zu  Fritz  Reuters  Werken ;  am  4.  Januar  in  Eppan 
(Tirol)  der  Historienmaler  Claud.  v.  Schraudolph, 
einstiger  Direktor  der  Kunstschule  in  Stuttgart. 

NEUE  BÜCHER 

=  Die  Leser  der  »Illustrierten  Zeitungc  werden 
schon  seit  einigen  Jahren  bemerkt  haben,  dass  ein 
frischer  Geist  in  ihr  Blatt  eingezogen  ist;  ein  Ver- 
treter der  jungen  Generation  hat  in  dem  alten 
Weberschen  Hause  seinen  Platz  eingenommen,  der 
Enkel  des  Begründers  der  Firma,  wie  dieser,  Johann 
Jakob  Weber  genannt.  Buchdruck  und  Buchhandel 
hat  er  von  der  Pike  erlernt,  zum  Manne  im  Ge- 
triebe eines  so  bedeutenden  graphischen  Unter- 
nehmens, wie  es  der  Webersche  Verlag  gegenwärtig 
darstellt,  gereift,  fasst  Hans  Weber,  der  auch  zweiter 
Vorsteher  des  erspriesslich  im  modernen  Sinne 
arbeitenden  Deutschen  Buchgewerbevereines  zu 
Leipzig  ist,  seine  Erfahrungen  zusammen,  indem 
er  die  neue  siebente  Auflage  des  bekannten  Weber- 
schen Katechismus  der  Buchdruckerkunst 
selbst  bearbeitet  und  die  alten  Blätter  mit  neuem 
Geiste  erfüllt.  Der  Katechismus  (eleg.  geb.  4V«  M.) 
wendet  sich  nach  der  Vorrede  des  Verfassers  an 
die  >  Kunstverwandten  €,  er  will  ihnen,  die  bei  der 
heutigen  Arbeitsteilung  mit  seltener  Handfertigkeit 
ein  Specialfeld  bebauen,  den  Blick  über  das  Ganze 
vermitteln.  Und  das  scheint  mir  der  richtige  Stand- 
punkt zu  sein.  Eine  reiche,  ganz  neu  geschaffene 
Illustration  kommt  dem  Wort,  so  weit  nötig,  zu 
Hilfe,  und  so  entsteht  ein  Werk,  dem  man  es  an- 
sieht, dass  ein  Buch  nicht  zu  kurz  kommt,  wenn 
es  der  Verleger  selber  schreibt.  Das  hier  festzu- 
stellen, erscheint  um  so  nötiger,  da  der  Verleger 
J.  J.  Weber  dem  Autor  J.  J.  Weber  nicht  wohl  ein 
lobendes  Geleitwort  für  sein  Werk  auf  die  Buch- 
reise mitgeben  kann. 
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NEUE  SKULPTUREN  VON  MAX  KLINGER 


In  seiner  Schrift  über  Max  Klinger  als  Bild- 
hauer erzählt  Georg  Treu,  wie  Max  Klinger, 
1886  mit  der  BeschaPTung  eines  Kamins  für  die 
Steglitzer  Villa  Albers  betraut,  nach  Carrara 
kam  und  dort  in  den  Bannkreis  der  farbigen 
Gesteine  geriet.  „Hier  war  es,  wo  der  An- 
blick eines  schönen  Blockes  von  Seravezza- 
Marmor  ihn  so  hinriss,  dass  er  den  Kopf 
seiner  Kassandra  ohne  Naturvorbild  und  ohne 
Modell  , unmittelbar  aus  der  Tiefe  des  Ge- 
mütes' in  Stein  hieb.  Das  war  Klingers  erster 
plastischer  Versuch  in  Marmor." 

Unsere  Leser  wissen,  welche  herrlichen 
Werke  wir  seitdem  der  so  plötzlich  erwachten 
Leidenschaft  Klingers  für  Farbigen  Marmor 
verdanken.  Wir  erinnern  nur  an  die  beiden 
Halbfiguren  der  Kassandra  (Abb.  XI.  Jahrg. 


H.  I)  und  der  Salome  (Abb.  X.  Jahrg.  H.  5), 
an  die  Amphitrite,  das  Drama  und  den  plasti- 
schen Schmuck  des  grossen  Monumental- 
gemäldes Christus  im  Olymp.  Heute  führen 
wir  eine  Reihe  neuer  Skulpturen  Max  Klingers 
vor,  die  (wie  auch  die  im  vor.  Jahrg.  S.  442 
reproduzierte  gewaltige  Lisztbüste)  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  entstanden  und  zum  Teil 
schon  in  Ausstellungen  gezeigt  worden  sind. 
Die  Werke  sind  im  einzelnen  benannt:  ein 
badendes  Mädchen,  ein  kauerndes  Mädchen, 
Leda  mit  dem  Schwan  (Relief),  liegende  weib- 
liche Figur,  die  Tänzerinnen,  Athlet,  Mäd- 
chenkopf, Büste  der  Schriftstellerin  Asenijeff. 
Abgesehen  von  dieser  Büste  bewegen  sich 
diese  Werke  durchaus  auf  dem  Gebiete  rein 
plastischen    Empfindens.      Klinger    hat    sich 
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in  ihnen  durchaus  fern  gehalten  von  jener 
Novellistik,  gegen  die  er  in  seiner  Schrift 
„Malerei  und  Zeichnung*  so  scharf  zu  Felde 
zieht.  Er  giebt  in  ihnen  auch  nicht  so  scharf 
ausgeprägte  Charakter-  und  Stimm ungsfiguren, 
wie  es  die  Kassandra  und  die  neue  Salome 
sind,  er  will  uns  nur  für  den  Menschen,  für 
den  menschlichen  Körper  interessieren,  «den 
Kern  und  Mittelpunkt  aller  Kunst,  an  den 
sich  alle  Beziehungen  knüpfen,  von  dem  sich 
die  KUnste  in  der  weitesten  Entwicklung  los- 
lösen". 

Am  einfachsten  tritt  uns  die  Freude  Klingers 
am  menschlichen  Körper  in  dem  Athleten 
entgegen.    Ein  wirklicher  Athlet,  ein  Künstler 


aus  dem  Vari6t6,  hat  ihm  dazu  Modell  ge- 
standen ;  um  für  die  Tiedge  -  Stiftung  die 
Gruppe  des  Dramas  (Dresdner  Ausstellung 
1899)  in  Marmor  auszuführen,  hat  ihn  Klinger 
einen  ganzen  Monat  in  seinem  Atelier  ge- 
habt, um  dort  die  ganze  Pracht  seines  eben- 
massig  gebildeten  Körpers,  die  Vollkraft  seiner 
Muskeln  und  Sehnen,  die  elastische  Wucht 
seiner  Bewegungen,  die  scharfe  Bestimmtheit 
seiner  Umrisslinien  in  vollen  Zügen  in  sich 
aufzunehmen  und  sein  Formgefühl  an  diesem 
prachtvollen  Manneskörper  weiter  auszubilden. 
Nur  eine  Studie  zu  Grösserem  ist  der  Athlet, 
wie  er  vor  uns  steht;  das  Gesicht  und  das 
eine  Bein  sind  nicht  durchgebildet,  weil  der 
Künstler  dabei  nichts  weiter  zu  lernen  hatte, 
aber  doch  vermögen  wir  dem  Künstler  die 
Freude  an  dem  kraftstrotzenden  Körper,  an 
den  voll  ausgebildeten  Formen  und  den  Linien 
voll  nachzuempfinden,  der  Umriss  kommt  an 
der  Abbildung  der  ruhig,  fast  symmetrisch 
dastehenden  Gestalt  fast  noch  mehr  zur  Gel- 
tung als  an  dem  in  Bronze  gegossenen  Werke 
selbst. 

In  einem  starken  Gegensatz  zu  dieser  Studie 
steht  die  Badende  (S.  219).  Es  ist,  als  hätte 
Klinger  ein  Beispiel  für  das  geben  wollen,  was 
er  der  Plastik  als  ihre  besondere  Aufgabe  zu- 
weist: „Die  Plastik  hat  nur  die  geschlossene 
formvolle  Erscheinung  nachzubilden,  durch 
die  Isolierung  als  greifbare,  räumliche  Masse 
muss  jeder  Punkt  vollständig  aufgeklärt  und 
durchgearbeitet  werden.  Nur  dann  kann  sie 
voll  und  schön  wirken ,  wenn  das  Haupt- 
gewicht auf  der  Klarheit  und  Schönheit,  der 
Zweckmässigkeit  und  Richtigkeit  jedes  ein- 
zelnen Teiles  für  sich  wie  in  seinen  Be- 
Ziehungen  zu  den  anderen  beruht,  wenn  bei 
Abgeschlossenheit  der  äusseren  Erscheinung 
trotzdem  jeder  Punkt  seine  Individualität  be- 
sitzt." Man  sehe  sich  daraufhin  dieses  edle 
Kunstwerk  von  allen  Seiten  an,  wie  die  Ge- 
stalt in  voller  Geschlossenheit  vor  uns  steht 
und  wie  der  plastische  Gedanke  bis  in  alle 
Einzelheiten  klar  und  richtig  durchgeführt  ist. 
Die  Gestalt  zeigt  das  Motiv  des  aufgestützten 
Fusses.  In  der  antiken  Kunst  war  dieses 
Motiv  überaus  beliebt,  seitdem  Lysippos  es 
bei  seinem  isthmischen  Poseidon,  bei  der 
Melpomene,  dem  Sandalenbinder,  dem  ruhen- 
den Epheben  und  anderen  Gestalten  mit  eben- 
soviel plastischem  Gefühl  wie  in  reicher  Wand- 
lungsfähigkeit teils  zur  Darstellung  der  Ruhe, 
teils  zur  Kennzeichnung  der  Kraft  und 
Majestät  verwendet  hatte.  Klinger  hat  dem 
Motiv  eine  neue  fesselnde  Wendung  ab- 
gewonnen. Er  verwendet  es  als  Motiv  der 
Ruhe:   das  Mädchen  steht  am  Ufer,  es  hat 
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den  rechten  Fuss  auf  den  verhältnismässig 
hohen  Baumstamm  gesetzt  und  schaut  mit 
gebeugtem  Kopf  träumerisch  zum  Wasser 
hinab.  Damit  aber  hat  Klinger  ein  drittes 
Motiv  verbunden :  das  Mädchen  hat  den  nackten 
Arm  über  den  Rücken  gelegt  und  hält  mit 
energischem  Griff  der  Rechten  die  Finger 
der  linken  Hand,  die  rückwärts  gewandt  in 
der  linken  Hüfte  liegt. 

Durch  die  Verbindung  der  drei  Motive  — 
aufgestützter  Fuss,  gebeugtes  Haupt  und  Ver- 
schränkung der  Hände  in  der  Weiche  —  ist 
nun  eine  Fülle  von  plastischen  Schönheiten 
frei  geworden:  Massenverteilung,  Rhythmus, 
Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  Linien- 
führung, Durchbildung  der  Einzelformen  er- 
geben für  den  aufmerksamen  Beschauer  immer 
neue  Reize.  Nicht  im  Sinne  jener  empfind- 
samen Klassizisten,  welche  jede  kühne  Ueber- 
schneidung  der  Linien,  jeder  Zusammenstoss 
zweier  spitzer  Winkel,  wie  etwa  hier  der  des 
linken  Armes  und  des  rechten  Knies,  er- 
schreckt, wohl  aber  im  Sinne  des  kräftig 
und  voll  empfindenden  Künstlers,  der  seine 
Freude  daran  hat,  den  Organismus  des 
menschlichen  Körpers  in  lebendiger  Bewegt- 
heit, die  einzelnen  Organe  in  kräftiger 
Wechselwirkung  und  Gegenstellung,  Muskeln 
und  Sehnen,  Knochen  und  Gelenke  in  der 
Eigenarf  ihrer  bestimmten  Funktionen  wir- 
kend zu  sehen.  Stehen  wir  auf  der  linken 
Seite  des  Standbildes,  so  sehen  wir,  wie  die 
Last  des  Körpers  auf  dem  kräftig  gestreckten 
linken  Bein  ruht,  wie  der  rechte  Fuss  sich 
nur  mit  dem  Ballen  aufstützt,  so  dass  uns 
der  hohe  Spann  und  die  Elasticität  des  Fusses 
augenfällig  wird.  Wir  sehen  den  prachtvollen 
Rücken,  unter  dessen  gespannter  Haut  das 
reiche  Spiel  der  Muskeln  sich  offenbart,  die 
lebendigen  Gegensätze  zwischen  dem  an  den 
Rücken  geschmiegten  rechten  und  dem  vom 
Körper  ab  gestreckten  rechten  Arm,  wie 
zwischen  der  fassenden  und  der  erfassten 
Hand,  die  kühne  Gegenstellung  des  linken 
Ellbogens  mit  dem  rechten  Knie,  die  fein- 
geschwungene Nackenlinie.  Aber  auch  das 
seelische  Motiv,  das  der  Künstler  mit  dem 
mechanischen  Problem  gepaart  hat,  die 
träumerische  Versunkenheit  beim  Schauen  in 
die  Wassertiefe,  kommt  uns  hier  wohl  zum 
Bewusstsein. 

Von  der  anderen  Seite  erscheint  das  Profil 
weicher,  offenbart  sich  uns  die  Schönheit  der 
von  den  rückwärts  gewandten  Armen  um- 
rahmten Brust,  sehen  wir,  wie  der  rechte 
Fuss  am  linken  Knie  seine  Stütze  sucht,  wie 
der  Oberkörper  dem  Zuge  des  linken  Armes 
folgend  sich  seitwärts  neigt  und  der  Kopf  in 


seiner  Bewegung  dem  Zuge  nachgiebt.  Von 
vorn  gesehen  endlich  —  aus  der  Richtung 
des  linken  Armes  —  wird  das  Spiel  von  Licht 
und  Schatten  noch  mannigfaltiger  als  vorher : 
wir  sehen,  wie  der  Künstler  durch  den  vor- 
gestreckten Ellbogen  und  das  vorstrebende 
Knie  die  Tiefe  gewonnen  hat  und  vor  allem 
die  köstliche  Umrisslinie,  die  vom  Hals  an 
der  Brust  und  dem  Leib  abwärts  zu  dem 
wagerecht  gehenden  Oberschenkel  läuft.  Die 
Durchblicke  zwischen  den  Gliedern,  die  von 
allen  Seiten  in  reizvoller  Weise  wechseln, 
sind  hier  besonders  mächtig. 

Sicher  ist  ein  Ideal  der  Plastik  - —  das,  wel- 
ches Klinger  in  den  oben  angeführten  Worten 
ausspricht  —  hier  erreicht.  Die  volle  Natür- 
lichkeit ist  vorhanden  bei  aller  Eigenart  des 
Motivs.  Kraft,  Fülle  und  Anmut  zeichnen 
den  ebenmässig  gebauten  Körper  aus.  Jede 
Einzelheit  ist  klar  und  zweckmässig  durch- 
gebildet und  trotz  der  vollen  Geschlossenheit 
der  Gestalt  lebt  jede  Einzelheit  ihr  indivi- 
duelles Sein:  man  sehe  daraufhin  das  ver- 
schlungene Händepaar  oder  das  herrliche 
rechte  Knie,  den  Rücken,  den  aufgestützten 
Fuss  usw.  an.  Nicht  zuletzt  ist  es  die  volle 
gesunde  Auffassung,  die  uns  an  diesem  Werke 
anzieht,  die  Formenklarheit,  der  schlagende 
Rhythmus  des  Ganzen  bei  dieser  Fülle  von 
bestrickenden  Linien-  und  Formenkombina- 
tionen, die  alle  so  wohl  begründet,  so  wohl 
durchgeführt  sind. 

Noch  etwas  anders  als  diese  herrliche  Figur 
will  die  Kauernde  (S.  218)  betrachtet  sein.  Die 
Freude  an  einem  schönen  Stück  Marmor  drängt 
Klinger,  herauszuholen,  was  an  plastischer  Ge- 
staltung darin  verborgen  ruht,  mag  der  Block 
noch  so  eng  umgrenzt  sein  und  des  Künstlers 
Freiheit  beschränken.  Hier  galt  es  ihm  — 
ähnlich  wie  er  aus  einer  altgriechischen  Mar- 
morstufe den  Rumpf  der  Amphitrite  heraus- 
hieb —  einen  in  Rom  gefundenen  Block  bis 
an  die  Grenzen  der  Möglichkeit  auszunützen. 
Mit  Genugthuung  erzählt  er,  wie  Treu  be- 
richtet, dass  die  Glieder  stellenweise  fast 
die  Oberfläche  des  Blocks  berührten,  ohne 
ihn  doch  irgendwie  zu  überschreiten.  Wir 
empfinden  die  Enge  des  Raumes  noch  nach, 
bewundern  aber  zugleich  das  »schwellende 
Lebensgefühl^  des  Körpers,  den  der  Künstler 
in  kühner,  dem  Moment  abgelauschter  Stellung 
wiedergegeben  hat. 

Aus  der  engen  Form  eines  zufällig  vor- 
handenen Marmorblockes  ist  auch  die  Mädchen- 
büste (S.  222)  herausgewachsen  (welche  gleich 
dem  Athleten  der  Ernst  Arnold'schen  Hof- 
kunsthandlung in  Dresden  gehört).  Ausser 
dem  Kopf  und  dem  Hals  bot  er  nur  noch  Stoff 
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für  die  wohlgeformte  Hand.  Seelisch  bietet 
das  Werk  wenig,  aber  mit  feinstem  Form- 
gefühl  sind  Kopf  und  Hand  in  voller  Natür- 
lichkeit wiedergegeben  und  die  prachtvolle 
Transparenz  des  schimmernden  Marmors 
kommt  in  den  grossen  und  doch  weichen 
Formen  köstlich  zur  Geltung. 

Die  Vielfarbigkeit  der  Plastik ,  welche 
Klinger  —  im  Gegensatz  zu  Hildebrand  — 
so  warm  für  die  Plastik  in  Anspruch  nimmt, 
zeigt  am  entschiedensten  von  den  hier  abge- 
bildeten Werken  die  Büste  der  Schriftstellerin 
E.  AsenijefF  (S.  226).  Von  der  Pracht  der 
buntfarbigen  Gesteine,  aus  denen  im  Gegen- 
satz zu  Brust  und  Angesicht  Gewand  und 
Haar  gemeisseli  sind,  giebt  die  Abbildung 
einen  vollen  Begriff,  mag  hier  auch  das  Ge- 
wand etwas  schwer  erscheinen. 

Einen  Ausflug  in  die  angewandte  Kunst 
hat  Klinger  sodann  mit  seinem  Leda-Relief 
(S.  221)  unternommen.  Auch  dieses  gehört  in 
die  Gruppe  seiner  plastischen  Werke,  welche 
seine  Kunst  und  seine  Lust,  in  den  engsten 
Raumverhältnissen  seine  BildnerkraFt  zu  er- 
proben, bekunden.  Die  kleine  Marmorplatte 
war  nur  ein  Rest  von  der  Stufe,  aus  welcher 
er  den  Oberkörper  der  Amphitrite  schuf. 
Den  oberen  Rand  belebte  er  mit  vollem  Laub- 
werke, in  dem  Hohlraum  darunter  ruht  eng 
zusammengebeugt  der  Körper  der  Leda  mit 
ihrem  Schwan  und  Glühlämpchen,  die  im 
Laubwerk  versteckt  sind,  werfen  auf  die 
Glieder  geheimnisvolle  Lichter. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Gestalten,  die  mit 
feinster  Berechnung  aus  der  Beschränkung 
des  Materials  geboren  sind,  zeigen  die  beiden 
letzten  Werke  eine  köstliche  Freiheil:  das 
(hierunter  abgebildete)  Mädchen  in  Bronze, 
das  auf  dem  Steine  liegend,  so  behaglich  und 
mit  so  viel  natürlicher  Anmut  seine  schlanken 
Glieder  streckt,  war  ursprünglich  für  ein  klei- 


nes Becken  komponiert,  für  das  der  Künstler 
eine  krystallisierte  Flüssigkeit  zu  schaffen 
vergeblich  sich  gemüht  hat.  Wie  wir  es  hier 
sehen,  wirkt  es  noch  freier  und  lebendiger.  Als 
ein  erfreulicher  Beweis  endlich,  dass  Meister 
Klinger  auch  der  Humor  nicht  fremd  ist,  kann 
die  Gruppe  der  drei  Tänzerinnen  (S.  224)  gel- 
ten, die  sich  im  übermütigen  Reigen  um  den 
kleinen  Amor  drehen,  der  unentwegt  auf 
seinem  Töpfchen  das  Waldhorn  bläst. 

Max  Klinger  ist,  wie  die  grossen  Meister 
der  Renaissance,  ein  Universalkünstler:  schon 
von  Anbeginn  seiner  künstlerischen  Laufbahn 
schuf  er  sowohl  mit  dem  Pinsel  wie  mit  der 
Radiernadel  gleich  Grosses.  Es  war  nur  selbst- 
verständlich, dass  er,  der  mit  so  begeisterten 
Worten  für  die  Darstellung  des  menschlichen 
Körpers  durch  die  Kunst  eintrat,  auch  ein 
Bildhauer  werden  musste,  und  nicht  minder 
selbstverständlich  ist,  dass  die  Begeisterung 
für  die  Herrlichkeiten  des  Marmors  ihm  nicht 
bloss  das  Modellierholz, sondern  auch  vor  allem 
den  Meissel  in  die  Hand  drückte  zu  eigenhän- 
diger Bearbeitung  des  Steins.  Was  er  aber 
schuf  auf  diesem  Gebiete,  zeigt  neben  kraft- 
voller Gesundheit  und  monumentaler  Grösse 
nicht  minder  die  Eigenart  und  Selbständigkeit 
persönlichen  Stils,  die  wir  an  allem  bewun- 
dern, was  aus  Klingers  Werkstatt  hervorgeht. 
Paul  Schumann 


SELBSTWORDE 
Am  Herzen  manchen  Künstlers  zehrt 
Der  Ehrgeiz  wie  ein  Brand, 
Dass,  wenn  man  froh  die  Grössten  ehrt. 

Nicht  er  wird  mitgenannt. 

O  fühl'  dich  frei  von  dieser  Qual, 
Wenn  du  nur  selbst  was  bist. 
Der  Rose  ist  es  ganz  egal, 
Wie  gross  der  Eichbaum  ist. 
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Wir  haben  uns  seit  einiger  Zeit  gewöhnt,  von 
den  Gegenständen,  die  ein  Künstler  be- 
handelt, erst  in  letzter  Linie  und  dann  Fast  mit 
einem  Ton  der  Entschuldigung  zu  sprechen. 
Freilich  hat  JVtax  Klinger  in  seinem  Buch  über 
die  Malerei  für  die  Griffelliunst  eine  Ausnahme 
ausdrücklich  festgestellt.  Sie  dürfe  und  solle 
sogar  einen  Inhalt  haben.  Ich  weiss  nicht, 
ob  vielleicht  wieder  eine  Zeit  kommen  wird, 
in  welcher  man  es  der  Malerei  weniger  lehr- 
haft freistellt,  wie  weit  sie  ihre  Rechte  aus- 
dehnen will.  Jedenfalls  muss  ich,  um  von 
der  graphischen  Arbeit  von  KXthe  Kollwitz 
zu  sprechen,  mit  dem  Inhalt  beginnen,  der 
sie  beschäftigt. 

Dieser  Inhalt  ist  ein  lebhaftes  Mitfühlen 
von  Not  und  Leiden  und  es  spricht  aus  dieser 
Wahl,  die  freilich  eigentlich  keir.e  freie  ist, 
besonders  stark  ein  weibliches  Empfinden. 
Es  verbündet  sich  mit  einer  festen  Hand  und 


einer  Seele,  die  keine  Furcht  kennt,  und  die 
darum  auch  ohne  Sentimentalität  die  grimmigste 
Not,  den  herbsten  Schmerz  entschleiert  und 
auch  in  der  letzten  Verkommenheit  noch  eine 
Tragik  aufzuzeigen  weiss.  Keine  Lumpen 
schrecken  sie,  noch  die  verkümmerten  Züge. 
Und  dieser  Mut  hat  zugleich  etwas  von  Ent- 
sagung an  sich.  Denn  wohl  ist  die  Schlicht- 
heit dieser  Gestalten,  ihr  rücksichtsloses 
Zeigen  der  Eigenart  in  Stellung  und  Gebärde 
ein  Thema,  das  die  Künstlerin  liebt,  aber  sie 
kann  auch  Freude  haben  an  allen  Schönheiten 
der  Welt.  Sie  pflegt  leuchtenden  Auges  von 
den  Herrlichkeiten  der  Renaissancekunst  zu 
sprechen,  von  diesen  Pinseln,  die  in  vollendet 
edlen  Formen  schwelgten.  Jedes  Blühen  der 
Natur,  das  bunte  Treiben  der  Grosstadteleganz, 
alles  was  Glanz  und  Fülle  hat,  spricht  zu  ihrer 
Empfänglichkeit.  Aber  ihr  eigenes  Schaffen 
kann  sie  dem  allen  nicht  hingeben.  Die  tiefsten 
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Nerven  in  ihr  werden  ergriffen,  wenn  Leid  und 
Not  ihrem  Gefühl  begegnen.  Und  da  ihr 
schlimmer  noch  als  physisches  Leiden  ein 
müder,  stumpfer  und  nüchterner  Zustand  er- 
scheint, so  wurde  das  Hoffen  und  Ringen  ver- 
düsterter Seelen  nach  einem  lichteren  Dasein 
der  Inhalt  dieser  Kunst.  Ein  „Weberaufstand" 
( 1 898), , Bauern krieg''<  1 899),  „  Die  Zertretenen" 
(1900)  und  „Der  Tanz  um  die  Guillotine'  (1 901), 
das  war  die  Reihenfolge  der  grösseren  Arbeiten 
und  auch  für  die  nächste  Zukunft  werden  ähn- 
liche Gegenstände  sie  beschäftigen. 

Daneben  hat  der  Stift  wohl  auch  hellere 
Stunden  im  Leben  der  Aermsten  gestreift.  Er 
hat  in  einer  der  frühesten  Radierungen  kleinen 
Formats  die  Traulichkeit  des  Familiensinns  ge- 
schildert oder  Stunden  der  Sorglosigkeit  in  der 
Schenke  dargestellt,  wo  unter  dem  Ansporn  des 
Getränks  zwei  iVIänner  sich  zum  Tanz  umfasst 
haben  und  ein  Weib  daneben  sich  vor  Belusti- 
gung kaum  zu  fassen  weiss.  Aber  wo  sie  hin- 
sah, da  fand  sie  doch  Jammer  und  Not  vor- 
wiegend. Frauen ,  die  ratlos  neben  ihren 
hinsiechenden  Kindern  sassen  oder  stumpf 
an  einer  Leiche  brüteten.  Einen  Mann,  der 
keinen  anderen  Ausweg  mehr  findet  als  den 
Strick  und  im  Hintergrund  lauernd  das  schauer- 
lichste Elend:  der  Schandpfahl  der  Prosti- 
tution („Zertretene"). 

Aber    nicht   die    beständige   Wiederholung 


solcher  Jammerscenen,  sondern  die  Stunde 
des  Aufatmens  von  dem  langen  Druck  ist 
das  grosse  Thema,  das  in  diesen  Blättern 
immer  wiederkehrt  :^  Der  Mensch,  der  von 
einer  Hoffnung  erfasst  ist,  und  der  durch 
den  Entschluss,  sie  zur  Wahrheit  zu  machen, 
grösser  und  anziehender  geworden  ist.  So 
ist  der  Sinn  des  Schwurs  in  dem  Mittelbild 
der  Zertretenen,  wo  die  Wundmale  des  Welt- 
erlösers zu  Zeugen  aufgerufen  werden,  dass 
es  anders  werden  solle  auf  der  Erde.  Um 
diesen  Schwur  zu  halten,  raffen  sich  die 
Männer  auf  und  die  Frauen  müssen  immer 
mit  dabei  sein,  sie,  die  mit  ihren  Kindern 
und  für  sie  den  schwereren  Teil  des  Leidens 
getragen  haben.  Nun  schreiten  sie  tapfer 
mit,  Jragen  Steine  als  Waffen  herbei  oder 
schüren  mit  heissem  Atem  die  Leiden- 
schaften. Mancherlei  Formen  kann  dieser 
Marsch  unter  der  Fahne  der  Zukunftshoffnung 
annehmen  —  immer  neue  künstlerische  Auf- 
gaben. Da  ist  die  verbissene,  fast  automa- 
tische Vorwärtsbewegung  des  Weberzuges. 
Stärker  Flammt  die  Leidenschaft  in  dem  kräf- 
tigeren Menschenschlag,  der  sich  in  den 
Bauernkriegen  erhebt.  Pathetisch  drohen 
Arme  und  Waffen  hoch  in  der  Luft  bis  hinan 
zu  dem  gespenstischen  Weib,  das  dem  Zug 
voranschwebt,  rings  die  Burgen  der  Unter- 
drücker einäschernd.  Solcher  HoH^ungsschein 
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kann  auch  zur  Ekstase  des  Vahnsinns  treiben, 
wenn  ein  Haufe,  den  der  Anblick  von  Blut 
trunken  machte,  in  sinnlosem  Taumeltanz  um 
die  Guillotine  schwankt.  Hier  sind  die 
Weiber  die  ersten.  Halb  bewusstlos,  ganz 
ohne  Atem,  aber  immer  noch  krampfhaft 
die  Glieder  regend,  schwanken  sie  mehr  als 
sie  sich  vorwärts  bewegen,  in  der  engen  Gasse, 
wo  man  die  Maschine  des  Todes  aufgestellt 
hat  zwischen  baufälligen  Häusern,  in  deren 
Dunkelheit  ihr  erbärmliches  Leben  dahinkroch. 

Immer  wieder  ist  eine  Leidenschaft  aus- 
gedrückt, die  das  Trachten  vieler  und  die 
Glieder  einer  Menge  einzelner  in  die  gleiche 
Richtung  lenkt.  Es  sind  schwerfällige  Körper, 
Menschen,  denen  der  Schwung  fehlt  und 
welche,  gedrückt  und  kümmerlich  wie  sie 
sind,  vereinzelt  keine  Grösse  der  Bewegung 
haben  könnten.  Aber  wenn  sie  sich  zu- 
sammenschliessen,  werden  sie  stark,  dann 
erhält  ihr  Streben  etwas  Unaufhaltsames.  Es 
ist  die  Wucht  der  Masse,  die  sich  hier  aus- 
drückt. Die  Bewegung  liegt  nicht  im  Ein- 
zelnen, sondern  in  der  Gesamtheit. 

Tiefe  Tonflächen  halten  meistens  die  Einzel- 
gestalten fest  zusammen.  Die  Künstlerin 
hat  als  Malerin  begonnen  und  verrät  auch 


im  Schwarz  noch  ein  lebhaftes,  koloristisches 
Gefühl.  Sie  ist  später  ganz  zur  Griffelkunst 
übergegangen,  und  auch  in  ihr  hat  sie  zu- 
weilen der  Farbe  einen  Platz  gewahrt.  Auch 
mussten  hin  und  wieder  farbige  Papiertöne 
die  Stimmung  unterstützen  und  lithographische 
Platten  wirkten  mit  der  geätzten  zusammen,  um 
den  farbigen  Reichtum  zu  vergrössern.  Neben 
einer  hellen  Lampe  in  tiefbraunen  Tönen  eine 
Frauengestalt  mit  halbbeschattetem  Gesicht, 
die  eine  rote  Frucht  den  Lippen  nähert.  Das  Rot 
kehrt  mehrfach  in  den  hellen  Partien  wieder. 
Die  Technik  besteht  in  Aquatintaton,  Strich- 
radierung und  Lithographie.  Auch  Weiss  auf 
ein  farbiges  Papier  zu  drucken,  wurde  wieder- 
holt versucht.  Eine  sehr  im  Detail  gezeich- 
nete, weibliche  Aktstudie  in  Lithographie  er- 
scheint als  bräunliche  Strichzeichnung  auf 
leuchtend  blauem  Grunde.  Aber  alle  diese 
technischen  Versuche  berühren  im  ganzen 
wenig  die  eigentliche  künstlerische  Absicht. 
Was  sie  zu  sagen  hat,  sagte  Käthe  Kollwitz 
sowohl  in  Radierung  wie  in  Lithographie 
bisher  vorzugsweise  durch  den  festgezeich- 
neten Strich  in  Schwarz.  Die  Technik  der 
Radierung  hat  sie  ganz  von  selbst  zu  einer 
gewissen   Beschränkung   in    der  Wiedergabe 
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der  Natur  geführt.  Sie  beherrscht  die  grossen 
Wirkungen  mit  eminenter  Kraft  und  sie  hat 
sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  zum  Herren 
auch  über  die  Zufälligkeiten  der  Aetzkunst 
gemacht.  Aber  sie  will  nicht  zu  den  Tausend- 
künstlern gehören,  welche  alles  und  jedes 
auf  ihre  Platte  bringen  müssen.  Die  wesent* 
liehen  Formen,  die  Kontur,  welche  am 
prägnantesten  die  Bewegung  erklärt,  breite 
Schaltenmassen,  welche  die  Richtung  der 
Flächen  gegeneinander  klarlegen,  aber  nicht 
allzu  viel  Detail  und  eine  vornehme  Rück- 
sichtslosigkeit gegen  das  Gleichgültige.  Hier 
ist  bei  aller  Stärke  der  realistischen  Auf- 
fassung eine  völlige  Freiheit  gegenüber  den 
Zufälligkeiten  des  Modells.  Und  doch  wieder 
so  viel  Feinheit  im  wesentlichen.  Die  Hände, 
welche  neben  den  Gesichtern  so  wichtig  für 
den  Gemütsausdruck  sind,  und  die  sich  so 
häufig  verlangend  ausstrecken,  sind  so  cha- 
rakteristisch gegeneinander  ausgezeichnet,  dass 
es  um  so  weniger  auf  manche  andere  Einzel- 
heit ankommt. 

Freilich  wird  man  sich  in  die  Original- 
drucke vertiefen  müssen,  um  diese  Eigen- 
schaften wieder  zu  erkennen.  Bei  der  starken 
Verkleinerung  der  Reproduktion  muss  das  gra- 
phische Blatt  umsomehr  verlieren,  je  weniger 
.die  gegeneinander  gesetzten  Tonmassen  mit 
Zuverlässigkeit  wieder  herauskommen  können. 
Die  Abbildungen  sollen  daher  nur  eine  allge- 
meine Vorstellung  der  künstlerischen  Auffas- 
sung geben. 

Die  Ziele  dieser  Graphik  sind  auch  in  den 
ihr  dienenden  gezeichneten  Vorstudien  klar 
wiederzufinden.  Sie  sind  mit  Vorliebe  auf 
farbigem  Papier  mit  zwei  Kreiden  ausgeführt, 
so  dass  die  starken  Bewegungen,  welche  das 
Modell  nur  wenige  Augenblicke  zu  leisten  im 
Stande  ist,  mit  Hiegenden  Strichen  und  doch 
möglichst  vielsagend  erFasst  werden  können. 
Hier  offenbart  sich  am  siegreichsten  das 
schnelle  Auge  und  die  sichere  Hand.  Die 
Verve  des  Strichs  macht  gerade  diese  hurtig 
der  Natur  abgewonnenen  Notizen  zu  beson- 
ders wertvollen  Temperamen  Isäusserungen 
dieser  Künstlerin,  welche  sich  in  so  kurzer 
Zeit  einen  der  hervorragendsten  Plätze  unter 
den  deutschen  Graphikern  erworben  hat. 

A.  L.  Plehn 


Das  edelste  Pathos  in  der  bildenden  wie  in  der 
redenden  Kunst  ist  das  verhaltene,  nicht  das  auf- 
flammende; dieses  ist  meist  nur  Strohfeuer,  jenes 
aber  ist  Glut  der  Seele.  .,.,^  r..,.i,r 
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DAS  HAMBURGER  BISMARCK- DENKMAL 


Für  die  Zeitgenossen  des  grossen  Kanzlers, 
die  seine  Worte  sich  allmählich  haben  in 
Thaten  wandeln  sehen,  sind,  um  den  Ge- 
waltigen der  Erinnerung  lebendig  zu  erhalten, 
Denkmäler  entbehrlich.  Die  Umfragen  in 
Schulen  und  auch  bei  Rekruten,  die  zu  ver- 
schiedenen Malen  angestellt  worden  sind, 
haben  uns  jedoch  belehrt,  dass  die  Frage 
der  Errichtung  von  Bismarck- Denkmälern 
nicht  vom  Standpunkte  der  Mitlebenden  aus 
erörtert  werden  dürfe.  Es  müssen  hierbei 
mehr  die  Kommenden  im  Auge  behalten 
werden.  Denn  da  der  Hass  ein  wirksameres 
Mittel  ist  zur  Konservierung  der  Gefühle  als 
die  Liebe,  so  wäre  es  nicht  undenkbar,  dass 
eine  Zeit  kommen  könnte,  in  der  Deutsch- 
land um  der  Werke  seines  grossen  Einigers 
willen  gehasst  wird,  ohne  dass,  infolge  der 
geschwundenen  Erinnerung,  die  Kraft,  wie 
sie  nur  die  Liebe  verleiht,  vorhanden  wäre, 
die  Angriffe  des  Hasses  zu  wehren. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  scheinen  die 
deutsch>:n  Bildhauer  der  Gegenwart  zu  stehen 
und  zu  handeln.  Sie  beweisen  in  ihrer  Be- 
teiligung an  den  Wettbewerben  zur  Erlangung 
von  Bismarck-Denkmälern  eine  rührende  Un- 


ermüdlichkeit. Das  hat  sich  ganz  besonders 
in  unserem  Falle  gezeigt.  Eine  Beteiligung, 
wie  sie  die  Hamburgische  gesehen,  ist  in 
der  Geschichte  der  deutschen  E)enkmals- 
Konkurrenzen  ungekannt.  Wenn  auch  ein 
grosser  Teil  der  eingegangenen  zweihundert- 
neunzehn Entwürfe  auf  dem  Papiere  ge- 
arbeitet und  nicht  im  Modell  ausgeführt  ist, 
so  liegt  doch  jedem  derselben  ein  so  enormer 
Aufwand  von  Kraft  und  Zeit  zu  Grunde, 
dass  die  von  einigen  Preisrichtern  aufgestellte 
Berechnung,  nach  welcher  die  Gesamtheit 
der  Eingänge  einen  Realwert  —  'die  künst- 
lerische Arbeit  blieb  hierbei  als  nicht  ein- 
schätzbar  aus  dem  Spiele  —  von  350  000  M. 
repräsentiere,  eher  zu  tief  als  zu  hoch  ge- 
griffen erscheint.  Für  das  Ausserordentliche 
dieser  Beteiligung  kommen  mehrere  Erwä- 
gungen in  Betracht.  An  vorderster  Stelle 
die  Liebe  und  Verehrung  für  den  grossen 
Toten  selbst.  Daran  knüpfen  die  persönlichen 
Beziehungen  Bismarcks  zu  Hamburg,  das 
gute  Ansehen,  in  dem  die  alte  Hansestadt 
als  eine  Heimstatt  der  freiheitlichen  Ge* 
sinnung  nach  aussen  hin  steht.  Und  wenn 
auch  ganz  zum  Schlüsse,  so  doch  sicher  nicht 


-j-i^>  DAS  HAMBURGER  BISMARCK-DENKMAL  <5^-^ 


zuletzt  die  ansehnlichen  Geldmittel,  die  zu 
Gebote  stehen  —  400000  M.  —  und  etwas 
Tüchtiges  zu  schaffen  gestatten. 

Was    stimulierend    die    Beteiligung    hob, 
bewirkte   auf  der  anderen  Seite  aber  wieder 
eine  Vermehrung  der  Schwierigkeiten  für  die 
Lösung  der  künstlerischen  Aufgabe.    Da  war 
zunächst  die  besondere  Lage  des  Platzes   in 
Betracht   zu  ziehen.     Ein  massig  hohes,  die 
Umgebung  beherrschendes  Plateau,  das  ener- 
gisch   nach    Monumentalität    verlangt.      Das 
Zurückgreifen   auf  eine   einfach   überlebens- 
grosse  Form  der  Standfigur  ist  diesem  Platze 
gegenüber    völlig   ausgeschlossen.     Nun    die 
Frage    der    Gewandung    für    die    StandGgur. 
Die   Gelegenheiten,    an    denen    Bismarck    in 
Hamburg  in  Uniform   zu  sehen  gewesen  ist, 
waren    zu    zählen.     In    der  Erinnerung    der 
Hamburger  lebt  er  überwiegend  als  „guter 
Nachbar*  aus  dem  Sachsenwalde,  mit  Schlapp- 
hut oder  Schirmkappe,  weisser  Pastorenbinde, 
langem  Schossrock.    Nicht  selten  hatte  er  bei 
seinen  Ausfahrten  auch  eine  grosse  goldene 
Brille  au  f  der  Nase  sitzen. 
Ein    uniformierter   Bis- 
marck war  also  für  ein 
Hamburger  Denkmal  ein 
historischer,  ein  ziviler, 
ein  künstlerischerWider- 
sinn.    Die  Schwierigkeit 
dieser  besonderen  Sach- 
lage empfandendie  Preis- 
richter durchaus.  Dieser 
Schwierigkeit       gesellte 
sich  noch  etwas  anderes 
hinzu,dieLastderVeranl- 
wortung  empfindlich   zu 
machen.  In  Berlin  waren 
kurz    vorher    aus    dem 
M  unde  des  Kaisers  Worte 
gefallen,    die    das   Ver- 
trauen in  die  Fruchtbar- 
keit von  künstlerischen 
Kommissionsarbeiten  im 

Prinzip  erschüttern 
mussten,  und  was  das 
schlimmste  daran  war, 
dass  manche  kurz  vor- 
her gewonnene  Erfah- 
rung in  diesem  Punkte 
den  kaiserlichen  Tadel 
nicht  unberechtigt  hatte 
erscheinen  lassen.  Die 
Entscheidung  des  Ham- 
burger Preisgerichtes 
konnte  also  als  eine  erste 
Antwort  auf  diese  Ver- 
urteilung der  kommissio- 
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neuen  Kunstthätigkeit  aufgefasst  werden.  Und 
als  Ergebnis  aller  dieser  Erwägungen  fiel  die 
Entscheidung:  der  erste  Preis  wurde  einstimmig 
einem  Werke  zugesprochen,  das  Bresche  legend 
eintrat  in  das  bisherige  Schema  des  Denkmal- 
stils: einer  symbolischen  Verknüpfung  seines 
Lebenswerkes  mit  der  Person  Bismarcks,  aus- 
gedrückt in  einer,  an  den  altfränkischen  Roland 
erinnernden  Ritterfigur  mit  aufgesetztem  Bis- 
marckkopf.  Der  gesamte  Entwurf,  mit  Aus- 
nahme der  eigentlichen  Standfigur  ist  ein  Werk 
des  Berliner  Architekten  Emil  Schaudt,  diese 
Figur  selbst  ist  von  Huoo  Lederer  geformt, 
einem  seit  längerem  in  Berlin  lebenden 
Künstler,  der  als  Töpferlehrling  seine  Lauf- 
bahn begonnen  hat.  Das  Gesamtmass  des 
Denkmals  von  der  Basis  bis  zur  Kopfhöhe 
ist  mit  30  m  angenommen. 

Dem  Zusammentreffen  aller  Preisrichter  in 
der  Ansicht,  dass  in  dieser  die  Kaisertreue 
und  die  Treue  zum  Reich  versinnbÜdenden 
sagenhaften  Rittergestalt  der  historischen 
Persönlichkeit  Bismarcks  am  besten  Rech- 
nung getragen  sei,  war 
eine  viertägige  eingehen- 
de Beschäftigung  mit  den 
sämtlichen  Entwürfen 
vorausgegangen,  dienicht 
uninteressant  ist,in  ihren 
einzelnen  Phasen  wahr- 
zunehmen. Die  Thätig- 
keit  der  Juroren  begann 
mit  einem  dreistündigen 
Rundgang  durch  den 
Ausstellungsraum  (Velo- 
drom),  dem  schon  nach 
der  ersten  dreistündigen 
Prüfung  hundertsieben- 
unddreissig  Entwürfe  als 
gänzlich  ausser  Betracht 
kommend,  zum  Opfer 
fielen.  Diese  Ausschei- 
dung erfolgte  einwand- 
los. Bei  der  zweiten 
Prüfungsschicht  fielen 
sechsundvierzjg  Entwür- 
fe, so  dass  nur  mehr 
sechsunddreissig  für  die 
engere  Wahl  übrig  blie- 
ben. Von  hier  ab  stan- 
den bei  Auswahl  der  für 
die  Prämiierung  in  Vor- 
schlag zu  bringenden 
Entwürfe  häufig  Meinung 
gegen  Meinung  - —  doch 
nur,  soweit  die  Preise 
Dcuii  IUI  dem .  s  zä2  ^*""  ß"^**"  abwärts  in 
■hKcbiidocmemwurr«       Betracht    kamen.      Der 
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mit  dem  ersten  Preis  zu  krönende  Entwurf 
stand  für  die  Preisrichter  von  vornherein 
ausser  Frage.  Die  erste  Freie  architektonische 
Form  dieses  Entwurfes  ist  ein  runder  kraft- 
voller Unterbau.  Von  nach  oben  strebenden 
Pfeilern,  die  zur  Aufnahme  von  als  Wappen- 
trägern gemeisselten  Malsteinen  bestimmt 
sind,  gestützt,  ist  dieser  Unterbau  gleichsam 
als  ein  erster  Accord  gedacht  zu  jener  Feier- 
stimmung,  die  von  dem  Werke  ausgehen  und 
deren  höchster  Ausklang  die  frei  zur  Wolicen- 
höhe  aufragende  Standfigur  des  Heros  Bis- 
marclc  sein  soll. 

Dieser,  den  Begriff  des  ehern  Unbeugsamen 
durchaus  richtig  versinnbildende  Heros  mit 
dem  Bismarckkopfe  steht  entbtössten  Hauptes 
und  aufrecht,  den  bannenden  Blick  in  die 
Weite  gerichtet.  Von  seinen  Schultern  fällt 
in  breiter  Fläche  ein  schwerer  Mantel  nach 
hinten.  Die  ganze  Vorderansicht  der  ritter- 
lich gewandeten  Gestalt  liegt  frei.  Die  Arme 
stehen  leicht  ab  vom  Körper,  die  Hände 
ruhen  auf  dem  Knauf  eines  gewaltigen 
Schwertes,  das  bis  zur  Brusthöhe  reicht. 
Neben  dem  Recken,  bis  zu  dessen  Kniehöhe 
aufragend,  kauern  zwei  scharf  ausäugende 
stilisierte  Adler,  in  ihrer  Haltung  das  Gefühl 


der  Unterordnung  unter  den  Willen  ihres 
Herrn  und  Meisters  bestimmt  markierend. 

Dieser,  von  zwei  einander  wunderbar  er- 
gänzenden künstlerischen  Individualitäten  er- 
dachte, in  der  Einheitlichkeit  seiner  Wirkung 
aber  wie  einem  einzelnen  Kopfe  entsprungene 
Denkmalsgedanke  wurde  von  der  Hamburger 
Bevölkerung  nicht  mit  denselben  Gefühlen 
aufgenommen,  mit  denen  er  von  den  schaffen- 
den Künstlern  gemeint,  von  der  richtenden 
Jury  erkannt  worden  ist.  Aus  allen  Kreisen 
heraus  werden  Stimmen  laut,  die  von  dem 
Bismarck-Roland  nichts  wissen  und  die  „ihren 
Bismarck"  haben  wollen,  so  wie  sie  ihn  kennen. 
Wie  es  nun  mit  diesem  , persönlichen  Be- 
kannten" Bismarck  bestellt  ist,  habe  ich  schon 
weiter  oben  angedeutet.  Die  Forderungen  nach 
Errichtung  eines  in  Kürassier-  oder  Generals- 
Uniform  gekleideten  Bismarck-Denkmals,  wo- 
mit doch  nur  die  Zahl  der  vielen  gleichen 
Denkmäler,  die  wir  schon  im  Reiche  haben, 
um  eines  vermehrt  werden  würde,  werden 
darum  auch  ohne  ernsten  Nachhall  verhallen. 
Freilich  ist  damit  die  Ausführung  des  Ent- 
wurfes Lederer-Schaudt  selbst  noch  nicht  ge- 
sichert. Der  Tenor  des  Widerspruches  ist  wider 
die  Verquickung  des  fränkisch -katholischen 
Roland  mit  der  Person  des  urdeutschen  und 
lutherischen  Bismarck  gerichtet  und  es  wird 
ohne  einige  Korrektur  an  dieser  Stelle  auch 
wohl  kaum  abgehen.  Die  Vorstellung  eines 
ritterlich  gepanzerten  Bismarck  als  wachehal- 
tenden Reichsheros  an  der  seewärts  gekehrten 
Schwelle  des  Reiches  bedarf  ja  schliesslich 
auch  keiner  Unterstützung  durch  den  Rolands- 
mythos, den  überdies  nicht  einmal  die  beiden 
preisgekrönten  Künstler  angerufen  haben,  son- 
dern der  von  aussen  und  zwar  gelegentlich 
eines  den  Preisrichtern  gegebenen  Festessens 
erst  in  ihr  Werk  hineingetragen  worden  ist. 

In  einem  überaus  treffenden  Wort  hat  übri- 
gens der  Dresdener  Kunsthistoriker  Cornelius 
Gurlitt,  der  just  um  die  Zeit,  als  das  Preis- 
gericht in  Sachen  des  Denkmals  seinen  Spruch 
abgab,  einen  Vortragscyklus  in  Hamburg  ab- 
solvierte, den  Standpunkt  der  Opposition  ge- 
kennzeichnet. Auch  er  stellte  sich  bedin- 
gungslos auf  die  Seite  des  gepanzerten  Bis- 
marck und  schloss  sein  Bekenntnis  mit  den 
folgenden  Worten:  ,Es  wird  freilich  nicht 
an  Leuten  fehlen,  die  vor  diesem  Bismarck- 
Roland,  weil  er  ihnen  in  der  Form  unge- 
wohnt ist,  ein  gewisses  Unbehagen  empfinden. 
Doch  nicht  anders  wäre  es  ihnen  ergangen, 
wenn  der  lebendige  Bismarck  zufölligerweise 
ihr  Nachbar  gewesen  wäre.  Auch  neben  dem 
hätten  sie  sich  wahrscheinlich  höchst  unbe- 
haglich gefühlt," 
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Da  die  Kosten  für  das  Bismarck-Denktnal  in 
Hamburg  im  Wege  freiwilliger  Sammlungen  auf- 
gebracht worden  sind,  die  massgebendsten  Per- 
sönlichkeiten  des  Ausführungskomitees  aber 
zugleich  Mitgliederdes  Preisgerichtes  waren,  so 
fehlt  esaneinerlnstanz,  die  befähigt  und  berech- 
tigt wäre,  vermittelnd  in  den  Kampf  der  Mei- 
nungen einzugreifen  und  schon  jetzt  das  ent- 
scheidende Wort  zu  spre- 
chen, das  binnen  kurzem  ja 
doch  gesprochen  sein  muss. 
An    jedem   anderen   Orte 
und  unter  anderen  als  den 
gerade    für    Hamburg    in 
Betracht  kommenden  Ver- 
hältnissen hätte  auch  jeder 
der    drei    mit    je    einem 
zweiten  Preise  prämiierten 
Entwürfe  (Bildhauer  Bey- 
RER  und  Architekt  Rank 
in    München ;    Bildhauer 
H.  HuNDRiESER  in  Char- 
lottenburg  und  Architekt 
Spaar  in  Chemnitz;  Archi- 
tekt W.  MOLLER  in  Berlin) 
berechtigte   Aussicht    auf 
eine   erste   Auszeichnung 
gehabt.  DerBeyrer-Rank- 
sche    Entwurf    fasst   den 
Alt  -  Reichskanzler        als 
Reichszimmerer  in  seiner 
militärischen  Erscheinung, 
imposant ,     stehend     auf 
massiven ,     geschichteten 
Quadern ,    von    Quadern 
umgeben  und  in  der  Ge- 
stalt selbst  aus  gewaltigen 
Quadern   gefügt.      Hund- 
riesers,  gleichfalls  in  Uni- 
form dargestelltes  Stand- 
bild    interessiert     durch 
Fernhaltung      von      aller 
Pose  und  durch  Betonung        eduabd  beiher  fco. 
einer   schlichten  Würdig- 
keit.      Müllers    Entwurf, 
eine   Zeichnung,    ist  allegorisch   gefasst:  ein 
ruhender  Löwe  auf  einer  hochragenden  Wand, 
mit  eingefügtem  Bismarck- Relief.  Dass  Bruno 
Schmitz,    der   Schöpfer    des   Hermann-   und 
Kyffhäuser-,  sowie  des  für  Leipzig  geplanten 
Völkerschlacht-Denkmals,  mit  unter  den  drei 
durch    dritte   Preise   Ausgezeichneten   aufge- 
nommen ist,  ist  erfreulich,  nicht  gerade  in  An- 
sehung des  von  ihm  eingesandten,  unter  Mit- 
hilfe  von    Chr.  Behrens   gearbeiteten    Ent- 
wurfes, der  für  Hamburg  undenkbar,  für  die 
Errichtung   an    einer  Stelle   im    Hochgebirge 
wie  geschaffen  ist,  sondern  weil  die  gesamte 


Denkmals-Architektur  aus  den  bisherigen  Ar- 
beiten dieses  Künstlers  eine  Reihe   frucht- 
barster Anregungen  empfangen  hat,  was,  wie 
früher  noch    nie,   so  gelegentlich   des   Ham- 
burgischen Wettbewerbes  zum  erstenmale  mit 
voller  Deutlichkeil  in  die  Erscheinung  getreten 
ist.     Mit  Bruno  Schmitz  teilten  sich   in  den 
dritten  Preis:  W.  Kreis  in  Dresden  und  Otto 
RiBTH    in    Berlin.     Vierte 
Preise   erhielten :    Norb. 
Pfretzschner    in  Char- 
lottenburg,   S.  Peterich 
und  Architekt  Hartmann, 
beide  in  Bertin  und  Cesar 
SCHARFF     in      Hamburg. 
Ausserdem  wurde  der  An- 
kauf von  vier  Entwürfen 
k    1000    M.    beschlossen, 
wodurch,  da    auch    noch 
die    Neuschaffung    eines 
dritten  Preises  zu  5000  M. 
beschlossen    worden    war 
(vorgesehen     waren     nur 
zwei    dritte    Preise),    die 
für  die  Prämiierung  aus- 
geworfene   Summe    sich 
von  30000M.auf39000M. 
erhöhte. 

Als  Voraussetzung  des 
überaus    seltenen    Falles 
einer   völligen    Ueberein- 
stimmung  aller  Preisrich- 
ter bei  Abgabe  ihres  Ur- 
teils für  den  ersten  Preis 
darf  wohl  nicht  allein  das 
Packende    des    hier    zur 
Verwirklichung    gebrach- 
ten   geschichtlichen    Ge- 
dankens,   sondern    kaum 
weniger  auch  die' Abwen- 
dung der  denkenden  Gei- 
ster unserer  Zeit  von  dem 
DcniL  ■»  d«n  >.  s.  2M       rejf,  porträtistischen  Denk- 
■bgebiidcKm  Emwupt«      ^^j  gngesprochen  werden. 
Immer  bestimmter  in  dem 
Masse,  als  Deutschlands  Städte  sich  mit  Denk- 
mälern anfüllen,  kommt  eben  das  Gefühl  zum 
Durchbruch,  dass  es  nicht  genug  gethan  ist, 
wenn  der  Denkmalbildner  das  Werk  des  Photo- 
graphen in  Stein  übersetzt  und  mit  Emblemen 
umgiebt,    die    auf   die    Lebensthätigkeit    des 
Dargestellten  hinweisen.    Man  verlangt  heute 
mehr.    Man  fordert,  dass,  wie  das  Ewige  im 
Menschen  dessen  schaffender  Geist  ist,  auch 
im  Standbild  das  Geschaffene  die  menschliche 
Form  nicht  nur  ausserlich  begleite,   sondern 
indem  sie  sie  durchdringt,  ein  hervorragendstes 
Teil  werde   dieses  Bildes  selbst.     Und   dass 
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AX   KLINGER 


der  Bismarck  -  Entwurf  des  Künstlerpaares 
Lederer>Schaudt  diese  Forderung  in  die  That 
übersetzt,  war  ebenso  entscheidend  Für  dessen 
ein  wand  losen  Sieg  in  dem  Hamburgischen 
Wettbewerb,  als  es  bestimmend  ist  für  seine 
Aufgabe,  als  Wegweiser  zu  wirken,  für  die 
zeitgenössische  Denkmalskunst  überhaupt  — 
gleichviel  ob  er  in  Hamburg  zur  Ausführung 
gelangt  oder  nicht.  „_  e.  Wallsee 


FARBENSTRICHE 


Die  Nachtreter  bringen  es  fertig,  den  Fusspfad 
Ines  Grossen  zur  breiten  Strasse  auszustampfen. 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAeHRIGHTEN 

DRESLAU.  Bresituer  KunstzustSnde  sind  in  der 
'-'  letzten  Zeit  Bfter  und  in  einem  anderen  Sinne, 
als  unserer  guten  Stadt  lieb  sein  kann,  ein  Gegen- 
stand allgemeiner  Erfirterung  gewesen,  ja,  die  merk- 
würdigen Aeusserungen  eines  stidtiscben  Gross- 
würdcnirlgers  über  Künstler  und  Kunstwerke  haben 
bekanntlich  langst  ihren  Weg  durch  die  Witzbliiter 
gemacht.  Und  da  unsere  Stadtverordneten  in  ihrer 
Majorität  sich  vor  dieser  vom  kurulischen  Sessel 
aus  verkündeten  Weisheit  glSubig  gebeugt  haben, 
so  ist  der  Ruf  Breslaus  als  >Kunststadti  vorlluflg 
wieder  einmal  mehr  im  ironisch  -  heiteren  Sinne 
begründet.  Soll  man  unter  diesen  Umständen  über- 
haupt wagen,  einen  ernsthaften  Kunstbericht  aus 
der  schlesischen  Hauptstadt  zu  senden?  Allzu  viel 
Stoif  liegt  ohnehin  nicht  vor.  Das  Kaiser  Friedrich- 
Denkmal  von  Adolf  BrOtt  ist  enthüllt  worden :  ein 
Reiterstandbild  wie  andere  auch,  weder  Begeisterung 
noch  Kritik  in  besonderem  Masse  herausfordernd. 
Die  Wirkung  des  guten  Gedankens,  das  Monument 
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mit  der  Säulenfront  unseres  Museums  der  bildenden 
Künste  in  Zusammenhang  zu  bringen,  ist  durch  einen 
recht  ungeschickten  Umbau  der  Museums  Freitreppe 
leider  stark  beeintrichtigt  worden.  —  Der  überaus  ver- 
dienstlichen regen  Thätigkeit  unseres  Kunstgewerbe- 
museums verdankten  wir  in  der  Weihnachtszeit  nicht 
weniger  als  Wer  Ausstellungen  auf  einmal:  zunSchst 
eine  solche  des  schlesischen  Kunstgewerbes,  die  im 
allgemeinen  recht  erfreuliche  Fortschritte  des  Ge- 
schmackes und  des  technischen  KOnnens  aufwies, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  schlesischen 
Keramik  und  Glasindustrie;  ferner  brachte  Frau 
M.  V.  Brauchitsch  ihre  künsilerischen  Stickereien 
zur  Ausstellung  ÜNd  Hermann  Hirzel  seine  aus- 
gezeichneten Arbeiten  für  Buchschmuck,  Ex-Libris 
u.  a.  Endlich  gesellte  sich  dazu  die  reichhaltige  und 
kostbare  Kollektion  japanischer  Farbenholzschnitte 
aus  dem  Besitze  von  S.  Bing.  Die  für  die  zweite 
Hälfte  des  Winters  geplante  Ausstellung  >Das  Kind 
in  der  Kunsti  muss  leider  wegen  Erkrankung  des 
Direktors  Dr.  Masner  verschoben  werden ;  dagegen 
bildet  eine  Reihe  von  Vortrigen  hiesiger  und  aus- 
wärtiger Redner  im  Kunstgewerbemuseum  auch 
diesmal  wieder  den  Vereinigungspunkt  der  wirklich 
kunstliebenden  Kreise  unserer  Stadt.  M.  S. 


rvRESDEN.  Das  Preisgericht  für  die  Internationale 
'-'  Kunstausstellung  Dresden  1901  hat  einstimmig 
beschlossen,  dem  Dresdener  Architekten  Wilhelm 
Kreis  für  seine  grossartige  architektonische  und 
dekorative  Ausgestaltung  der  Haupthalle  in  der  Aus- 
stellung die  grosse  goldene  Plakette  zu  verleihen. 
Es  wird  wenige  Künstler  geben,  die  in  so  jungen 
Jahren  diese  höchste  Auszeichnung  erhalten.  Be- 
kanntlich hatte  Kreis  die  Aufgabe,  die  Haupthalle 
mit  Rücksicht  auf  das  Monument  aux  morts  von 
Albert  BARTHOLOMg  auszugestalten,  von  dem  die 
Stadt  Dresden  einen  Gipsabguss  erworben  hatte. 
Dieser  Gipsabguss  ist  ebenso  wie  das  grosse  Relief  in 
farbigem  Steinzeug  >Die  Blcken  von  Charpentier 
und  die  bronzene  Gruppe  >Der  verlorene  Sohni  von 
Bernhard  Heysing  dem  Museum  Albertinum  zur 
Aufbewahrung  und  Aufstellung  übergeben  worden, 
bis  die  Stadt  Dresden  einen  geeigneten  Platz  für 
diese  Bildwerke  haben  wird.  Wie  freilich  im  Alber- 
tinum dafür  Platz  geschaffen  werden  soll,  erscheint 
rätselhaft.  Denn  hier  wie  In  allen  anderen  Dresdener 
Kunstmuseen  herrscht  ein  unbeschreiblicher  Platz- 
mangel. Ein  neues  Museumsgebiude  ist  ein  unab- 
weisbares Bedürfnis  für  Dresden.  Das  ist  auch 
jüngst  im  Landtage  anerkannt  worden,  indes  sind 
die  Finanzen  Sachsens  so  ungünstig,  dass  die  Re- 
gierung nicht  gewagt  hat,  einen  Posten  für  ein  neues 
Museum  in  den  diesjährigen  Haushaltsplan  ein- 
zustellen. Der  nötige  Raum  für  das  Skulpturen- 
Museum  wäre  zu  beschaffen,  wenn  das  kgl.  säch- 
sische Hauptstaatsarchiv  aus  dem  Albertinum  ent- 
fernt und  hiefür  andere  Räume  beschafft  würden. 
Ferner  ist  die  Gemäldegalerie  überfüllt,  und  es  be- 
steht die  Absicht,  die  moderne  Abteilung  in  einem  be- 
sondern Gebäude  unterzubringen,  das  allerdings  vor- 
IBuflg  noch  fehlt.  Endlich  müssen  auch  neue  Räume  für 
die  Porzellan-  und  Geßssammlung  beschafft  werden, 
denn  das  Johanneum  ist  so  feuergefährlich,  dass 
bei  Ausbruch  eines  Feuers  schwerlich  viel  von  der 
Sammlung  gerettet  werden  kfinnie.  Allerdings  ist 
in  den  letzten  beiden  Jahren  in  dem  Gebäude  alles 
nur  Megliche  geschehen,  um  die  Feuersgefahr  zu 
verringern.  —  Bei  den  Verhandlungen  im  Landtage 
wies  ein  Abgeordneter  darauf  hin,  die  kgl,  Gemälde- 
galerie kSnne  leicht  dadurch  entlastet  werden,  dass 
man  gleich  dem  Hübnerschen  Gemälde  >Disputation 
zwischen  Luther   und  Eck<   noch  andere  Bilder  in 


die  Provinz  Städte  abgebe.  DerVertreter  der  Regierung 
Gehei  m  rat  Dr.  V.  Seidlitz  wies  auf  die  frühere  Erklärung 
der  Regierung  hin,  die  Herren  Vertreter  der  Stände 
möchten  sich  mit  dem  Direktoren  der  Gemäldegalerie 
und  der  Skulpturensammlung  in  Verbindung  setzen, 
um  festzustellen,  ob  und  welche  Kunstwerke  abge- 
geben werden  könnten.  Es  habe  sich  aber  bisher 
niemand  gemeldet.  Die  Regierung  sei  gern  bereit, 
Kunstwerke  an  die  Provinzmuseen  abzugeben.     * 

rvÜSSELDORF.  Am  15.  Januar  feierte  Professor 
*-'  Hubert  Salentin,  der  Altmeister  der  Düssel- 
dorfer Genremalerei,  seinen  achtzigsten  Geburtstag 
in  erfreulicher  körperlicher  Rüstigkeit  und  geistiger 
Frische.  Der  >Maikasten<,  dessen  treues  Mitglied  der 
Jubilar  seit  einem  halben  Jahrhundert  ist,  bereitete 
ihm  eine  schöne  Feier  in  den  traulichen  Räumen  des 
Künstlerheims.  —  Der  Maler  Prof.  Ernst  Robber 
ist  nach  Berlin  übergesiedelt.  tz. 

W'IEN.  Gustav  Klimt's  Ernennung  zum  Aka- 
"  demieprofessor  ist  jetzt  definitiv  erfolgt.  Dass 
die  ausgeprägteste  Individualität  unter  den  modernen 
Wiener  Maiern,  dass  der  Führer  der  Secession,  dass 
die  von  den  akademischen  Kreisen  und  Kunstrück- 
schrittlern  bestgehassteste  Persönlichkeit  an  ofü- 
zieller  Stätte,  zu  einem  Lehramt  berufen  wird:  das 
ist  für  die  weitere  Entwicklung  der  bildenden  Künste 
Oesterreicbs  im  modernen  Sinn  von  nicht  zu  verken- 
nender einschneidender  Bedeutung, 

K^ÜNCHEN.  Der  auf  dem  Gebiet  der  Keramik 
''■  thätigeKunstgewerblerTHEoSCHMUZ-BAUDiss 
wurde  an  die  kgl.  Porzellan-Manufaktur  in  Berlin 
berufen.  —  An  H.  E.  von  Berlepsch  in  Maria- 
Eich  bei  Planegg  erging  die  Einladung,  sich  an  der 
Abhaltung  der  kunstgewerblichen  Meisterkurse  zu 
beteiligen,  welche  das  Kaiser  Wilhelm-Museum  in 
Krefeld  nach  Nürnberger  Muster  in  diesem  Sommer 
zu  veranstalten  gedenkt. 

DONN.  Die  Nachfolge  des  Pro vinzial- Konservators 
*^  der  Rheinprovinz,  Prof.  Dr.  Paul  Clemen  auf 
dem  Lehrstuhl  Carl  Justis  ist  jetzt  definitiv, 

BERLIN.  Die  auf  Seite  236  gegebene  graphische 
Schöpfung 
Max  Klin- 
ge r's  gilt 
dem  Anden- 
ken des  i.  J. 
1900  verstor- 
benen hiesi- 
gen Kunst- 
freundes, der 
u.    a.     auch 

Klingers 
lAmpbitriie« 

Sammlung 
erworbenhat- 
te.  Bekannt- 
lich ist  diese 

Erben  desGe- 


{schenkungs- 
weisederNa- 
tionalgalerie 
Überwiesen 
worden.  — 
Dem  Bild- 
hauer    Max 
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Klein  wurde  der  Titel  eines  kgl.  Professors  ver- 
liehen. —  An  Auszeichnungen,  wie  sie  seitens  der 
frsniöslschen  Regierung  anllsslich  der  Pariser  Welt- 
susstellung 1900  u.  a.  auch  sn  deutsche  Künstler 
verliehen  worden  sind,  wird  jetzt  bekannt,  dass  Rein- 
hold  Begas  GroBsoftlzier  der  Ehrenlegion  geworden 
Ist;  zu  Kommsndeuren  wurden  ernannt  Franz  von 
Lenbach.  Karl  Koepplng  und  Richard  Grsul,  der 
Direktor  des  Leipziger  Kunstgewerbe-Museums;  zu 
Orflzieren:  der  Direktor  des  Berliner  Kunstgewerbe- 
Museums  Julius  Lesiing  und  der  Dirigent  der  Kunst- 
sammlungen in  den  kgl.  SchlOssem  Paul  Seidel,  des 
weiteren  dsnn  Emanuel  und  Gabriel  von  Seidl,  Fried- 
rich von  Thlersch,  Fritz  von  Uhde  und  Roben  Diei; 
Hermann  Prell  und  Peter  Breuer  erhielten  die  Aus- 
zeichnung als  Ritter  der  Ehrenlegion. 

CTUTTGART.  Am  A.  Januar  Ist,  wie  schon  ge- 
'^  meldet,  Claudius  von  Schraudolph,  der  ein- 
stige Direktor  unserer 
Kunstschule,  auf  seinem 
Landsitz  zu  Eppan  In 
Tirol,  wohin  er  sich  um 
dieMitte  der  1890er  Jahre 
zurückgezogen  hatte,  ge- 
storben. 1843  lu  Mün- 
chen als  Sohn  des  da- 
mals schon  durch  seine 
kirchlichen  Gemilde  be- 
rQhmten  Johann  Schrau- 
dolph geboren,  machte 
der  jetzt  Verewigte  seine 
Studien  zuerst  unter  Lei- 
tung seines  Vaters,  dann 
an  der  Münchener  Aka- 
demie   unter    Anscbütz 

(t  *■  jinuir)  Belgien,  Frankreich  und 

Italien  seinen  künstleri- 
schen Gesichtskreis  erweiternd  und  vertiefend  zog 
es  Ihn  bald  von  der  kirchlichen  Kunst,  in  die  er 
durch  Familien -Tradition  (auch  der  gleichnamige 
Onkel  Ist  als  Maler  auf  religiösem  Gebiete  berühmt 
geworden)  ab  und  es  war  weltliches  Genre,  das  er 
in  einem  als  >H.  Elisabeth«  (1887)  ausgestellten 
minniglichen  Edelfriulein  in  mittelalterlichem  Auf- 
putz, dann  in  einer  >Parkscene(  (1868),  einem  Mode- 
dlmchen  am  Klavier  als  >Santa  ClcJliai  und  in 
einer  »HoFbrluhausscenei  (1889)  kultivierte.  Es 
folgten  noch  >Faust  und  Wagner  unter  der  Lindei, 
ein  >Dolce  far  niente',  'Musizierende  Venetianer« 
u.  a.  mehr.  Ein  überaus  flotter  Zeichner  und  Kolo- 
risl  fand  Schraudolph  sich  such  auf  dekorativem 
Gebiete  heimisch :  ein  Fries  von  imitierten  Gobelins, 
welche  die  Figuren  der  verschiedenen  bildenden 
Künste  samt  zwei  kriniespendenden  Göttinnen  des 
Ruhms  und  der  Ehre  darstellen  und  einen  Saal  der 
Münchener  Ausstellung  von  1833  zierten,  dann  alle- 
gorlscheWandgemllde  am  Hotel  Bellevue  in  München, 
vielfache  Gelegenheitsschöpfongen  bei  Schützen-  und 
KünstlerFesten  sind  da  zu  nennen.  1883  ward  der 
Kflnstler  nach  Liezen-Mayers  Abgang  als  Leiter  der 
Kunstschule  nach  hier  berufen. 

rvORTMUND.  In  der  Konkurrenz  für  den  Neu- 
■''  bau  des  hiesigen  Stadttkftiten  waren  zehn  Eai- 
würfe  eingegangen.  Da  keiner  vollkommen  den  An- 
tbrtleningen  und  Wünschen  der  Stadtvertretnng  ent- 
sprach, wurden  unter  den  beteiligten  Architekten 
M.  DrLFER  in  München,  F. Fellner  undH.  Heljser 
In  Wien  lu  einer  engeren  Konkurrenz  unter  Forderung 
neuer  Entwürfe  eingeladen. 


M  ONCHEN.    In  der  unter  den  Studierenden  der 
^~^  Kunstakademie  in  üblicherweise  veranstalteten 
sog.  Weihnachtskonkurrenz    erhielten    erste    Preise 
die  Maler  Paul  Ehrenberg,  Remigius  Geyling, 
Heinrich   Keller,  Franz  Reiter  und  Albert 
Weisgerber,  des  weiteren  die  Bildhauer  Jos.  Fass- 
NAOEL,   Jos.  MOEST,    Hans    Perathoner    und 
Arthur  Storch.  —  Die  „Graphische  Schule  Nea- 
mann-Wolff"  veranstaltete  eine  reizvolle  Ausstellung 
von  Arbeiten   ihrer  Schüler  und  Schülerinnen,  die 
von  dem  echt  künstlerischen  Ernst,  der  in  dieser 
Privatscbule    herrscht,    beredtes    Zeugnis    ablegte. 
Einer  ihrer  Leiter,  der  Radlerer  Heinr.  Wolff,  hat, 
wie  wir  hören,  soeben  eine  Berufung  als  Lehrer  für 
Graphik  an  der  Kunstakademie  zu  Königsberg  erhal- 
len und  angenommen.  —  Noch  in  den  besten  Jahren 
ist  Conr.  Beckmann,  wie  bereits  kurz  gemeldet,  aus 
dem  Leben  geschieden,  ein  Künstler,  dessen  jovialer 
Humor  Fritz   Reuters    Dichtungen   in  ebenbürtiger 
Weise  Illustrierte  und  der  so  auch  sein  Teil  dazu 
beitrug,  diese  selbst  in  Kreisen   einzubürgern,  die 
den  norddeutschen  Dialektwerken  nur  ein  minderes 
Verstehen  von  vornherein  entgegenbringen  konnten. 
Geboren  am  21.  Juni  1348  zu  Hannover  und  in  vier- 
jlhriger  Lehrzeit  zuerst  zum  Dekorationsmaler  be- 
stimmt, ging  Beckmann  1868  nach  München  in  die 
Schule  Pilotys,  nachdem  er  seine  Vorstudien  dafui 
in  '  Hannover   bei    Professor   l'Allemand    und   dem 
Maler  Klemme  halte  machen  können.    Ein  figuren- 
reiches, Rott  gemaltes  Oelbild  >Der  Schützenkönig« 
(jetzt  In  Philadelphia)  war  neben   mancherlei   illu- 
strativen   Arbeiten,    die    ihn    für    die    'Fliegenden 
Blättert    und    andere    illustrierte    Zeitschriften    be- 
schlftigten,  des  Künstlers  erster  grösserer  Erfolg. 
Nach  dem  französischen  Kriege  entstand  dann  nach 
und    nach    in    dreissig    grossen  Tuschzeichnungen 
der  >  Reuter -Cyklus«,  den  das  Verlagshaus  dieser 
Zeitschrift    in    vielerlei     Form     publizierte.      Man 
kann  sagen,  dass  die  Verkörperungen,  welche  der 
Künstler  darin  für  die  Gestalten  des  plattdeutschen 
Humoristen  zu   schaffen  gewusst  hat,  typisch  ge- 
worden sind.     Im   Beginn  der  1880er  Jahre  fühne 
Beckmann  Im  Auftrage 
des  FQrsten  Stolberg  in 
dessen  Schloss  zu  Wer- 
nigerode einen  Cyklus 
von  fünf  Gemilden  aus 
der  Geschichte    dieses 
Geschlechts  aus,  ebenso 
eine  anmutige  Folge  Für 
das  Damenzimmer  der 
Villa  Solms  in  Hanno- 
ver. Vielerlei  Bildnisse 
gehSren  auch  zum  Le- 
benswerk des  Geschie- 
denen, ganz  abgesehen 
von  zahlreichen  einzel- 
nen Genrebildern,  die, 
wie    »Der    Oheim    als 
Brautführer«  (auch  L  d. 
Z.i.H.ll  d.V]I.Jahrg. 

abgebildet)    und    >Der  CONRAD  Beckmann 
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teni,   vielfach  auch    in 
amerikanischen  Privatbesitz  gelangten. 

/^ESTORBEN:  In  Cbarlottenburg  am  I.Januar  der 
'^  Professor  an  der  dortigen  Technischen  Hoch- 
schule Geh.  Regierungs-Rat  Eduard  Jacobsthal, 
eine  Autoritit  auf  dem  Gebiete  der  architektonischen 
Ornamentik;  in  Berlin  am  9.  Januar  der  Geschichts- 
maler Prof.  Gust.  Schauer;  in  Erlangen  am  II.  Ja- 
nuar der  Archiologe  Prof.  Dr.  Adam  Flasch. 
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AUS   DEM  NEUERÖFFNETEN   PERC AMON-MUSEU 


i   BERLIN,  ERBAUT  VON   FRITZ  WOLF! 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

DERLIN.  Das  nach  den  Plinen  von  Prof.  Fritz 
"  WoLFP  erbaute  neue  Pergamon-Museum  ist  Aus- 
gangs des  Vorjahres  erSfTnet  worden.  Der  Zuging  zu 
dem  in  seinem  Aeusseren  eis  Tempelbau  schmucklos 
gehaltenen  Gebiude  Tührt  durch  die  Siuienhaile  neben 
der  National-Galerie.  Der  im  Mitcelsaai  vollzogene 
Aufbau  des  Altars  entspricht  in  allen  Einzelheiten 
der  ursprünglichen  Gestalt  des  Bauwerks.  Wie  schon 
aus  der  obigen  Abbildung  ersichtlich,  leidet  der  Ge- 
samteindruck etwas  unter  dem  das  ganze  ziemlich 
dicht  überdeckendem  Glasdach.  —  Für  die  National- 
Galerie  wurde  das  im  Vorjahre  in  Dresden  ausge- 
stellt gewesene  Bildnis  Kaiser  Wilhelms  II.  von 
t  Prof,  Max  Koner  erworben. 

I/^ARLSRUHE.  Kunstverein.  Während  wir  durch 
'^  die  Berufung  von  Professor  Kallmorgen  an  die 
Berliner  Akademie,  an  Stelle  Eugen  Brachts,  in 
seiner  Gattin,  Frau  Hormuth-Kallmorgen,  eine 
unserer  besten  Blumenmalerinnen  zugleich  mit  ver- 
lieren, ist  uns  in  dem  zumeist  als  phantasievollen 
Graphiker  bekannten  Thoma-Schüler  E.  R.  Weiss 
ein  neuer  Blumenmalcr  entstanden,  wie  wir  hier 
einen  solchen  noch  nicht  gehabt  haben.  Seine  Ge- 
bilde sind  von  einer  farbigen  Frische  und  Körper- 
lichkeit, die  geradezu  verblüfft  und  uns  zeigt,  dass 
auf  diesem  Gebiete,  das  sonst  nur  eine  abgegraste 
Elomäne  zumeist  weiblicher  Dilettanten  bildet,  auch 
für  eine  grosse  stil-  und  charaktervolle  Auffassung 
der  Natur  noch  recht  viel  zu  holen  ist.     Auch   ein 


zweiter  Thoma-Schüler,  der  Hamburger  A.  Schnars, 
versteht  es,  auf  dem  Gebiete  des  Porträts  und  des 
Stillebens  wahr  und  gross  gefühlte  Werke  hervor- 
zubringen, die  zu  den  besten  Hoffnungen  berech- 
tigen. Helmuth  EiCHRODT  steht  vielleicht  neben 
dem,  namentlich  als  Stimmungslandschafter,  hoch- 
begabten Albert  Haueisen,  seinem  Meister  Hans 
Thoma  am  nächsten,  auch  er  lieht  es,  wie  dieser, 
die  gemüt-  und  poesievoll  dargestellte  Frühlings- 
natur mit  anmutsvollen  Gestalten  aus  der  Sage  oder 
Mythologie  zu  beleben.  Unter  den  Schülern  von 
Professor  Dill  nimmt  der  Wiener  Adolf  LOnTZ 
eine  hervorragende  Stellung  als  feinfühlender,  scharf 
beobachtender  Stimmungsmaler  ein.  Die  Tiermalerei 
vertritt  aufs  beste  der  Weishauptschüler  Robert 
Katz,  ein  sehr  tüchtiger  Kenner  und  Beobachter 
seines  künstlerisch  so  interessanten  Milieus.  — 
Ein  neuer  Beweis  des  hohen  Interesses,  das  unser 
kunstsinniger  Landesfürst  an  allen  Zweigen  der 
KunstpHcge  zu  nehmen  pflegt,  ist  die  durch  den- 
selben veranlasste  und  fundierte  Errichtung  einer 
Grossherzoglichen  Majolika- Manufaktur,  deren  künst- 
lerische Leitung  dem  aus  Prankfurt  berufenen  talent- 
vollen Thoma-Schüler  WiLK.  SOs,  der  zugleich  Maler 
und  Keramiker  ist,  übertragen  wurde.  $ 

DERLIN.  Bei  Eduard  Schulte  paradieren  in  der 
*-*  Hauptsache  noch  Bilder  von  der  Münchner 
Internationalen,  unter  denen  iDas  Kreuz<  von  Albin 
Egoer-Lienz  nur  durch  seinen  Umfang,  GeOBC 
Schuster-Woldan's  > Ratten Hnger<  dagegen  durch 
manche  reizende  Kinderfigur  bemerkenswert  er- 
scheint. Die  Vorführung  des  Düsseldorfer  Künstler- 
klubs St.  Lukas  bietet  nur  in  einigen  Landschaften  von 
EuG.  Kampf  und  Olof  Jernberg,  sowie  in  ein  paar 
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Kircheninterieurs  von  Hermanns  Annehmbares. 
Der  Schwede  Oscar  Björck  lässt  weitere  Porträts 
sehen,  von  denen  die  wenigsten  geeignet  erscheinen, 
die  Hochachtung  vor  seiner  Künstlerschaft  zu  ver- 
mehren. Nur  in  dem  Porträt  eines  Bankdirektors,  der, 
von  einer  unsichtbaren  künstlichen  Lichtquelle  be- 
leuchtet, in  einem  Sessel  an  einem  Tischchen  sitzt  und 
auf  den  Beschauer  blickt,  während  man  durch  die 
Fenster  auf  die  Lichterreihen  der  Stadt  schaut,  und  in 
einem  Bildnis  des  schwedischen  Kronprinzen  erkennt 
man  den  überragenden  Meister  wieder,  als  der  er  in 
Deutschland  gilt.  Grosses  Interesse  erregt  ein  neuer 
»Zigeunertanz«  des  Spaniers  Hermen  Anglada. 
Welche  rassige  Malerei !  Vor  einer  gelbgraugrünen 
Wand  wiegt  eine  weissgekleidete,  glutäugige  Schöne 
die  Arme  im  Tanz.  Neben  ihr  steht  eine  rotge- 
kleidete ausruhende  Kollegin.  Links  von  dieser 
Gruppe  ein  paar  schwarze  Kerle,  die  die  Mandoline 
schlagen  und  mit  grossen  Händen  den  Takt  der 
Seguidilla  klatschen.  Die  Zeichnung  der  Gestalten 
lässt  zu  wünschen  übrig,  aber  die  Farben  sind 
wundervoll  breit  hingesetzt  und  geben  in  ihrem 
Zusammenklang  ganz  die  schwüle  Glut  der  charakte- 
ristischen Scene.  Albert  Welti*s  »Deutsche  Land- 
schaft« und  »Porträt  meiner  Eltern«  sind  bereits 
von  München  her  bekannt.  Bei  allem  Respekt,  den 
man  vor  dem  Talent  des  Künstlers  empfindet,  wird 
man  dennoch  gewisse  Bedenken  gegen  die  Verzet- 
telung in  allerlei  kleinlichem  Nebenwerk  nicht  los. 
Man  sieht  die  Notwendigkeit  nicht  ein  und  findet 
das  Naive,  das  in  diesen  Dingen  liegen  soll,  viel- 
fach gesucht,  wodurch  der  Eindruck  der  naiven 
Schöpfung  wieder  aufgehoben  wird.  Charles  Welti 
hat  sich  von  dieser  Art  erfreulich  frei  gemacht  und 
kommt  zu  sehr  ansehnlichen  künstlerischen  Resul- 
taten. Ein  weisser  Hund  auf  dunkelgrauem  Grunde, 
ein  paar  Waldlandschaften  mit  aufleuchtenden  Stäm- 
men sind  bei  aller  guten  Malerei  nicht  ohne  per- 
sönliche Note.  Von  deutschen  Künstlern  treten 
in  dieser  Ausstellung  noch  Adolf  Hengeler  mit 
ein  paar  seiner  humorvollen  Bildchen,  unter  denen 
die  »Idylle«  mit  dem  bekränzten  Faun  und  die  von 
einer  rotgekleideten  Hofdame  bewachte  »Königin  im 
Bade«  besonders  angenehm  auffallen,  Julie  Wolf- 
Thorn  mit  einigen  in  der  Farbe  stark  zurückge- 
stimmten Porträts  und  Clara  Siewert  mit  nicht 
ungeschickt  modern  frisierten,  aber  doch  sehr  ab- 
sichtlichen symbolistischen  Bildern  hervor.  —  Paul 
Cassirer  führt  in  seinem  Kunstsalon  eine  Reihe 
von  Werken  des  verstorbenen,  höchst  originellen 
Belgiers  Vincent  van  Gooh  vor.  Eine  merkwürdige 
Erscheinung  dieser  Impressionist,  der  durch  die 
Manier,  die  Farbe  mit  einem  Pinselaufdruck  dick 
hinzusetzen,  die  Natur  stilisiert.  Die  prächtige  natura- 
listische Wirkung,  die  sich  trotz  dieser  Manier  er- 
giebt,  beruht  auf  dem  feinen  Gefühl  van  Goghs  für 
Richtigkeit  und  Wahrheit  der  einzelnen  Farbe.  Seine 
Bilder  leuchten  und  funkeln  und  haben  dabei  doch 
einen  wundervollen  warmen  klangreichen  Ton.  Was 
in  der  Nähe  wie  grobes  Mosaik  aussieht,  schliesst 
sich  in  einer  gewissen  Entfernung  zu  Formen  und 
Körpern  zusammen,  um  die  Licht  und  Luft  in  leben- 
digem Wechsel  spielen.  In  seiner  Malerei  paaren 
sich  die  Raffinements  der  Neo-Impressionisten  mit 
der  gesunden  brutalen  Kraft  der  Norweger.  Die 
bemerkenswertesten  unter  den  hier  vorgeführten 
Bildern  sind  ein  »Bootsplatz«  unter  grünen  Bäumen 
mit  ein  paar  Figuren,  die  von  dem  in  der  Sonne 
blitzenden  Wasser  angestrahlt  werden ;  eine  »Premier 
pas«  betitelte  Scene  mit  einem  knieenden,  seinem 
von  der  Frau  geleiteten  Kinde  die  Arme  entgegen- 
streckenden Bauer  im  Garten  unter  grauem  Himmel; 
ein  »Spitalsaal«  mit  braungelben  Dielen  und  grünen 


Vorhängen  und  ein  »Stilleben«  von  Sonnenblumen 
und  orangefarbenen  Georginen  in  einer  Vase  auf 
gelbem  Hintergrund.  Diese  Bilder  möchten,  unter 
andere  Bilder  gehängt,  diese  mit  ihren  mächtigen 
Farben  und  der  sich  trotz  alledem  einstellenden 
geschmackvollen  dekorativen  Wirkung  völlig  tot- 
schlagen. Es  spricht  ein  ungewöhnliches  Talent 
daraus.  Weniger  entschieden  kann  man  sich  über 
die  Begabung  Alfred  Kubin's  aussprechen,  der 
eine  grosse  Reihe  von  getuschten  Federzeichnungen 
ausstellt.  Man  denkt  vor  seinen  Sachen  sofort  an 
Goyas  Caprichos  und  Tauromaquia  und  wird  sich 
nicht  darüber  klar,  ob  die  groteske  Phantasie,  die 
sich  da  äussert,  nicht  etwa  nur  die  Unföhigkeit  ver- 
birgt. Normales  zu  geben.  Man  kann  nicht  beur- 
teilen, ob  diese  Verzerrungen  Absicht  oder  Not- 
wendigkeit sind.  Aber  gleichviel:  Es  ist  ein  dämo- 
nisches Etwas  in  diesen  Blättern,  das  packt  und  Ein- 
druck macht.  Das  Blatt  »Grausen«  mit  dem  Toten- 
schädel, aus  dessen  einer  Augenhöhle  gleich  einer 
ungeheuren  Blase  ein  stierendes  Auge  quillt,  das 
Blatt  »Der  Mensch  und  die  Gesetze  der  Natur«  — 
man  sieht  ein  zitterndes  Geschöpf  zwischen  den 
Pranken  eines  grossmächtigen  geierköpfigen  Wesens 
mit  blutdürstigen  Augen  —  ferner  »Die  Schande«, 
»Die  Wissenschaft«  sind  Schöpfungen,  die  man  nicht 
so  bald  vergisst  und  die  schwachnervige  Personen 
leicht  schaudern  machen  können.  Und  technisch 
sind  diese  Sachen  in  ihrer  Einfachheit,  mit  dem 
steten  Gegensatz  von  Hell  und  Dunkel  —  auch 
hierin  an  Goya  erinnernd  —  sehr  ansprechend. 
Jedenfalls  ist  Kubin  ein  Künstler,  an  dem  man  nicht 
ohne  weiteres  vorübergehen  darf.  H.  R. 

DENKMÄLER 

JENA.  Für  ein  Ernst  Häckel-Denkmal  wurde,  be- 
reits im  Jahre  1894,  von  einem  Verehrer  des 
Forschers  der  Betrag  von  60000  Mk.  gestiftet.  Wie 
jetzt  bekannt  wird,  ist  dem  Berliner  Bildhauer  Harro 
Magnussen  der  Auftrag  geworden,  das  Bildwerk 
zu  Lebzeiten  Häckels  nach  der  Natur  fertigzustellen, 
doch  soll  es  erst  nach  dessen  Tode  vor  dem  hie- 
sigen Zoologischen  Institut  zur  Aufstellung  kommen. 

OERLIN.  Prof.  Gustav  Eberlein  hat  seinen 
"  neuen  Entwurf  zum  Richard  Wagner- Denkmal 
bereits  vollendet,  er  hat  die  Billigung  des  Kaisers 
gefunden:  das  für  die  Ausführung  nötige  Thon- 
modell  ist  sofort  vom  Künstler  in  Angrifl*  genommen 
worden.  Der  neue  Entwurf  zeigt  die  Gestalt  des 
Dichterkomponisten,  barhäuptig  auf  einem  gedrunge- 
nen romanischen  Postament.  Nach  links  blickend, 
sitzt  er  auf  einem  reichen,  ornamental  geschmückten 
romanischen  Sessel,  über  dessen  Rücklehne  der 
Mantel  fällt.  Die  Architektur  erhebt  sich  auf  drei 
Stufen.  Das  viereckige  Postament  zeigt  einen  Unter- 
sockel und  darüber  auf  seinen  Flächen  von  kleinen 
romanischen  Säulen  getragene  Bögen.  Vorn  schreitet 
von  links  her  die  Gestalt  Wolfram  von  Eschen- 
bachs auf  den  Stufen  heran,  huldigend  zur  Figur 
Wagners  aufblickend,  Tannhäuser  ist  am  Sockel 
niedergesunken.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
sieht  man  die  Walkürengestalt  Brünnhildens,  in  der 
Klage  um  den  getöteten  Siegfried.  An  der  Rück; 
Seite  rundet  sich  das  Postament,  hier  erscheint  von 
den  an  Felsen  aufschäumenden  Wellen  getragen, 
eine  der  Rheintöchter,  mit  der  rechten  Hand  den 
Bart  des  Alberich  zausend.  —  Die  Ausführung  des 
in  Neuwied  zu  errichtenden  Denkmals  für  Friedr. 
Wilh.  Raifl'eisen,  den  Begründer  des  ländlichen  Ge- 
nossenschaftswesens, wurde  dem  hiesigen  Bildhauer 
Arnold  KOnne  übertragen. 


Redaktionsschiuss :    18.  Januar  1902.  Ausgabe:  30.  Januar  1902. 

Herausgeber:   Friedrich  Pbcht.  —  Verantwortlicher  Redakteur:   Fritz  Schwärt z. 
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DIE   LETZTEN  JAHRE   LUDWIGS   XIV. 


EUGENE  BURNAND 

Von  Hans  Rosenhagen 


EUGENE   BURNAND 


m: 


Ifan  kann  ei- 
*  genilich  nur 
zwei  Schweizer 
Maler  nennen, 
die  es  ausser- 
halb ihres  enge- 
ren Vaterlandes 
inunserenTagen 
zu  einem  weit- 
reichenden An- 
sehen gebracht 
haben.  Der 

eine  ist  Arnold 
BöcKLiN,  der 
andere  Eug£ne 
BuRNAND.  Dür- 
fen wir  jenen 
ganz  den  Unse- 
ren heissen,  weil 
die  Wesensseiten  der  deutschen  Art  das  Be- 
zeichnende für  seine  Kunst  sind,  so  kommt  bei 
diesem  das  neben  dem  deutschen  und  italie- 
nischen in  der  Schweiz  wirksame  französische 
Element  zum  charakteristischen  Ausdruck. 
Nur  wird  man  darum  nicht  in  Versuchung 
geraten  dürfen,  Burnand  irgendwie  in  die 
Französische  Kunst  einzuordnen.  Dazu  sind 
viel  zu  viel  ausgesprochen  germanische  Be- 
sonderheiten   in  seinem  Empßnden  lebendig, 


vor  allem  sein  warmes,  fast  andächtiges  Natur- 
gefühl und  sein  Bestreben,  der  Erscheinungs- 
welt einen  höheren  Sinn  unterzulegen.  In 
seinen  Naturschilderungen  hat  er  etwas  von 
jenen  Eigenschaften,  um  deren  willen  man 
Segantini  in  Deutschland  mehr  schätzt  als  alle 
übrigen  italienischen  Maler,  und  in  anderer 
Beziehung  hat  er  in  der  Art,  wie  er  religiöse 
EmpGndungen  mit  der  Wirklichkeit  in  Ver- 
bindung setzt,  unbedingt  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  dem  deutschen  Uhde.  Das 
Französische  in  Burnands  Kunst  äussert  sich 
beinahe  ausschliesslich  in  der  Sicherheitseines 
künstlerischen  Instinkts,  in  einer  unantast- 
baren Sachlichkeit,  von  der  aus  selbst  poe- 
tische und  religiöse  Ideen  in  Angriff  genommen 
werden.  Wie  man  nun  aber  das  Verhältnis 
von  deutschem  Wesen  und  französischer  Er- 
ziehung in  Burnands  Kunst  auch  deuten  möge 
—  für  die  Wertschätzung  des  Künstlers  kommt 
schliesslich  nur  die  eine  Frage  in  Betracht: 
Stellt  er  in  der  grossen  Offen barungsform  der 
menschlichen  Schöpferkraft,  die  man  Kunst 
heisst,  einen  bestimmten  Ausdruck  vor,  ist 
er  eine  Persönlichkeit? 

Bei  Böcklin,  der  in  einem  so  ursprüng- 
lichen Verhältnis  zur  Erscheinungswelt  steht, 
dass  er  fähig  ist,  sie  humoristisch,  also  jen- 
seits von  Gut  und  Böse  aufzufassen,  ergiebt 
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sich  die  Vorstellung  von  einer  Persönlichkeit 
ohne  weiteres;  schwieriger  ist  es  schon,  eine 
solche  in  Schöpfungen  zu  finden,  deren  Ur- 
heber sein  höchstes  Ziel  darin  erblickt,  dieNatur 
möglichst  wahr  zu  sehen  und  darzustellen, 
weil  gar  viele  Künstler  dieselbe  Absicht  haben. 
Wer  aber  aus  der  grossen  Masse  der  Wahr- 
heitssucher die  Aufmerksamkeit  der  Beschauer 
in  der  Weise  auf  sich  zu  ziehen  weiss,  wie 
es  Burnand  gethan  —  den  wird  man  selbst 
dann  als  Persönlichkeit  ansprechen  müssen, 
wenn  man  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  aus  der 
Kenntnis  seines  Lebenswerkeseine  zureichende 
Vorstellung  von  seiner  Besonderheit  zu  ver- 
schaffen. Je  mehr  Einblick  man  jedoch  in 
die  künstlerische  ThStigkeit  des  Schweizer 
Malers  erlangt,  je  besser  man  den  Umkreis 
seiner  Bestrebungen  kennen  lernt,  um  so 
leichler  wird  sich  nachweisen  lassen,  warum 
man  Burnand  auch  in  einzelnen  Werken  als 
Persönlichkeit  von  seinem  ersten  Auftreten 
an  empfunden  hat. 

Den  ersten  starken  Eindruck  von  der  Künsl- 
lerschaft  Burnands  hatte  man  in  Deutschland 
Mitte  der  neunziger  Jahre  von  seinem  „Bauer", 
einem  vorzüglichen  Pleinairbilde,  das  erst  in 
Schultes  Salon  in  Berlin,  darauf  im  Münchener 
Glaspalast  ausgestellt  war.  Dann  erregte  im 
Januar  1898  die  „Flucht  Karls  des  Kühnen" 
in  demselben  Berliner  Salon  eine  durch  Her- 
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man  Grimms  kurz  vorher  in  der  „Deutschen 
Rundschau"  veröffentlichten  Aufsatz  über  den 
Künstler  noch  gesteigerte  Aufmerksamkeit. 
Und  endlich  bot  eine  im  Winter  1899  eben- 
falls in  Schultes  Salon  veranstaltete  Kollektiv- 
Ausstellung  von  Burnands  Werken  Gelegen- 
heit, ein  Urteil  über  die  verschiedenen  Phasen 
der  Entwicklung  des  Schweizer  Meisters  zu 
gewinnen.  Ausser  jenem  feinsinnigen  Auf- 
satze Herman  Grimms  liegt  eine  im  Oktober- 
heft 1899  der  Schweizer  Zeitschrift  „Le  foyer 
domestique"  erschienene  Studie  von  Joseph 
Autier,  die  in  sachverständiger  und  ausführ- 
licher Weise,  ebenso  anschaulich  wie  sym- 
pathisch, das  Leben  und  Wirken  des  Künst- 
lers darstellt,  als  Litteratur  über  ihn  vor. 

Eug&ne  Burnand  befindet  sich  ungefähr  in 
demselben  Alter  wie  Liebermann,  Uhde  und 
Trübner,  die  für  Deutschland  das  bedeuten, 
was  er  für  die  Schweizer  Kunst  bedeutet. 
Er  ist  1850  in  Moudon  im  Kanton  Waadt  ge- 
boren, genoss  aber  in  Schaffhausen,  wo  er  das 
Gymnasium  besuchte,  eine  durchaus  deutsche 
Erziehung.  Und  als  er  von  1868  bis  1871  das 
Züricher  Polytechnikum  absolvierte,  um  sich 
zum  Architekten  auszubilden,  waren  zwei  be- 
rühmte Deutsche  seine  Lehrer:  der  unver- 
gessliche  Gottfried  Semper  und  der  hochge- 
mute Gottfried  Kinkel,  bei  dem  er  Kunst- 
geschichte hörte,  und  die  beide  als  Lehrer 
und  Menschen  den  tiefsten  Eindruck  auf  den 
jungen  Mann  machten.  Allein  die  eigentliche 
Neigung  Burnands  gehörte  der  Malerei,  und 
so  sattelte  er  eines  schönen  Tages  um  und 
trat  als  Schüler  in  das  Atelier  von  Barthälemy 
Menn  in  Genf  ein.  Dieser  Künstler,  der  ein 
ausserordentlich  gebildeter,  in  seinen  An- 
schauungen höchst  origineller  Mann  und  ein 
Schüler  des  neuerdings  wieder  so  sehr  ge- 
schätzten Ingres  war,  dessen  strenge  Prin- 
zipien er  nicht  nur  hoch  hielt,  sondern  auch 
weiter  zu  verbreiten  suchte,  wies  ihn  mit 
Beharrlichkeit  auf  die  Wichtigkeit  des  Zeich- 
nens für  die  Malerei  hin  und  legte  so  den 
Grund  für  das  tüchtige  Können  Burnands. 
Das  Jahr  1872  findet  den  jungen  Schweizer 
bereits  in  Paris,  wo  er  in  das  Atelier  Gärömes 
in  der  Ecole  des  Beaux-Arts  eintritt  und  Ver- 
kehr mit  seinem  berühmten  Landsmann  Gleyre 
unterhält.  Seine  Schwärmereien  im  Louvre 
sind  Rembrandts  „Jünger  von  Emmaus",  Raf- 
faels  „Castiglione"  und  die  Primitiven.  Er 
macht  häufig  Studienreisen  nach  Südfrank- 
reich, verbringt  aber  den  Sommer  ziemlich 
regelmässig  auf  der  Besitzung  seiner  Eltern 
in  Säpey  bei  Moudon.  Dieses  friedliche  und 
ländliche  Stückchen  Erde  mit  seinen  Wiesen 
und  Wäldern,  mit  den  Dörfchen,  die  zwischen 
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Obstbäumen  verschwinden,  bot  ihm  unzählige 
Motive  für  seine  Bilder.  In  der  Provence 
brachte  ihn  die  Bekanntschaft  mit  Freden 
Mistral  zunächst  auf  den  Gedanken,  dessen 
herrliches  Epos  „Miröio"  zu  illustrieren. 
Denn  bereits  während  seiner  Studienzeit  bei 
G6rönie  hat  Burnand  viel  illustriert  und  u.  a. 
zahlreiche  Zeichnungen  für  L'Illustration  ge- 
liefert, die  meist  Scenen  aus  dem  Pariser 
Volksleben  zum  Gegenstand  haben.  In  die 
Zeit  von  1876  und  1877  fällt  ein  längerer 
Aufenthalt  in  Rom,  wo  der  Künstler  sich 
besonders  für  RalTaels  Stanzen  begeistert, 
die  ihm  das  Höchste  an  Ausdruck  von  reli- 
giösem Gefühl  bedeuten,  die  ihm  an  trium- 
phierender Schönheit  und  Harmonie  des  Aus- 
druckes unvergleichlich  scheinen  und  aus 
denen  er  das  Wehen  einer  göttlichen  Schöpfer- 
kraft fühlt.  Nach  seiner  1878  erfolgten  Ver- 
heiratung siedelt  er  für  mehrere  Jahre  nach 
Versailles  über,  wo  ihm  auch  die  Idee  zu 
seinem  Bilde  „Das  Alter  Ludwigs  XIV. "kommt. 
Aber  wie  es  nicht  dieses  an  sich  ausgezeich- 
nete Bild  war,  was  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Künstler  lenkte,  so  ist  auch 
Versailles  nicht  der  Ort  gewesen,  wo  sein 
Talent   sich    entwickelt    hat.     Neben    seiner 


Heimat  ist  Südfrankreich  der  eigentliche  Boden 
für  Burnands  Kunst  geworden,  und  gewissen- 
haft hat  der  Künstler  sein  Leben  zwischen 
diesen  beiden  so  verschieden  gearteten  Gegen- 
den geteilt.  Den  Sommer  verbringt  er  in  der 
Regel  zwischen  den  Bergen  der  Schweiz  und 
die  rauhe  Jahreszeil  findet  ihn  in  einem  von 
Gärten  umgebenen  Schlösschen  in  den  para- 
diesischen Gefilden  um  Montpellier. 

Es  ist  ganz  merkwürdig,  wie  sich  dieses 
geteilte  Dasein  in  der  Kunst  Burnands  äussert. 
Wenn  er  in  der  Schweiz  weilt,  beherrscht  ihn 
deren  mächtige  Natur.  Er  muss  ihr  zu  Willen 
sein  und  malt  andächtig  die  schimmernden 
Häupter  ihrer  Berge,  ihre  dunklen  Wälder 
und  grünen  Almen;  er  malt  Kühe,  die  zur 
Tränke  gehen,  Stiere,  die  die  Einsamkeit  der 
Berge  anbrüllen,  arbeitende  oder  ruhende 
Bauern.  Ausser  Segantini  hat  niemand  die 
Erhabenheit  der  Alpennatur,  die  dünne  klare 
Luft  der  hohen  Berge,  den  weiten  Blick  von 
ihren  ragenden  Gipfeln  über  Gebirgszüge  und 
Thälern  grösser  und  überzeugender  im  Bilde 
zu  geben  verstanden  als  eben  Burnand.  Auch 
die  Provence  hat  ihn,  den  überzeugten  Plein- 
airisten,  zunächst  landschaftlich  gereizt,  und 
er  malte  dort  Bilder,  die  denen  glichen,  die 
er  daheim  gemalt:  Heimkehrende  Herden, 
ruhende  Hirten.  Dann  aber  fordert,  da  das 
Auge  durch  die  fast  unveränderliche  Schönheit 
der  Natur  nicht  genügend  beschäftigt  wird, 
die  vorhandene  künstlerische  Energie  andere 
Gebiete  der  Bethätigung  und  die  Phantasie 
muss  sie  hergeben.  Die  Aehnlichkeit  der 
proven^alischen  Landschaft  mit  dem  Lande,  wo 
Milch  und  Honig  Hiesst,  und  eine  gewisse  leb- 
hafte religiöse  Empfindung  führten  den  Künst- 
ler fast  unwillkürlich  dazu,  biblische  Bilder 
zu  malen.  Ein  „Verlorener  Sohn"  entsteht; 
die  erschreckt  zum  leeren  Grabe  des  auferstan- 
denen Heilands  eilenden  Jünger  werden  gemalt 
<S.  257);  die  Worte  des  Jesaias  „Fürwahr,  er 
trug  unsere  Krankheit  und  lud  auf  sich  unsere 
Schmerzen"  verkörpern  sich  zu  einem  in  den 
Qualen  des  Gebetes  ringenden  Heiland  (S.  254); 
das  Gleichnis  von  der  königlichen  Hochzeit 
wird  zu  einem  Bilde  „Die  Einladung"  (S.  24ß>. 
Der  Maler  der  Wirklichkeit  wird  im  Lande 
der  Troubadours  zu  einem  religiösen  Schwär- 
mer und  Symbolisten.  Das  Eigentümliche  an 
der  Sache  ist,  dass  diese  symbolisch-religiösen 
Bilder,  wenigstens  die  letzten  davon,  auch  in 
der  Malweise  ganz  anders  sind  als  die  rea- 
listischen Bilder,  die  um  ein  paar  Monate 
früher  oder  später  in  der  Schweiz  entstehen. 
Ein  höchst  seltsamer  Dualismus,  der  geeignet 
ist,  die  Bewunderer  des  Künstlers  zu  ver- 
wirren, ihn  selbst  aber  bis  zu  einem  gewissen 
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Grade  in  eine  unsichere  Stellung  bringt.  Da- 
mit soll  nicht  gesagt  werden,  dass  jemand, 
der  Stiere  und  Lämmer  malt,  nicht  zugleich 
auch  Gestalten  von  höherer  Bedeutung  malen 
dürfe;  es  soll  nur  hervorgehoben  werden,  dass 
Burnand,  indem  er  seine  Stoffe  wechselt,  auch 
als  Maler  anders  wird.  Man  kann  mit  der 
Feuerspritze,  die  von  schwer  dahin  galop- 
pierenden Pferden  zum  Brandort  gebracht 
wird,  beginnen  und  mit  den  Armen  und  Elen- 
den, die  zur  Hochzeit  des  Königssohns  an 
Stelle  der  ausgebliebenen  Gäste  geleitet  wer- 
den, schliessen;  nur  darf  das  Künstlerische  in 
keinem  Falle  hinter  dem  Inhaltlichen  zurück- 
stehen, was  bei  den  religiös -symbolischen 
Bildern  Burnands  leider  eingetreten  ist. 

Burnand  begann  also  mit  dieser  „Pompe 
de  Village",  einem  Bilde  voller  Kraft  und 
Bewegung  in  den  Gestalten  der  Bauern  und 
Tiere,  das  1878  gemalt,  jetzt  das  Museum  in 
Neuchäiel  ziert.  Dann  kam  eine  „Schweizer 
Meierei"  mit  trinkenden  Kühen,  in  der  ge- 
wissermassen  ein  Sinnbild  der  Schweiz  selbst 
gegeben  war  08S2).  Auch  in  dem  ein  Jahr 
später  entstandenen  Bilde  „La  vieillesse  de 


Louis  XIV,",  das  den  Roi  soleil,  im  Rollstuhl 
von  zwei  Dienern  gefahren,  im  Garten  von 
Versailles  zeigt  (S.  241),  war  in  dem  Sonnen- 
untergang eine  symbolische  Absicht  ausge- 
drückt. 1884  wurde  jene  prachtvolle  Hoch- 
gebirgslandschaft gemalt  mit  dem  brüllenden 
Stier,  dessen  heftig  hervorgestossener  Atem 
wie  ein  Wölkchen  durch  die  kühle  Morgen- 
luft zieht  (S.  246).  Von  ähnlicher  Macht  und 
Grösse  der  Auffassung  des  Gebirges  ist  das 
1885  gemalte,  im  Berner  Museum  befind- 
liche Bild  „Weidewechsel".  Es  folgen  1886 
„Der  Mäher",  der  alt  und  müde  abends  über 
eine  blühende  Wiese  geht;  1887  „Der  Obst- 
garten" mit  grossen  Kühen  unter  mächtigen 
Apfelbäumen,  1888  „Die  Ruhe'  mit  Bauern, 
die  sich  in  einem  grünen  Winkel  ausruhen, 
daneben  zwei  Ochsen  im  Joch;  1889  der  im 
Basler  Museum  befindliche  „Abstieg  der 
Herden  in  der  Provence"  ~  Schafe,  Ziegen, 
Esel,  die  von  Hirten  und  Hunden  gelrieben, 
einem  Strome  gleich  die  staubige,  sonnige 
Landstrasse  überfluten.  Eine  internationale 
Berühmtheit  hat  die  1890  für  die  Firma  Nest1£ 
in  Art  eines  Bildes  beigestellte  Affiche  er- 
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langt,  die  mit  ihren  Schneebergen  und  der 
schönen  roten  Kuh  auf  grüner  Weide  auf 
vielen  Giebeln  in  deutschen  und  französi- 
schen Städten  zu  finden  ist.  Mit  zwei  anderen 
Künstlern  inalte  Burnand  1882  das  Panorama 
der  Berner  Alpen,  das  man  noch  1900  im 
B Schweizerdorf"  der  Pariser  Weltausstellung 
sah,  und  das  ein  schöner  Beweis  Für  die 
Wirksamkeit  der  Zerlegung  der  Tonalilät  in 
ihre  Bestandteile  gerade  für  derartige  Arbeiten 
ist.  Die  Illusion  von  Luft  und  Sonne  kann  nicht 
vollkommener  sein.  Das  Jahr  1894  brachte 
gar  drei  hervorragende  Bilder  des  Künst- 
lers, jenen  „Bauersmann"  (S.  245),  der  in  der 
heissen  Mittagssonne  des  Herbstes  seine  bei- 
den Ochsen  über  eine  Dorfstrasse  führt;  «Die 
Ruhe  der  Hirten"  (Motiv  aus  Languedoc)  und 
„Die  Flucht  Karls  des  Kühnen  nach  der 
Schlacht  bei  Murten"  (S.  243),  von  der  Her- 
man  Grimm  meinte,  sie  sollte  nur  „Flucht" 
heissen,  weil  sie  über  den  historischen  Fall 
weit  hinausgehe  und  alles  enthalte,  was  man 
unter  dem  nackten  Worte  „Flucht"  sich  denkt. 
Ein  ausgezeichnetes  Bild  „Die  Berner  Alpen", 
von  St.  Beatenberg  aus  gesehen,  steht  1895 
neben  dem  ersten  Versuch  auf  dem  Gebiet  der 


religiösen  Malerei  „Der  hl.  Franz  von  Assissi 
segnet  die  Schafe",  der  in  Fontfroide  bei  Mont- 
pellier gemacht  wurde,  wo  auch  die  anderen 
religiösen  Bilder  Burnands  entstanden  sind. 
„Das  Einbringen  der  Herde"  (1895),  das  deko- 
rative Gemälde  „Landknechtsgruppe"  (1896) 
und  das  ein  schönes  luminaristisches  Problem 
behandelnde  Bild  „Der  Hirt-  (1898)  (S.  259) 
sind  nebst  einigen  vortrefflichen  Porträts  die 
letzten  Werke  Burnands  in  der  realistischen 
Richtung. 

Der  Künstler  ist  als  Illustrator  kaum  minder 
bedeutend  denn  als  Maler.  Seine  Radierungen 
in  der  bei  Hachette-Paris  erschienenen  Luxus- 
Ausgabe  von  Frederi  Mistrals  „Mirfeio"  ge- 
hören zu  den  schönsten  Gaben  der  lUustrations- 
kunst  überhaupt.  Wie  eine  leise  Musik  begleiten 
sie  die  Worte  des  Dichters  und  zaubern  dem 
einsamen  Leser  dazu  die  blühende  Anmut 
der  Landschaft  der  iiederreichen  Prouvfeneo 
vor  die  Seele.  Auch  eine  Ausgabe  der 
Contes  de  Daudet  ist  von  Burnand  mit  Ra- 
dierungen geziert.  —  In  die  Geheimnisse  der 
Radiertechnik  hatte  ihn  sein  Schwiegervater, 
der  ausgezeichnete  Paul  Girardet  eingeweiht. 
Illustriert    hat    der    Künstler    ferner    die    in 
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Lausanne  erschienene  Sammlung  „Les  Legen- 
des des  Alpes  Vaudoises",  Georges  Sands 
,Fran?ois-le-Chainpi"  (Calmann-Levy,  Paris) 
und  Urbain  Oliviers  „L'orphelin"  (Bridel, 
Lausanne).  Auch  eine  in  jüngster  Zeit  ent- 
standene grössere  Folge  von  Illustrationen  Für 
Bunyans  „Voyage  du  Chrfitien",  von  denen  hier 
a.  S.  255  eine  Probe  gegeben  ist,  sei  genannt. 
Was  Burnand  als  Künstler  besonders  aus- 
zeichnet, ist  seine  grosse  Aufrichtigkeit  und 
Ehrlichkeit.  Seine  Schöpfungen  sind  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen  vor  der  Natur  entstanden. 
Selbst  seinen  Bildern  idealen  Inhalts  fehlt 
nicht  die  enge  Verbindung  mit  dieser  und 
das  sich  daraus  ergebende  künstlerische 
Problem.  Er  ist  in  erster  Reihe  Freilicht- 
maler. Nicht  viele  Künstler  haben  mit  solchem 
Erfolge  die  sonnendurchleuchtete  Atmosphäre 
und  ihre  Wirkung  auf  die  Erscheinungen  der 
Natur  gemalt.  Gewisse  Bilder  Burnands  wie 
der  »Alpenstier",  „Der  Obstgarten",  „Ein 
Bauersmann",  „Die  weisse  Kuh'  versetzen 
den  Beschauer  so  vollkommen  in  die  erdrück- 
ende Helle  des  Tages,  dass  er  unwillkürlich 
die  geblendeten  Augen  schliesst.  Sie  werden 
immer  zu  den  wichtigen  Dokumenten  der 
unter   dem  Zeichen   des  Pleinairs   stehenden 


Kunstepoche  gehören.  Burnands  Komposi- 
tionen sind  in  ihrer  Bedeutung  und  Wirkung 
durchaus  abhängig  von  ihrem  landschaftlichen 
Hintergrunde,  obgleich  der  Künstler  die  Fähig- 
keit besitzt,  seine  Gestalten  mit  individuel- 
lem Leben  zu  erfüllen,  ihnen  einen  starken 
seelischen  Ausdruck  zu  geben.  Das  ge- 
lungenste seiner  Werke  in  dieser  Richtung 
ist  einstweilen  immer  noch  das  rJesengrosse, 
die  Flucht  des  geschlagenen  Burgunderfürsien 
darstellende  Bild  und  vielleicht  überhaupt  die 
einzige  von  grossem  geschichtlichen  Geist 
erfüllte  gemalte  Historie,  die  der  Pleinairismus 
geliefert  hat.  Der  Gegensatz  des  schweigen- 
den, von  friedlichem  Sonnenschein  erhellten 
Waldes  zu  der  an  seinen  Stämmen  vorüber- 
hastenden Schar  wirkt  bezwingend,  und  in  der 
Gestalt  des  barhaupt  reitenden,  von  Scham 
und  Wut  und  Rache  erfüllten  Burgundenher- 
zogs  hat  der  Künstler  eine  Erscheinung  von 
höchster  Eindringlichkeit  geschaffen.  Das  ist 
ein  kolossaler  Schritt  über  die  von  Delaroche 
und  Piloty  abstammende  Historienmalerei  hin- 
aus. Dem  Herzen  Burnands  sind  die  im 
Luxembourg-iHuseum  befindlichen,  erschreckt 
und  schmerzlich  bewegt  zum  Grabe  des  Auf- 
erstandenen im  Sturmschritt  eilenden  „Jünger' 
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und  auch  der  „Schmerzensmann"  besonders 
teuer,  aber  sie  stehen  in  malerischer  Be- 
ziehung seinen  Bildern  profanen  Inhalts  be- 
deutend nach.  Die  Farben  sind  trübe,  schwer 
und  trocken,  und  trotzdem  beide  Bilder  in 
einer  gewissen  Beziehung  originell  sind,  haftet 
ihnen  etwas  Hergebrachtes  an,  das  man  ge- 
rade bei  einer  so  souverän  ihre  Mittel  be- 
herrschenden Künstlernatur  nicht  gern  sieht. 
Und  in  dem  „Verlorenen  Sohn"  kommt  die 
Absicht  des  Künstlers,  auszudrücken,  welch 
ein  unvergleichliches  Glück  der  Besitz  eines 
Vaterhauses  auch  Für  den  Elendesten  ist,  nicht 
so  klar  zum  Ausdruck  wie  es  nötig  wäre,  um 
dem  Bilde  neben  anderen  hervorragenden,  das- 
selbe Thema  behandelnden  Schöpfungen  eine 
besondere  Stellung  zu  geben.  Diese  religiös- 
symbolischen Bilder  Burnands  mögen  einem 
innerlichen  Bedürfnis  ihre  Entstehung  ver- 
danken ^die  eigentliche  Begabung  des  Künst- 
lers liegt  auf  dem  Gebiet,  dem  er  sich  jetzt 
bewusst  abwendet.  Indessen  wird  man  einem 
so  ernsthaften  und  hoch  strebenden  Maler  auch 
da,  wo  er  zu  irren  scheint,  die  Achtung  nicht 
versagen.  Vielleicht  ist  es  unsere  Schuld, 
dass  wir  nicht  fühlen,  was  er  gefühlt  hat, 
vielleicht  liegen  uns  die  besten  Gedanken  der 
christlichen  Religion  zu  fern,  vielleicht  ist 
uns  die  Malerei  zu  sehr  Augenkunst  geworden. 
Jedenfalls  hat  Burnand  als  Maler  und  Charakter 
Anspruch  auf  die  Sympathien,  die  man  nur 
jenem  kleinen  Kreise  zollt,  in  dem  mit  dem 
Einsätze  des  ganzen  Menschen  um  die  Kunst 
gekämpft  wird. 


APHORISMEN 

Kunst  nur  für  Eingeweihte,  wenn  sie  nicht  ein 
Ferienzeitvertreib,  ist  der  mässiggängerische  Wahn- 
witz der  eitelsten  Selbstsucht. 


Laie  dem  Schönen  gegenüber  bleibt  niemals, 
lebensvoll  und  begetsterungsfähig  ist. 


Die  lokale  Färbung  eines  Kunstarerkes  macht, 
dass  dasselbe  mit  dem  Wiegenliedzauber  unserer 
Maltersprache  zu  uns  redet. 


Die  Kunst  soll  die  Natur  weder  abschreiben  noch 
Frei  schaffend  soll  sie  uns  von  ihr  in 
durchgeistigtem  Ausdruck  wahrheitsgetreu  erzählen. 


Für  Kunst  und  Leben  werden  heute  zahlreiche 
Zeitschriften  gegründet .  . .  Für  Dunst  und  Leben  — 
das  wäre  ein  sinniger  Druckfehler. 


Die  Kunst  im  Dienste  der  Mode  wird  zu  einer 
Marionette  der  Eitelkeit,  die  Kunst  im  Gefolge  der 
Politik  zur  Maitresse  des  Ehrgeizes. 


Die  Beschreibung  von  Gegenden,  die  man  nicht 
kennt,  oder  ein  schwärmendes  Reden  über  Gemälde, 
die  man  nicht  sah,  beides  wirkt  gespensterartig. 
Kunst  und  Natur  haben  die  Kraft  des  Lebens  für 
alle  nur  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  zu  jeder 
besonderen  Menschenseele. 

Aus  „Grrifl  nar  htntin  ....'• 
Neai  Apliorismcn  von  Gtorg  i-on   Orriirn 
(Hridrlbtrg.  Carl  Winttrs  ünir.-BieHMIg.) 
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NUNGEN  VON    EUGENE 


DIE  WERKE  ARNOLD  BOCKLINS 

IN  DER  KCL.  NATIONALGALERIE  ZU  BERLIN 

Von  Hugo  von  Tschudi 
(Schluss  von  Seile  206) 


'  die  Figur  so  völlig  zum  Träger  der  land- 
schaftlichen Stimmung  zu  machen  wie  in  der 
„iVleeresbrandung"  (Abb,  IX.  Jahrg.  H.  2).  Sie 
wurde  1879  gemalt  und  ging  aus  Anregungen 
hervor,  die  dem  Meister  an  der  ligurischen 
Küste  verlebte  Sommermonate  boten.  In  der 
Spalte  einer  steil  aus  dem  Meer  aufsteigenden 
Felswand  steht  ein  Weib.  Ihr  Gewand,  das 
wie  Perlmutter  schimmert,  hängt  nass  um 
Hüfte  und  Beine.  Sie  achtet  nicht  der  Welle, 
die  sie  übergössen  hat  und  nun  rauschend 
über  die  glattpolierten  Klippen  abfliesst.  Sie 
horcht  hinaus  in  die  weite  Feme,  aus  der 
eine  neue  Woge  brausend  heranstürml  und 
mit  einem  Griff  in  die  Harfe  begleitet  sie 
die  Musik  der  Elemente.  Oder  vielmehr,  sie 
ist  selbst  die  Personifikation  dieses  wilden 
Tönens  der  Felsen  unter  dem  Anprall  der 
Brandung.  Kein  Geschöpf  klügelnden  Ver- 
standes spricht  sie  auch  unmittelbar  zu  unseren 
Sinnen.  In  der  Anschauung  enthüllt  sich  ihr 
ganzes  Wesen.  Die  poetischesten  Worte  geben 
nur  ein  trockenes  Symbol.  Vor  dem  Bild 
überlegt  man  keinen  Augenblick,  was  dieses 
harfenspielende  Weib  zu  bedeuten  hat,  ihre 
Erscheinung  setzt  sich  ohne  weiteres  in  die 
Stimmung  des  brausenden  und  dröhnenden 
Meeres  um.  Auf  dieses  Bild  muss  man  ver- 
weisen, um  darzuthun,  wie  wenig  lilterarisch 
BÖcklins  Kunst  ist  oder  doch  sein  kann,  denn 
in  diesem  Masse  ist  sie  es  allerdings  nicht 
immer.  Man  wird  bemerken,  dass  auch  hier 
die  Figur  durch  den  Ausdruck  des  gespannten 
Hinaushorchens  rein  gegenständlich  für  die 
Erweckung  des  Raumgefühls  herangezogen  ist. 
Ganz  Böcktinisch  ist  dann,  wie  in  demselben 
Sinne  fast  als  Andeutung  nur  und  doch  in 
entscheidender  Weise  das  plötzliche  Zurück- 
weichen der  Felswand  wirkt,  das  den  Blick 
auf  den  kleinen  Ausschnitt  des  Himmels  führt, 
von  dem  man  den  Eindruck  gewinnt,  dass 
er  sich  über  die  Unendlichkeit  des  Meeres 
wölbt.  Das  Kolorit  ist  tief,  aber  ohne  starke 
Farben,  von  einer  nicht  gewöhnlichen  Har- 
monie brauner,  grauer,  violetter  und  blauer 
Töne,  aus  der  leuchtend  die  Nacktheit  des 
weiblichen  Körpers  hervortritt. 

Von  allen  Bildern  Böcklins  in  der  National- 
galerie  ist  das  populärste  der  „Eremit"  (Abb. 


IX.  Jahrg.  H.  2).  Es  ist  dasjenige,  das  am 
meisten  durch  seinen  Inhalt  wirkt,  einen  ge- 
fühlvoll humoristischen  Inhalt.  Er  liesse  sich 
in  Worten  wiedergeben,  ohne  dass  er  viel  von 
seinem  poetischen   Reiz  einbüsste.     Wie  der 
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alte  Einsiedler  seine  Morgenandacht  verrichtet, 
indem  er  dem  Madönnchen  in  der  blumen- 
geschmückten Wandnische  seiner  Zelle  auf  der 
Fiedel  vorspielt,  wie,  durch  die  frommen  Töne 
angelockt,  übermütige  Englein  aus  dem  Him- 
mel niedersteigen  und  Beifall  klatschen,  man 
könnte  sich  denken,  es  wäre  die  Illustration 
zu  einer  Legende,  die  Meister  Gottfried  er- 
zählt hat.  Doch  verstand  es  der  Maler,  die 
poetische  Stimmung  dieses  Vorwurfs  durch 
diskrete  und  feine  koloristische  Mittel  zu 
steigern.  Eine  Fast  nur  andeutende,  etwas 
unkörperliche  Behandlung  entrückt  die  Vor- 
gänge in  eine  Sphäre  lieblichen  Wunder- 
glaubens. Aus  weichen  grauen  und  violetten 
Tönen  ist  die  Dämmerung  gewebt,  die  nur 
durch  einen  matten  Lichtstreif  aufgehellt  wird, 
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der  aus  den  Wolken  zu  dem  Muttergottesbild 
dringt  und  das  geneigte  Haupt  des  Alten 
streift.  Wenige  hellere  Farbenflecke,  wie  der 
blaue  Mantel  der  Statuette,  die  Schillerflügel 
des  auf  den  Fusspitzen  sich  streckenden 
Engelchens  und  das  helle  Grün  des  Rasen- 
stücks, über  das  ein  bläulicher  Lichtschein 
huscht,  verhindern  die  Monotonie.  Aehnliche 
Darstellungen  bei  Murillo  oder  gar  Rembrandt 
{die  heilige  Familie  der  Ermitage)  wirken  ja 
weit  stärker,  doch  kaum  mit  derselben  Innig- 
keit der  Empfindung.  Aber  man  muss  sich 
der  Art  erinnern,  in  der  Schwind  verwandte 
Motive  behandelt,  um  der  spezifisch  male- 
rischen Anschauungsweise  Böcklins  gerecht 
zu  werden. 

Im  Jahre  1882  wurde  der  „Eremit"  gemalt, 
ein  Jahr  später  entstand  der  nFrühlingstag" 
(Abb.  a.  S.  19  d.  lauf.  Jahrg.).  Hat  jener  als  for- 
males Problem  Böcklin  weiter  gar  nicht  be- 
schäftigt —  ohne  Vorstufe  und  ohne  Nach- 
folge steht  er  da  —  so  ist  dieser  das  abge- 
klärte Resultat  vorausgehender,  weit  zurück- 


reichender Versuche.     Ich  envähne  nur  die 
zwei  bekanntesten,  die  sich   in  der  Schack- 
galerie  befinden.     Das  allgemeine  Schema  ist 
immer  dasselbe.     Im  Hintergrund  die  italie- 
nische Villa  mit  Arkaden    und   horizontalem 
Abschluss,  von  Baumgruppen  umgeben.   Vom 
eine  blumige  Wiese,   von  der  hochstämmige 
Bäume,  Cypressen  oder  Pappeln  in  die  Tiefe 
leiten.  Das  früheste  Bild,  die  „Ideale  Frühlings- 
landschafC  (Abb.  a.  S.  3  d.  lauf.  Jahrg.)  ist  das 
heiterste  und  frühlingshafteste.    Alles  spnesst 
und  treibt  und  blüht,  weisse  Wölkchen  ziehen 
vor  dem  Himmelsblau.     Die  Behandlung   ist 
locker  und  duftig,  durchaus  impressionistisch. 
Mehr  die  Lufttöne  geben  das  Raumgefühl  als 
die  Linienführung.     So   sichtbar   komponiert 
die  Darstellung  ist,   so  wenig  ausgesprochen 
ist  in  der  Komposition  die  Tendenz  auf  Raum- 
wirkung.   Und  es  fehlen  völlig  deutliche,  weit 
wirkende    Silhouetten.      Einen    wesentlichen 
Fortschritt  im  Sinne  klarer,  räumlicher  An- 
ordnung bedeutet  die  nur   wenig   später    ge- 
malte „Italienische  Villa  im  Frühling'  (Abb. 
XIV.  Jahrg.,  H.    II).      Die   in  die 
Diagonale  gestellte  Cypressenreihe 
führt  sehr  energisch  in  die  Tiefe, 
aber  die  Bewegung  läuft  sich  rasch 
an    der    ziemlich    uninteressanten 
Villenfront  tot.     Sie  wird  im  ent- 
gegengesetzten Sinn  ganz  schüch- 
tern von   der   Baumgruppe   rechts 
aufgenommen.  Es  bleibt  dem  Auge 
überlassen,   zu   beiden   Seiten   der 
zentralen  Komposition  führungslos 
ins  Weite  zu  schweifen.    Eine  ähn- 
liche zentrale  Anordnung  weist  die 
„Toteninsel'   auf,   doch   soll   hier 
der  Blick  in  die  geheimnisvollen 
Schauer   der    Felsengrabstätte   ge- 
zogen werden,  während  das  Meer, 
das  man  zu  beiden  Seiten  des  Ei- 
landes sieht,   nur  das  Gefühl  der 
Einsamkeit  zu  heben  hat. 

Wendet  man  sich  nun  zum 
„Frühlingstag"  der  Nationalgalerie, 
so  empfindet  man  sofort  die  reife 
Kunst,  die  hier  gewirkt  hat.  Die 
Komposition  ist  im  höchsten  Masse 
überlegt,  sie  enthält  keinerlei  Un- 
klarheit oder  müssiges  Element. 
Und  gerade  deshalb  wirkt  sie  so 
überzeugend  und  gar  nicht  kom- 
poniert. Die  Florentiner  Villa,  deren 
starke  Horizontalen  sich  mit  den 
rundlichen  Formen  der  Steineichen- 
gruppe zu  einer  wundervoll  be- 
iRZEN  lebten  Silhouette  zusammenschlies- 

!h)  sen,   ist  zur  Seite  gerückt.     Die 
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Ferne,  die  in  den  anderen  Bildern  mehr 
nebensächlich  behandelt  wurde,  nimmt  hier 
fast  die  Hälfte  der  Malfläche  ein.  Selbst 
die  Villa  mit  der  dunklen  Laubwand  hat  im 
wesentlichen  den  Charakter  einer  Coulisse, 
die  den  Blick  nach  dem  lichten  Hintergrunde 
drängt,  wo  am  Fuss  einer  langgestreckten 
Hügelkette  ein  Städtchen  in  der  Sonne  glänzt. 
Dem  gleichen  Zweck  dient  die  Anordnung 
der  Wolken  in  horizontalen  Streifen,  die  sich 
sichtbar  nach  der  Tiefe  hin  verkürzen.  Wahr- 
haft genial  ist  aber,  wie  Böcklin  die  Baum- 
reihen, die  wir  von  früher  kennen,  in  ganz 
eigenartiger  und   kühner  Weise  zur  Raum- 


bildung verwendet.  Silberpappeln,  deren  vor- 
derste Stämme  vom  oberen  Bildrand  durch- 
schnitten werden,  leiten  in  leichtem  Schwung 
nach  rechts,  wo  ihre  Linie  vom  Rahmen 
unterbrochen  wird  und  erst  in  der  Ferne 
wieder  auftaucht,  um  weiter  gegen  die  Tiefe 
hinzuführen.  Die  Bewegung  ist  so  klar  und 
ausgesprochen,  dass  sie  das  Auge  zwingt,  ihr 
zu  folgen.  Ja,  dieses  wird  sogar  ganz  ent- 
schieden über  die  Grenzen  des  Rahmens 
hinausgeführt,  indem  es  unwillkürlich  die  oben 
weggeschnittene  Baumkrone  sucht  und  die 
nach  der  Seile  unterbrochene  Linie  ergänzt. 
Bei  seinem  ersten  Erscheinen  als   absonder- 
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liehe  Schrulle  abgelehnt,  wurde  dieses  Motiv 
von  den  späteren  Malern,  die  dessen  ausser- 
ordentliche, raumbildende  Kraft  wohl  er- 
kannten, mit  Vorliebe  verwertet.  Ein  durch- 
aus Böcklinsches  Mittel  der  Raumsuggestion 
ist  noch,  wie  ganz  links  zwischen  der  Haus- 
wand und  dem  dunklen  Strauch  ein  paar  rot- 
blühende Mandelzweige  in  die  Luft  ragen  und 
mit  einem  Male  die  Villenterrasse,  auf  der 
Blütenbäume  stehen,  vor  das  Auge  zaubern. 
Unser  Bild  ist  ein  wahrhaft  klassisches 
Beispiel  für  den  Stil  von  Böcklins  Florentiner 
Periode.  Seine  grosse  dekorative  Wirkung 
beruht  auf  der  sprechenden  Silhouette,  der 
klaren  Raumgliederung  und  den  starken 
Helligkeitskontrasten.  Es  ist  ebenso  bezeich- 
nend für  diese  Periode,  dass  der  Künstler 
fast  ganz  auf  die  raumbildenden  Mittel  ver- 
zichtet, die  die  pleinairistische  Anschauung 
der  modernen  Malerei  an  die  Hand  giebt.  Mit 
grosser  Ueberlegung  basiert  er  die  perspek- 
tivische Wirkung  auf  die  Führung  der  Linien, 
beinahe  gar  nicht  aber  auf  die  Abtönung  der 
Lokal  färben  durch  das  Luftmedium.  Trotzdem 
bleibt  es  nicht  minder  merkwürdig,  dass  ein 
Künstler,  der  ein  so  lebendiges  und  allezeit 
bereites  Wissen  von  der  Substanz  der  Er- 
scheinung hat,  dem  Wechsel  gegenüber,  den 
diese  Erscheinung  unter  bestimmten  Beleuch- 
tungen, unter  der  Einwirkung  der  Umgebung 
erleidet,  sich  so  gleichgültig  verhalten  kann. 
Die  grüne,  mit  kleinen  Blümchen  übersäte, 
von  einem  plätschernden  Bächlein  durch- 
schnittene Wiese  ist  voller  Empfindung  für 
die  Form,  gewissermassen  die  Abstraktion 
einer  Wiese,  aber  in  der  hellen  Frühlings- 
luft, im  Reflex  der  weissen  Wolken  würde  sie 
so  in  der  Natur  nimmermehr  erscheinen.  Wie 
sich  die  weisse  Rinde  der  Pappelstämme  über 
den  treibenden  Säften  spannt,  wie  die  Blätter- 
knospen an  den  dünnen  Zweigen  schwellen, 
das  zeugt  von  einer  ausserordentlichen  Be- 
obachtung, aber  gar  nicht  beobachtet  ist,  dass 
ein  Baum  anders  erscheint,  wenn  er  sich  von 
der  dunklen  Laubmasse  abhebt  oder  wenn  er 
vor  dem  hellen  Himmel  steht.  Böcklin  han- 
tiert hier,  um  mit  Hildebrand  zu  reden,  mehr 
mit  der  Daseinsform  der  Gegenstände  als  mit 
deren  Wirkungsform.  Es  ist  jetzt  vielfach 
Brauch,  darin  eine  besondere  Stärke  der  Böck- 
linschen  Kunst  zu  sehen  und  die  Nase  über 
diejenigen  zu  rümpfen,  die  mit  heissem  Be- 
mühen die  farbige  Erscheinung  der  Natur  zu 
fassen  suchen.  Aber  Böcklin  ist  gross,  trotz- 
dem, nicht  weil  er  darauf  verzichtet.  Es 
wurde  früher  auf  die  äusseren  Momente  hin- 
gewiesen,   unter    deren    Einfluss    seine    Ge- 


staltungsweise diese  Richtung  einschlug.  Auch 
innere  Gründe  lernten  wir  kennen,  wie  bei 
den  „Gefilden  der  Seligen*,  wo  die  poetische 
Absicht  eine  über  die  Wirklichkeit  hinaus- 
gehende festliche  Farbigkeit  zu  verlangen 
schien.  Bei  unserer  Landschaft  aber  fehlt 
dieses  Motiv.  Gerade  im  Charakter  einer 
Frühlingsstimmung  wäre  die  duftige  Helle  des 
Freilichts  durchaus  gelegen  gewesen.  Man 
vergleiche  nur  die  dunkle  ernste  Lokalfarbig- 
keit  des  „Frühlingstages"  mit  der  lichten, 
lustigen  Luftigkeit  der  „Idealen  Frühlings- 
landschaft'' und  man  wird  nicht  zweifeln,  dass 
hier  das  Wesen  des  Vorwurfs  überzeugender 
getroffen  ist. 

Aber  für  Böcklin  selbst  war  die  Ignorierung 
des  Freilichtproblems  keineswegs  der  Weis- 
heit letzter  Schluss.  Die  Dunkelfarbigkeit 
der  Florentiner  Periode  ist  nur  eine  Episode 
in  seiner  Entwicklung.  Ziemlich  genau  mit 
der  Uebersiedlung  nach  Zürich  trifft  die  Wen- 
dung zu  einem  lichten  Kolorismus  zusammen. 
Die  landschaftlichen  Hintergründe  werden 
immer  klarer  und  silbertöniger  und  in  einem 
Bild,  wie  die  „Gartenlaube"  (Abb.  XVI.  Jahrg. 
S.  269)  malt  er  wieder,  wie  in  dem  frühen  „Pan 
im  Schilf"  Sonnenflecken,  die  luftige  Schatten 
durchleuchten.  Es  ist  interessant  zu  beob- 
achten, wie  sich  seine  pleinairistisch  werdende 
Farbigkeit  zusehends  dem  farbiger  werdenden 
Pleinair  nähert.  Ja,  in  seinem  letzten  Bild, 
der  wundersamen  „Pest",  die  als  sensenschwin- 
gendes Totengerippe  auf  einem  fledermaus- 
flügeligen  Drachen  durch  die  Gasse  schwebt, 
ist  eine  besonnte  Häuserreihe  zu  sehen,  die  an 
malerischer  Qualität  unmittelbar  an  Manet  ge- 
mahnt. Freilich  mangelt  es  auch  hier,  wie 
sonst,  nicht  an  koloristischen  Knalleffekten, 
die  zwar  die  malerische  Harmonie  zerreissen, 
aber  in  ihrer  wilden  Dissonanz  den  tiefen 
Sinn  der  Sache  blitzartig  erleuchten. 

Werke  dieser  letzten  Zeit  fehlen  bisher  in  der 
Nationalgalerie.  Das  ist  schade,  denn  wie  alle 
wahrhaft  grossen  Maler,  wie  Titian  und  Rem- 
brandt,  wurde  Böcklin  im  Alter  nicht  schwächer, 
sondern  stärker.  Immer  freier  und  stolzer  er- 
hebt sich  seine  Persönlichkeit.  Mit  einer  gran- 
diosen Souveränität,  die  alles  Konventionelle 
tief  unter  sich  lässt,  gestaltet  er  Werke  von 
einer  ungeahnten  Wucht  des  Ausdrucks. 


VOLKSKUNST 


Wollt  nicht  allzuverständlich  sein, 
Macht  euch  nicht  gar  zu  schlicht  und  klein ! 
Denn  das  Volk  liebt,  wie  das  Kind, 
Dinge,  die  ihm  unfasslich  sind. 

A.  Stier 
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CRANKFURT  a.  M.    Unser  Publikum  ist  in  Kunst- 
^  Sachen  von  sehr  konservativer  Art:  selten  machen 
bei  uns  Erscheinungen  Glück,  die  neu  oder  über- 
raschend wirken,   und  wären  sie  aus  dem  Vollge- 
halt des  reifsten  künstlerischen  Charakters  geboren. 
Unter  diesen  Umständen  konnte  es  nicht  befremden, 
wenn  jüngst  eine  Kollektiv-Ausstellung  des  Stutt- 
garter Akademiedirektors  Leopold   Grafen  von 
Kalckreuth,  die  der  Frankfurter  Kunstverein  in 
seinen   Räumen  veranstaltete,   einen  schlecht  vor- 
bereiteten  Resonanzboden   vorfand.     Zwar  war  es 
eine  Ausstellung  von  ausgezeichneter  Qualität,  und 
ein  kleiner  Kreis  von   einsichtigen  Kunstfreunden 
hat  ihr  die  wärmste  Aufnahme  bereitet.    Aber  die 
anderen?     Darauf  erlasse    man   uns  die   Antwort. 
Was  lässt  sich  auch  von  einem  Publikum  erwarten, 
das  einem  Viktor  Müller  das  Leben  verleidet  und 
einen  Thoma  ausgepfiffen  hat?    Der  einzige  Trost 
—  ob  auch  solamen  miserum  —  ist  der,  dass  die 
Leute  auch  anderwärts  nicht  viel  anders  sind.    Dass 
es   der  Kunstverein    sich   trotz  alledem   nicht  ver- 
driessen  lässt,  immer  wieder  auf  das  moderne  Thema 
zurückzukommen  und  unentwegt  den  Kampf  gegen 
alle  erdenklichen  Vorurteile  fortzuführen,  soll  ihm 
unsererseits    als    ein    ganz    besonderes    Verdienst 
angerechnet    sein.      In  Wahrheit  also  war  es  eine 
ganz   vorzügliche  Ausstellung,   mit   der  sich  Graf 
Kalckreutb    in    Frankfurt    einführte;    sie    war    der 
Ausdruck  eines  künstlerischen  Schaffens,  das  nicht 
nur  die  Höhe  einer  aussergewöhnlichen  Leistungs- 
fähigkeit erreicht  hat,    sondern  auch,   worauf  wir 
noch   grösseres  Gewicht  legen,   sich  in  aufsteigen- 
der   Fortentwicklung    befindet.     Natürlich    war    es 
kein  Kunststück,  dem  hier  Gebotenen   gegenüber, 
wie   Einigen    gelang,    die    Formel    zu    finden,    als 
handle   es   sich  dabei  um  eine  neue  Nachahmung 
französischer  Freilichtmalerei.    Allein  recht  besehen 
ist  damit  doch  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
gar  nichts  gesagt.    Allerdings  tragen  einzelne  der 
Bilder,   die  sich   ihrer  Entstehungszeit  nach    über 
einen  Zeitraum  von  etwa  fünfzehn  Jahren  erstrecken, 
das  Gepräge  französischer  Schulung,  und  nicht  nur 
einer  einzelnen  Schule,  sondern  sogar  der  Entwick- 
lung, welche  die  ganze  Schule  seit  den  achtziger 
Jahren  auf  dem  Wege  von  Bastien-Lepage  zu  Manet  — 
zurück  muss  man  beinahe  sagen,  durchgemacht  hat. 
Aber  das  ist  nebensächlich.     Ich   möchte  wissen, 
welchem  Künstler  man  den  Bildungsgang,  den  er 
genommen  hat,  etwa  nicht  ansähe.    Und  wissen  wir 
etwa  nicht,  dass  auch  Leibl,  Uhde,  Liebermann  und 
genug  andere   in    der  Schuld   der  Pariser  Schule, 
und    gewiss    nicht    zu    ihrem    Nachteile    stehen? 
Was  will    man    uns  also  damit  sagen?     Wesent- 
lich  ist  doch  nur,  dass  Kalckreuth  so  gut  wie  die 
genannten     Künstler    aus     dieser    äusseren     An- 
regung heraus  eine  durchaus  eigene  und  sehr  kräftig 
ausgeprägte    Individualität   zu    entwickeln    gewusst 
hat.    Und   ist  das  etwa  auch  ein  Fehler  gewesen? 
Kalckreuth    hängt  weniger   an   der  Form,   als   die 
Franzosen.  Er  legt  in  jede  noch  so  peinliche  Nach- 
bildung  des   Natürlichen   einen   nur   ihm    eigenen 
Gemütsanteil  hinein,  der  mehr  ist  als  dieses.  Seine 
Bildnisse,  meist  dem   eigenen   Familienkreise  ent- 
nommen, bringen  eben  diese  Stärke  am  fühlbarsten 
zum   Ausdruck.     Ihr   Urheber   ist   ein    Maler   der 
Seele,    nicht    nur    der    äusserlichen    Erscheinung. 
Nichts   zarter,  liebenswürdiger   in  dieser  Hinsicht 
als  die  Porträts  eines  kleinen  fünf-  oder  sechsjäh- 
rigen Blondkopfes,  die  in  verschiedener  Auffassung 
wiederkehren ;    nichts   sprechender,    geistiger   em- 


pfunden, als  das  Bildnis  der  Gattin  des  Künstlers. 
Dieses  und  ebenso  ein  lebensgrosses,  in  eine  Land- 
schaft hineingestelltes  Damenporträt  zeigen  ein  älte- 
res, bis  ins  kleinste  mit  Sorgfalt  zeichnendes  Ver- 
fahren. Die  neueren  Bilder  weisen  dem  gegenüber 
eine  breitere,  flächigere  Behandlung,  einen  gewissen 
impressionistischen  Zug  auf,  so  die  schon  erwähnten 
Kinderbildnisse  und  die  mit  einem  staunenswerten 
Blick  für  das  Momentane  der  Aktion  beobachtete  Figur 
eines  mit  Schriften  beschäftigten,  am  Boden  kauern- 
den Knaben.  Die  Mehrzahl  von  Kalckreuths  Land- 
schaften gehörtebenfalls  auch  dieser  > zweiten  Manier« 
an.  Auch  hier  eine  zunehmende  Breite  der  Behand- 
lung, die  an  Zeichnung  im  gewohnten  Sinne  manches 
aufgiebt,  was  auf  der  andern  Seite  die  grössere  Be- 
weglichkeit des  Ausdrucks  und  eine  reichere,  farbige 
Durchbildung  der  Tonwerte  und  der  Tonintervalle 
wieder  einbringt.  Ein  Strassenbild  aus  der  Stutt- 
garter Residenz  und  einige  Erntebilder,  wohl  aus 
dem  schlesischen  Landleben  genommen,  gehen  darin, 
klar  und  zielbewusst  wie  sie  sind,  wohl  am  weitesten. 
Hier  werden  Garben  aufgeladen  auf  einem  hellbe- 
lichteten Felde,  das  die  Glut  eines  heissen  Sommer- 
tages widerstrahlt,  dort  im  Gutshofe  erscheint  der 
Erntewagen  wieder,  der  hochbepackt  der  schattigen 
Tenne  zuschwankt,  Dinge,  die  bei  aller  Virtuosität 
der  Darstellung  doch  ganz  sachlich  und  anspruchslos 
erscheinen  und  denen  zugleich  wieder  ein  seelisches 
Moment,  ein  feiner,  poetischer  Hauch  innewohnt. 
Aufs  neue  erschien  uns  Kalckreuth  in  diesen  Schöpf- 
ungen als  einer  der  ersten,  berufensten  und  fein- 
fühligsten Vertreter  moderner  Grundanschauungen 
in  der  Malerei.  Wir  hoffen,  dem  Künstler  in  Frank- 
furt nicht  zum  letztenmale  begegnet  zu  sein;  wir 
gedenken  es  auch  noch  zu  erleben,  dass  ihm  in 
Zukunft  nicht  nur  von  wenigen,  sondern  von  allen 
ein  freundlicher  Empfang  bereitet  wird.  Wir  haben 
damit  des  bedeutendsten  an  künstlerischen  Darbie- 
tungen aus  dieser  letzten  Zeit  Erwähnung  gethan. 
Von  Interesse  waren  ausserdem  eine  Ausstellung 
älterer  Studienköpfe  und  Porträts  von  TrObner  im 
Kunstverein,  Bilder  von  L.  von  Hofmann  und 
G.  Kühl  bei  Schneider;  bei  Hermes  endlich  einige 
feine  Studien  von  Löfftz  und  eine  Sammlung  von 
Bildern  Zuloaoa's,  diese  letzte  aber  nicht  so  gut,  als 
allerlei  anderes,  das  man  von  diesem  Künstler  1901 
in  Dresden  und  1900  in  Paris  zu  sehen  bekam,      jh^ 

OERLIN.  Der  grosse  Oberlichtsaal  im  Salon 
"  Keller  &  Reiner  beherbergt  eine  Ausstellung  der 
Mänchener  Kunstler- Vereinigung  „Die  Scholle",  in 
der  ausser  den  auf  der  letzten  Münchener  Ausstel- 
lung gezeigten  Arbeiten  noch  Fritz  ErleIr's  Tripty- 
chon  >Die  Pestc,  einige  vortreffliche  Landschaften 
von  Weise  und  ein  paar  Rothe- Dächer- Bilder  von 
dem  trefflichen  Feldbauer  vorgeführt  werden.  Sehr 
interessant  ist  die  Kollektiv-Ausstellung  von  Werken 
des  dänischen  Bildhauers  Stephan  Sinding.  Die 
meisten  seiner  Schöpfungen  kennt  man  freilich  aus 
Pariser,  Münchener  und  Berliner  Ausstellungen,  aber 
so  beieinander  geben  sie  doch  wieder  ein  neues  Bild 
von  der  Persönlichkeit  des  Künstlers.  Man  möchte 
seine  Art  (es  plastischen  Ausdrucks  konventionell 
nennen.  Das,  wodurch  seine  Gestalten  wirken,  ist 
überhaupt  nicht  das  Körperliche,  sondern  die  hinein- 
gelegte Seele.  Eine  keusche,  einfache  Seele  voll 
hoher  und  reiner  Empfindungen.  Der  Menschen- 
leib ist  Sinding  nur  das  Symbol  für  ihre  Regungen. 
Die  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib,  die  er  in  seiner 
Gruppe  »Zwei  Menschen«  schildert,  ist  die  Liebe, 
von  der  die  Unschuld  träumt,  ein  heiliges  Nehmen 
und  Geben.  Kein  Feuer  der  Sinne  umzuckt  die 
jungen  Körper.    Und  wenn  auf  einer  anderen  Gruppe 
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'Die  Nicht<,  das  junge  Weib  in  den  Armen  des 
geliebten  Mannes  schlirr,  so  wird  nichts  damit  aus- 
gedrückt, als  die  süsse,  schuizbedürfiige  ScbwSche 
des  Geschlechts.  Ein  wundervolles  Werk  ist  auch 
die  >GeFangene  Mutter',  die  mit  gebundenen  Armen 
niedergekniet  ist  und  den  vollen  Busen  ihrem  am 
Boden  zappelnden  Kniblein  zum  Munde  führt. 
Weniger  gelungen  erscheint  die  >Barbarenmutter<, 
die  ihren  verwundeten  Sohn  aus  der  Schlacht  trigt. 
Am  wenigsten  aber  befriedigt  die  riesige  »Mutter 
Erde*,  die  nackt  in  Felsen  sitzt  und  in  deren  Schoss 
ein  zierliches  Menschenpsar  schläft.    Das  soll  monU' 


mental  wirken,  erscheint  aber  nur  gesucht.  Auch 
eine  kleine  in  Holz  geschnitzte  und  bemalte  >Wal- 
kfire'  zu  Pferde  ermangelt  der  innerlichen  Grösse. 
•  DieAelteste  des  Geschlechts',  eine  blinde  Greisin 
in  priesierlicben  Gewindern,  hat  diese  aber  zweifel- 
los und  ist  nach  dieser  Richtung  vielleicht  die  be- 
deutendste Leistung  des  dänischen  Meisters.  In 
einem  anderen  Raum  des  Salons  ist  eine  Kollektion 
von  Werken  des  Prinzen  Paul  Troubetzkov  zu 
sehen,  über  dessen  Talent  Vittorio  Rica  hier  kürz- 
lich (S.  49—53  d.  lauf.  Jahrg.)  soviel  Treffendes  ge- 
sagt  bat.  Weniger  erfreulich  ist  die  Bekanntschaft, 
die  man  an  dem  italienischen,  in  Paris  lebenden 
Bildhauer  Menardo  Rosso  macht.  In  einer  in 
seiner  Ausstellung  ausliegenden  Broschüre  wird  der 
Versuch  gemacht,  ihn  eis  Impressionisten  in  der 
Skulptur  neben  Rodln  zu  stellen.  Man  gewinnt  aber 


BUS  dieser,  Bronzen  und  Wacbsmodelle  entbaltenden 
Ausstellung  die  Ueberzeugung,  dass  Rossos  skizzen- 
hafte An  Mingel  des  Könnens  verdeckt,  dass  ein- 
zelne gelungene  Arbeiten  mehr  dem  Zufall  als  einer 
künstlerischen  Absicht  ihr  Dasein  verdanken,  dass 
der  Bildhauer  sich  überhaupt  künstlich  interessant 
zu  machen  sucht.  Lieber  die  oberfllchlicheGestaliung 
eines  Köpfchens,  das  bald  lachendes,  bald  krankes 
Kind,  bald  >Gasseniunge<,  bald  >Die  Lächelnde' 
heisst,  kommt  er  nicht  hinaus.  Die  skizzenhafte  Be- 
handlung der  OberRäche  giebt  einigen  dieser  Köpfe 
einen  gewissen  Charme  und  die  Beweglichkeit  des 
Lebens.  Ein  Künstler,  der  weiss,  was  er  will, 
steht  nicht  dahinter.  —  Bei  Schulte  giebt  es  Kol- 
lektiv-Ausstellungen von  John  Lavery  und  Wil- 
liam ROTHENSTEIN.  Dieser  als  der  in  Deutschland 
weniger  bekannte  Maler  erregt  das  grössere  Interesse. 
Nach  dem  im  vergangenen  Jahre  in  Dresden  ge- 
zeigten Bildnisse  eines  jungen  blondbSrtigen  Mannes 
(Abb.auf  8.444  des  vor.  Jahrg.),  das  nun  auch  hierher 
gelangt  ist,  hätte  man  Kräftigeres,  Eigenartigeres  von 
ihm  erwartet.  Seine  Kunst  beruht  im  wesentlichen 
auf  ein  geschicktes  Uebersetzen  des  von  Terborch 
und  Hoogh  Gesagten  in  den  von  Whistler  geschatTenen 
englischen  Geschmack.  Rothenstein  liebt  Interieurs 
zu  malen  mit  weissen  Wänden,  an  denen  Bilder 
hängen,  mit  glänzenden  Mahagonimöbeln  und  bell- 
grünen Vorhängen.  Während  er  in  den  Stilleben- 
Partien  der  Interieurs  Glänzendes  leistet,  lassen  die 
hineingesetzten  Figuren  —alte  Herren,  die  Mappen 
durchsehen,  Frauen,  die  am  Fenster  stehen,  sich 
unterhalten  oder  weinend  auf  dem  Sofa  sitzen  — 
vielfach  zu  wünschen  übrig.  Auch  wirkt  manchmal 
die  Beleuchtung  hart  und  stimmungslos.  Ganz  ein- 
wandsfrei  ist  vielleicht  nur  die  >Ibsenphamasle< 
(Abb.  S.  427  d.  vor.  Jahrg.),  in  der  sowohl  die  dar- 
gestellten Personen  wie  die  Wiedergabe  des  halben 
Lichtes  auch  grosse  Ansprüche  befriedigen.  Zu- 
gleich lässt  Rothenstein  eine  Reihe  von  Zeichnungen 
und  Lithographien  sehen,  die  zwar  keinen  neuen 
künstlerischen  Sinn  verraten,  wohl  aber  einen  ausser- 
ordentlich ernsthaften  und  feinen  Künstler,  der  über 
ein  bedeutendes  positives  Können  verfügt  und  sehr 
viel  Geschmack  besitzt.  Für  die  Landschaft,  die 
der  Künstler  auch  kultiviert,  fehlt  Ibm  ein  wesent- 
licher Faktor:  das  NaturgefühL  Lavery  fesselt, 
wie  immer,  durch  seinen  eminenten  Geschmack. 
Seine  Porträts  sind  stets  vornehm,  aber  sie  wirken 
fast  allein  durch  die  meisterhafte  Art,  mit  der  die 
mehr  oder  minder  reichen  Toiletten  der  Damen  auf 
die  Leinwand  gebracht  wurden.  Die  Köpfe  sind  bet- 
nahe ausnahmslos  verquält.  Weitaus  das  Beste,  was  er 
dieses  Mal  zu  zeigen  hat,  sind  ein  paar  kleine  genre- 
hafte  Bildnisse  >Die  Violinspielerin<,  >DieMalerin< 
und  eine  Landschaft  >Hyde-Park<,  die  seinem  Ge- 
schmack, seinem  virtuosen  Vortrag  und  seinem 
feinen  Gefühl  für  den  Reiz  mondainer  Toiletten 
das  schönste  Zeugnis  ausstellen.  Als  berückende 
Geschmacksäusserungen  sind  die  Bildnisse  >Mutter 
und  Kind',  >Der  schwarze  Pudel',  >Mrs.  Brown- 
Potter'  bervorzuhetien.  In  der  gleichen  Ausstellung 
sind  Olga  von  Boznanska,  Aug.  Neven  du 
MoNT,  LiNrtA  KÖGEL  durch  gute  Porträts  vertreten. 
Hans  Bohrdt,  Willy  Stöwer  und  der  Emailmaler 
Bastanier  bieten  eine  Fülle  teils  gl  eich  giltiger, 
teils  auch  schlechter  Leistungen.  ^  Der  Salon 
Cassirer  bringt  eine  sehr  bemerkenswerte  Ukde-AuS' 
Stellung,  die  die  neuesten  Arbeiten  des  hervorragen- 
den Malers  enthält.  Es  muss  Uhdes  zahlreiche  Ver- 
ehrer mit  Genugthuung  erfüllen,  dass  er  in  seiner 
Kunst  wieder  so  jung  geworden  ist.  Bei  den  hellen 
und  freudigen  Farben,  die  er  jetzt  wählt,  kommen  auch 
seine  prächtige  breite  Art  zu  malen,  sein  grosser  Strich 
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wieder  zur  Geltung.  MRnflndethterdie>Model1pause> 
nebst  einer  kOstlicben  Engelstudie,  zwei  >Garten- 
sceneni,  von  denen  die  eine  in  München  war,  die 
andere  aber  wohl  neu  ist.  Man  sieht  darauf  Uhdes 
jüngste  Tocbter  in  einem  Buche  lesen,  wlhrend  die 
beiden  andern  Töchter  im  Hintergrunde  im  Grünen 
weilen.  Der  Hund,  von  hinten  in  Verkürzung  ge- 
geben, steht  da,  als  ob  er  jemand  kommen  höre. 
Das  Bild  ist  voll  Licht  und  Luft.  Das  Glanzstück 
der  Ausstellung  bildet  ein  Itleines  Verk  >Am  Fenster', 
Man  blickt  durch  ein  Zimmer,  an  ein  paar  Sesseln 
und  einer  offenen  Thür  vorbei  in  ein  anderes  Zim- 
mer, dessen  Fenster  nach  einem  Ganen  liegen  und  in 
dem  zwei  bei  Ige  kleidete  weibliche  Gestalten  stehen. 
Eines  der  frischesten,  feinsten  und  liebenswürdigsten 
Bilder,  die  Uhde  je  gemalt  hat.  Auch  die  beiden 
stehenden  kleinen  Midchen,  die  vordere  im  weissen 
Kleid,  mit  blauer  Schürze  und  Strohhut  gehören  zu 
des  Künstlers  besten  Leistungen.  In  dem  'Schweren 
Gang!  hat  Uhde  ein  früheres  Thema  neu  und  wir- 
kungsvoll gestaltet,  wahrend  ein  während  seiner 
Rekonvaleszenz  entstandener  »Barmherziger  Sama- 
riter<  nicht  auf  der  HShe  des  sonst  vorhandenen 
ist,  Walter  Leistikow  giebt  eine  ganze  Serie 
lieuer  Bilder,  unter  denen  einige  auch  In  der  künst- 
lerischen Tendenz  neu  sind.  Dazu  gehören  die  im 
duftigen  Blau  schwimmenden  >Skiren<,  eine  >Villa 
Im  Park',  die  mit  ihrem  tiefen  Grün  an  ihnliche 
Bilder  Triibners  denken  Usst,  und  eine  Dünenland- 
schaft iLange  Schattem,  die  von  schöner  Raum- 
wirkung ist.  Daneben  stehen  andere  Bilder,  in  denen 
der  Künstler  zwischen  Stil  und  Impressionismus  un- 
entschieden bin  und  her  geht.  Eine  Anzahl  Studien 
von  LiCHTENBERCER  bietet  nichts  Erwihnenswenes. 
Dagegen  zeigt  J.  NUSSBAUM  in  dem  Bildnis  eines 
dunkelblonden  Herrn,  der  den  Kopf  in  die  Hand  stützt, 
auf  grüngrauem  Grunde  und  in  einigen  Frankfurter 
Strassenbildern  recht  gute  künstlerische  Absichten 
und  malerische  Empfindung.  In  Dario  de  Recovos 
lernt  man  einen  spanischen  Künstler  kennen,  auf 
den  Monet  gewirkt  hat,  und  der  in  zwei  Landschaften 
mit  fahrenden  Eisenbahnzügen  recht  annehmbare 
Leistungen  vorführt.  Im  Charakter  haben  gerade 
diese  Bilder  etwas  von  Sisley,  der  selbst  mit  einer 
prachtvollen  Sammlung  ilterer  Landschaften  hier 
vertreten  ist.  Als  schönste  davon  lisst  sich  unbe- 
denklich die  'Strasse  von  Versailles«  von  1875  mit 
der  blauweissen  Luft  über  den  grünen  Bäumen  und 
der  gelben  Chaussee  bezeichnen.  Dann  wären  die 
'Strasse  nach  Vernäresi  von  1872,  die  Weingärten 
aus  der  'Umgebung  von  Marly  von  1S73,  eine  kleine 
Flusslandscbafl  und  die  von  dem  Duft  eines  Herbst- 
morgens umkosten  'Heuschober'  von  1891  als  glän- 
zende Beispiele  für  die  eminente  Kunst  dieses  grossen 
Landschaftspoeten  zu  nennen.  Von  AuGusT  Gaul 
giebt  es  ein  paar  neue  kleine  Tiergruppen  zu  seben, 
'Schafe' und 'GInse' und  einen  wundervollen  kleinen 
iReiheri,  der  als  Petschaftsgriff  montlen  isL    H.  R. 

IJANNOVER.  Der  Hannoversche  Kunstsalon,  der 
*  '  Mitte  Oktober  1901  eröffnet  wurde,  darf  sich 
im  Rückblicke  auf.  seine  dreimonatliche  Thätigkeit 
in  vollem  Masse  seiner  künstlerischen  und  mate- 
riellen Erfolge  freuen.  Das  neue  Unternehmen  ist 
dank  einer  geschickten,  taktvollen  und  energischen 
Leitung  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  bereits 
ein  bedeutsamer  Faktor  im  hannoverischen  Kunst- 
leben geworden.  Die  besten  Schöpfungen  der  neuzeit- 
lichen Kunst,  darunter  eine  Reihe  hier  unbekannter 
Namen,  sind  dem  hiesigen  Publikum  zugänglich 
gemacht  und  um  so  dankbarer  gewürdigt  worden, 
da  störende  minderwertige  Arbeiten  der  Ausstellung 
grundsätzlich  fern  gehalten  werden.  Die  Januar-Aus- 


stellung vereinigt  mit  anderen  Werken  der  einheimi- 
schen Kunst  auch  eine  Kollektion  von  Bildern  des 
Hannoveraners  August  Voigt.  Der  Künstler,  der, 
ursprünglich  auf  der  Wiener  Akademie  als  Schüler 
von  Karl  Zimmermann  gebildet,  die  Zeit  von 
1873—1893  in  Paris  wirkte,  tritt  hier  zum  ersten- 
male  mit  einer  grösseren  Zahl  von  Bildern  und 
Studien  hervor  und  überrascht  durch  die  Viel- 
seitigkeit und  den  intimen  Reiz  seiner  Arbeiten. 
Die  flgürlichen  und  landschaftlichen  Studien,  In- 
terieurs und  Tierbtlder  illustrieren  aufs  beste  den 
Werdegang  des  Künstlers,  dessen  ältere  Arbeiten 
die  tiefe  Tonigkeit  aufweisen,  welche  die  Werke  der 
Maler  von  Fontaineblau  und  Barbizon  charakterisiert, 
während  die  neueren  Schöpfungen  durch  ihr  Feines 
silberiges  Licht  die  Anpassungsrahigkeit  des  Künst- 
lers an  die  neuen  Kunstanschauungen  deutlich  ver- 
raten. Alles  in  allem  eine  Gesamtleistung  von  einer 
solchen  Fülle  künstlerischer  Anschauung  und  Ge- 
staltung, dass  man  den  Plan  freudig  begrüssen  muss, 
die  Kollektion  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen 
und  von  hier  aus  nach  anderen  Kunststädten  auf 
die  Wanderschaft  zu  schicken.  PI. 

1/'  ÖLN,  Kunstausstellung  von  Werken  geborener 
"•  Kölner  im  Kunstgewerbemuseum.  Zehn  aus 
Köln  stammende  Künstler  hatten  sich  zu  einer  Aus- 
stellung ihrer  Werke  vereinigt,  die  unter  dem  vor- 
stehenden Titel  vier  Wochen  lang  dem  Publikum  zur 
Besichtigung  frei  stand.  Unter  anderen  Verhältnissen 
und  in  anderer  Umgebung  würde  diese  Ausstellung 
vielleicht  nicht  die  Bedeutung  gehabt  haben,  die  sie 
thatsichlich  Für  Köln  besass.  Sind  doch  einige  der 
Werke  den  Besuchern  der  deutschen  Kunstausstel- 
lungen schon  bekannt  und  das,  was  neu  hinzuge- 
kommen, verändert  nur  wenig  das  bis  jetzt  von  ihrem 
Schaffen  gewonnene  Bild.  Als  einziges  Werk  monu- 
mentaler Skulptur  ist  Peter  Breuer's  Marmorgruppe 
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nicht  sehr 


>Adam  und  Eva<  auegestellt,  die  schon  in  Dresden 
zu  sehen  war,  hier  aber  durch  ihre  Isolierung  und 
günstige  Aufstellung  ihre  Vorzüge  hoch  besser  er- 
kennen ISsst.    Durch  drei  sehr  malerisch  gesehene 
Bilder  >St.  Georg',  >Auf  dem  Feldei,  »Rheinisches 
Fuhrwerk'    und    eine   brillante   Skizze    >Geschütz- 
puizen  Ist  Aug.  Deusser  vertreten.     Alexander 
Frenz   wandelt  zum  Teil  auf  den   Pfaden  Stucks, 
ohne  dessen   plastische  Gestaltungs- 
kraft zu  besitzen,  doch  zeigt  sich  ein 
schalkhafter  Humor  in   der  >Geburt 
der  Venus<,  die  aus  ihrem  von  drei 
prächtigen   Seelöwen  gezogenen  Mu- 
scbelwagen  verdutzt  und  wenig  erfreut 
die  am  Ufer  stehenden  Vertreter  des 
menschlichen  Geschlechts  betrachtet, 
die  sie  von  nun  als  Göttin  verehren 
sollen.  Unter  E.  H  arqt's  Landschaften 
ist    wohl    am    liebevollsten    >Schloss 
Burg  an  der  Wuppen  behandelt,  das 
als  Bildausschnitt  an  die  Art  Schultze- 
Naumburgs  erinnert.    Ein  naturalisti- 
scher Versuch  des  in  England  lebenden 
Neven-du-Mont,  ein  nach  der  Natur 
gemalter  KruziRxus,  stammt  aus  dem 
Jahre  1873.  Die  Porträts  zeigen  neben 
der  bewussten  oder  unbewussten  Be- 
einflussung durch  den  jetiigen  Aufent- 
halt des  Künstlers  viel  Geschmack,  emil  d 
doch  vergebens  sucht  man  nach  einer  {f  ig. 
persönlichen  Ausdrucksweise,  wie  sie 
sich    in    den    breit    und    flott    hinge- 
worfenen   Bildnissen    Schneider-F 
kennen   giebt.     Nur  dass  dieser  gerade 
liebevoll  sich  in  die  vielleicht  auch  in  Wirklichkeit 
vorhandenen    M3ngel    seiner  Modeile  vertieft  und 
sie  uns  in  etwas  allzu  kanadischer  Weise  schildert. 
W.  SCHREUER  versucht  sich  mit  seiner  eigenartigen 
Technik  vorwiegend  an  Rokokomotiven,  es  gelingen 
ihm  aber  auch  moderne  Sujets,  wie  die  'Husaren- 
trompeter' beweisen.    Stimmungsvolle  holländische 
und  flandrische  Landschaften,  zuweilen  etwas  hart 
in  der  Zeichnung,  aber  immer  mit  guter  Wiedergabe 
der    LufttSne, 
brachte  Fritz 
Westendorp. 

F.  Froitz- 
HEIM  schildert 
ein  wenig  allzu 
gesittete  und 
zahme  Bacha- 
nalien,  die  et- 
was von  der 
Biedermeier- 

nes  «Frühling' 
haben.  Als  Ar- 
chitekt und  Ar- 
chitekturmaler 
schliesst  die 
Reihen  der 
Aussteller  der 
Erbauer  der 
Rochuskirche 
in  Düsseldorf, 
Josef  Kleb- 
SATTEL.  Ein 
Ehren  komitee 
von  siebzehn 
Mitgliedern, 
fast  doppelt  so 
stark  wie  die 
EMIL  DiTTLER  tec.  Zahl  der  Aus- 


steller,  eine   feierliche  ErötFnung  mit  Kaiserhoch, 
Anrede  und  Gegenrede  inaugurierte  die  Veranstal- 
tung, deren  Wert  vor  allem  darin  liegt,  dass  gegen 
die  entsetzliche  Flachheit  und  Mitte Imlssigkeit,  wie 
sie  bei  Schulte  und  im  Kunsiverein  sich  breit  macht, 
hier  eine  Gruppe  geschlossen  auftrat,  deren  künst- 
lerisches Niveau  eine  sehr  respektable  Höhe  zeigt, 
wenn  auch  in  die  Wolken  ragende  Gipfel  noch  nicht 
zu  bemerken  sind.   Auch  in  der  An- 
ordnung der  Bilder  und  in  der  Aus- 
stattung  des    Raumes    —   wenn    ein 
Lichthof  auf  diese  Bezeichnung  An- 
spruch erheben  darf  —  zeigten  sich 
gegen   die  sonst   hier  herrschenden 
Gewohnheiten    erfreuliche    Abweich- 
ungen. —  In  den  oberen  Räumen  des 
Museums  waren  die  Entwürfe  für  die 
Wagen  des  Kamevalszuges  von  1002 
ausgestellt,  die  in  ihrer  erschreckend 
unkünstlerischen      Gestaltung      fast 
ebenso   dringend    einer   Reform    be- 
dürftig   sind    wie   die    Kunstausstel- 
lungen.    Nur  durch  ihre  Grösse  und 
die    aufgewandten   Geldmittel    unter- 
scheiden  sich    diese    Kompositionen 
von     den     bei     einem     wandernden 
Zirkus  üblichen   Requisiten.  —   Auf 
den    seillichen    Galerien    haben    für 
TTLER  einige  Wochen  die  auf  der  Wander- 

inuar)  Schaft  durcb  die  Museen  Preussens 

begriffenen  Anklufe  des  Berliner 
Kunstgewerbemuseums  auf  der  Pa- 
riser Aussteilung  ihren  Platz  erhalten.  ~  Bei  Schulte 
sind,  leider  fast  ganz  unbemerkt  für  das  grosse  Pu- 
blikum, die  Zeichnungen  Jos.  Sattler's  für  das 
rheinische  Städtebuch  einige  Zeit  lang  ausgestellt 
gewesen.  Ihnen  war  der  schlechteste  Plati  in  dem 
dunkeln  Hinlerraum  zugewiesen,  wo  sie  in  drei 
Reihen  übereinander  geordnet  waren,  derart,  dass 
weder  die  obere  noch  die  untere  Reihe  zu  be- 
trachten war,  den  grossen  Vorderraum  nahmen 
die  Porträts  von  Alfred  Schwarz  ein,  deren 
pompöse  Trivialität  in  der  Kölner  Gesellschaft  viele 

Bewunderung 
fand.  S-r. 

WEIMAR. 
"  Nachdem 
die  Gleichen- 
Russwurm- Aus- 
stellang  in  der 
Ständigen  Aus- 
stellung ge- 
schlossenwurde, 
istnunmehreine 
zweite  Samm- 
lung Gleichen- 
scher Aquarelle, 
Studien  und  Ra- 
dierungen im 
hiesigen  Mu- 
seum eröffnet 
worden.  Diese 
verdient  insofern 
ein  noch  ganz  be- 
sonderes Inter- 
esse, als  sie  zu 
Lebzeiten  des 
Künstlers  von 
diesem  selbst  zu- 
sammengestellt 


Jahre     1872 
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immer  vervolUtindEgt  wurde.  Gleichen  bit  mit 
diesem  Geschenk  an  das  Museum  die  Absiclit  ver- 
bunden, ein  übersichtliches  Bild  seines  Lebens- 
werlies  zu  schaFFen.  Nachdem  der  Sohn  des  Ver- 
storbenen, Freiherr  Alexander  von  Cleichen-Russ- 
wurm,  dankenswerterweise  nun  auch  similiche 
Skizzenbücher  seines  Vaters  dem  Museum  zum 
Geschenk  machte,  besitzt  dieses  eine  so  umFang- 
rciche  und,  in  Bezug  auF  den  Entwicklungsgang 
des  Verstorbenen,  so  vollstlndige  Sammlung  seiner 
Werke,  wie  sie  von  anderen  Künstlern  In  gleichet 
Vollständigkeit  kaum  zu  linden  sein  dürFte.  r. 

PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAGHRieHTEN 

FRANKFURT  a.iM.  Otto  Scholderer,  der  besten 
einer  aus  dem  Kreise  der  Siteren  Frankfurter 
Kfin Stiergeneration,  ist  hier  am  23.  Januar  d.  J.  im 
nicht    ganz  vollendeten 

achiundsechzigsten 
Lebensjahre  gestorben. 
Er  hat  gleich  Goebel 
und  Burnitz  und  seinem 
Schwager  Victor  Müller 
zuden  Frankfurter  Künst- 
lern gehört,  die  am  kolo- 
ristischen Aufschwung 
der  deutschen  Schule  in 
den  sechziger  und  sieb- 
ziger Jahren  in  hervor- 
ragendem Masse  betei- 
ligt gewesen  sind.  Da- 
bei hat  das  allen  den  Ge- 


auch  ihn  vorzugsweise 
geleitet.  Er  hat,  nach- 
dem er  1849  bis  IS5I 
den  Unterricht  des  Scidelschen  Instituts  bei  Passa- 
vanl  und  Jakob  Becker  genossen,  ernsten  und  ein- 
dringlichen Studien  in  Paris  obgelegen.  Besonders 
nahe  schloss  er  sich  dort  an  Pantin-Latour  an,  mit 
dem  er  bis  an  sein  Ende  in  FreundschaFtlichen  Be- 
ziehungen gestanden  hat.  An  Famin  erinnert  auch 
manches  in  seiner  subtilen,  zarten,  im  Portrit  zu- 
weilen etwas  Verblasen  wirkenden  Technik:  sie  kenn- 
zeichnet in  alle  Wege  die  feine,  verinnerlichte  Art 
seines  künstleriscben  Empfindens,  die  ihm  spiter 
auch  in  England  wahrend  eines  Aufenthaltes  von 
zwanzig! Ihriger  Dauer  Freunde  und  vielfache  An- 
erkennung erwarb.  Als  Scholderer  sich  vor  etwa 
zwei  Jahren,  von  England  zurückgekehrt,  in  Frank- 
furt auFs  neue  niederliess,  gab  uns  eine  von  ihm 
veranstaltete  Ausstellung  im  Kunstverein  Gelegen- 
heil zu  einer  niheren  Würdigung  seines  künst- 
lerischen Wirkens,  das  sich  nach  verschiedenen 
Seiten,  nicht  nur  im  Porträtfach,  sondern  auch  im 
Figurenbilde,  und  —  was  uns  hier  in  den  letzten 
zehn  Jahren  am  häuflgsien  begegnete  —  in  einer  ganz 
eigenanigenSiillefaen-Malereibethätigt  hat.  Wie  es  zu- 
weilen im  allen  Holland  vorkam,  so  hat  auch  er  mit 
seinen  Stilleben  nicht  in  glinzenden  Dekorations- 
stücken, sondern  umgekehrt  in  ginzlich  anspruchs- 
losen Arrangements  von  Blumen,  oder  Früchten  oder 
Tischgerat  ganz  entzückende  Dinge  hinzustellen  ge- 
wusst,  in  einer  niemals  aufdringlichen,  immer  mass- 
vollen und  doch  ganz  brillanten  Farbigen  Wirkung. 
Mit  Recht  ist  von  Scholderer  gesagt  worden,  dass  er 
ein  Mann  war,  der  wartete,  bis  man  ihn  aufsuchte.  In 
dieser  Zurückhaltung  der  PersSnlichkeit  lag  zugleich 
Ihre  Stirke:  seine  Bilder  haben  wohl  nie  einen  eigent- 


lichen Kurswert  auf  dem  Markte  gehabt,  um  so  ge- 
wisser wird  ihnen  der  ideelle  Wert  des  reinen  und 
echten  Kunstwerks  erhalten  bleiben.  1^- 

UAMBURG.  Der  in  der  Konkurrenz  um  das 
**  „Bismarck-Denkmal"  mit  dem  ersten  Preise 
gekrönte  Entwurf  >Dankesopfer<  (Bildhauer  HuGO 
Lederer,  Architekt  Emil  Schaudt)  wurde  in  einer 
vorberatenden  Sitzung  des  engeren  Ausführungs- 
komitees  zwecks  Weiterempfehlung  an  das  grosse 
Komitee  am  18.  Januar  angenommen  und  seitens 
dieses  letzteren  Komitees,  das  zu  einer  abschliessen- 
den Sitzung  am  25.  Januar  zusammentrat,  endgültig 
und  unwiderruflich  den  beiden  oben  genannten 
Künstlern  zur  Ausführung  übertragen.  Als  Material 
für  Unterbau  und  Sisndflgur  wurde  'womöglich 
deutscher,  jedenfalls  aber  bester  Granit,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Kosten«  festgesetzt.  Die  Fertigstellung 
des  Unterbaues  dürfte  zwei,  die  der  Standflgur  zwei- 
einhalb bis  drei  Jahre  in  Anspruch  nehmen.  An 
Mitteln  zur  Ausführung  des  Denkmals  stehen  zur 
Verfügung  426538  M.  W. 

I^DNCHEN.  In  dem  am  19.  Januar  im  Alter  von 
ITi  dreiunddrei  SS  ig  Jahren  verstorbenen  Bildhauer 
Emil  Dittler  ist  der  Münchener  Kunst  wieder 
ein  hoffnungsvolles,  schalTensfreudiges  Talent  durch 
frühzeitigen  Tod  entrissen  worden.  Aus  Pforzheim 
gebürtig  war  Dittler  an  der  hiesigen  Akademie 
Schüler  von  Prof.  S.  Eberle  und  nach  einem  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Italien,  In  welcher  Zeit  u.  a. 
ein  selbst  vom  Künstler  in  Marmor  ausgeführtes 
Grabmal  für  seine  Familie  entstand,  seit  ungefähr 
sechs  Jahren  dauernd  wieder  in  München  ansässig. 
Ein  Bismarck-Denkmal  für  seine  Vaterstadt  und  einige 
weitere  Grabdenkmiler  für  Pforzheimer  Familien 
(zum  dekorativen  Schmuck  eines  solchen  gehören 
die  a.  S.262  nach  den  Entwürfen  abgebildeten  Reliefs), 
eine  Reihe  kraftvoll  eleganter  Bronzen,  von  denen 
eine,  •  Bogenschütze  <,  von  der  hiesigen  Glyptothek 
erworben  wurde,  ein  Medusen-Relief  (Abb.  a.  S.  340 
d.  XIII.  Jahrg.  d.  Z.),  das  Portrat-Medaillon  seines 
gleichfalls  frühverstorbenen  Freundes  P.  Hetze 
(Abb.  S.  410  d.  XVI.  Jahrg.)  und  schliesslich  der 
ihm  nach  einer  Konkurrenz  zur  Ausführung  in  Auf- 
trag gegebene  und  in  den  Modellen  vollendete 
Monumentalbrunnen  für  Weissenburg  sind  aus  dem 
Lebenswerk  des  Verewigten  zu  nennen.  Dittler  war 
Mitglied  der  Münchener  >Secession€. 

rvÜSSELDORF.  Am  26.  Januar  ist  der  Landschafts- 
^-'  maier  Carl  Ludwig  Fahrbach,  einer  der 
letzten  noch  übriggebliebenen  Schirmer-Schüler,  ge- 
storben. Geboren  1835 
zu  Heidelberg,  kam 
Fahrbach  im  Anfang 
der  fünfziger  Jahre 
nach  Düsseldorf  und 
begann  seine  Studien 
auf  der  königlichen 
Kunstakademie.  In 
der  Landschafisklasse 
wurde  er  Schuler  Joh. 
Wilhelm  Schirmers. 
Darnach  ging  er  zur 
weiteren  Ausbildung 
nach  München,  kehrte 
aber  bald  nach  dem 
ihm  liebgewordenen 
Düsseldorf  zurück,  wo 
er     seinen     standigen 

Wohnsitz  nahm.  Seine  Ludwig  fahrbach 
Waldbilder,  meist  Mo-  (t  26.  jinuir) 
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tive  aus  dem  Schwarzwald,  sind  durch  die  trelflicbe 
Zeichnung  der  Biutne  und  eine  steis  wirkungsvolle 
Beleuchtung  sehr  beliebt.  tz. 

DOM.  Dieseitjatiren  hier thätige,  bekannte deutsch- 
**  rSmische  Künstlerin  Charlotte  Popert  hat 
einen  Cyklus  von  zehn  Radierungen  vollendet,  den 
sie  unter  dem  Titel  >Sardiscbe  Typen  und  Trachtem 
in  fEnTzig  numerierten,  eigenhindig  signierten 
Drucken  (Vertrieb  durch  Ulrich  Putze,  München. 
Preis  in  eleganter  mit  dem  Wappen  Sardiniens  ge- 
schmückter Mappe  aus  römischem  Pergament200M.) 
herausgab.  Als  die  Künstlerin  im  Herbst  1899  und 
im  Frühjahr  1900  ihre  Siudienreisen,  die  sich  über 
ganz  Sirdinien  erstreckten,  unternahm,  waren  es 
weniger  die  landschaftlichen  Reize  der  Insel,  die  sie 
anzogen  —  denn  sonst  hStte  sie  wohl  nur  die  schöne 
Frühjahrszeit  zu  ihren  Reisen  benutzt  —  sondern 
hauptsächlich  die  auf  dieser  Insel  noch  in  beson- 
derer Mannigfaltigkeit  vorhandenen  Charakterköpte. 
Durch  die  eigenartige  Tracht,  die  sich  die  Bewohner 
bis  jetzt  in  fast  noch  ungetrübter  Reinheit  erhalten 
haben,  wird  natürlich  der  Reiz,  den  diese  Gestalten 
auf  den  Fremden  ausüben,  noch  ganz  besonders 
erhöht.  IWan  betrachte  nur  in  der  Publikation  den 
ernst  dreinblicfcenden  Pastor  mit  der  sonderbaren 
Kopfbedeckung  und  dem  lang  herabwallenden  Bart- 
und  Haupthaar  (verkl.  Wiedergabe  a.  S.  261),  den 
sonderbaren  Bettlertypus  aus  Beno  oder  Antonio 
Sanna  aus  Orgosolo  mit  seiner  grauenerregenden 
Banditenphysiognomie,  dann  die  merkwürdigen 
Frau  engestalten  aus  Orsilo,  Organe  und  Lutto,  deren 
Tracht  vielfach  an  die  der  Spanierinnen  erinnert. 
Die  zehn  charakteristischen  BlStter,  die  Charlotte 
Popert  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  Studien  und 
Skizzen  auswählte  und  in  Radierungen  ausführte, 
zogen  die  Aufmerksamkeit  der  in  Rom  ansissigen 
Künstler  in  ganz  besonderem  Masse  auf  sich,  denn 
schon  seit  langem  hflrte  man  diese  klagen,  dass 
das  moderne  Leben  bis  in  die  entlegensten  Winkel 
Italiens  gedrungen  sei  und  dazu  beigetragen  habe, 
die  Menschen  in  Kleidung  und  Wesen  zu  moderni- 
sieren, so  dass  die  interessanten  Typen  und  Trachten 
immer  seltener  werden.  Charlotte  Popert  hat  nun 
gezeigt,  dass  es  in  ziemlicher  Mähe  noch  Gegenden 
giebt,  deren  Bewohner  sich  ihre  charakteristischen 
Physiognomien  und  Trachten  bis  auf  die  Neuzeit 
fast  unverändert  bewahrt  haben. 


U EILBRONN.  Das  hier  geplante  Bismarck- 
^^  Denkmal  wird  nunmehr  deRnitiv  nach  dem 
Entwurf  des  Stuttgarter  Bildhauers  Emil  Kibmlen 
ausgeführt  werden.  Die  Gestaltung  des  architekto- 
nischen Teils  der  Denkmalsanlage  geschieht  nach 
den  Vorschlägen  des  Prof.  O.  Rietk  in  Berlin. 

DONN.  Die  Ausführung  des  Kekuli- Denkmals 
*^  wurde  Hans  Everding  übertragen. 

D ERLIN.  Im  Treppenhause  des  Kunslgewerbe- 
'-'  Museums  ist  ein  dem  Gedächtnis  des  Kaisers 
und  der  Kaiserin  Friedrich  vom  jetzigen  Kaiser  ge- 
stiftetes dreiteiliges  Glasfenster  zur  Aufstellung  ge- 
kommen und  am  25.  Januar  enthüllt  worden.  In  einer 
dabei  gehaltenen  Ansprache  erklärte  es  der  Kaiser 
neuerlichst  als  seine  Aufgabe,  >die  Hand  über  seinem 
deutschen  Volke  und  dessen  heranwachsender  Gene- 
ration zu  halten,  das  Schöne  in  ihm  zu  pflegen  und 
die  Kunst  in  ihm  zu  entwickeln,  aber  nur  in  den 
festen  Bahnen  und  festgezogenen  Grenzen,  die  in 
dem  Gefühl  für  Schönheit  und  Harmonie  im  Men- 
schen liegen«.  Der  Stadt  Rom  stiftete  der  Kaiser 
an  seinem  diesjährigen  Geburtstage  ein  Goethe- 
Denkmal.  Wer  mit  dessen  Schaffung  betraut  werden 
wird,  darüber  verlautet  noch  nichts. 


Mü 
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Unststadt'. 
Eine  Rundfrage  von  Eduard  Engels.  (München, 
Verlagsansialt  F.  Bruckmann  A.-G.,  l'/iM.) 

U eberzeugender  hätte  die  allgemeine  kulturelle 
Bedeutung  dieser  vor  etwa  dreiviertel  Jahren  von 
Hans  Rosenhagen  angeschnittenen,  seiner  Zeit  auch 
bei  uns  besprochenen  und  seitdem  viel  erörterten 
Frage  nicht  dargethan  werden  können,  als  durch  die 
Urteile,  wie  sie,  von  dreiunddreissig  nach  der  Mei- 
nung des  Herausgebers  >Berufenenc   eingefordert, 
in  dieser  Schrift  vereinigt  worden  sind.    Im  Wider- 
streit der  iMeinungeni    ist   es   dabei  zu  einem  im 
Prinzip  >gemeinsamen  Urteilsspruch'  begreiflicher- 
weise nicht  gekommen.    Diese  selbst  aber  enthalten 
so   viel  Wahres,    Interessantes    und    an    positiven 
Vorschlägen  auch  Beherzigenswenes,  dass  die  Lek- 
türe des  Schrittchens  sich  je- 
dem verlohnt,   der  auch  nur 
mit  einem  Fünkchen  Anteil- 
nahme die  künstlerische  Ent- 
wicklung in  unserem  Volke 
verfolgt    Und  da  es  gewiss 
nichts    schadet,    dass     auch 
in    Dingen    der    Kunstpflege 
den  so  oder  so  massgebenden 
Persönlichkeiten  von  Zeit  zu 
Zeit  das  Gewissen  geschärft 
und  ihnen  für   eine   gedeih- 
liche Entwicklung  nach  einer 
Seite  hin  Duldung,  nach  der 
anderen   Pflege    der  wirklich 
fortschrittlichen    Kräfte    ans 
Herz   gelegt  wird,    so    kann 
man    denn    schliesslich,    die 
Ehrlichkeit     seiner     Motive 
ausser  Zweifel  lassend,  dem 
Warner    nur    dankbar    sein, 
der   zu   einer    Neueinschätz- 
ung  der   künstlerischen    Po- 
tenz    Münchens     den     An- 

E  BURNAND  del.  laSS    gab. 

AusEibe:   13.  Fcbruir  IflOZ. 
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ES  mag  auf  den  ersten  Blick  als  eine  etwas 
schwierige  Aufgabe  erscheinen,  einem  so 
vielseitigen  und  fruchtbaren  Genie,  wie  es 
der  französische  Maler  Gustave  Moreau 
gewesen  ist,  in  dem  Rahmen  einer  kurzen 
Skizze  gerecht  zu  werden.  Ist  man  aber 
tiefer  in  sein  Schaffen  eingedrungen,  hat  man 
die  Gemälde  des  Meisters  im  Mus6e  du 
Luxembourg,  in  den  Pariser  Pri  vat-Sammlungen 
Hayem,  Louis  Mante,  Ephrussi,  Roux,  Heri- 
man  nach  und  nach  genauer  kennen  gelernt 
und  besonders  auch  das  unlängst  endlich  der 
grösseren  Oeffentlichkeit  erschlossene  Moreau- 
Museum  eingehender  studiert,  so  ergiebt  sich 
bald,  dass  das  Werk  des  Künstlers  doch  mit 
einem  Blick  erfasst  werden  kann.  Denn 
trotz  der  Verschiedenheit  und  der  Menge  der 
von  Moreau  aus  Geschichte  und  Sage  behan- 
delten Vorwürfe  lassen  sich  gewisse  Gruppen, 
man  möchte  sagen  Bildercyklen  unterscheiden, 
was  die  Uebersicht  erleichtert. 

Das  Werk  Moreaus  erscheint  zu  einem 
Teil  in  der  That  als  eine  verbildlichte  Ge- 
schichte der  Menschheit  und  als  eine  Art 
Gegenstück  zu  Victor  Hugo's  »Legende  des 
siöcles**.  Aber  im  Gegensatz  zu  diesem  ist 
Moreau  durchaus  nicht  programmartig  dem 
chronologischen  Aufsteigen  der  Geschicke 
gefolgt.  In  bunter  Folge  hat  ihn  bald  dieses, 
bald  jenes  Sujet,  nicht  zur  sachlichen  Ver- 
arbeitung des  betreffenden  Stoffes,  wohl  aber 
zur  Verbildlichung  nach  der  psychologischen 
Seite  hin  gereizt  und  so  sind,  wie  der  Zu- 
fall es  eben  wollte,  die  zahlreichen  Schöpf- 
ungen entstanden,  welche  dennoch  in  der 
Gesamtheit,  man  darf  sagen,  eine  Geschichte 
des  antiken  Geistes  von  Prometheus  bis 
Herodias  darstellen.  Deutlich  unterscheiden 
lassen  sich  in  ihnen  drei  grosse  Cyklen :  der 
der  Helden,  der  Cyklus  „Der  Dichter**  und 
der  Bilderkreis:  „Das  Weib". 

Leidenschaftlich  hat  Moreau  die  Helden  ge- 
liebt, als  Sinnbilder  der  Tapferkeit  und  der 
herrlichen  Kraft,  wie  das  Altertum  sie  be- 
griff. Herkules  steht  unter  ihnen  obenan. 
Ihm,  dem  Allbezwinger,  gilt  eine  Reihe  von 
Bildern.  Neben  ihm  erscheint  ein  anderer 
Halbgott,  aber  ein  besiegter  und  unglück- 
licher: Prometheus.  An  den  Bergesgipfel 
gefesselt,  wendet,  leidensvoll,  aber  in  ernster 
und  stolzer  Majestät  der  Märtyrer  sein  Haupt 
nach  oben,  unbekümmert  um  den  Geier,  der 
ihm  die  Leber  zerfleischt. 


Auch^Oedipus*"  war  dem  Künstler  ein  Thema 
für  mancherlei  Bilder.  Aber  dabei  bleibt 
Moreau  nicht  stehen.  Andere  Helden  noch 
ziehen  an  uns  vorüber:  Jakob,  der  mit  dem 
Engel  bis  aufs  äusserste  ringt,  Moses,  beim  An- 
blick des  gelobten  Landes  seine  Sandalen 
lösend,  der  sterbende  Darius;  wir  sind  Zeugen 
vom  Triumph  Alexanders  und  schliesslich 
auch  erblicken  wir  auf  einem  grossen  Ge- 
mälde, das  als  ein  Hauptstück  des  Moreau- 
Museums  gelten  mag,  Odysseus  auf  der 
Schwelle  seines  Palastes,  die  Freier  mit  Pfeil- 
würfen tötend. 

Die  Fähigkeit,  so  aus  Geschichte  und  Mytho- 
logie mit  richtigem  Blicke  das  verkörpert 
zu  haben,  was  gleichsam  die  Seele  des  Alter- 
tums ausmacht,  zeigt  sich  auch  im  zweiten 
Bildercyklus,  der  sich  mit  der  Ueberschrift 
„Der  Dichter"  umgrenzen  Hesse.  Galt  doch 
auch  der  Poet  dem  Empfinden  des  Altertums 
als  eine  fast  göttliche  Verkörperung  der  Schön- 
heit. Entzückende  Schöpfungen  sind  es,  die 
sich  in  diesem  Cyklus  finden.  Weichergreifen- 
des Bild  beispielsweise  „Der  junge  Dichter 
und  der  Tod"  oder  auf  einem  anderen  der 
sterbende  Ephebe,  am  Halse  eines  Centauren 
hängend  und  von  ihm  längs  des  Meeres  ge- 
schleift. Dann  wieder  „Des  Dichters  Klage", 
(man  könnte  glauben,  aus  diesem  Bilde  eine 
Melodie  Schumanns  herausklingen  zu  hören, 
dessen  Kompositionen  Moreau  sehr  liebte), 
„Hesiod",  dem  die  Muse  den  Weg  weist, 
„Tyrtäus",  sterbend  bei  den  Klängen  seiner 
Verse,  „Orpheus",  von  der  Mänade  beklagt 
u.  s.  f.  Ueberallhin  ist  Moreau  dem  Dichter 
gefolgt,  unter  allen  Himmeln  hat  er  ihn  ge- 
sehen! Auch  morgenländische  Dichtergestalten 
erblicken  wir  auf  Moreaus  Bildern,  persische 
Troubadoure  mit  ihrer  Laute  ziehen  auf  ihnen 
durch  die  Lande;  in  weisse  durchsichtige 
Gewänder  gehüllt,  die  Stirne  von  Schleiern 
umflossen,  sehen  wir  den  „indischen  Dichter" 
inmitten  eines  grossen  Parks  von  einem 
Schimmel  herab  seine  Dichtungen  einer  Runde 
geheimnisvoller  Prinzessinnen  vortragen. 

Die  eigentliche  Domäne  Moreaus  aber  be- 
treten wir  in  der  Betrachtung  des  Bilder- 
kreises, den  er  dem  „Weibe"  gewidmet  hat. 
Aus  allen  Jahrhunderten  hat  er  es  dargestellt, 
hier  im  einfach  harmonischen  Festkleid  der 
Griechen,  mit  schweren  orientalischen  Stoffen 
bekleidet  und  in  der  gleissenden  Pracht  des 
Morgenlandes    da,    dann   wieder   in   nackter 
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Schönheit,  wie  „Galatea"  und  .  Venus". 
Immer  aber  ist  es  ihm,  wie  Muther  sagt, 
„die  mysteriöse  Kraft  der  Verderbtheit  utid 
der  Versuchung,  die  Dienerin  des  Satans, 
der  Geist  des  Bösen".  Leda,  Europa,  Delila, 
Medea,  die  Töchter  des  Thestius,  Galatea, 
Messalina,  Pasiphae,  Ariadne,  Lucretia,  De- 
janira,  Semele,  die  Sphinx,  Andromeda,  Eva, 
Judith,  Circe,  Susanna,  OmphaJe,  Kleopatra, 
die  Sirenen,  Sappho,  so  lauten  die  Unter- 
schriften der  hierher  gehörenden  hauptsäch- 
lichsten Werke  Moreaus. 

Zwei  Frauengestalien  vor  allen  zogen  ihn 
an,  in  immer  neuen  Varianten  lässt  er  sie 
vor  uns  erstehen:  die  jüdische  Salome,  die 
ihm  das  dämonische  Weib  des  Orients,  die 
Helena  der  Trojaner,  die  ihm  das  der  hel- 
lenischen Antike  verkörpert.  Vielfach  hat  er 
die  erste  dargestellt,  Salome  an  der  Säule, 
Salome  im  Garten,  Salome  im  Gefängnis  und, 
die  bedeutendsten  Bilder,  die  auch  hier  abge- 
bildet seien :  der  Tanz  der  Salome  (Sammlung 
Mante)  und  „Die  Erscheinung'  (Luxembourg- 
Museum).  Im  Halbdunkel  seines  riesenhaften 
Palastes,  unter  gewaltigen  Wölbungen,  die 
von  mit  schillernden  Metallen  bekleideten 
Onyxsäulen  getragen  werden,  sehen  wir  auf 
dem  letzten  Bilde  Herodes,  sitzend  auf  golde- 
nem Thron,  starren  Blickes,  schier  erdrückt 
von  der  Last  seiner  Satrapen-Tiara.  Zu  den 
Klängen  der  Guilarre,   die  von  einer  schlaf- 


trunkenen Sklavin  gespielt  wird,  tanzt  vor 
ihm  Salome.  Sie  ist  fast  nackt.  In  der  Auf- 
regung des  Tanzes  (in  dessem  Beginn  sie 
auf  dem  anderen  Bilde  erscheint)  haben  sich 
die  Kleider  gelöst,  die  Goldstoffe  sind  herab- 
gefallen. Nur  noch  mit  dem  Goldschmuck 
und  den  durchsichtigen  Juwelen  ist  sie  be- 
hangen. Mit  weit  geöffneten  Augen,  eine 
Hand  krampfhaft  auf  den  Busen  gepresst, 
stössi  sie  mit  einer  Gebärde  des  Entsetzens 
die  Vision  zurück:  das  abgeschlagene  Haupt 
des  Johannes,  das,  von  einer  Glorie  umwoben, 
in  der  Luft  schwebt,  und  die  kalten,  starren 
Augen  auf  die  Tänzerin  heftet.  —  Auch 
„Helena"  ist  Für  Moreau  ein  Werkzeug  in 
der  Hand  des  Fatums.  Kalt  und  gefühllos, 
mit  keinem  Blick  für  die  Krieger,  die,  um 
sie  kämpfend,  dicht  vor  ihren  Füssen  sterben, 
sehen  wir  sie  auf  den  Wällen  Ilions  schreiten. 
Im  Moreau-Museum,  wo  sich  die  Mehrzahl 
seiner  soeben  erwähnten  Werke  vereinigt  findet, 
begreift  man  am  ehesten  die  eigenartige  Be- 
deutung des  Meisters.  Aus  einer  vermöglichen 
Familie  stammend,  nicht  genötigt  für  seinen 
Unterhalt  zu  sorgen,  war  Moreau  auch  nicht 
darauf  angewiesen,  sich  seiner  Werke  durch 
Verkauf  zu  entäussern.  Einige  wenige  Kunst- 
freunde nur,  wie  wir  sie  z.  T.  eingangs  genannt, 
dürfen  sich  des  Besitzes  einer  Reihe  seiner 
Schöpfungen  rühmen,  den  gri3ssten  Teil  der- 
selben behielt  er  bei  sich  und  als  der  1826  ge- 
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barene  Künstler  im  Jahre  186S  starb,  vermachte 
er  seinem  Vaterlande  sein  Haus  in  Paris,  das 
noch  an  sechstausend  Gemälde,  Aquarelle, 
Zeichnungen,  Kanons  enthält,  die  jetzt  von 
einem  Freunde  Aloreaus,  Henri  Rupp,  in 
trefflicher  Weise  geordnet  worden  sind.  An 
ihnen  lässt  sich,  gleichsam  von  Anbeginn 
an,  die  Entwicklung  des  Künstlers  verfolgen, 
von  den  noch  von  Chass^riau  und  Delacroix 
beeinflussien  \Cerken  an  bis  hin  zu  denen, 
in  welchen,  wie  in  der  »Salome*,  den  „Ein- 
hörnern", sein  geistiges  Wollen  und  tech- 
nisches Können  zur  höchsten  Entfaltung 
kommen.  Was  man  aber  in  diesem  Mu- 
seum noch  staunend  erkennt,  ist  die  durch 
eine  fortwährend  arbeitende  Phantasie  ge- 
nährte einzigartige  Schaffenskraft  unseres 
Künstlers,  der  allein  der  Tod  Stillstand  ge- 
bieten konnte. 

Auch  darauf  sei  noch  hingewiesen,  dass  Mo- 
reau  ein  vortrefflicher  Lehrer  war.  Er  hatte 
das  seltene  Verdienst,  seine  Schüler  nicht 
durch  sein  eigenes  Werk  zu  beeinflussen,  und 
so  kommt  es,  dass  gerade  einige  seiner  besten 
Schüler  ihm  gar  nicht  ähneln.  H.  F. 


DEN  RUHMLOSEN 

Ein  edler  Geist  reicht  jedem  tapfren  Krieger, 

Auch  wenn  er  ruhmlos  sank. 

Ein  Reis  vom  Lorbeerbaume  dar; 

Stritt  er  auch  keinem  Lebenden  zu  Dank, 

Wer  weiss,  ob  er  ein  Fechter  nicht  und  Sifger 

Für  kommende  Geschlechter  war. 


Luftschlösser  sind  unwirklich.     Aber  über  ihre 
Trümmer  kann  man  dennoch  stolpern. 


Merkwürdig,  wie  mancher  Künstler  dazu  kommt, 
lieber  auf  dem  Acker  eines  anderen  Stoppeln  ru 
lesen  als  auf  dem  eigenen  2u  ernten. 


Einer  hochbegabten  Natur  muss  zugleich  ein,  ich 
will  nicht  sagen,  auf  das  Niedrige,  aber  auf  das 
Gewöhnliche  gerichteter  Sinn  beigegeben  sein.  Es 
ist  der  Ballast,  der  das  Schiff  davor  sichert,  dass 
es  nicht  dem  Spiel  der  Winde  und  Wellen  preis- 
gegeben ist. 

Jtili.  Jao/i  Mohr 
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FÜR  SCHULE  UND  HAUS 


Fast  alle  Bestrebungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts, der  bildenden  Kunst  einen  brei- 
teren Raum  im  täglichen  Leben,  einen  tieferen 
Anteil  an  den  geistigen  Interessen  unseres 
Volkes  zu  erobern,  haben  mit  den  grossten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  und 
wenige  nur  sind  diesen  Schwierigkeiten  zum 
Trotz  dem  ersehnten  Ziele  näher  gekommen. 
Immer  wieder  machte  es  sich  fühlbar:  die- 
jenige Generation,  die  heute  noch  die  eigent- 
lich ausschlaggebende  ist,  kann  die  Kunst 
nur  als  eine  Art  von  Luxus,  das  Verlangen 
nach  künstlerischer  Verschönerung  des  Da- 
seins gar  nur  als  eine  Gefahr  für  den  männ- 
lichen Sinn  und  die  schlichte  Festigkeit  des 
deutschen  Volkscharakters  ansehen.  Als 
liesse  sich  bei  wachsendem  Wohlstand  eines 
Landes  die  Einfachheit,  die  Früher  durch  die 
grosse  Meisterin,  die  Not,  gelehrt  und  ge- 
boten war,  künstlich  festhalten  1  Es  geht  den 
Nationen  wie  den  Einzelnen:  wo  die  Kunst 
verachtet  und  verbannt  ist,  bleibt  die  Armut 
trostlos,  das  Mittelmass  des  Besitzes  dürftig, 
wird  der  Reichtum  roh  und  barbarisch. 


Es  ist  bezeichnend,  dass  in  der  deutschen 
Stadt,  in  der  am  meisten  altererbter  Wohl- 
stand zu  finden  ist,  zuerst  die  Bewegung  der 
„künstlerischen  Kultur"  ins  Leben  trat,  sich 
ihrer  Ziele  bewusst  und  über  die  einzu- 
schlagenden Bahnen  klar  wurde.  Diese  Stadt 
war  keine  „Kunststadt",  sondern  eine  Handels- 
stadt: Hamburg.  Im  engeren  Kreise,  mit 
kleinen  Mitteln  hatten  tüchtige,  nachdenkende 
und  thatbereite  Männer  den  Boden  vorbereitet, 
auf  dem  dann  Alfred  Lichtwark  werbend, 
organisierend,  nach  allen  Seilen  anregend 
weiter  arbeitete.  Und  in  Hamburg  zuerst 
erkannte  man  klar,  nicht  nur,  wie  unentrinn- 
bar das  Problem  sich  der  Gegenwart  auf- 
dränge, sondern  auch,  von  welcher  Seite  her 
ihm  beizukommen  sei.  Es  gilt  —  natürlich 
nur  ganz  im  grossen  und  allgemeinen  ge- 
sagt —  auf  die  heutige  Generation  der  fer- 
tigen, dem  Alter  sich  nähernden  Männer  zu 
verzichten  und  zu  werben  um  die  Frauen 
und  um  die  Jagend.  Die  Frauen  müssen 
lernen,  dass  für  sie  das  Gebot  nicht  lauten 
soll:  „Schmücke  dein  Heim!",  sondern: 
„Dein  Heim  sei  dein  Schmuck!"  Die  Kinder 
müssen   so  erzogen  werden,  dass  ihnen  die 
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Kunst  etwas  so  selbstverständliches  wird  wie 
die  Natur,  nicht  Luxus,  sondern  Ehrensache, 
nicht  aufgeklebter  Prunk,  der  die  Nüchtern- 
heit versteckt,  sondern  einfache  Schönheit, 
die  das  Zweckmässige  von  innen  heraus  adelt. 


[st  Erziehen  eine  Kunst,  dann  gilt  auch 
für  den  Erzieher  das  Wort:  Bilde,  Künstler, 
rede  nicht!  —  Erziehen  heisst  gewöhnen, 
und  die  werdende,  noch  biegsam  weiche  Seele 
bilden  nicht  Wone,  sondern  die  Formen  des 
umgebenden  Lebens,  die  sich  gleichsam  in 
sie  abdrücken.  Jene  Eindrücke,  die  der  Geist 
noch  unbewusst  aufnimmt  und  die  ihm,  wenn 
er  zu  vollem  Eigenleben  erwacht  ist,  als  die 
selbstverständlichen  erscheinen,  bleiben  die 
entscheidenden.  Wir  wissen  es  von  der  Musik 
her:  wer  musikalisch  empfänglich  ist,  ist  vor 
allem  für  gute,  ernste  Musik  empfänglich; 
und  ist  dem  musikbegabten  Kinde  zur  Uebung 
und  zum  Anhören  nur  edle  Musik  geboten, 
triviale  und  gemeine  fern  gehalten  worden, 
so  bleibt  das  Bedürfnis  seines  Ohrs  und  das 
Gehör  seiner  Seele  für  alle  Zeit  geadelt. 
Mit  der  Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit 
für  bildende  Künstelst  es  nicht  anders;  nur 
hat  bisher  die  Erziehung  das  Auge  als  em- 
pfangendes, die  Hand  als  nachschaffendes 
Organ  der  Kunst  nahezu  verkümmern  lassen. 


Dass  in  der  Schule  Choräle  und  Volkslieder 
zur  Erbauung  und  Erheiterung  gesungen 
werden  und  dass  die  Kinder  angeleitet  wer- 
den, sie  richtig  zu  singen,  scheint  jedem 
natürlich,  und  es  hat  noch  niemand  darum 
unsern  Volks-  und  Mittelschulen  den  Vor- 
wurf gemacht,  sie  wollten  nicht  Handwerker 
und  Beamte,  sondern  Opernsänger  und  Kom- 
ponisten heranziehen.  Aber  ebensowenig 
wollen  und  werden  wir  ausschliesslich  Maler 
und  Bildhauer  und  Kunsigewerbler  aus  den 
Schülern  machen,  wenn  wir  ihr  Auge  an 
künstlerisch  wertvolle  Bilder  gewöhnen  und 
sie  lehren,  die  Dinge  scharf  anzusehen  und 
sauber  nachzubilden.  Im  Gegenteil:  das 
Kunstproletariat  wird  abnehmen,  wenn  bei 
dem  sich  hebenden  Niveau  des  Zeichenunter- 
richts und  der  durch  ihn  zu  Tage  geförderten 
Leistungen  nicht  mehr  jeder  Junge,  der  ein 
Vorlagenblatt  tadellos  nachzuzeichnen  vermag, 
als  Wunderknabe  angestaunt,  als  geborener 
Künstler  gepriesen  und  auf  die  nächste  Kunst- 
schule  geschickt  wird. 


Verbesserung  des  Zeichenunterrichts, 
künstlerischer  Schmuck  in  Schulhaus  und 
Schulstube  —  das  sind  die  zwei  Grund- 
forderungen der  künstlerischen  Erziehung, 
soweit  eben  die  Schule  sich  ihrer  annehmen 
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kann  und  soll.  Die  erste  Forderung  hat  altes 
Unkraut  auszujäten,  Urwälder  verßlzten 
Schlendrians  zu  roden;  die  zweite  trilTt  auf 
nahezu  jungfräuliche  Erde.  Im  Festsaal  der 
Schule  hing  wohl  bisher  das  mehr  oder  min- 
der miserabel  ausgeführte  Bild  des  Landes- 
herrn,  die  Wände  der  Schulzimmer  waren 
kahl,  wenn  nicht  der  Lehrer  gerade  eine 
Landkarte  daran  aufhängte  oder  eine  dem 
H  Anschauungsunterricht'  dienende  Tafel,  die 
mit  Kunst  so  viel  und  so  wenig  zu  thun 
hatte  wie  das  Einmaleins  mit  der  Analysis 
der  Unendlichkeit.  Als  die  Hamburger  Lehrer 
zum  erstenmale  daran  gingen,  ein  Verzeichnis 
von  Bildern  aufzustellen,  die  sie  für  den 
künsllerischen  Schmuck  der  Schulwände  ge- 
eignet hielten,  da  fehlte  es  ihnen  nicht  an 
Reproduktionen  deutscher  Meisterwerke  der 
Kunst;  wollten  sie  aber  Originale  empfehlen, 
so  mussten  sie  mit  schwerem  Herzen  ans 
Ausland  verweisen:  Des  Franzosen  Rivi£re 
Landschaften  und  Pariser  Ansichten,  die  eng- 
lischen Fitzroy-Pictares  wurden  in  erster  Reihe 
genannt  —  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Vor- 
züge, ja  eben  um  dieser  willen,  nicht  ohne 
Bedenken:  denn  diese  Sachen  waren  künst- 
lerisch zu  gut,  um  nicht  die  Physiognomie 
ihrer  Nationalität  aufzuweisen.  Und  schien 
es  ratsam,  die  Augen  der  Kinder  französisch 
und  englisch  sehen  lernen  zu  lassen?    „Ein 


Deutscher  ist  gelehrt,  wenn  er  sein  Deutsch 
versteht"  —  ein  Deutscher,  dem  nicht  deutsche 
Art  und  Kunst  sich  erschlossen  und  tief  ins 
Herz  gesenkt  hat ,  mag  an  ausländischer 
herumgeniesseln,  zu  ernsthafter  Liebe  und 
fest  zugreifendem  Verständnis  wird  er's  nie 
bringen. 

Heute  brauchen  wir  Frankreich  nicht  mehr 
um  Rivi&re  und  die  englischen  Schulkinder 
nicht  um  ihre  Fitzroy-Pictures  zu  beneiden. 
Wenn  „die  Zeit  erfüllet"  ist,  erfüllen  sich  auch 
unsere  Wünsche,  die  ja  so  oft,  wenn  sie  nur 
aus  gesundem  Herzen  kommen,  Vorgefühle 
des  Notwendigen  und  Unausbleiblichen  sind. 
Heute  haben  wir  eine  Reihe  deutscher  Kunst- 
blätter, Originale  und  zwar  farbige  Litho- 
graphien, gleich  jenen,  und  sie  dürfen  sich 
neben  ihnen  sehen  lassen.  Aus  den  Kreisen 
des  Karlsruher  Künstlerbandes,  der  vor  allem 
die  graphischen  Künste  und  unter  ihnen 
wieder  mit  besonderer  Vorliebe  den  farbigen 
Steindruck  pflegt,  gingen  die  ersten  Blätter 
hervor,  die  durch  ihren  Gegenstand,  durch 
die  klare,  grosse  Farbenwirkung,  durch  ihren 
Umbng  sich  zum  Wandschmuck  und  zwar 
zum  Wandschmuck  für  Schulstube  und 
Familienzimmer  vortreiflich  geeignet  zeigten. 
Zwei  Leipziger  Firmen,  besonders  durch  päda- 
gogische Verlagswerke  bekannt,  B.  G.  Teabner 
und  R.  Vorländer,  übernahmen  den  buch- 
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händlerischen  Vertrieb  und  den  weiteren  Aus- 
bau des  Planes,  eine  grosse,  möglichst  inhalts- 
und  abwechslungsreiche  Anzahl  solcher  far- 
bigen Steindrucke  herzustellen  und  in  den 
weitesten  Kreisen  zu  verbreiten. 


Warum  gerade  die  Farbenlithographie  für 
diese  Art  von  Wandschmuck  ausersehen 
wurde,  liegt  auf  der  Hand.  Sie  erfüllt  die 
materielle  Vorbedingung  für  eine  Volkskunst, 
d.  h.  für  eine  Kunst,  deren  Erzeugnisse  nicht 
den  Höchstgebildeten  allein  verständlich,  nicht 
den  Reichen  allein  zugänglich  sein  wollen :  die 
Möglichkeit  billiger  Herstellung.  Billige  Ori- 
ginale  erhalten  wir  durch  die  Lithographie, 
die,  wie  die  Radierung,  in  jedem  neuen  Abzug 
doch  eben  die  Zeichnung  des  Künstlers  selbst 
giebt.  Wir  erhalten,  wenn  die  Künstler  mit 
Stilgefühl  zu  Werk  gehen,  Arbeiten,  die  nicht 
mehr  sein  wollen,  als  sie  sind,  und  die  eben 
darum  mehr  sind  und  kraftvoller  wirken,  als 
die  ^Similis''  der  Malerei,  die  abominablen 
Oeldruckbilder  und  die  kaum  minder  fatalen 
„  Aquarelldrucke^.  Die  von  Teubner  und  Voigt- 
länder herausgegebenen  Farbenlithographien 
sind  mit  wenigen  Platten  hergestellt.  Dass 
in  solcher  Beschränkung  sich  der  Meister 
bewährt  im  Vereinfachen,  im  Stilbildenden, 
versteht  sich  von  selbst;  ebenso,  dass  solche 
Einfachheit  und  Kraft  dem  doppelten  Zweck 
dieser  Künstlerdrucke,  dem  dekorativen  und 
dem  pädagogischen,  ausserordentlich  zu  gute 
kommt. 

Schon  jetzt,  kaum  ein  halbes  Jahr  nach  dem 
Erscheinen  der  ersten  Blätter,  ist  eine  hübsche 
Anzahl  dieser  Werke  für  den  künstlerischen 
Wandschmuck  publiziert.  Und  die  erschienenen 
stellen  dem  ganzen  Unternehmen  das  beste 
Prognostikon.  Was  für  prächtige  Künstler  be- 
gegnen uns  unter  den  Mitarbeitern  und  wie  ist 
jeder  bemüht,  echte  gute  Kunst  zu  bieten !  Wie 
viel  künstlerisch  Anregendes  und  welch  anre- 
gende Fülle  des  Gegenständlichen  ist  in  den 
Blättern  enthalten!  Die  deutsche  Landschaft 
„vom  Fels  zum  Meer**  sehen  wir  in  charakteri- 
stischen Bildern :  Franz  Hoch's  rasch  populär 
gewordenen  »Morgen  im  Hochgebirge**,  des- 
selben Künstlers  „Fischerboote",  H.  v.  Volk- 
männ's  „Rhein  bei  Bingen",  Karl  Biese's 
„Hünengrab".  Das  Typische  deutscher  Städte, 
Dörfer  und  Baulichkeiten  geben  Kallmorgen's 
„Niederdeutsche  Dorfstrasse",  Fr.  Hoch's 
„Ruine",  das  „Schwäbische  Städtchen"  von 
Ad.  Luntz.  Die  Reihe  der  Städteansichten, 
so  wichtig  für  die  Beziehung  zwischen  Heimat- 
gefühl und  Kunstsinn,  eröffnet  Otto  Fischer's 
„Dresdner  Altstadt",   ebenso   fein   gestimmt. 


wie  gross  und  einfach  gesehen.  Die  Tages- 
und Jahreszeiten  werden  an  uns  vorüber- 
ziehen (F.  Hoch's  „Bach  im  Winter",  Kamp- 
mann's  „Sonnenaufgang",  H.  v.  Volkmann's 
„Die  Sonn'  erwacht").  Bilder  wie  W.  Georgi's 
„  Pflügender  Bauer",  Kallmorgen's  „  Amerika- 
Dampfer",  Karl  Biese's  „Im  Stahlwerk  bei 
Krupp"  zeigen  die  Vielgestaltigkeit  der  natio- 
nalen Arbeit.  Ins  Tierleben  führen  Blätter  wie 
Fikentscher's  prächtige  „Krähen  im  Schnee" 
ein;  andere,  die  Bäume  und  Blumen  schildern 
sollen,  stehen  in  Aussicht.  Auch  an  weiteren 
Figurenbildern  historischen  und  religiösen 
Inhalts,  von  solchen  liegen  bislang  Arthur 
K  ampf's  Schlichtgrosse  Schöpfung  „  Einsegnung 
der  Freiwilligen"  und  Franz  Skarbina's  „Ber- 
liner Schloss"  vor,  wird  es  nicht  fehlen;  möge 
auch  hier  das  Künstlerische  so  ganz  das  Stoff- 
liche durchdringen  und  veredeln,  wie  bei  der 
Mehrzahl  der  bisherigen  Darstellungen  über- 
haupt. 

Eine  Analyse  oder  Kritik  der  einzelnen 
Blätter  auf  ihre  farbigen  oder  zeichnerischen 
Qualitäten  hin  soll  hier  nicht  gegeben  werden. 
Uns  genügt  es,  die  Leser  auf  die  hohe  Be- 
deutung der  ganzen  Publikation  (die  ja  frei- 
lich in  der  Trefflichkeit  der  Einzelleistungen 
ihre  unerlässliche  Vorbedingung  hat),  hin- 
gewiesen zu  haben.  Besseres  kann  zum 
Lob  der  Künstler-Lithographen,  die  wir  hier 
nebeneinander  erblicken,  nicht  gesagt  werden, 
als  dass  sie  sich  ihrer  Aufgabe  voll  bewusst 
waren  und  dass  diesem  Bewusstsein  und 
Pflichtgefühl  ihre  Leistungen,  je  nach  Art 
und  Stärke  der  individuellen  Anlage,  ent- 
sprechen. Sie  haben  uns  auch  das  wieder 
einmal  gezeigt:  wie  wenig  der  Deutsche  sich 
vor  fremden  Anregungen  zu  scheuen  und 
abzusperren  braucht  —  da  er  noch  immer, 
wo  es  sich  um  eine  ernste  und  gute  Sache 
handelte,  sie  in  deutschem  Geist  aufzufassen 
und  umzubilden  verstanden  hat.  Der  „künst- 
lerische Wandschmuck  für  Schule  und  Haus" 
giebt  uns  so  wenig  unfreie  Nachahmung 
fremder  Vorbilder  wie  gesucht  Volkstüm- 
liches und  forciert  Nationales,  sondern  rechte, 
schlichte,  deutsche  Kunst,  und  so  wird  er 
auch  dazu  beitragen,  bei  allen  Empfänglichen 
und  Unverbildeten  das  Verständnis  deutscher 
—  und  damit  aller  —  Kunst  zu  beleben  und 
zu  vertiefen! 
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r\er  Plan,  in  einer  gemeinsamen  Ausstellung  aller 
'-^  Künstlervereinigungen  Rechenschaft  darüber  zu 
geben,  was  in  einem  Jahre  in  Malerei,  Skulptur  und 
Architektur  geschaüten  wurde,  Ist  auch  im  abgelau- 
fenen Jahr  seiner  Verwirklichung  keinen  Schritt  naher 
gebracht  worden,  ^l'ir  müssen  uns  deshalb  mit 
dem  überlebten  Prinzip,  gesondert  auszurücken  und 
gemeinsam  —  meist  von  Paris  —  geschlagen  zu 
werden,  begnügen.  Zersplitterung  auf  allen  Ge- 
bieten! Mc  Neil  Vhistlbr  sandte  zwar  sein 
geniales  Husarenstückchen,  die  in  grauen  TSnen 
gehaltene  >Spanierin<,  die  in  Paris  die  grosse  Gol- 
dene gewonnen  hatte,  herüber,  um  seinen  Lands- 
leuten zu  beweisen,  dass  der  künstlerisch  Totgesagte 
noch  sehr  am  Leben  und  sogar  im  Vollbesitz  seiner 
KünstlerkraFt  Ist;  aber  das  Bild  hing  in  einer  Kunst- 
handlung. Sarobnt  hane  In  der  >Pan  American« 
in  Buffolo  eine  ganze  Reihe  von  Portrats  und  vene- 
tianischen  Studien,  die  den  Meister  der  raftlnienen 
Moderne  auf  dem  Gipfel  seines  Könnens  zeigten, 
ausgestellt,  doch  nicht  eines  der  Bilder  fand  seinen 
Weg  in  die  Ausstellung  der  Acadamy,  deren  Mit- 
glied er  nun  doch  schon  seit  Jahren  ist.  So  stört 
denn  nichts  in  dieser  Ausstellung  das  behäbige 
Mittelmass;  man  findet  kaum  ein  verfehltes  Bild, 
aber  auch  nur  sehr  wenige,  die  sich  über  dasselbe 
erheben.  i' 

Die  Landschaften  darf  man  ausnehmen.  Land- 
schafts- und  Seemalcrei  steht  auf  einer  hohen  Stufe  ' 
und  Bruce  Crane's  > Novembermorgen*,  eine  feine 
Luftstimmung  in  zartrosa  Tönen,  Walter  Palmer's 
»Erster  Schnee«  und  »Herbst«,  »Ein  trüber  Tag«  von 
BOLTON  Jones,  zwei  vielversprechende  Bilder  eines 
jungen  Malers  Talcott  in  leuchtender  Herbst- 
nrbung,  Perrv's  »Waldinterieur«,  »Abenddämme- 
rung« von  Dearth,  »Loke  Champlain«  von  Parton, 
»Nach  Sonnenuntergang«  von  Booert,  »Das  Ende 
des  Tages«  vom  jungen  Inness,  >In  Neu-England< 
von.  GippoRD  SvAiN,  die  melancholische  Vald- 
landschaft  von  Schurtlefp,  die  kühne  Delaware- 
Brücke  von  Lathrop,  —  Bricher's  »Ebbe«,  die 
kraftvollen    Brandungsbilder  von   Nicoll,  Homer 


Leb,  Richaros  würden  jeder  Ausstellung  zur  Zierde 
gereichen.  Als  die  bedeutendste  Landschaft  der 
Ausstellung  wurde  von  der  Jury  Walter  Clark's 
»Hafen  von  Gloucesier«  anerkannt  und  mit  der 
goldenen  Medaille,  die  der  jüngere  Inness  zum  An- 
denken an  seinen  Vater  stiftete,  ausgezeichnet.  Eine 
Entscheidung,  der  man  beipHicbten  kann,  denn  diese 
von  der  leuchtenden  Sommersonne  bestrahlte  Was  ser- 
fllche,  die  klare  Luft,  die  feine  Perspektive  der 
Stadt  jenseits  des  Hafens  geben  ein  bedeutendes 
und  stimmungsvolles  Bild. 

Der  Ehrenplatz  des  grossen  Saales  wurde  einem 
grossen  Porträt  von  Irving  Wiles,  die  Schau- 
spielerin Marlowe  darstellend,  eingeriumt.  Die 
Dame  in  wallenden  zartgrünen  Gewandern  sitzt 
auf  einem  mit  Kissen  bedeckten  Sofa  und  blickt 
direkt  auf  den  Beschauer.  Die  StoFfmalerel  ist 
virtuos,  das  Gesicht  fein  charakterisiert  und  be- 
sonders die  Hände  sind  gut  behandelt;  dennoch 
würde  ich  Chasb's  Portrit  eines  jungen  Madchens 
in  Weiss,  das  unfern  hangt,  um  seiner  Einfachheit, 
Solidität  und  Vornehmheit  willen,  die  Palme  zu- 
erkennen. Dana  Marsh's  Dame  in  Rosa  ist  die 
kecke  Studie  einer  Weltdame,  flott  gemalt,  aber  zu 
sehr  auf  den  Effekt  zugespitzt.  Carroll  Beckwith 
bringt  ausser  einem  ausdrucksvollen  Made henport rat 
ein  reizendes  Kinderbild,  Brewster  Sevell  zeigt 
ein  gutes  Damenbild  mit  PInce-nez;  eine  glanzende 
Farbenstudie  ist  ein  Madchen  in  Rot  von  Rice. 
Frumkes  hat  ein  scharf  charakterisiertes,  aber  un- 
geschickt posiertes  Männerbild  in  graugelben  Tönen. 
Ein  treuliches  Knabenbild  von  Fowler,  zwei  kon- 
ventionelle, altväterlich  solid  gemalte  Portrats  eines 
Greisenpaares  von  Branett,  Isham's  Bild  eines 
ältlichen  mürrischen  Herrn  für  die  »Gesellschaft  der 
Söhne  der  Revolution«  gemalt,  ein  MSdchenblld  nach 
Whistlers  Vorbild  grau  in  grau  von  Rochmibl 
bilden  die  hervorragendsten  der  an  Portrats  auf- 
fallend armen  Ausstellung. 

Besser  war  diesmal  merkwürdigerweise  das 
Anekdotenbild  vertreten.  Der  erfolgreiche  Pitts- 
burger  JoHt<    Alexander    ragt   ganz    besonders 
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aus  seiner  Umgebung  hervor.  >Am  Pianoi  zeigt 
in  einem  von  Dimmerung  erfüllten  Räume  eine 
musizierende  Frau  in  braunem  Sammtkleide.  Im 
Hintergrunde  borcbt  in  Gedanken  versunken  ein 
Mann.  Die  einbeitllche,  iniime  Stimmung,  die 
meisterhafte  Behandlung  der  gedimpften  grauen 
und  braunen  ParbentSne  lassen  es  als  das  Bild 
der  Ausstellung  erscheinen.  Aber  es  wurde  mit 
keinem  der  Preise  ausgezeichnet.  Mir  will  scheinen, 
als  wiren  sie  diesmal  mehr  dem  Ansehen  der 
Personen  als  dem  der  Ausstellungsobjekte  nach 
verteilt  worden.  Der  heiss  umstrittene  Clarkepreis, 
der  so  manchem  Künstler  zu  Anseben  verholten 
hat  —  erhob  er  doch  zum  Beispiele  vor  iwei  Jahren 
den  bis  dahin  so  gut  wie  unbekannten  Karl  Scbrey- 
vogel  mit  einem  Schlage  in  die  Reihe  der  gesuchten, 
Auftrlge  erhaltenden  Maler  —  wird  heuer  keine 
solche  Wirkung  erzielen;  im  Gegenteile,  er  lenkte 


diesmal  die  Aufmerksamkeit  auf  das,  hoffentlich 
nur  zeitweilige  Versagen  einer  bewibrten  und  an- 
erkannten Kraft:  Eliott  Dainoerfield.  Dieser 
Künstler  hatte  es  in  unseren  ungllubigen  Tagen 
und  Im  nüchternen  Amerika  fertig  gebracht,  einige 
wirklich  verdienstvolle  Madonnenbilder  zu  malen. 
Diesmal  stellte  er  die  »Geschichte  der  Madonna« 
aus;  eine  Frau  in  einem  losen  Kimono  sitzt  mit 
einem  Kinde  auf  dem  Schosse  im  Freien,  vor  ihr 
auf  dem  Boden  kauert  ein  Mldchen  mit  einem 
aufgeschlagenen  Buche,  das  ein  Madonnenbild  zeigt. 
Ein  kleines  Kind  und  ein  Mann  im  Hintergründe 
vervollständigen  die  Personen  einer  modernen 
heiligen  Familie.  Aber  um  sie  herum  wachsen 
unmöglich  langstielige  Blümelein  in  der  Art  der 
PriraiTaeliten,  die  Landschaft  scheint  dem  Quattro- 
cento mach  gefühlt!,  das  Kolorit  ist  stumpf,  und 
aus  der  Verquickung  erkünstelt  altertümlicher, 
naiver  und  modern  reflektierender  Motive  entsteht 
—  die  Karikatur  einer  »Heiligen  Famillec. 

Die  übrigen  Preise  erhielten  E.  Irving  Couse 
für  eines  der  drei  von  ihm  ausgestellten  Indianer- 
bilder, >Die  Friedenspfeife'  benannt,  welches  eine 
tüchtige  realistische  Behandlung  des  vom  offenen 
Holzfeuer  ausstrahlenden  Lichtes  zeigt,  Louis  Loeb 
für  iDie  Mutter<,  welche  eher  als  die  Daingerflelds 
Anspruch  erheben  kfinnte,  eine  moderne  Madonna 
darzustellen,  und  W.  H.  Foote  für  eine  geschickte 
Studie  In  blauen  und  violetten  Farbentönen. 

Ein  Neuling,  Rackmiel,  stellt  ausser  dem  vorher 
erwähnten  Portrlt  einen  Hausierer  aus,  der  auf  tief 
verschneitem  Landwege  rüstig  ausschreitet,  wihrend 
die  DScher  eines  Dorfes  über  braunen  Hecken  auf- 
tauchen, ein  prichtiges  Bildchen  voll  kecken  Zu- 
creifens.  Von  Schreyvooel  ist  eine  seiner  bewegten 
Grenzerscenen  da,  >Verstirkung  holend<,  Soldaten 
auf  wild  galoppierenden  Mustangs  und  im  Hinter- 
grunde, halb  vom  Staub  verhüllt,  ein  Handgemenge 
ihrer  Gefihrten  mit  einer  Indianerbande,  Er  versteht 
das  graugelbe  Licht  und  die  dürren  Sandflichen 
Arizonas  vortrefflich  zu  behandeln,  ebenso  die  Ver- 
kürzungen der  unschönen,  aber  temperamentvollen 
Rosse.  Eine  brillante  Lichtstudie  IsiCkildeHassam's 
>Penelope<.  Hoch  über  die  Gesichtstinie  wurden 
einige  anmutige  Kinderbilder  von  Robert  Kluth; 
in  die  schlecht  beleuchteten  Mitteiaie  die  Neger- 
genres von  Roseland  verbannt.  >Gamins<  von 
Harrison,  einem  neu  erwählten  Akademiker,  zeigt 
wilde  nackte  Jungen,  die  sich  im  Wasser  und  am 
Strande  vergnügen.  Unter  den,  wie  gewöhnlich 
sparsam  vertretenen  Skulpturen  ragen  eine  weib- 
liche Portrltbüste  des  immer  vornehmen  und  sym- 
pathischen Daniel  Ckester  French,  eine  diskrete 
und  anmutige  Allegorie  des  Frühlings  von  Isidore 
KONTI,  einem  hochbegabten  Schüler  Kundtmanns 
in  Wien,  und  einige  Indianergruppen  von  Proctor 
hervor.  Ein  grosses  Modell  zu  einem  Jefferson- 
Monument  von  Ezekiel  zeigt  all  die  konventionellen 
Frauenzimmer  mit  zerbrocherien  Ketten,  verbundenen 
Augen  und  Wagschalen  etc.,  die  einem  lange  leiden- 
den Sohne  unserer  Zeit  nachgerade  zum  Ueberdruss 
geworden  sind. 
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ZUKUNFTSKUNST 

Den  Tückf^en  könnt  ihr  nickt  belhören, 
Dtus  er  mit  euch  der  Zukunft  karrt, 
Sie  mag  euch  Schwärmern  gern  gehören. 
Bleibt  uns  nur  stets  die  ~  Gegenwartl 
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Lippisch,  Hans  Looscben,  Mart.  Schauss,  Max  Scfalich- 
ting,  Max  Utb,  Julie  Wolf-Thorn,  nach  deren  Ansicht, 
wie  es  in  einer  öffentlichen  Erklärung  heisst,  die  Se- 
cession  das  nicht  erfüllt  habe,  was  von  ihr  erwartet 
wurde.  Sie  sei  nicht  eine  Stätte  geworden,  an  der  sich 
jede  Richtung  der  Kunst  gleichmässig  aussprechen 
konnte.  Durch  zu  starke  Betonung  einer  Kunst 
bestimmter  Richtung  und  durch  übermässiges  Heran- 
ziehen des  Auslandes  habe  sie  nicht  genügend  die 
Interessen  ihrer  ordentlichen  Mitglieder  und  der 
deutschen  Kunst  gefördert.  Die  letzten  Ausstellungen 
der  Secession,  ebenso  wie  die  in  der  Januar-Haupt- 
versammlung vorgenommene  Wahl  des  Vorstandes 
und  der  Ersatzmänner,  die  eventuell  als  Jury 
fungieren,  hätten  eine  derartige  Verschiedenheit  der 
künstlerischen  Grundsätze  ergeben,  dass  ein  weiteres 
Zusammenarbeiten  aussichtslos  erscheine.  Aus  ähn- 
lichen Gründen  seien  seit  Gründung  der  Berliner 
Secession  bereits  achtzehn  Mitglieder  ausgetreten. 
In  einer  zu  diesem  Zwist  vom  Vorstand  der  »Seces- 
sion <  erlassenen  Erklärung  heisst  es,  er  sehe  sich 
nicht  veranlasst,  in  eine  Polemik  mit  den  ausge- 
schiedenen Künstlern  einzutreten.  Die  einzige 
künstlerisch  mögliche  Antwort  werde  die  nächste 
Ausstellung  der  Secession  sein.  Der  Vorwurf  der 
Einseitigkeit  werde  durch  die  Namen  des  Vorstandes 
hinlänglich  widerlegt.  Unterzeichnet  ist  diese  Er- 
klärung von  Max  Liebermann,  Walter  Leistikow, 
Ludwig  von  Hofmann,  Louis  Corinth,  August  Gaul 
und  Fritz  Klimsch. 

O  ERLIN.  Der  Präsident  der  Akademie  der  Künste, 
"  Geheimrat  Prof.  Herm.  Ende  wird  zum  1.  April 
sein  Amt  als  Vorsteher  eines  Meister-Ateliers  für 
Architektur  niederlegen.  Der  Künstler  vollendete 
am  4.  März  sein  dreiundsiebzigstes  Lebensjahr.  — 
Eine  von  Werner  Begas  ausgeführte  Büste  seines 
Vaters  Reinhold  Begas  ist  vom  preussischen  Staat 
zur  Aufstellung  im  Neubau  der  akademischen  Hoch- 
schule für  die  bildenden  Künste  angekauft  worden. 
—  Die  Ausschmückung  der  Lessingbrücke  ist  nach 
einem  Beschluss  der  städtischen  Kunstdeputation 
dem  Bildhauer  Prof.  Otto  Lessing  übertragen.  Vier 
Reliefs  sollen  Scenen  aus  den  Werken  G.  E.  Lessings 
(Nathan  der  Weise,  Emilia  Galottt,  Minna  von  Barn- 
helm) darstellen.  —  Der  in  Blankenese  wohnende 
Landschafter  K.  Oesterley  wurde  durch  die  Ver- 
leihung des  Professor-Titels  ausgezeichnet. 

INNSBRUCK.  Das  für  dieses  Jahr  fällige  Stipen- 
^  dium  der  Adolf  Pichter-Stiftung  wurde  in  der 
Höhe  von  200  Kronen  dem  Maler  August  Frech, 
hierselbst,  verliehen. 

OUDAPEST.  Das  erste  Heft  der  von  uns  be- 
^  reits  angekündigten  Kunstzeitschrift  >Müv^szet< 
(Kunst)  ist  vor  kurzem  erschienen.  Wie  wir  bereits 
erwähnten,  ist  dieses  Organ  als  Jahresprämie  für  die 
Mitglieder  des  Landesvereins  für  bildende  Künste  be- 
stimmt und  erscheint,  von  diesem  Vereine  subven- 
tioniert, im  Verlage  von  Singer  &  Wolfner  hier- 
selbst. Der  Redakteur  ist  der  Kunstschriftsteller 
Karl  Lyka.  Material,  Ausstattung,  Illustrationen  ent- 
sprechen den  höchsten  Anforderungen,  ebenso  der 
Text.  Von  den  Aufsätzen  wollen  wir  besonders 
hervorheben :  Barth.  Sz6kely's  neue  Kartons  für  die 
Burg  Vajda-Hunyad  von  Karl  Lyka;  Nationale  Kunst 
von  Josef  Didner-D6nes;  Ernö  Vajda  schreibt  über 
seine  Erfahrungen,  welche  er  in  verschiedenen  Ar- 
beitervereinen gelegentlich  seiner  Vorlesungen  über 
Kunst  daselbst  gemacht  hat.  ödön  LechnePs  neues 
Postsparkassengebäude  wird  von  ödön  GerÖ  bespro- 
chen. —  Bilderbeilagen  sind  nach  Werken  von  J.  Rippl- 


Rönai,  L.  Medny&nszky,  O.  Kacziäny,  P.  Vägö  beige- 
geben und  ausserdem  über  sechzig  Illustrationen  in 
den  Text  verstreut.  —  Im  Künstlerhause  ist  das  auch 
in  Berlin  ausgestellt  gewesene  Triptychon  Arpad 
Feszty's  > Grablegung  Christi c  ausgestellt.  Das 
Bild  wurde  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  besprochen 
(S.  94  des  lauf.  Jahrg.)  und  wir  können  nur  so  viel 
hinzufügen,  dass  das  Bild  seitdem  nicht  besser  ge- 
worden ist.  —  In  Nemzeti  Szalon  ist  eine  grosse 
Kollektion  von  Bildern  und  Studien  Michael 
Zichy's  ausgestellt;  alles  Arbeiten  aus  längst  ver- 
gangenen Zeiten.  Die  Ansichten  über  Kunst  haben 
sich  seitdem  gründlich  geändert  —  und  trotzdem 
macht  es  grosses  Vergnügen,  Arbeiten,  welche 
man  vor  zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Jahren  ge- 
sehen hat,  und  welche  damals  ausserordentliches 
Aufsehen  erregten,  wiederzusehen  und  zu  konsta- 
tieren, dass  Zichy  einer  der  genialsten  Zeichner 
unserer  Zeit  ist.  A.  T. 

I^ARLSRUHE.  Der  an  der  hiesigen  Akademie 
'^  der  bildenden  Künste  bereits  als  Hilfskraft 
thätige  Maler  Walter  Conz  wurde  zum  etats- 
mässigen  Professor  ernannt. 

pRANZENSBAD.  Mit  der  Ausführung  eines  dem 
^  verdienstvollen  Gründer  und  ersten  Arzt  von 
Franzensbad,  Dr.  Bernhard  Adler,  zu  errichtenden 
Denkmals  wurde  der  Bildhauer  Carl  Wilfert  in 
Eger  betraut. 

r^  ESTORBEN.  In  Prag  am  3.  Januar  die  Land- 
^^  Schaftsmalerin  CHARLOTTe  von  Mohr-Piepen- 
hagen; in  München  am  H.Januar  der  Maler  Hans 
HOsch;  in  Canterbury  am  7.  Februar,  neunundneun- 
zig Jahre  alt,  der  Nestor  der  englischen  Künstler- 
schaft, der  Tiermaler  Sidney  Cooper. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

^^lEN.  Acht  Künstlerinnen  und  ihre  Gäste  haben, 
^  so  wie  im  vergangenen  Jahr,  bei  Pisko  (Kunst- 
Salon)  ihre  Werke  ausgestellt.  Diesmal  leidet  das 
Gepräge  der  Ausstellung  etwas  dadurch,  dass  die 
ausgesprochenste  Individualität  der  Gruppe,  ihr 
stärkstes  Temperament,  die  Bildhauerin  Feodo- 
ROWNA  Ries,  ausser  durch  eine  kleine  in  Thon 
modellierte  Kindermaske,  nicht  vertreten  ist.  So 
muss  sich  denn  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Bilder- 
schau  konzentrieren,  und  hier  sind  zwar  recht  gute 
Arbeiten  zu  finden,  aber  keineswegs  tiefe  Stimmungs- 
erreger. Frau  Florian  Wiesinger,  die  bekannte 
Landschaftsmalerin,  welche  der  Schindler-Schule  ent- 
stammt, hat  mit  staunenswerter  Produktivität  eine 
grosse  Anzahl  Landschaftsausschnitte  und  Blumen- 
studien gebracht.  Ihr  lebhafter,  für  Naturvorgänge 
sehr  empfänglicher  Sinn  lässt  sie  mühelos  die  ver> 
schiedenartigsten  Motive  finden.  Nur  durchblättert 
sie  etwas  zu  hastig  und  in  zu  oberflächlicher  Weise 
das  Buch  der  Natur.  Mit  viel  Talent  die  charakte- 
ristische Form  eines  Bildes  erfassend,  weiss  die 
Künstlerin  aber  nicht  dasselbe  dann  genügend  zu 
vertiefen,  und  durch  Eliminationen  von  nebensäch- 
lichen Zufölligkeitsmomenten  einen  gedrängten, 
festen  Stimmungsausschnitt  herauszukrystallisieren. 
Der  Beschauer  fühlt  sich  angeregt,  aber  nicht  fest- 
gehalten. Es  ist  schade,  dass  diese  unleugbar  sehr 
veranlagte  Künstlernatur  nicht  durch  Selbsterziehung 
sich  aufschwingt,  ihr  Bestes  zu  geben.  Modern  ge- 
bildete Talente  sind  die  Porträtmalerinnen  Susanne 
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Granitsch  und  Eugenie  Munk.  Ersiere 
besonders  weiss  ihre  PorlrBrs  sehr  breit, 
krifiig  und  einrach  zu  gestalten.  Allerdings 
lissi  die  etwas  derbe  Realistik  der  Auf- 
fassung kein  Gefühl  eines  höheren  Inter- 
esses an  der  Psyche  der  dargestellten  Per- 
sönlichkeit aufkomtnen.  Zu  erwähnen  ist 
noch  eine  gut  und  lebendig  erfasste  Trut- 
bahnstudie  von  Marie  Egner,  Fischer- 
boote von  Bertka  V,  Tarndczv,  und 
ein  etwas  miniaiurartig  aufgefasstes,  aber 
liebevoll  gesehenes  Poririt  der  Dichterin 
M.von 
Ebner- 


FESTKARTE 


H.  BEK-GRAN  U 


Marie 

MÖL- 
LER. 

Unver- 
kennbar isr  aber 
in  dieser  Aus- 
stellung eine  ge- 
'  steigerte  Leist- 
ungsfähigkeit der 

Künstlerinnen 
zu  bemerken. 
Nicht  wie  früher 
sind     anmutige, 

limonadenhaft 
süssliche      The- 


sonsl  Kunsige' 
pdogenheit  dei 
Damen  war,  be- 
handelt. Die 

Lebensauffas- 
sung der  malen- 
den Frauen  Ist 
eine  tiefere,  ern- 
stere geworden; 


CEO_;M.  MEINZOLT  fec. 


der 


ihre  Konzeptionen  schllessen  sich  dem  Gedankenzug 
der  modernen  Empfindungsthemen  an.  Das  Hübsche 
ist  dem  Wahren  gewichen.  —  Auch  in  der  Galerie 
Miethke  sind  einige  gute  Sachen  zu  sehen.  Von 
Deutschen  haben  die  Münchner  Otto  Henschbl 
und  Erich  Kuithaf^,  ersierer  eine  Apotheose  der 
Kaiserin  Elisabeth,  letzterer  eine  Reihe  Landschafts- 
bilder  ausgestellt.  Franz  Ruben  aus  Venedig  ist 
mit  allerlei  Architekturen  und  Naturstimmungen 
vertreten,  und  von  Ismael  Gbntz  aus  Berlin  ist 
eine  ganze  Sammlung  von  Original-Algraphien,  sehr 
lebendige  Künstlerporträts,  da.  Zwei  Oester  reich  er, 
Oskar  Herrmann  aus  Triest  und  Max  Kurzweil, 
Mitglied  der  Wiener  Secession,  erregen  unsere  Auf- 
merksamkeit. Oskar  Herrmann  sucht  seine  Künstler- 
vision in  einem  Prauentypus  zu  konzentrieren.  Er 
malt  weisse,  leuchtende,  mysteriöse  Frauenantlitze, 
aus  denen  brennendschwarze  Augen  hervorglüben. 
Eine  gewisse  hysterische  Fixität  des  Blickes  giebt 
diesen  Typen  einen  unnatürlich  krankhaften  Zug. 
Es  ist  lu  viel  Pose  In  den  Idealgestaltungen  Herr- 
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manns.  Wirklich  interessant  wird  der  Künstler  da, 
wo  er  nicht  gewollt  interessant  ist.  So  das  Portrit 
einer  Dame  in  schwarzem,  dekolletiertem  Atlasiileid. 
Auch  hier  sehen  wir  ein  trauriges,  ermattetes. 
Tragendes  Frauenantlitz.  Aber  es  ist  wirkliches  Er- 
lebnis in  diesen  Zügen,  In  der  mSden,  lässigen 
Haltung,  in  den  merkwürdig  hageren,  unschönen 
Hinden.  Kunweil  wirkt  wie  ein  Franzose.  Er 
erinnerte  in  seinen  ersten  Bildern  sehr  an  Alexandre, 
dessen  Linieneffekie  von  sich  biegenden  Frauen- 
körpern ihn  sehr  heeinflussien.  Nun  ist  er  weiter- 
geschritten und  hat  sich  zu  einem  ungemein  Teinen 
Koloristen  entwickelt.  Ganz  reizvoll  suggestiv  wirkt 
das  Frauenpastell  „In  Gedanken"  betitelt.  Das  dunkel- 
violetie  Kleid  der  Frau  hat  einen  dumpfen,  dunkeln 
Siiefmüiterchenton,  welcher  seine  suggestive  melan- 
cholische Wirkung  über  das  ganze  Bild  breitet. 
Das  halbverlorene  Profil  der  Nachdenklichen,  ihre 
braunrStlichen  Haare,  das  rotviolette  Flimmern  des 
Hintergrundes  sind  von  einer  ganz  ausserordent- 
lichen Harmonie  der  Valeurempllndung.  Gleiche 
Vorzüge  weisen  das  Pastell  „Gelbe  Blätier"  auT, 
und  die  kleinen  Naturapborismen  des  Künstlers  be- 
sitzen die  gleich  anziehenden  Eigenschaften,  welche 
eine  koloristisch  fein  und  geschmackvoll  fühlende 
IndividualitSt  in  ihnen  auslöst.  —  Eine  für  Vien  sehr 
wichtige  Kunstangelegenheit  hat  jüngst  ihre  Lösung 
gefunden.  Die  Vereinigung  des  historischen  Mu- 
seums, welches  die  Stadt  Wien  baut  mit  der  vom 
Unterrichts -Ministerium  gegründeten  staatlichen 
„Modernen  Galerie",  ist  imWiener  Gemeinderat  sank- 
tioniert worden.  Die  Verwaltung  der  Stadt  Wien 
räumt  in  dem  von  ihr  zu  erbauenden  Museum  der 
„Modernen  Galerie*  das  oberste  Stockwerk  ein.  Der 
Staat  giebt  für  zu  erwerbende  Kunstwerke  jährlich 
60000  Kronen,  die  Gemeinde  Wien  30000,  und  das 
Land  Nieder-Oesterreich20D00  Kronen.  Den  Direktor 
des  Museums  ernennt  das  Ministerium,  aber  aufTerna- 
Vorschlag  der  Stadt  und  des  Landes.  Ausserdem  wird 
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noch  ein  aus  sechzehn  Mitgliedern  bestehendes  Kura- 
torium ernannt,  welches  sich  Folgen  de  rmassen  zu- 
sammensetzt: Von  staatlicher  Seite  werden  gestellt 
der  Vorsitzende  und  dessen  Stellvertreter;  von  der 
Gemeinde  und  dem  Land  drei,  resp.  zwei  Vertreter, 
vom  Kunstral  zwei  Vertreter;  diesen  bureaukratischet) 
Persönlichkeiten  werden  sechs  Künstler  zur  Seite 
gegeben,  Künstler  in  allen  Schattierungen  der  alten 
und  der  neuen  Richtung.  Dieses  Kuratorium  soll 
die  Ankäufe  beschliessen,  der  Direktor  hat  nur  das 
Vorschlags  recht.  Um  allflllige  Besitzslreitigkeiten 
bei  einer  möglichen  Abtrennung  der  „Modernen 
Galerie"  vom  stadtischen  Museum  zu  vermeiden,  soll 
darauf  geachtet  werden,  dass  eine  genaue  Trennung 
der  Dispositionsgelder  eingehalten  wird  und  bei 
jeder  Erwerbung  sofort  die  Feststellung  des  Eigen- 
tumsrechtes von  Staat,  Stadt  oder  Land  erfolgen. 
Es  sind  das  so  ungemein  komplizierte  und  ver- 
wickelte Verhältnisse,  dass  sie  einer  gesunden 
Entwicklung  der  „Modernen  Galerie"  unmöglich 
förderlich  sein  können.  —  Auf  der  am  1.  Februar 
eröffneten  Xlll.  Ausstellung  der  >Secesslon<,  von  der 
im  nächsten  Heft  ausführlich  berichtet  werden  wird, 
wurden  in  den  ersten  Tagen  bereits  namhafte  Ver- 
käufe abgeschlossen.  Darunter  zählen  als  vom 
■  Niederösterreichischen  Landtag!  für  die  „Moderne 
Galerie"  erworben  die  nachstehenden  Werke:  Fer- 
dinand Andri  >Slovakeni,  Friedrich  Koenig 
•  Einsamkeit',  Baron  F.  Myrbach  »Föhren*  und 
Ernst  StOhr  >Juntabend<.  B.  Z. 

MÜNCHEN.  Die  Künstlervereinigung  „Phalanx" 
^"'  hat  in  ihrem  Lokal  an  der  Finkenstrasse  nun- 
mehr ihre  zweite  Ausstellung  eröffnet,  die  viel 
Hübsches,  wenn  auch  nicht  sehr  viel  Neuartiges, 
enthält.  Als  Gast  ist  Ludvio  v.  Hofmann  in 
diesen  Kreis  eingezogen,  nicht  eben  mit  glänzenden 
Leistungen,  aber  doch  mit  respektablen  Arbeiten, 
von  denen  namentlich  die  kleineren  durch  poetisches 
Gefühl,  edle  Raumkunst  und  Farben- 
Zauber  anziehen,  wie  das  skizzenhafte 
Triptychon  'Märchen,  Phantasie  und 
Träume'.  Ein  treffliches  Stück  Ein- 
drucksmalerei ist  das  Bild  »Ruhige  See* 
mit  seiner  seltsam  flimmernden  Luft. 
Am  wenigsten  unbedingte  Freude  bringt 
wohl  das  iVerlorene  Paradies'.  Lebens- 
grösse  bedingt  ein  anderes  Mass  von 
Naturstudium,  als  es  diese  Figuren  und 
gar  noch  das  Detail  der  Landschaft  ver- 
raten. Wassely  Kandensky,  der  ori- 
ginelle russiscbe  Kolorist,  der  rein  um 
der  Farbe  und  nur  um  der  Farbe  willen 
malt,  brennt  allerlei  koloristische  Feuer- 
werke los  und  wendet  die  verschie- 
densten Techniken  an,  Oel,  Tempera 
und  Lackfarben,  welch  letztere  leider  so 
stark  glänzen,  dass  man  das  Bild  kaum 
sieht.  >Herbsttage<  und  >Die  helle 
Luft'  mit  den  spazierenden  Biedermaier- 
damen  gehören  zu  den  besten  von  den 
Arbeiten  Kandinskys  —  ihren  Reiz 
haben  sie  alle.  Zahmer,  aber  auch 
feiner  und  toniger  ist  Leon  Kojen. 
Von  ihm  sind  ein  paar  sehr  anziehend 
gestimmte  >Dorndyllen<  da,  blau  ge- 
kleidete Mädchen  im  Waldschatten,  ein 
>Dorfparadies>,  das  wahrhaft  idyllisch 
lieblich  wirkt  und  eine  ganz  selbständige 
Art,  die  Landschaft  zu  sehen  verrät. 
Der  talentvolle  russische  Zeichner  Ale- 
xander Salzmann  hat  nur  zwei 
r  Katze        Tempera- Friese   aus   dem    russischen 
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Volksleben  gebracht,  die  scharfe  Beobachtung  zeigen. 
Ein  vierier  Russe,  NiKOL.KousNiTZOW  ist  durch  das 
originelle  Bildnis  eines  Radfahrers  vertreten,  welcher 
eben  in  voller  Flucht  eine  Kurve  nimmt.  Die  Bild- 
hauer Waldemar  Hecker  und  Wilhelm  HOscen 
steuerten  Bildnisreliefs  und  Masken  in  bekannter, 
talentvoller  Art  bei,  Rudolf  Bosselt  schOne  Klein- 
bronzen,  Medaillen  und  Plaketten,  darunter  die  vor- 
nehme grosse  Widmungsmedaille  an  den  Gross- 
herzog von  Hessen.  Den  Rest  des  Raumes  füllen 
kunstgewerbliche  Arbeiten,  unter  welchen  Hans 
Christiansen's  Scherrebecker  Teppiche  in  erster 
Linie  stehen  mit  ihrer  prächtigen  Farbcngebung  und 
der  starken  und  schlagenden  Stilisierung  ihrer  Zeich- 
nung. Von  den  Münchener  Vereinigten  Werkstitten 
und  anderen,  auch  Darmstädter  Künstlern,  ist  viel 
SchOnes  zu    sehen   und    die    bekanntesten  Namen 


sind 
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GRAZ.  Der  Steiermärkische  Kunstverein  brachte 
im  Februar  eine  Ausstellung  des  Gesamtwerkes 
des  gänzlich  in  Vergessenheit  geratenen  sieirischen 
Malers  Fehd.  Mallitsch  (1820— JSOOf.  Mallitsch 
hatte  sich  1848  enge  an  Robert  Waldmüller  ge- 
schlossen, dessen  Kunst  damals  in  Wien  für  um- 
stürzlerisch, für  eine  Art  Secession  gehalten  wurde. 
Später  zogsich  Mallitsch  auf  sein  Gut  in  den  Windisch- 
bülieln  (Untersie iermark)  zurück  und  schuf  dort,  oline 
dass  auch  nur  ein  leiser  Hauch  der  späteren  Kunsi- 
entwicklung  zu  ihm  gedrungen  wäre,  auf  eigene 
Faust  eine  grosse  Anzahl  Genrebilder,  Porträts, 
Landschaften,  Studien  aller  Art.  Es  ist  ausser- 
ordentlich interessant  zu  beobachten,  wie  der 
Künstler,  dessen  Hauptwerk  »Der  Findling«  (im 
Besitze  der  k.  k.  Hofmuseen)  einem  guten  Wald- 
müller zum  Verwechseln  ähnlich  sieht,  allmählich 
den  Schuleinfluss  abstreift  und  sich  im  steten  Ver- 
kehr mit  der  Natur  zu  einer  intimen  Eigenart  durch- 
ringt, die  manchmal  fast  modern  anmutet.  Die  Aus- 
stellung bedeutete  eine  Ueberraschung,  die  Ent- 
deckung des  vielleicht  beachtenswertesten  stelri sehen 
Malers  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  —  Gleich- 
zeitig fand,  von  der  Museumsdirektion  veranstaltet, 
eine  Wanderausstellung  der  kunstgewerblichen  Fach- 
schulen Oesterreichs  statt,  die  neben  gemalten  und 
gezeichneten  Stilisierübungen  eine  gute  Auswahl 
ausgeführter  Arbeiten  (Schmiedeeisen,  Holz,  Glas, 
Keramik,  Gewebe  u.  s.  w.)  brachte.  Es  ist  dies  die 
erste  Vorführung  der  im  ganzen  befriedigenden  Er- 
folge, welche  das  1890  ausgegebene  neue  Programm 
für  den  kunstgewerblichen  Unterricht  in  Oesierreich 
gezeitigt  hat:  Der  Nachdruck  liegt  nicht  mehr  auf 
der  Nachahmung  alter  Stile,  sondern  auf  dem  Stu- 
dium der  Natur  und  auf  selbständiger  Stilisierung 
der  Naturformen.  E. 

T>ERLIN.  Die  Ausstellungen  bieten  wieder  einmal 
'-'  wenig  Interesse.  Eine  kolossale  Aufhäufung 
von  Arbeiten,  aber  nirgends  eigentliche  Schöpfungen, 
[m  Künstlerkause  ist  der  Nachlass  von  Carl  Ludwig 
ausgestellt.  Wenn  man  nicht  von  früheren  Gelegen- 
heiten her  wüsste,  dass  der  Künstler  eine  beachtens- 
werte Erscheinung  war—  diese  Vorführung  mQsste 
grossen  Zweifel  an  seiner  Potenz  erregen.  Was  hier 
zu  sehen  ist,  stellt  in  der  Mehrzahl  nur  Ansichten 
vor  aus  allerlei  schSnen  Erdenwinkeln,  In  die  man 
sich  zur  Sommerszeit  erholungshalber  gern  zurück- 
zieht; aber  Kunstwerke  kann  man  diese  sachlichen 
Niederschriften  nicht  nennen.  Am  meisten  befrie- 
digen noch  einige  kleinere  Studien  aus  Tirol  wegen 
ihrer  Frische.  —  Bei  Schulte  hat  die  Berliner  Ver- 
einigung „Jagd  und  Sport"  den  Oberlichtsaal  oc- 
cupiert.    Hier   steht  die  Sachlichkeit   ebenfalls   zu 


breit  im  Vordergrunde.  Jedenfalls  glebt  es  keine 
erwähnenswertere  Kunstgenüsse  und  kein  Werk, 
das  mit  dem  in  einem  Nebenraum  vorhandenen 
grossen  Bilde  von  Heinrich  ZOgel  >Die  Sauhatz< 
zu  konkurrieren  vermöchte.  In  seiner  schSnen,  breiten 
Art  schildert  der  hervorragende  Künstler,  wie  ein 
mächtiger  Eber  von  fünf  Rüden  gestellt  wird  und  sich 
ihrer  zu  erwehren  versucht.  Ausgezeichnet  ist  die  leb- 
hafte Bewegung  der  Tiere  erfasst  und  wiedergegeben. 
Es  ist  ein  mächtiger,  an  Snyders'  beste  Leistungen 
erinnernder  grosser  Zug  in  dem  Bilde.  Die  Farbe 
ist  kühler,  als  man  bei  Zügel  gewohnt  ist,  und  der 
Landschaft,  in  der  sich  die  Scene  abspielt,  fehlt  es 
an  Räumlichkeit.  Trotzdem  verdient  das  Werk  reich- 
liche Bewunderung.    Eine  Kollektion   von   Bildern 


CHARLES  CHAPLIN 


SCHLAFENDE 


des  Ehepaars  Michael  und  Anna  Ancher  erregt 
weniger  Teilnahme,  als  man  erwarten  sollte.  Einzig 
ein  paar  Interieurs  der  Künstlerin  mit  je  einer 
weiblichen  Erscheinung  darin  zeigen  malerische 
Intentionen  und  fesseln  durch  ihre  bescheidene 
SchSnheit.  Sehr  gute  Sachen  haben  die  „M&nchener 
Graphiker"  zu  zeigen;  Georg  BraumOller,  Her- 
mann VöLKERLiNG  und  Heinrich  Wolfp  treten 
am  stärksten  hervor.  —  Adolf  Obst  und  Rein- 
hold Bressler  stellen  bei  Keller  &  Reiner  SWiAitn 
und  Skizzen  von  der  China-Expedition  aus.  Auch 
hier  handelt  es  sich  nicht  um  Kunst,  Eine  giosse 
Zahl  dieser  Blätter  könnte  ohne  Schaden  durch 
Photographien  ersetzt  werden.  Man  kann  höchstens 
die  Energie  bewundern,  mit  der  beide  Künstler  ge- 
arbeitet haben.  Obst  ist  unstreitig  der  begabtere 
und  bringt  es  sogar  hier  und  da  zu  Stimmungs- 
bildern. Imposanter  wirkt  die  Kollektiv-Ausstellung 
von  Otto  Hierl-Deronco.  Der  Künstler  versieht 
sich  jedenfalls  auf  den  Effekt,  freilich  nur  auf  den 
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groben;  aber  seine  Arbeiten  geben  mit  allen  ihren 
Mängeln  in  den  Ausstellungen  viel  her.  Seine 
Methode,  grelle  grüne,  rote,  gelbe  Farben  aus 
Schwarz  oder  aus  einem  sehr  duoklen  Braunrot 
strahlen  zu  lassen,  ist  einfach  genug  und  iisst  auf 
die  Begabung  des  Künstlers  nach  der  koloristischen 
Seite  hin  hSchstens  negative  Schlüsse  zu.  Von  der 
Lichtrührung  darf  man  nicht  reden;  denn  nach 
dieser  Richtung  herrscht  die  Irgste  Willkür  auf 
seinen  Bildern.  Bleibt  als  bester  Reü  die  Schön- 
heit der  Weiber,  die  der  Künstler  malt.  Und  die 
ist  vielleicht  auch  nicht  eintnal  nach  jedermanns 
Geschmack.  Die  spanischen  Tinzerinnen,  die  Hierl- 
Deronco  mit  so  viel  Elan  an  die  Rampe  treten  llsst, 
passieren;  aber  ganz  unerträglich  sind  die  weib- 
lichen Gestalten  auf  des  Künstlers  grossem  Bilde 
>Der  Liebesgarten'.  Aus  der  Schilderung,  die  Pierre 
Louys  in  seinem  Roman  >Aphrodite<  giebt,  w3re 
mehr  zu  machen  gewesen.  Welche  zauberischen 
Wirkungen  bitten  mit  diesen  verschiedenfarbigen 
nackten  Körpern  erzielt  werden  können,  wenn  Hierl- 
Deronco  in  der  That  Gefühl  für  die  Farbe  hatte. 
Aber  da  ihm  dieses  fehlt,  hat  man  das  Recht  zu 
bemerken,  dass  seine  Akte  äusserst  missig  ge- 
zeichnet sind.  Die  hier  ebenfalls  vorhandene  >Heilige> 
überragt  die  Werke  seiner  letzten  Zeit  an  künst- 
lerischer Qualität  bedeutend.  Schade,  dass  der 
zweifellos  begabte  Künstler  es  vorgezogen  hat,  auf 
dem  Wege  der  billigen  Erfolge  Anerkennung  zu 
erlangen!  H.  R. 

l^ÖNICSBERG.  Teicherts  Kunsthandlung  brachte 
**■  zu  Beginn  des  Jahres  eine  ganze  Kollektion  Bil- 
der, wohl  an  fünfzehn  Stück  und  zum  grössten  Teil 
Landschaften,  des  Müncheners  Adolf  Chelius, 
freundliche  Bildchen  für  das  grosse  Publikum,  ohne 
besondere  ^ote,  welche  iedoch  ihre  Käufer  finden 
dürften.  Dagegen  fanden  wir  einige  Radierungen 
unseres  heimischen  Landschaftsmalers  OlofJern- 
BEHO  ausgestellt,  welche  uns  diesen  Meister  nicht 
nur  als  glücklichen  Beherrscher  der  Radiertechnik 
zeigen,  sondern  in    denen  er  auch,  wie   in  seinen 


uns  bekannten  Bildern,  grosse  Motive  und  packende 
Stimmungen  zum  Ausdruck  bringt,  mitbin  auch  auf 
diesem  Gebiete  wirkliche  Kunstwerke  zu  schaffen 
weiss.  Im  Februar  gab's  Landschaften  von  Otto 
RABE-Zoppot  und  der  Eibingerin  Elise  Wil- 
helm. —  Bei  unserem  letzten  Besuche  des  Salons 
„Neue  Kunst",  Anfang  Februar,  fanden  wir  da- 
selbst eine  grössere  Kollektion  Landschaften  von 
AsCAtt  LuTTERROTH-Hamburg.  Diese  Landschaften 
passen  nun  eigentlich  in  diesen  Salon  weniger 
hinein,  denn  sie  nehmen  sich  unter  den  übrigen, 
ausschliesslich  modernen  Gegensiinden,  recht 
zahm  aus.  Doch  auch  sie  finden  ihr  Publikum, 
welches  über  die  Lieblichkeit  und  Milde  dieser  fast 
durchweg  südlichen  Motive  in  Entzücken  gerit.  — 
Bei  Hübner  &  Matz  sahen  wir  drei  grössere  und 
eine  Anzahl  kleinere  Gemilde  in  Gouache  des  jungen 
heimischenMalersRoBERTBuDZiNSKi,  welche  einen 
grossen  Fortschritt  gegen  dessen  frühere  Arbeiten 
gerade  nicht  verraten,  denn  die  >Froschk5nig<  und 
■  Mirchent  benannten  Bilder  bekunden  kein  sehr 
eingehendes  Aktstudium.  An  der  Akademie  wird 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Professor  Sachs, 
wie  schon  in  einer  Münchener  Notiz  d.  vor.  H.  er- 
wähnt, der  Graphiker  Heinrich  Wolff  treten. 
Von  der  Berufungdes  Düsseldorfers  Otto  Heichert 
ist  a.  S.281  d.  H.  die  Rede.  «n 

r\RESDEN.  Für  die  Gemälde -Galerie  wurde 
*-'  Arnold  BÖcitLiN's  >Krieg<,  die  erste  aus  dem 
Jahre  1896  stammende  Fassung,  bislang  in  Berliner 
Privatbesitz,  um  den  Preis  von  38000  M.  erworben. 
Eine  Abbildung  brachte  das  >Böck[in-Heft'  des  Vor- 
jahres (XVI.  Jahrg.  S.  270). 

t>ERLIN.  Der  Verband  deutscher  Illustratoren 
'-'  wird  der  dies)ihrigen  Grossen  Kunstausstellung 
in  Moabit  als  geschlossene  Körperschaft  fern  bleiben. 
da  Ihm  die  bisher  gewohnten  Räume  nicht  wieder 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  dagegen  wird  er  sich 
mit  einer  stattlichen  Kollektiv-Ausstellung  an  der 
Deutsch-Nationalen  Kunstausstellung  in  Düsseldorf 
beteiligen. 
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VERMISSHTES 

W/IEN.  Für  ein  hier  geplantes  Johannes  Brahms- 
"  Denkmal  sind  Max  Klinger  (Leipzig)  sowie  die 
hiesigen  Bildbauer  Job.  Benk,  Kar]  Kundmann  und 
Rudolf  Wcyr  zu  einem  engeren  Wettbewerb  einge- 
laden worden  und  haben  sich  zur  Teilnahme  daran 
bereit  erkllrt. 

DREMEN.  Der  Erweiterungsbau  der  Kunstkalle 
"  ist  am  15.  Februar  erölTnet  worden,  gleichzeitig 
auch  die  diesjihrige  internationale  Kunstausstellung, 
die  zum  grösserenTeil  indenRiumen  des  alten  Baues 
Aufnahme  gefunden  hat.  Von  ihr  wird  noch  aus- 
führlich die  Rede  sein,  heut  nur  etwas  vom  Neu- 
bau. Durch  ihn  ist  die  Kunsthalle  um  acht  zum  Teil 
sehr  geriumige  Oberlichtslle  und  vier  Seitenlicht- 
kablnette  im  ersten  Stock  bereichert  worden,  die 
teils  für  die  GemSldesammlung,  teils  für  Ausstel- 
lungszwecke zur  Verfügung  stehen.  Im  Erdgeschoss 
kommen  die  neu  gewonnenen  Riume  namentlich 
dem  Kupferstichkabinett  und  der  Skulpturensamm- 
lung zu  gute.  Bekanntlich  ist  der  Neubau  der 
ausserordentlichen  Munißcenz  einiger  Bremer 
Bürger,  vor  allen  Carl  SchOtte's,  zu  verdanken. 
Zwei  bremische  Architekten,  Ed.  Gildemeister 
und  Alb.  Dunkel,  haben  die  Leitung  des  Baues 
in  der  Weise  unter  sich  geteilt,  dass  ersterer  die 
Entwürfe  Für  die  Fassaden  geliefert  hat,  letzterer 
die  Disposition  und  Einrichtung  des  Inneren  leitete. 
Mit  grossem  Geschick  ist  die  nicht  unbeträchtliche 
Achsenverschiebung  der  Südseite  gegen  die  Nord- 
seite verdeckt  worden.  Die  Beleuchtung  In  den 
neugewonnenen  Riumen  wird  allgemein  als  muster- 
gültig anerkannt.  Für  die  Slle  der  Gemäldegalerie 
ist  Rot  in  verschiedenen  Tönen  und  Grün  als  Farbe 
der  Wandbespannung  gewihlt  worden,  für  die  Aus- 
stellungsslle  ausserdem  noch  ein  helles  Weisslich- 
grau  und  ein  diskretes  Blaugrau.     Das  Aeussere 


des  Neubaues,  zu  dem  das  vortreffliche  Material  des 
hellgrauen  Obemkirchener  Sandsteins  verwendet  ist, 
hllt  sich  in  den  Formen  italienischer  Hochrenais- 
sance. Unsere  Abbildung  a.  S.  286  zeigt  den  Bau  von 
der  Südseite.  Die  beiden  Reliefs  neben  dem  Mittel- 
risalit sind  von  dem  in  Florenz  lebenden  Bremer 
Bildhauer  Georg  ROmer  ausgeführt,  der  sich  unter 
dem  Einfluss  Adolf  Hildebrands  entwickelt  hat.  Am 
Abend  des  ErCfTnungstages  veranstaltete  die  Bremer 
Gesellschaft  in  den  Parierreriumen  der  Kunsihalle 
ein  grosses  Fest,  dessen  Ertrlge  zu  AnschaiTungen 
für  die  Sammlungen  verwendet  werden  sollen. 

LJANNOVER.  Das  neue  Prwimial- Museum.  Das 
'^  alte  >MuBeum  für  Kunst  und  Wissenschaft^  in 
Hannover  umfasste  ursprünglich  eine  Reihe  von 
Sammlungen,  welche  den  einzelnen  für  künstlerische 
und  wissenschaftliche  Zwecke  strebenden  Vereinen 
angehörten.  Erst  als  die  Provinz  diese  Bestände 
übernahm  und  der  Herzog  von  Cumberland  seine 
bedeutende  Galerie  alter  und  neuer  Meister  und 
die  wertvollen  Objekte  des  >Welfenmuseums<  zur 
Verwaltung  und  Aufstellung  hergab,  wurden  die 
vielgestaltigen  Schatze  zu  einer  imposanten  und  ein- 
heitlichen Sammlung  verschmolzen.  Leider  Hessen 
sich  die  Spuren  der  ehemaligen  Zersplitterung  in 
dem  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  stam- 
menden Geblude  nicht  in  gleicher  Weise  tilgen, 
im  Gegenteil  komplizierten  die  verschiedenen  Um- 
und  Erweiterungsbauten  den  Grundriss  und  mehrten 
die  Unübersichtlichkeit  und  die  FeuergeRIhrllchkeit 
des  Hauses  so  augenfällig,  dass  die  Ausführung 
eines  modernen  Museumsneubaues  unumglngllch 
wurde.  Die  Stadtverwaltung,  für  künstlerische  Zwecke 
stets  zu  opferfreudigem  Eintreten  bereit,  ebnete  dem 
Projekte  dadurch  den  Weg,  dass  sie  die  alten  Ge- 
bäude des  Museums  und  der  Gumberland-Galerie 
für  725000  M.  übernahm  und  der  Pro vinzial -Ver- 
waltung einen  geräumigen,  freigelegenen  Bauplatz 
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in  der  vornehmsten  Gegend  zur,  Verfügung  stellte. 
Nach  vierjähriger  Bauzeit  steht  das  neue  Frovinzial- 
Museum  am  Rande  des  Maschparkes  und  gegenüber 
der  künftigen  Rathausgruppe  vollendet  da.  Mit 
einem  Kostenaufwande  von  zwei  Millionen  Mark 
ist  das  Gebäude  in  Granit  und  Sandstein  nach  den 
preisgekrönten  Entwürfen  des  Baurats  Stier  in 
Hannover  hergestellt.  Der  rechteckige  Grundriss 
misst  in  der  Front  etwa  80,  an  den  Seiten  etwa 
60  m  und  umfasst  einen  geräumigen  Hof,  der  sämt- 
lichen Räumen  volles  Licht  sichert.  Vorder-  und 
Rückseite  werden  durch  schmale  Eckrisalite  und 
einen  breiten  Mittelbau  gegliedert.  Ueber  der  Mitte 
der  Vorderfassade  erhebt  sich  eine  46  m  hohe  Kuppel, 
welche  den  Ehrensaal,  den  repräsentativen  Haupt- 
raum, betont.  Vor  den  Oberlichtsälen  des  obersten 
Frontgeschosses  zieht  sich  eine  Reihe  von  zehn 
figürlichen  Reliefs  entlang,  in  denen  die  Entwicklung 
der  menschlichen  Kultur  und  Kunstbethätigung  von 
der  prähistorischen  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  in 
lebensgrossen,  lebendig  wirkenden  Gruppen  dar- 
gestellt ist,  —  weitere  Reliefs  an  den  Eckrisaliten  und 
in  den  Zwickeln  über  den  Fenstern  des  Mittelbaues 
ergänzen  den  reichen  skulpturalen  Schmuck  der 
Hauptfassade,  für  welchen  die  Bildhauer  GuNDELACH, 
Hertino  und  KOsthardt  die  Modelle  geliefert 
haben.  Das  Innere  des  Gebäudes  zeigt  eine  ge- 
schickte Raumdisposition,  welche  dem  Besucher 
das  Durchwandeln  der  klar  und  übersichtlich  an- 
einander gereihten  Säle  und  Kabinette  leicht  und 
angenehm  macht.  Eine  zweiarmige  Treppe,  unter 
welcher  die  Zugänge  zu  den  Verwaltungsräumen 
und  zu  einem  grossen  Vortragssaale  liegen,  führt 
im  grossen  Vestibül  zu  den  Sälen  des  ersten  Ober- 
stockes und  durch  ein  halbkreisförmig  in  den  Hof 
hinaustretendes  Treppenhaus  hinauf  zu  dem  er- 
wähnten Ehrensaal  und  den  rechts  und  links  sich 
anschliessenden  Sälen  des  zweiten  Geschosses.  Im 
ersten  Stocke  (über  dem  für  Verwaltungs-  und 
Arbeitszwecke  dienenden  Parterre)  sind  die  Skulp- 
turen und  die  kulturhistorischen  Abteilungen  unter- 
gebracht, —  im  Oberstocke  vermittelt  der  grosse 
Kuppelsaal  nach  links  hin  den  Zugang  zu  den 
naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  den  Sälen 
für  Paläontologie  etc.,  —  nach  rechts  zu  den  zahl- 
reichen Oberlichtsälen  und  Kabinetten  der  Gemälde- 
galerie. In  nicht  allzu  ferner  Zeit  dürfte  das  schnelle 
Wachstum  der  Sammlungen  den  Neubau  eines  selbst- 
ständigen naturhistorischen,  resp.  ethnographischen 
Museums  erzwingen,  so  dass  dann  der  jetzt  be- 
zogene Neubau  der  Kunst  allein  zu  freier  Ver- 
fügung steht.  —  Der  Kunstverein  für  Hannover,  an 
dessen  Spitze  der  kgl.  Oberpräsident  Graf  zu  Stol- 
berg-Wernigerode  steht,  hat  auch  im  abgelaufenen 
Geschäftsjahre  wieder  eine  gedeihliche  Entwicklung 
genommen.  Der  soeben  veröffentlichte  Jahresbericht 
konstatiert,  dass  trotz  der  Ungunst  der  Zeiten  die 
Mitgliederzahl  um  346  zugenommen  und  die  Ge- 
samtziffer von  10541  erreicht  hat.  Das  Vereinsver- 
mögen hat  sich  durch  die  Entschädigungssumme 
von  25000  M.,  welche  für  den  Verzicht  auf  die 
alten  Rechte  an  dem  früheren  Provinzial-Museums- 
gebäude  gezahlt  worden  sind,  auf  104479  M.  erhöht; 
der  Haushalt  schliesst  in  Einnahme  und  Ausgabe  mit 
165203  Mark  ab.  Die  am  24.  Februar  1901  eröffnete, 
am  18.  April  geschlossene  neunundsechzigste  Kunst- 
ausstellung hat  875  Kunstwerke  zur  Anschauung  ge- 
bracht; von  den  mit  bedeutsamen  Werken  vertretenen 
Künstlern  seien  die  folgenden  genannt:  Osw.  Achen- 
bach,  Beckerath,  Eugen  Bracht,  Canal,  Dettmann,  Dou- 
zette.  Feldmann,  Frenzel,  Friese,  Hamacher,  Hen- 
seler,  Hans  Herrmann,  R.  Hermaims,  HofPmann- 
Fallersleben,  P.  und  G.  Koken,  Gabr.  Max,  Meyerheim, 


Müller-Kurzwelly,  Pietschmann,  Rauth,  Schuster- 
Woldan,  Seiler,  Urban,  Voigt,  Wengleln  etc.  Mit  pla- 
stischen Kunstwerken  hatten  sich  Eberlein,  Stuck  u.a. 
beteiligt.  Der  Verkauf  gestaltete  sich  günstig:  46 
Kunstwerke  mit  einem  Gesamterlöse  von  32665  M. 
(gegen  15665  M.  im  Vorjahre)  gingen  in  Privat- 
besitz über.  Das  Gemälde  »Die  beiden  Waisen c 
von  ERDTELT-München  wurde  für  das  Provinzial- 
Museum  angekauft,  »Mondaufgang  am  Kattegatt«  von 
DouzEtTE- Barth  a.  d.  O.  erwarb  die  öffentliche 
Kunstsammlung  mit  Hilfe  eines  Zuschusses  von 
1000  M.,  welchen  der  Kunstverein  beisteuerte.  Für 
die  Verlosung  unter  die  Mitglieder  des  Vereines 
wurden  120  Werke  (Gemälde  und  Skulpturen)  für  die 
Gesamtsumme  von  51 000  M.  erworben,  der  höchste 
Betrag,  welcher  seither  jeweils  für  diese  Zwecke  ver- 
wendet ist.  Mit  dem  Verkaufe  von  etwa  25o/o  sämt- 
licher ausgestellter  Werke  ist  demnach  ein  sehr 
günstiges  materielles  Resultat  erzielt  worden.  Als 
Vereinsgabe  wurde  eine  Radierung  von  Forberg 
nach  Osw.  Achenbachs  Gemälde  »Villa  Borghese« 
an  die  Mitglieder  verteilt;  für  das  nächste  Jahr  ist 
eine  Mappe  mit  sechs  Gravüren  nach  alten  Meistern 
als  Prämie  für  die  Aktionäre  in  Aussicht  genommen. 
Der  Verein  tritt  mit  seinem  neuen  Geschäftsjahre 
in  eine  neue  Phase  seiner  Entwicklung,  indem  er 
unter  Abänderung  seiner  alten  Statuten  künftighin 
auch  die  Herstellung  von  Kunstwerken  öffentlichen 
Charakters,  zunächst  in  der  Stadt  Hannover,  werk- 
thätig  unterstützen  und  für  diesen  Zweck  bis  zu 
5P/o  der  für  den  Ankauf  von  Kunstwerken  be- 
stimmten Gelder  alljährlich  verwenden  will.  Ferner 
ist  seiner  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  dadurch 
ein  erweiterter  Spielraum  geboten,  dass  für  die 
Ausstellung  in  Zukunft  die  gesamten  Räumlich- 
keiten im  ersten  Obergeschosse  des  alten  Museums 
zur  Verfügung  stehen,  wodurch  es  ermöglicht  wird, 
das  so  störende  Umwechseln  der  Kunstwerke  zu 
vermeiden  und  die  Ausstellung  von  Anfang  bis  zu 
Ende  als  geschlossenes  Ganzes  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Die  auf  das  Dreifache  der  bisherigen 
Flächen  vergrösserten  Ausstellungslokalitäten,  in 
denen  grössere  und  kleinere  Säle  mit  Kabinetten 
wechseln,  sind  mit  einem  Kostenaufwande  von  etwa 
20000  M.  umgebaut  und  neu  dekoriert  und  werden 
dem  Publikum  einen  wohligen  Aufenthalt  und  den 
ausgestellten  Werken  der  zeitgenössischen  Kunst 
eine  würdige  Umrahmung  bieten.  PI. 

pvRESDEN.  Nachdem  die  Dresdener  Kunstgenos- 
^^  senschaft  nun  schon  mehrere  Jahrzehnte  mit 
dem  Plane  umgegangen  ist,  ein  Künstlerhaus  zu 
bauen,  und  auch  schon  mehrere  Preisausschreiben 
erlassen  worden  sind,  scheint  der  Plan  jetzt  der 
Verwirklichung  näher  gekommen  zu  sein.  Die  Stadt 
Dresden  hat  der  Genossenschaft  angeboten,  den  seiner 
Zeit  von  der  Stadt  gekauften  Platz  gegenüber  dem 
Zwinger  an  der  Ostra- Allee  gegen  einen  anderen  in 
der  Nähe  des  städtischen  Ausstellungspalastes  ein- 
zutauschen. Die  letzte  Hauptversammlung  der  Kunst- 
genossenschaft hat  diesen  Plan  gut  geheissen.  Die 
jüngeren  Künstler  gehen  darauf  aus,  an  Stelle  eines 
Klub-  und  Gesellschaftshauses  vielmehr  ein  Aus- 
stellungsgebäude zu  errichten,  um  dadurch  für  ihre 
Ausstellungen  unabhängig  von  Stadt  und  Regierung 
zu  werden.  Getragen  wird  dieser  Plan  von  einer 
starken  Strömung  gegen  die  internationalen  Aus- 
stellungen, die  unter  den  Dresdener  Künstlern  sich 
jetzt  bemerkbar  macht.  Die  Kirchturmpolitik,  die 
sich  damit  Ausdruck  verschafft,  wird  —  wie  wir 
fürchten  —  den  Errungenschaften,  die  Dresden  den 
drei  bedeutsamen  Ausstellungen  1897,  1899  und  190f 
verdankt,  wenig  günstig  sein.  * 
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Als  auF  der 
grossen  In- 
ternationalen 
Kunstausstel- 
lung im  Som- 
mer 1901  pie- 
tätvolle Freun- 
deshände den 
künstlerischen 
Nachlass  von 
Nicolaus  Gysis 
im  Lenbach- 
saale  des  Mün- 
chener Glas- 
palastes aufge- 
stapelt hauen, 
da  waren  wohl 
die  allermei- 
sten Besucher 
erstaunt  über  den  Reichtum  und  die  Viel- 
seitigkeit dieses  künstlerischen  Schaffens.  Und 
doch  gab  diese  Nachlassausstellung  zwar  von 
der  Vielseitigkeit  des  griechischen  Malers 
wohl  einen  deutlichen  Begriff,  nicht  aber  von 
dem  Umfang  seiner  Thätigkeit.  Er  war  kein 
Maler,  von  dem  man  viel  redete,  er  schuf 
keine  Blender  und  Schlager  und  hat  immer 
weitab  gestanden  von  dem  geschäftigen  Ge- 
triebe unseres  Kunstlebens,  soweit  es  nicht 
die  Kunst  allein  anging.  Als  Künstler  aber 
war  er  immer  zu  finden  und  man  fand  ihn 
auch.  Es  ist  bezeichnend  genug,  dass  von 
seiner  Hand  das  Plakat  für  die  Internationalen 
Jahres- Ausstellungen  Münchens  stammt,  ob- 
wohl er  doch  ein  Einsamer  war  in  seiner  vor- 
nehmen Art,  die  nichts  Charakteristisches 
hatte  für  Münchener  Schule  und  Münchener 
Auffassung  allegorischen  Wesens.  Aber  eben 
jene  Vornehmheit,  jener  krystallreine  Adel 
seines  Idealismus  waren  es,  um  deren  willen 
man  ihn  suchte,  wenn  es  galt,  ein  dekoratives 
Kunstwerk  von  hoher  Würde  zu  schaffen. 
Er  war  ein  Grieche  —  nicht  durch  den  Zu- 
fall seiner  Geburt  nur  —  er  war  ein  Hellene 
in  tiefster  Seele  und  er  wurde  es  mehr  und 
mehr,  je  reifer  er  wurde.  Von  der  Schule 
weg  ging  er  ja  wohl  als  der  typische  Mün- 
chener Genremaler  jener  Zeit  —  als  er  sein 
grossartiges  Hauptwerk,  den  Triumphzug  der 
Bavaria  schuf  <I899),  hatte  er  sich  zu  einem 
unbeschreiblich  edlen  und  persönlichen  Stil 
durchgerungen,  auf  den  man  die  Bezeichnung 
Klassizismus  nur  mit  vielen  Vorbehalten  an- 


wenden darf.  Nichts  von  akademischer  Kälte, 
wie  sie  sonst  an  jenem  Begriff  haftet,  nichts 
von  steifer  Grandezza  —  in  allem  Beseelung, 
Anmut  und  dichterischer  Geist  —  in  allem 
Musik  und  Verklärung!  Was  die  Quellen 
seiner  künstlerischen  Ausdrucksweise  angeht, 
hat  Gysis  äusserlich  merkwürdig  viel  mit 
Franz  Stuck  gemein;  aber  dieser  ist  der 
kräftige,  fest  zugreifende  Sinnenmensch  und 
Gysis  der  weltscheue,  feinfühlige  Poet;  Stucks 
Muse  ist  die  vollsäftige  Germanin  im  klas- 
sischen Gewand  —  in  Gysis'  Wesen  ist  die 
Kette  hellenisch  und  der  Einschlag  deutsch, 
jener  ist  stärker,  Gysis  ist  reicher,  jener  ist 
wärmer,  dieser  ist  reiner! 

Man  kann  ja  wohl  sagen,  dass  jeder  echte 
künstlerische  Idealismus  in  einem  innigen 
Verhältnis  des  Malers  zur  Natur  begründet 
ist  —  wie  Gysis  zur  Natur  stand,  das  war 
schlechthin  wundervoll.  Der  volle  Idealismus 
seines  Wesens  offenbart  sich  eigentlich  gar 
nicht  in  seinen  Bildern,  sondern  in   seinen 
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Studien.  Er  war  ein  Meister  der  Technik, 
in  vielen  Dingen  sogar  ein  Meister  ohne- 
gleichen, wie  in  gewissen  Stilleben  u.  s.  w. 
Aber  im  Kampf  mit  dem  Material,  in  den 
Reflexionen  des  Fertigmachens  ging  auch  ihm, 
wie  jedem  Künstler,  vom  keuschen  DuTt  der 
allerersten  Empfindung  manches  verloren! 
In  seinen  zart  und  doch  so  sicher  hingezeich- 
neten,  oft  nur  hingehauchten  Studien  aber 
entwickelt  er  seine  höchste  Grazie  und  seinen 
feinsten  Geist.  Ein  Zeichner,  wie  es  nur 
wenige  gab,  findet  und  giebt  er  die  korrekte, 
die  charakteristische  und  die  vollendet  schöne 
Form  in  einem  Zug.  Das  ist  seine  Art  zu 
stilisieren,  eine  Art,  an  der  nichts  Gewolltes, 
nur  Unmittelbares  ist.  Gysis'sche  Aktstudien 
zu  sehen,  ist  für  den  Menschen  von  höherer 
Kultur  eine  Quelle  reinsten  Genusses.  Man 
fühlt  davor,  dass  sich  da  nicht  einer  ge- 
quält, sondern  dass  einer  selbst  genossen  hat 
im  Schaffen.  Der  zarte,  bildmässige  Reiz 
seiner  Aktstudien  und  Kompositionsentwürfe 
ist  bezaubernd;  er  hat  nie  schematisch  ge- 
arbeitet und  besass  doch  in  seltenem  Masse 
die  Gabe,  das  Unwesentliche,  Zußllige,  das 
individuell  Mangelhafte  seines  Modells  zu 
übersehen.  Diese  Gabe  erwuchs  ihm  aus 
einem  eminent  verständnisvollen  Studium  der 
Antike,  die  er  vollkommen  persönlich  ansah 
und  erkannte  —  wie  gesagt,  nicht  weil  er  als 
Staatsangehöriger  des  Königreichs  Griechen- 
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land  am  1.  März  1842  auf  der  Insel  Tinos 
(Cycladen)  geboren,  sondern,  weil  er  in  tiefster 
Seele  ein  Hellene  war,  wie  die  Hellenen 
Goethe,  Hölderlin,  wie  die  Hellenen  Beethoven 
und  Böcklin.  Seine  Erscheinung  ist  voll- 
kommen original,  er  kam  zu  ganz  anderen 
Zielen,  als  irgend  ein  anderer,  der  wie  er 
von  der  Antike  ausging.  Oder  vielleicht  ging 
er  gar  nicht  von  der  Antike  aus?  Vielleicht 
ist  er  eher  auf  die  Antike  ausgegangen,  ge- 
leitet von  der  Erkenntnis,  dass  ihre  Meister 
eben  auch  warmherzige  und  individuelle 
Menschen  gewesen  sind,  die  lebendige  Kunst 
und  nicht  klassisch  -  massgebende  Formeln 
schallen  wollten.  Er  hat  sich  die  Antike  er- 
obert, sie  erreicht  auf  dem  Wege  über  die 
Natur,  mit  der  Seele  hat  er  das  Land  der 
Griechen  gefunden.  Ererbtes  Hellenentum 
giebt  es  ja  heute  nicht  mehrt 

Eingangs  wurde  auf  den  Reichtum  und  die 
Vielseitigkeit  von  Gysis'  Kunst  hingewiesen 
und  sie  sind  in  der  That  bewundernswert; 
er  trieb  grosse  Monumentalkunst  und  kleine 
Genremalerei  ernsten  und  heiteren  Charakters, 
er  malte  Bildnisse,  Stilleben  mit  einer  Virtuo- 
sität ersten  Ranges,  er  war  Plastiker  —  ganz 
besonders  allerdings,  wenn  er  malte!  —  ein 
Meister  sinnvoller  und  wirkungsreicher  Zier- 
kunst, Schöpfer  von  Diplomen  und  Plakaten 
von  erlesenem  Geschmacke.  Heute  ein  Lyriker 
der  Palette,  wie  in  seiner  Frühlingssymphonie 
von  1888,  ging  er  in  der  Zartheit  seiner  dich- 
terischen Empfindung  bis  an  die  Grenze  des 
Malbaren  und  Malerischen  —  morgen  war 
ihm  die  Mühe  nicht  zu  viel,  ein  gerupftes 
Huhn,  ein  paar  Zwiebeln  oder  Aepfeln  bis 
zu  greifbarer  Naturtreue  in  einer  technischen 
Vollendung  auf  die  Tafel  zu  bringen,  vor 
welcher  die  Berufskollegen  wie  vor  einem 
Rätsel  standen;  heute  malte  er  resolut  mit 
allen  Mitteln  realistischer  Darstellungskunst 
ein  Stück  Leben  oder  Leiden  auf  die  Lein- 
wand, morgen  eine  Allegorie  oder  einen  phan- 
tastischen Märchentraum  so  duftig  und  körper- 
los, als  hätte  er  den  Pinsel  in  Mondstrahlen 
getaucht.  Er  war  als  Könner  stark  genug, 
um  die  Ausdrucksmittel  mit  dem  Zweck 
wechseln  zu  können  und,  wenn  er  dies  that, 
so  war's  nicht  Inkonsequenz,  sondern  Reich- 
tum. Wenn  er  mit  diesem  Reichtum,  mit 
dieser  Gabe  zu  gefallen,  ein  vielbegehrter 
Modemaler  hätte  werden  und  unter  dem  Druck 
der  Reklame  hätte  Hunderttausende  verdienen 
wollen,  er  hätte  dies  leicht  gekonnt.  Aber 
das  Ausschlachten  von  Specialitäten  war  gegen 
seine  Natur  und  wer  seine  Werke  in  der 
Entwicklung  von  der  Kompositionsskizze  über 
die  Studien  zum  Bilde  verfolgt,  begreift,  dass 
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dieser  Maler  nicht  fruchtbar  werden  konnte. 
In  allen  Stadien  des  Werdens  wendete  er  zu 
viel  Liebe  an  seine  Arbeit,  als  dass  er  hätte 
zu  starker  Produktivität  gelangen  können  1 
In  der  Gunst  des  Publikums,  in  der  Voll- 
tönigkeit  des  Ruhmes  haben  ihn  viel  Mindere 
weit  überflügelt;  aber  dafür  war  Nicolaus  Gysis 
ein  Mann,  der  auch  unter  seinen  Berufs- 
genossen einer  seltenen  Ehrerbietung  genoss 
und  die  glänzende  Art  und  Weise,  mit  welcher 
seine  Nachlassausstellung  im  Münchener  Glas- 
palast insceniert  wurde,  giebt  davon  Zeugnis. 
Dem  Manne,  dem  es  im  Leben  so  wenig  um 
Glanz  und  Lärm  zu  thun  gewesen,  that  man 
im  Tode  die  denkbar  grössten  Ehren  an. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  Gysis  auf  einer 
griechischen  Insel,  Tinos,  1842  geboren.  Er 
kam  als  Knabe  nach  Athen  und  besuchte  hier 
vom  zwölften  Jahre  an  die  Kunstschule,  ein 
Beweis,  dass  sich  sein  Talent  schon  früh  ge- 
zeigt haben  muss.  Später  machte  er  eben- 
dort  die  polytechnische  Schule  durch  und 
kam  dann  als  Zwanzigjähriger  nach  München, 
um  hier,  unterstützt  von  einem  Stipendium, 
die  Kunstakademie  zu  besuchen.  Im  ganzen 
war  er  sechs  Jahre  Schüler  dieser  Anstalt, 
vier  Jahre  davon  im  Atelier  Pilotys,  dessen 


Einfluss  in  den  ersten  Arbeiten  des  jungen 
Künstlers  noch  sehr  deutlich  zu  spüren  ist. 
Es  war,  wie  gesagt,  die  richtige  Münchener 
Genremalerei,  zu  welcher  er  zunächst  ge- 
langte und  auch  die  unvermeidlichen  Aus- 
Rüge  in  die  .Grosse  Historie"  im  Sinne  der 
Piloiy-Schuie  blieben  ihm  nicht  erspart.  Von 
klassizistischen  Neigungen  scheint  er  damals 
noch  nichts  gespürt  zu  haben  —  jedenfalls 
fanden  sie  auf  jenem  Boden  keine  Nahrung. 
Gysis'  erstes  erfolgreiches  Bild  war  Josef  in 
Aegypten  als  Traumdeuter ",  ihm  folgte  eine 
Judith  am  Lager  des  Holofernes*,  als  Preis- 
aufgabe der  Akademie.  Dann  kam  die 
ligurenreiche  „Hundevisitation",,  ein  Bild  voll 
feinen  Humors  und  anziehender  Wirklichkeits- 
schilderung. „Die  Waisenkinder",  „Das  Enkel- 
kind", allerlei  Charakterköpfe,  die  zum  Teil 
ganz  bewundernswert  durchgebildet  sind,  sind 
weitere  Proben  jener  Richtung  seiner  Kunst. 
Als  der  Krieg  von  1870 — 71  die  deutschen 
Herzen  aufrüttelte  und  höher  schlagen  machte, 
nahm  auch  Gysis  warmen,  opfermutigen  An- 
teil  an  den  Schicksalen  seiner  Adoptivheimat. 
Im  Treppen  hause  des  alten  Rathauses  zu 
München  hängt  noch  eine  allegorische  Frauen- 
gestall,  die  Gysis  für  eine  Siegesfeier  gemalt 
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fi»i,  Hn4  r»'.hiw«niK  Aufsehen  erregfe  »ein  Bild 
,(>f«  W»rkufl{|  der  Stcte«nat.hri4hl  «on  Scdan", 
dl*:  I^HunK  cin«r  t*ftMuf%ßhe,  welche  die 
Akftdemt«  Ke«icl)t  hatte.  Mit  dietetn  Werke 
gfoiitnn  er  fti(.h  er«t  M  Tti.\ti  da»  künfttleriiche 
flelmutrcihi  in  München,  wxr  er  ein  deotfchcr 
Ktinttler  Kevurden,  ohwohl  er  in  »einen  Au»- 
druch»rnltieln  bild  eine  Wandlung  erfuhr,  die 
Ihn  vun  allen  Mhahlonci) haften  Kennzeichen 
der  Mlini.hencr  Malerei  von  damals  entfernte. 
tM72  betirte  «r  nach  Athen  zurück  und  be- 
fffkt«  KlclnaftJen,  AI«  reifer  Mensch  und 
Künstler  «ah  er  die  Siütfen  des  Orients  und  des 
klsMlkchen  Altertums  wieder,  Inders  wirkten 
dis  /eichen  der  hellenischen  Kultur  jetzt  auf 
Ihn  ein.  V.T  gewinn  vor  allem  persönlichen  Stil 
als  erste  t'rucht  dieser  Reise,  wie  alle  die  vielen 
l'llKiySchükr,  die  künstlerisch  zu  Bedeutung 
kamen,  wir  er  erst  was  Rechtes  geworden,  als 
«r  die  Schule  dcHnlttv  überwunden  hatte.  Das 
hffdstilnl  Übrigens  durchaus  nicht  das  schlech- 
Insto  /eugnU,  Ja«  man  dieser  Schule  ausstellen 
hinn,  dsnn  es  /.oigt,  dasN  einer  dort  jedenfalls 
«vhr  viel  gelernt  haben  musi, 

Die  ersten  l'rüchte  von  Gysis'  Studienreise 
muh   Klelnaslon  waren   orientalische  Genre- 


bilder, vor  allem  die  vortrelFlicbe,  in  Athen 
1873  gemalte  .Bestrafung eines  Höhiierdiebes 
io  Smyma',  die  in  das  Dresdener  Mnsemn 
wanderte.  Das  Bild  zeigt  schon  recht  des 
Malers  persönlichen  Stil,  die  innertJch  intime, 
liebevolle  Behandlung  der  Einzelnheiten.  Eine 
gewisse  Vorliebe  für  wanne  brenne  Tiefen, 
die  er  erst  in  seiner  späteren  Periode  ablegte, 
blieb  als  letzter  Rest  der  Münchener  Schul- 
einflüsse.  In  Athen  vennihlte  sich  der 
Künstler  mit  FrXulein  Artemis  Nasos  und 
kam  dann  bald  wieder  nach  München,  um 
sich  hier  dauernd  niederzulassen.  Eine  Reihe 
seiner  Bilder  entsund  noch  unter  dem  Ein- 
druck jener  Orientreise,  aus  damals  gesam- 
melten Motiven,  Studien  und  Stimmungen: 
.Die  Mirchenerzählerin*  (Abb.  s.  S.  295)  — 
eine  flachsspinnende  Alte  mit  aufgeregt  lau- 
schendem Zuhörerkreis  von  Kindern  — ,  .Die 
heimliche  Schule'  —  ein  Alter,  der  griechische 
Knaben  unterrichtet  in  ärmlichem  Raum  — , 
ferner  die  hier  auch  reproduzierten  Bilder  .Das 
enthüllte  Geheimnis"  (S.  293),  «Der  Karneval 
in  Griechenland"  (s.  unten),  und  „Die  Kinder- 
verlobung in  Griechenland'  (S.  29 1 ).  Zu  starker 
Höhe  hebt  sich  Gysis'  Kunst  in  dem  Werke 
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,  Die  Wsll  fahrt'  (s.  S.  309),  das  auch  den  in  tief- 
stem Innern  ergreifen  mag,  der  sich  sonst  durch 
gemalte  Tragik  nicht  leicht  rühren  lässt.  Der 
IHaler  ist  selber  mit  ganzer  Seele  am  Werk  ge- 
wesen, heisses,  heiliges  Mitleid,  unsägliche 
Traurigkeit  spricht  aus  allem,  aus  der  Gruppe 
der  iVlutter  mit  dem  bleichen  Mädchen,  das  mit 
krankem  Herzen  zusammengesunken  ist,  dem 
Wallfahrtsorte  nah,  der  ihr  Hilfe  bringen 
sollte;  unsägliche  Traurigkeit  spricht  aus  der 
blaudunklen  nächtigen  Landschaft  mit  dem 
gespensterhaft  von  hohem  Felsen  nieder- 
winkenden Gnadenkirchlein.  Gysis,  der  sich 
in  der  Vollendung  einer  Arbeit  überhaupt 
nie  genug  thun  konnte,  hat  seinen  Stoff  hier 
in  einer  Weise  seelisch  durchdrungen,  wie 
wir  dies  vielleicht  nur  von  den  ersten,  seelen- 
verwandten Schöpfungen  Gabriel  Max'  sagen 
können  und  vielleicht  hat  der  Grieche  auch 
im  Vergleich  mit  diesem  noch  das  grössere 
Mass  von  Vertiefung  und  Innigkeit  aufgewandt. 
Im  Jahre  1882  erhielt  unser  Künstler  als 
Nachfolger  Benczurs  eine  Professur  an  der 
Münchener  Kunsthochschule  und  zwar  zu- 
nächst  als   Leiter   einer   Naturklasse   in   der 


originellen  Filiale  der  Akademie,  aussen  auf 
dem  Maffeianger  beim  Bahnhof.  Immer  mehr 
Verständnis  fand  seine  Kunst  und  immer  feiner 
und  anmutreicher  wurde  sie.  Als  er  freilich 
1888mitseiner„Frühlingssymphonie''(s.S.3]  1) 
herauskam,  diesem  Brillant feuerwerk  von  Licht 
und  klaren,  prismatisch  reinen  Farben,  hat  er 
manchen  verwundert  und  reichen  Widerspruch 
geerntet.  Die  fast  überätherische  Grazie  dieser 
Gestalten  wurde  maniriert  gefunden  und  nicht 
minder  die  überraschende  Zartheit  der  Töne  — 
es  war  ja  damals  die  Zeit  des  konsequenten 
Realismus,  der  Armeleutmalerei,  der  Spitäler 
und  Holzpantinen,  des  „wildesten  Pleinair"! 
Jedenfalls  bedeutet  das  Bild  einen  Markstein 
in  Gysis'  Wesen,  er  blieb  fortan  der  Lyriker 
unter  den  Münchener  Meistern.  Seine  .Kunst 
und  ihre  Genien' (s.  S.  310),  die  , Gloria  auf 
Psara"  (s.  S.  306),  „Die  Freude  mit  Kindern 
spielend",  „Tanzstunde"  (s.  S.  308)  sind  Werke 
desselben  Geistes,  und  Werke  desselben 
Geistes,  der  immer  reiner  und  freier  wurde, 
sind  auch  die  prächtigen  Plakat-  und  Diplom- 
zeichnungen, die  unter  des  Malers  Hand  jetzt 
entstanden.    Für  die  dritte  „Grosse  Internatio- 
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ihr  her,  die  Geslslten  des  Handels,  der  In- 
dustrie und  des  Handwerks  umgeben  den 
Wagen,  den  die  Liebe  des  Volkes  lenkt.  Und 
rückwärts  schreitet  ein  Genius  des  Glückes. 
Das  Bild  ist  ganz  licht  und  mit  seltsam  neuen 
Mitteln,  unter  reichlicher  Anwendung  von 
Gold-  und  Silberfarben  gemalt.  Diese  Technik 
machte  es  wohl  aus,  dass  es  zunächst  unter 
den  farbenreichen  modernen  Werken  seiner 
Umgebung  im  Glaspalast  ein  wenig  fremd- 
artig sich  ausnahm  —  je  näher,  je  Öfter  man 
es  betrachtete,  umsomehr  nahm  es  gefangen, 
umsomehr  sah  man,  welch  reifes  Können 
und  welche  klare  Ueberlegung  hinter  diesen 
Gestalten  sich  barg.  Die  triumphierende  Ge- 
stalt im  Wagen  war  freilich  mehr  eine  hei* 
lenische  Muse,  wie  etwa  man  sich  die  unseres 
Meisters  vorstellen  mag,  als  eine  Verkörperung 
des  hier-  und  kraftadel-berühmten  Bayem- 
landes.  Aber  sie  sollte  ja  auch  nur  die  idealsten 
Seiten  des  Landes  und  Volkes  verkörpern! 


lesefrOchte 


nale*  in  München  und  für  die  Jahresausstel- 
lungen im  Glaspalast  hat  er  die  hier  abgebil- 
deten Plakate  geschaffen,  das  erstere  mehr  ori- 
ginell und  wirksam,  das  letztere  von  grandioser 
Schönheit  der  Linien  und  der  Komposition.  Voll 
Geist  und  Hoheit  in  seiner  klugen  Symbolik  ist 
das  Diplom  „Theorie  und  Praxis  der  Ingenieur- 
kunst in  vereintem  Schaffen",  ein  musterhaftes 
Vorbild  Für  Allegorie  höheren  Stils,  überaus 
edel  und  durchgeistigt  —  zu  sehr  durchgeistigt 
vielleicht  für  seinen  Zweck  —  das  Diplom,  das 
er  1896  Für  die  „Olympischen  Spiele"  gezeich- 
net (s.  S.  305).  »Ein  trauernder  Genius",  der 
als  Eröfhungsbild  dieses  Heftes  gegeben  ist, 
und  eine  ganze  Reihe  von  Entwürfen  zu  poe- 
tischen und  allegorischen  Darstellungen  der 
verschiedensten  Art,  welche  wir  die  Jahre  her 
und  ganz  besonders  IQOI  im  Glaspalast  sahen, 
zeigen  Gysis'  Idealismus  und  seine  sublime 
Zeichenkunst  im  schönsten  Lichte. 

Im  Jahre  1899  ist  sein  grösstes  Werk  fertig 
geworden,  ein  dekoratives  Kolossalbild  für 
das  Nürnberger  Gewerbemuseum  „Triumph- 
zug der  Bavaria"  (s.  d.  doppelseitige  Wieder- 
gabe a.  S.  302/3).  Die  Zeichen  des  Friedens 
in  der  Hand  fährt  sie  heran,  von  einem  Löwen- 
gespann gezogen,  von  Freundlichen  Genien  ge- 
leitet.   Kunst  und  Wissenschaft  schreiten  vor 


Fliessend  Wasser  ist  der  Gedanke, 
Aber  durch  die  Kunst  gebannt 
in  der  Form  gedieg'ne  Schranke 
Wird  er  blitzender  Demant. 


Was  ich  vom  Kunstwerk  will?    Dass  es  schön  und 

sich  selber  genug  sei. 
In  dem  einen  Gesetz  wohnen  die  übrigen  all. 

Emanatl  Gtibel 
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STELLUNGEN  IM  MON- 
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WIENER  AUSSTELLUNGEN: 

SECESSION  UND  HAGENBUND 


Wien  besitzt  jetzt  statt  eines  einzigen  drei 
Kunstheime.  Im  Verlauf  von  wenigen 
Jahren  haben  sich  aus  dem  Künstlerhaus 
heraus  zwei  Secessionen  gebildet,  und  der 
Kunstfreund,  der  Kritiker,  sie  haben  vollauf 
zu  thun,  um  der  Fülle  neuer  Erscheinungen 
und  Bestrebungen  folgen  zu  können. 

Besonders  trim  dies  in  diesem  Moment  zu, 
wo  die  „Wiener  Secession'  und  der  „Hagen- 
Bund"  in  ganz  kurzem  Intervall  ihre  Aus- 
stellungen eröE^et  haben,  der  „Hagen-Bund" 
sogar  die  Premiire  im  neuen  Ausstellungs- 
lokal gab.  Wenn  die  dekorative  Ausgestaltung 
des  Ausstellungsgebäudes,  durch  eine  ober- 
flächliche äusserliche  Nachahmung  des  Wiener 
Secessionsstils  einerseits  und  durch  die  Ver- 
wendung Münchener  und  Darmstädter  Dekor- 
Motive  anderseits,  jener  Vornehmheit  er- 
mangelt, welche  stets  der  Stempel  einer  eigenen 


Kunst- Konzeption  ist,  so  entschädigt  dafür 
das  in  den  Räumen  gebotene  Bildermaterial. 
Das  Gesamtniveau  der  Vereinigung  ist  ein 
gutes.  Sie  wandelt  auf  massig  bewegten, 
sanft  ansteigenden  Wegen,  wie  wir  sie  am 
freundlich  heiteren  Hügelland  lieben,  Wege, 
welche  die  Schrecken  abgründiger  Tiefen 
nicht  zeigen,  aber  auch  nicht  die  Seligkeiten 
freier  Bergeshöhen. 

Wilhelm  Heyda,  der  Bildhauer  und  Maler, 
dessen  Temperament  oft  blitzartig  geniale 
Konzeptionen  zeitigt,  welche  nur  zu  ungleich 
ausgeführt,  nicht  genug  überzeugend  gelöst 
sind,  um  dem  Eindruck  künstlerischer  Grösse 
die  letzte  Weihe  zu  geben,  er  hat  leider  dies- 
mal nur  an  der  Fassade  des  Gebäudes  ein 
banales  Relief,  welches  schon  durch  die 
Material -Unechthett,  durch  die  farbig  ange- 
strichenen Gipsmodelungen  nicht  als  Kunst- 
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werk,  sondern  nur  als  Plakatzweck  betrachtet 
werden  kann. 

Fehlt  also  diese  interessante  Note  in 
der  Hagen- Harmonie,  so  fällt  zunächst  als 
eigenster  Karl  Mediz  auf  Sein  Bild  „Die 
Eismänoer",  einer  Tiroler  Sage  entnommen, 
ist  ein  ehrlich  empfundenes  Werk,  Knor- 
rige, harte  ernste  Männergestallen  stehen 
auF  hohem  Felsvorsprung,  von  der  eisigen 
Gletscherluft  umflossen.  Sie  gehen  aus, 
Wichtiges  zu  vollbringen,  sie  sind  vereinigt 
zu  willensstarkem  Handeln.  So  spricht  es 
aus  den  wetterharten  Zügen  der  in  ihrem 
Ausdruck  wenig  differenzierten  Figuren.  Die 
Naivetät  der  Technik,  welcher  Mediz  sich 
bedient,  die  ungeheure  Peinlichkeit  in  der 
Ausführung  der  Haare  und  der  langen  Barte, 
die  kleinliche  Sorgfalt  im  Unwesentlichen  giebt 
der  Darstellung  etwas  von  der  Einfalt  der 
alten  deutschen  Meister.  Und  gerade  diese 
Einfalt  wirkt  als  Stärke.  Denn  sie  ist  nicht 
als  äusserer  Stimmungserreger  künstlich  er- 
zeugt, sondern  wirklich  treu  aus  dem  Innern 
empfunden.  Mediz,  der  jetzt  in  Dresden 
lebt,  dürfte  sich  in  der  Richtung  Hodlers, 
dem  er  in  der  Herbheit  der  Anschauung 
ähnelt  —  ohne  ihn  natürlich  noch  lange  nicht 
künstlerisch  zu  erreichen  —  entwickeln.  In 
die  Reihe  der  symbolischen,  oder  sagen  wir 
der  gedanklichen  Bilder  gehört  auch  Walter 
Hampel's  „Eva",  ein  gutes,  etwas  langweiliges 
Aktbild,  ein  strukturell  sehr  richtig  erfasster 


Frauenkörper  in  etwas  banalem  Bewegungs- 
rhythmus und  ohne  stark  sinnliches  Tempera- 
ment gegeben.  Von  den  grossen  Leinwanden, 
wie  z.  B.  Franz  Thiele's  „Helden"  wollen  wir 
lieber  absehen,  es  sind  äusserliche,  ganz  un- 
interessante Leistungen.  Nicht  viel  Ausbeute, 
d.  h.  keine  neu  klingende  Note,  keine  persön- 
lich starke  Projicierung  finden  wir  in  den 
Porlrätbildem.  L,  F.  Graf,  welcher  vor 
Jahren  nach  einem  Aufenthalt  in  Frankreich 
im  Künstlerhaus  durch  seine  Fein  konturierten 
Physiognomien  und  durch  die  Bestimmtheit 
seiner  Linien  sehr  auFfiel,  hat  leider  alle 
diese  Errungenschaften  eines  seine  Eigenart 
herausarbeitenden  Künstlers  in  Manier  ver- 
wandelt. Indem  der  Künstler  die  Art  seiner 
Technik,  weil  sie  Erfolg  hatte,  forciert,  kopiert 
er  vorerst  sich  selbst  und  endet  damit,  auch 
andere  zu  imitieren.  So  hat  er  ein  Frauen- 
ponrät  ä  la  Gandara,  einen  stilisierten  Frauen- 
kopr  ä  la  KhnopFF  etc.  und  sagt  schliesslich,  da 
er  so  vielerlei  ausdrücken  will,  eigentlich  gar 
nichts  Wesentliches.  ^  Sehr  frisch  und  gut  ist 
ein  Männerporträt  von  Rudolf  Konopa,  lieb  in 
der  AuFFassung,  wenngleich  leider  kreidig  und 
Farbenunfroh  ein  Kinderbildnis  von  Robert 
Schiff.  Raimund  Germela  hat  die  längliche 
Frauenfigur  (Porträt)  mit  den  durch  die  schrei- 
tende Bewegung  sich  werfenden  Kleidern  gar 
zu  sehr  dem  Breslauer  Spiro  nachempfunden. 
Besser  wirkt  er,  besonders  koloristisch  in  den 
spanischen  Volksscenen. 

Seitdem   die   internationalen    Landschaften 
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endgültig  verschwunden  sind,  jene  oberfläch- 
lichen, durch  das  Eilzugsfenster  gesehenen 
Resum^s  aller  Weltgegenden ,  seitdem  der 
Satz:  „Dem  Landschafter  sein  Land'  allge- 
meine Geltung  bekommen  hat,  ist  es  meist 
die  Landschaftsmalerei,  welche  in  allen  Aus- 
stellungen die  besten,  intimsten  Kunstäusse- 
rungen  giebt.  Oesterreich  ist  so  reich  an  den 
verschiedensten  Naturmotiven,  es  ist  gleich 
schön  in  seinen  Ebene-Stimmungen,  wie  in 
den  Wald-  und  Höhenzügen,  dass  eine  sehr 
wechselnde  vielseitige  Wiedergabe  von  Natur- 
ausschnitten den  verschiedenartigsten  Tem- 
peramenten sich  bietet. 

Konopa,  Ameseder,  Suppantschitsch, 
Bambercer  sind  gute  Kenner  von  Wald  und 
Feld,  sind  in  die  Wiedergabe  von  Licht  und 
Luft  mit  feinen  Sinnen  eingedrungen.  Weit- 
aus die  breiteste^  eigenste  Art  haben  aber  die 
aus  Oesterreich  gebürtigen  Gäste  des  „Hagen- 
bundes",  die  zwei  Münchener  Zügelschüler 
Hegenbarth  und  Hayek,  sowie  der  böhmische 
Maler  Hudecek.  Die  ersten  zwei  sind  stark 
naturalistische  Naturen,  welche  mit  kecken 
Strichen,  mit  kräftigen  Schlagern  das  von 
ihnen  gesehene  Bild  in  wohlthuender  Frische 
festhalten.  Hudecek  hat  mehr  von  dem  un- 
endlich feinen  Differentismus  der  von  Dau- 
bigny  abstammenden  minutiös  gewerteten  Mal- 
weise. Seine  von  einem  leichten  Silbergrau 
überhauchten  Wald-  und  Wiesenpläne  sind 
wirklich  wertvolle  Visionen  der  modernen 
Naturdarstellung. 

„Niemand  erinnert  weniger  an  Heinrich 
Heine  als  seine  Nachahmer",  hat  einmal  irgend- 
wer sehr  richtig  gesagt.  Dies  kann  wohl  von 
allen  Kopisten  eines  Stiles  oder  einer  Indi- 
vidualität gelten.  Es  ist  daher  wenig  Gutes 
von  den  symbolisch-mystisch  angehauchten, 
modern  thuenden  Bildern  von  Goltz  oder 
von  den  in  der  Anzahl  sehr  dominierenden 
Landschaften  von  Kasparides  zu  sagen.  Wenn 
man,  wie  letzterer  es  beabsichtigt,  durch 
rosarote  Wolken  blaue  Schatten,  orange- 
gelbe Himmelsstreifen  durch  eine  kirchen- 
fensterartige  Transparenz  der  Farben,  Ideal- 
landschaften durch  Naturstilisierungen  geben 
will,  so  müssen  diese  Visionen  einem  eigenen 
poetischen  Empfinden  entströmen  und  mit 
dem  virtuosen  Können,  mit  welchem  ein 
Menard  solche  Stilisierungen  behandelt,  über- 
setzt werden.  Die  Anempfinder ,  die  mit 
rascher  Anpassung  den  Pinselstil  eines  Künst- 
lers äusserlich  imitieren,  ohne  in  den  Geist 
des  gestellten  Problems  einzudringen,  diese 
Geschickten,  welche  so  rasch  neue  Stimmungs- 
werte in  gefälliger  Modeabschwächung  dem 
Publikum  mundgerecht  machen  wollen,  sind 


eine  Gefahr  für  die  ehrlich  Strebenden. 
Nicht  zu  strenge  kann  eine  Vereinigung  solche 
Elemente  ausmerzen,  wenn  ihr  um  eine  stetige 
Fortentwicklung,  um  die  künstlerische  Kräf- 
tigung ihrer  Mitglieder  zu  thun  ist. 
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Diese  Gefahr  vermeidet  die  Secession,  indem 
sie  quantitativ  eigentlich  auf  dem  Stand,  wel- 
chen sie  bei  ihrer  Gründung  hatte,  stehen 
bleibt.  Wenig  neue  Erscheinungen  bietet 
ihre  Ausstellung.  Desto  intensiver  ist  das 
Interesse,  welches  die  individuelle  Ausgestal- 
tung der  Künstler,  ihre  immer  wachsende 
persönliche  Ausdrucksfähigkeit  erregt.  Man 
sieht  deutlich  die  ernste  Arbeit  des  Einzelnen 
an  sich  selbst,  man  sieht  die  mehr  oder  minder 
erfolgreichen,  aber  immerehrlichen  und  wahren 
Anstrengungen,  die  in  der  Richtung  einer 
synthetischen  Ich-Auslösung  unternommen 
werden. 

Klimt  ist  mit  seinem  Hauptbilde,  „Gold- 
fische" benannt  (ein  weiblicher  Akt),  nicht 
rechtzeitig  fertig  geworden  und  erst  später- 
hin noch  dürfte  dies  Gemälde  der  Ausstel- 
lung eingereiht  werden.  Jetzt  bringt  er  ein 
Frauenporträt  und  eine  Reihe  Landschaften. 
Wenn  eine  Intelligenz  die  ihr  innewohnende 
WelterFassung  in  Formen  zu  übersetzen  ver- 
mag; wenn  eine  phantasiereiche  quellende 
Natur  ihr  Empfinden  in  Mysterien  von  Licht, 
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Luft  und  Farben harmonien  verwandeln  kann, 
dann  ist  er  ein  Meister  seiner  Kunst  geworden. 
Ein  solches  Dokument  innerster  Weltenem- 
pfindung ist  die  Frauengestall,  welche  lässig 
in  einen  Fauteuil  gelehnt,  ihr  fein  modellierfes 
Antlitz  dem  Zuschauer  zuwendet.  In  eine 
vibrierende  Atmosphäre  ist  das  Bild  getaucht, 
eine  zitternde,  hingehauchte  Harmonie  in 
Grau.  Die  graue  Tüllwolke  der  Toilette 
wertet  sich  auf  dem  Grau  des  Fauteuils, 
welches  in  das  flimmernde  spielende  Grau 
des  Hintergrundes  verhuscht.  Die  elfenartige 
Pinselleichtigkeit  Klimts  schafl't  auch  die 
lyrischett  Naiurmomente,  welche  eine  so  weich 
musikalische  Harmonie  besitzen.  Seine  Land- 
schaftsmotive  bewegen  sich  dieses  Jahr  in 
keiner  neuen  Richtung. 

Karl  Moll  bringt  vier  Landschaften,  ein 
Motiv  Nadelwald,  dann  eine  Stimmung-Abend- 


sonne, einen  Abend  und  eine  Dämmerung. 
Man  sieht  schon  aus  der  Motivenangabe, 
in  welcher  Richtung  sein  Schaffen  sich  dieses 
Mal  bewegt.  Es  ist  feinste  Differenzierung 
der  durch  den  Wechsel  der  Tageszeilen  ver- 
änderten Naturstimmungen.  Die  so  gar  nicht 
auf  den  Effekt  gemalten  Bilder  setzen  sich 
aus  einer  Fülle  still  und  wahr  empfundener 
Schönheiten  zusammen.  Intime  Nuancen, 
die  nur  ein  poetisches  Erfassen  jener  süsse- 
sten und  melancholischesten  Tagesstunden 
des  Ueberganges  vom  Tag  zur  Nacht  er- 
möglicht, verleihen  den  Bäumen,  den 
Wiesenplänen,  den  Gewässern  eine  weiche 
Traumhaftigkeit.  Das  Regungslose  dieser 
Abschiedsstunde  weiss  Moll  durch  die  Stille, 
welche  er  der  durchströmenden,  alles  um- 
Hiessenden  Luft  zu  geben  vermag,  so  aus- 
zudrücken, dass  man  den  leisen  Atemzug 
der  einschläfernden  Natur  zu  spüren  ver- 
meint. Der  Weg,  von  dem  im  Meister 
befangenen  Schindler-Schüler  über  die  Auf- 
peitschung einer  im  Norden  erworbenen 
Festen  und  klaren  Naturalistik  hinweg,  durch 
die  Farbe,  Sonne  und  Licht  lehrende  impres- 
sionistische Wiedergabe  hindurch  bis  zu  der 
Abgeklärtheit  einer  eigenen  Naturerfassung; 
dies  ist  eine  Entwicklungsetappe,  wie  sie 
nur  ein  Künstler,  der  auch  ein  Denker  ist, 
durchmachen  kann.  Andri  bringt  wieder  seine 
lauten,  bunten  Volkstypen,  er  ist  sehr  farbig, 
sehr  kräftig,  sehrfröhlich.  Jettmar,  derimmer 
die  Dramatik  in  der  Natur  zu  gestalten  suchte, 
hat  diesmal  durch  ein  Thema,  das  ihm  be- 
sonders lag,  viel  Erfolg  errungen.  Drei  Ge- 
witterstimmungen gestaltet  er  immer  in 
anderer  Beleuchtung  und  unter  anderen  Be- 
dingungen wirkend  und  löste  dieses  Problem 
in  interessanter  Weise.  Bernatzik  bringt 
ein  dekoratives  Panneau  Für  einen  in  Blau 
gestimmten  Raum  —  die  Flamme.  Sehr 
geistvoll  ist  die  Tönung  des  Bildes  in  jener 
mystischen,  letzten  Farbenausstrahlung  einer 
lodernden  Flamme,  in  dem  bläulich  schim- 
mernden Schein  der  spitzen  Feuerzacke 
gehalten. 

Wenn  wir  von  Wienern  noch  Maximilian 
Lenz,  List,  Nowak,  Stöhr,  Myrbach, 
JXger,  König  als  Landschafter  erwähnen 
und  die  vielversprechenden  Leistungen  Ilse 
Conrat's,  einer  ganz  jungen  Schülerin  Van 
DER  Stappens,  die  durch  die  Kraft  ihres 
Temperaments  und  die  Reife  ihres  Könnens 
auffällt,  gedenken,  sowie  auch  der  in  ihrer 
Einfachheit  so  rührenden  Grabesfigur  Canci- 
ANis,  so  haben  wir,  wenn  auch  leider  nur 
im  Fluge,  die  hauptsächlichsten  Leistungen 
der    Wiener    Secessionisten    erwähnt.      Der 
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APHORISMEN 

von  Joh.  Jacob  Mohr 


Bei  allem  vielleicht  noch  enormen  Fortschritt  und 
erweiterten  Erkenntnis  der  Menschen  muss  der 
Künstler  und  Dichter  sich  in  ihr  immer  an  etwas 
Kindliches,  Naives,  Unbefangenes  wenden  können. 
Findet  er  es  nicht,  dann  wird  es  der  Kunst  zu 
schwerem  Nachteil  gereichen. 


Das  schönste  Glück  des  Dichters  ist  das  erhebende 
Gefühl,  das  er  beim  Hervorbringen  eines  Werkes  em- 
pfindet; jeder  Nebengedanke  an  Ruhm,  Beifall,  Er- 
folg beeinträchtigt  dieses  Glück. 


\^. 


In  der  Kunst  geht  aller  Fortschritt  bloss  bis  zu 
einem  gewissen  Grade;  hernach  ist  alles,  da  sich 
ein  Stehenbleiben  nicht  wohl  annehmen  lässt,  Rück- 
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pietätvoll  aufgestellle  herrliche  Böcklin 
(Meeres-Idylle),  welcher  für  die  moderne 
Galerie  unlängst  erworben  wurde,  ziert  den 
grossen  Mittelsaal,  der  von  Kolo  Moser 
eine  koloristisch  sehr  schön  und  lebhaft 
wirkende  Ausgestaltung  erfahren  hat.  Das 
Ver-Sacrum-Zimmer  enthält  farbige  Holz- 
schnitte des  Malers  Orlik,  welcher  in  Japan 
sich  diese  Kunst  erworben  und  sie  virtuos 
ausübt,  und  eine  Reihe  von  Amateur-Photo- 
graphien.  Die  Gummidrücke  Hennebero's, 
eines  auch  in  Deutschland  bekannten  Namens, 
und  die  des  Dr.  Spitzer  zeichnen  sich  durch 
künstlerische  Lösung  landschaftlicher  Motive 
so  aus,  dass  ihnen  der  Platz  in  einer  Kunst- 
ausstellung wohl  gebührt. 

Vielen  Erfolg  haben  die  Gäste  aus  Deutsch- 
land. Kruse  mit  seiner  Nietzschebüste,  dann 
Stuck  und  hauptsächlich  die  Münchener  Ver- 
einigung „Die  Scholle". 

Die  Synthese  dieser  XIIL  Ausstellung  der 
Wiener  Secession  ist  eine  Steigerung  der 
Persönlichkeitswerte,  eine  Individualisierung 
der  Naturanschauung,  basierend  auf  die  inten- 
siv verarbeiteten,  bleibenden  Lehrwerte  des 
Impressionismus. 

B. ZUCKERKANDL 


Rein  und  unbefangen  wird  selten  ein  Kunst-  oder 
Dichterwerk  beurteilt  und  genossen;  man  sieht  sich 
immer  nach  einem  andern  um,  es  mit  ihm  z 
zuhalten  und  zu  vergleichen. 


Das  eigentliche  Wesen  der  Kunst  und  Poesie 
wird  immer  in  etwas  Befreiendem  liegen.  Zuerst 
aus  den  Fesseln  der  Barbarei,  dann  der  Ueber- 
bildung  und  in  künftiger  Zeit  vielleicht  aas  der 
niederdrückenden  Wucht  des  Wissens  und  der  Er- 
kenntnis. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  die  Kunst  hat  ihr 
Gesetzbuch;  ein  grosses  Genie  kann  es  vielleicht 
hier  und  da  ändern,  es  erweitern ;  aber  es  ganz 
ausser  acht  lassen,  etwas  seinem  Geiste  Fremdes 
und  Widersprechendes  hineintragen,  das  darf  es 
nicht;  es  fällt  ihm  auch  gar  nicht  ein,  es  zu  thun. 


« 
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PERSONAL-  UND 

ATELIER-NACHRIGHTEN 

h^ÜNCHEN.AusAnlassdervorjihrigenVIIl.mter- 
"^  nationalen  Kunstausstellung  im  Claspalast  sind 
vom  Prinzregenten  dieser  Tage  die  nachstehenden 
Auszeichnungen  verliehen  worden:  dem  Maler  Prof. 
Dr.  Franz  von  Lenbach  der  Verdienstorden  vom 
lil.  Michael  2.  Klasse  mit  Stern;  dem  Maler  Prof. 
Albert  von  Keller  der  Verdienstorden  vpm  hl. 
Michael  2,  Klasse;  dem  Maler  Prof.  Hans  Peter- 
sen, erstem  Prisidenten  der  Münchener  Künstler- 
genossen schart,  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens 
der  Bayerischen  Krone  (womit  für  den  Genannten 
die  Erhebung  in  den  Adelstand  verknüpft  ist); 
dem  Maler  und  AkademieproFessor  Carl  Marr 
der  Verdienstorden  vom  hl,  Michael  3.  Klasse; 
dem  Maler  George  Sauter  in  London  der 
Titel  eines  kgl.  Professors.  —  Dem  Architekt 
Martin  DOlfer  wurde  der  Titel  eines  kgl.  Pro- 
fessors verliehen. 

r\0SSELDORF.  Die  Giebelgruppe  über  dem 
^^  Hauptportal  des  neu  erbauten  Kunstpalastes,  der 
am  1.  Mai  mit  einer  nationalen  Kunstausstellung, 
zugleich  mit  der  grossen  Düsseldorfer  Industrie- 
und  Gewerbeaussteilung  1902  eröffnet  werden  soll, 
ist  jetzt  vollendet  und  ein  vorzüglicher  Schmuck 
der  Fassade  des  prächtigen  Gebäudes.  Die  Gruppe, 
ist  infolge  eines  Wettbewerbes  von  dem  begabten 
jungen  Bildhauer  Karl  Heinz  Müller,  einem 
Schüler  Prof.  Karl  Janssens,  entworfen  und  ausge- 
führt. Die  Darstellung  versinnbildlicht  die  Mission 
der  Kunst.  Prometheus  hat  das  dem  Zeus  ent- 
wendete Feuer  vom  Himmel  zur  Erde  gebracht  und 
die  Kunst  empfängt  durch  Ihn  die  göttliche  Flamme 
der  Begeisterung.  Auch  der  Industrie  und  dem 
Handwerk  spendet  die  Flamme  Nahrung.  Die  alle- 
gorische Daistellung  veranschaulicht  in  sinniger 
\Feise  durch  drei  Pulten,  die  sich  am  Feuer  die 


Hände  wärmen,  dass  die  Blüte  der  Kunst  mit  der- 
jenigen der  Industrie  und  des  Handwerks  in  natür- 
lichem fruchtbarem  Zusammenhange  steht.  In  der 
eindrucksvollen  Anordnung  des  Ganzen  wie  in  der 
Formengebung  der  einzelnen  Figuren,  in  der  Raum- 
benuizung,  offenbart  sich  ein  gesunder  und  gut  ge- 
schulter Sinn  für  schwungvolle  Darstellung  und 
plastische  Wirkung.  Die  Kosten  für  die  Herstellung 
dieser  Gruppe  hat  der  Kunstverein  für  die  Rhein- 
lande und  Westfalen  übernommen.  tz. 

!/* ASSEL.  Dem  Direktor  der  hiesigen  Gemälde- 
■*■  Galerie,  Dr.  Oskar  Eisenmann,  wurde  der 
Titet  eines  Geheimen  Regierungsr-ats  verliehen. 

D  ERLIN,  Von  der  Akademie.  Das  Meisteralelier  für 
*-*  Arehitektur  wird  Baurat  Franz  Schlechten 
übernehmen.  1841,  zu  Köln  geboren  ist  Schwechten 
Mitglied  der  Akademie  seit  1835  und  gehört  auch 
deren  Senat  an,  in  den  auch,  an  Stelle  des  ausgeschie- 
denen Prof,  Eugen  Bracht,  für  den  Rest  von  dessen 
Amtsdauer,  der  Maler  Prof.  Ludtio  Passini  be- 
rufen wurde.  —  Die  aus  der  >Secession<  ausge- 
schiedenen (im  letzten  Heft  namhaft  gemachten) 
•  Sechzehni  werden  sich  heuer  unter  Führung  von 
Oskar  Frenzel  als  eigene  Gruppe  und  mit  eigener 
Jury  an  der  Grossen  Berliner  Kunstausstellung  be- 
teiligen, —  Professor  Franz  Skar&ina,  der  bereits 
früher  aus  der  =Secession<  geschieden  war,  hat  die 
ihm  angetragene  Ehren-Mitgliedschaft  dieser  Vereini- 
gung, wie  es  heisst,  abgelehnt.  —  Für  das  Melanch- 
thon-Haus  werden  die  Bildhauer  Fritz  Heinemann 
und  Richard  GrOttner  überlebensgrosse  Statuen 
der  deutschen  Reformatoren  schaffen.  —  Der  Archi- 
tekt Baurat  Wilhelm  Beckmann  erhielt  aus  Anlass 
seines  siebzigsten  Geburtstags  (29.  Januar)  den  Cha- 
rakter als  Geheimer  Baurai.  —  Mit  der  Schaffung 
des  vom  Kaiser  der  Stadt  Rom  gestifteten  Goethe- 
Denkmals  ist  Prof.  Gustav  Eberlein  beauftragt 
worden,  was  eine  Anzahl  in  Rom  lebender  deutscher 
Künstler  zu  einem  (berechtigten?)  »Protest«  veran- 
lasst hat. 
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DREMEN.  Im  Zusamm entlang  m[i  den  baulichen 
"  Wiederherstellungsarbeiten  des  Doms,  die  im 
Oktober  des  Vor|ahres  nach  dreizehnjähriger  Restau- 
rationsthitigkeit  zum  Abschluss  Itainen,  wurde  auch 
die  dekorative  Ausgestaltung  des  Innern  durch  Aus- 
malung und  Farbigen  Feusterschmuck  nunraelir 
vollendet.  Da  sich  wohl  zahlreiche  Einzelheiten 
aus  den  verschiedensten  mittelalterlichen  Stilepochen, 
aber  doch  für  eine  Restauration  nicht  genug  An- 
haltspunkte alter  IMalerei  fanden,  so  begnügte  sich 
Prof.  ScHAPF.R  (Hannover)  damit,  dem  protestan- 
tischen Charakter  des  Bauwerks  entsprechend,  die 
Stimmung  des  Raums  durch  lasierende  Tönung, 
Quadermusterung  und  wenig  Ornament  durchzu- 
führen, dem  Stile  der  jeweiligen  Bauteile  Rechnung 
tragend.  Selbst  in  dem  reich  und  entschieden  farbig 
ausgeschmückten  Chor  wurden  ßgürliche  Malereien 
vermieden.  Von  alter  Glasmalerei  waren  nur  ganz 
dürftige  Reste  mehr  vorhanden.  In  den  fünfziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  von  Nürn- 
berger Werkstätten  für  die  Chorfenster  einige  heute 
trotz  der  neuerdings  vor|enommenen  Abdämpfung 
sehr  bunt  und  stillos  wirkende  Malereien  gestiftet  wor- 
den, und  seit  1886  folgten  nun  in  ununterbrochener 
Arbeit  die  neunundzwamig  übrigen  Fenster  des 
Doms  samt  der  grossen  Rose  der  Westfront  nach. 
Es  ist  interessant  an  der  Hand  dieser  Arbeiten, 
an  denen  die  meisten  der  führenden  Künstler  im 
Gebiete  der  deutschen  Glasmalerei  beteiligt  sind, 
die  rasche  Entwicklung  dieser  Kunstweise  zu  ver- 
folgen.   Ein  lusserliches  Streben  nach  mittelalter- 
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lieber   Stilechtheit    beherrscht    noch    die    achtziger 
Jahre:    trocken    gezeichnete,    reiche   gotische    Um- 
rahmungsarchitekturen, meist  in  hartem  Gelb,  gut 
studierte  Kostüme,  aber  dabei  noch  ganz  das  Streben 
nach  Gemäldewirkung;  Raumvertiefung  und  Schat- 
tenmodellierung, landschaftliche  Fernen,  plastisches 
Herausarbeiten;  so  sind  z.  B.  die  sieben  Seligprei- 
sungen   von    Zettler    und    einige    Fenster    von 
De  Boiick£  gehalten,  religiöse   Historienbilder  in 
ziemlich  bunte  Glasmalerei  übersetzt.    In  den  zahl- 
reichen Arbeiten,  die  alsdann  seit  1895  Prof.  Linne- 
MANN  ausführte,  wird  diese  Richtung  auf  das  Stil- 
echte vertieft;  die  gemäldeartige  Komposition  wird 
immer  mehr  abgestreift;  im  Sinne  eines  Teppichs 
fügen  sich   die  FarbRecken   zu  flächenhafter  Deko- 
ration zusammen;  im  Studium  der  alten  Vorbilder 
wird  die  Farbe  harmonischer  gestimmt;  die  hellen 
kalten  Töne  der  Alten,  namentlich  jenes  fatale  Violett 
und  Grün  der  Glasmalerei  von  1880,  fehlen  ganz; 
goldleuchtend    und    namentlich    auf  ein  sattes  Rot 
gestimmt  erscheinen  seine  meisten  Arbeiten.   Linne- 
mann  versteht  es  vorzüglich,  seine  Kompositionen 
vor  Buntheit  zu   bewahren   durch   ein   künstliches, 
sehr  geschickt  haniiertes  Altmachen  der  Farben,  in 
gleichem  Sinne  wie  es  x.  B.  Seidl    mit  der  dekora- 
tiven JWaterei  seiner  Innenräume  zu  machen  pflegt. 
Uebrigens    sind    seine   Leistungen    durchaus   nicht 
gleichwertig.    Die  beiden  grossen  Fenster  des  Quer- 
schiifs  scheiterten  an  dem  vorgeschriebenen  Stoffe: 
Luther  beim  Thesenanschlag  und  auf  dem  Reichs- 
tage in  Worms;   Historienbilder  eignen   sich   nicht 
für  Glasmalerei,  und  ein  schwarzes 
MSnchsgewand  als  Mittelpunkt  einer 
Farbigen  Glaskomposllion  ist  misslich. 
Echt  mittelalterlich  stehen   in  Farbe 
und  Zeichnung  die  Prep  beten  gestalten 
paarweise  in  grossem  Masstabe  in  den 
Cborfen  Stern  des  Mittelschiff ;  und  das 
grosse  Rosenfenster  wie  die   Seiten- 
schifTfenster  mit  dem  Kruzinxus  und 
der  Scene  in  Gethsemane  sind  sehr 
gelungene  Arbeiten.      Die   an  künst- 
lerischer Selbständigkeit  und  moder- 
nem Geiste  bedeutendsten  Werke  sind 
aber  für  den  Bremer  Dom  in  den  letz- 
ten beiden  Jahren  entstanden.  Es  sind 
die    Fenster   des    nördlichen    Seiten- 
schiffs,   bei    deren    Farbe    möglichst 
grosse  Helligkeit  von  vornherein  Be- 
dingung war,  und  die  schon  dadurch 
von   der  leuchtenden  Farbentiefe  der 
Alten lassenmussten.  F.Lauterbach 
in    Hannover  führte  die  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese,  das  Opfer  Noahs 
und  die  Auffindung  Mosis  aus.    Eine 
ungemein    liebenswürdige   Begabung 
für  die  Bildung  zarter  FrauenschOn- 
heit,   manchmal   an  Vilh.  Volz  erin- 
nernd,  manchmal   an    die    Engländer 
und  ein  vorzügliches  Geschick,  seine 
Figuren  in  die  Fläche  zu  stellen,  zeich- 
net diesen  Künstler  aus.  Das  gotische 
Stilornament    lässt   er  möglichst  bei 
Seite;   räumliche  Tiefenwirkung  wird 
ganz  vermieden.    Was  seine  Figuren 
so    reizvoll    macht,    ist    der    innige 
zarte     Charakter    ihrer    Köpfe,     die 
herbe   Schlankheit    des    fünfzehnten 
Jahrhunderts.      In  dem  Weiss,  Grau, 
und  Gelb,  das  den   Gesamteindruck 
giebt,  sitzen  gut  verteilt  einige   leb- 
hafte   Farbflecke;    das    Ganze    wirkt 
GLORIA-  zwar    wenig     mittelalterlich     mehr 
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aber  höchst  harmonisch,  lieblich.  In  zwei  neuen 
Arbeiten  für  den  Chor  bat  übrigens  Lauterbach  das 
Farbengefl immer  eines  Italbornamentalen  halbfigür- 
lichen Teppichs  im  Charakter  der  Frühgotik  mit 
reizendem  Geschick  erreicht.  —  Die  bedeutendste 
und  modernste  Künstlerpersönlichkeit,  die  uns  in 
diesen  Glasmalereien  entgegentritt,  ist  endlich  Josef 
Huber  (Feldkirch);  es  ist  hier  zum  erstenmale,  dass 
sich  dieser  Künstler  mit  Aufgaben  dieser  Technik 
dekorativer  Malerei  befasst;  um  so  merkwürdiger 
ist  es,  dass  er  sofort  diesen  wuchtigen  grosszügigen 
Stil  gefunden  hat,  in  dem  die  Bedingungen  des 
Materials  und  seiner  Technik  als  stilbildende  Mo- 
mente so  unübertreiriich  sicher  und  markant  ange- 
wandt sind.  Alles  Nachempfundene,  alle Stilmacherei 
nach  alten  Mustern  ist  gründlich  verschmiht.  Es 
soll  nicht  mehr  so  geihan  werden,  als  sei.  das 
Fenster  eigentlich  im  Jahre  1500  entstanden.  Der 
Künstler  nimmt  sich  vielmehr  die  Freiheit,  aus 
seiner  Eigenart  und  mit  seinen  persönlichen  origi- 
nellen Einrailen  sich  seinen  eigenen,  höchst  pers5n> 
liehen  Stil  zu  schaffen;  und  das  Ist,  was  wir  modern 
an  ihm  nennen.  Der  innere  Charakter  der  Arbeiten 
ist  wohl  der  alte  geblieben,  und  die  beiden  Werke 
Hubers  fügen  sich  immer  noch  harmonisch  in  das 
Ganze  des  Kircheninnern  ein.  Das  eine  Fenster 
enthält  die  Gestalten  der  königlichen  Vorfahren 
Christi,  das  andere  des  Elias  Himmelfahn  und  vier 
Prophetengestalten.  Ornament  ist  ganz  vermieden. 
Mächtig  und  grosszügig  steht  der  König  David,  der 
Engel,  welcher  den  Wagen  des  Propheten  gen  Him- 
mel geleitet,  und  namentlich  die  wuchtig  umrissenen, 
einfach  und  gross  hingestellten  Figuren  der  vier 
Propheten  im  Bilde.  Mit  selten  ausgeprägtem  Stil- 
gefühl versteht  es  Huber,  sich  der  Verbleiungs- 
linien  als  einer  markanten  Zeichnung  zu  bedienen. 
In  der  Farbe  konnte  leider  mit  Rücksicht  auf  die 
erforderliche  Helligkeit  die  Kraft  des  Entwurfs  nicht 
beibehalten  werden.  S. 

KARLSRUHE.  Kunstverein.  Professor  Julius 
Bergmann  in  Düsseldorf,  der  seine  künstle- 
rische Bildung  der  hiesigen  Akademie,  speziell  dem 
leider  allzu  früh  verstorbenen  Herm.Baisch  verdankt, 
führt  uns  eine  grössere  Kollektion  seiner  Werke  vor, 
die  sich  zum'  grössten  Teile  durch  koloristische 
Feinheit  und  echt  künstlerische  Naturauffassung,  die 
nur  hie  und  da  einen  Stich  ins  Weichliche  zeigt, 
vorteilhaft  auszeichnen.  Unter  den  hiesigen  Land- 
schaftern nehmen,  neben  Hans  von  Volkmann. 
RuDOLP  Hellwag  und  Adolf  Luntz,  die  durch 
sehr  gute  Arbeiten  vertreten  sind,  Wilh.  Nacel, 
Karl  Walter  und  Max  Lieber,  ein  Schüler  von 
Professor  Kallmorgen,  eine  künstlerisch  sehr  ange- 
sehene Position  ein.  Das  Hauptinteresse  der  ietzigen 
Ausstellung  konzentrierte  sich  mit  vollstem  Recht 
auf  eine  sehr  eigenartige  Kollektion  von  dem  kürz- 
lich aus  München  hierher  berufenen  Akademie- 
professor  Friedr.  Fehr,  in  dem  wir,  neben  seinem 
allgemein  anerkannten  grossen  Lebrtalent,  einen 
ganz  hervorragenden  Farbe nkün stier  vor  uns  haben, 
der  es  in  virtuoser  Weise  versteht,  die  feinsten  und 
wirkungsvollsten  FarbenefFekte  aus  den  Gegen- 
ständen heraus  zu  zaubern.  Dass  durch  dieses,  sich 
über  alle  Details  des  Gemildes  erstreckende  Be- 
streben, die  Gesamtwirkung  des  Ganzen  hie  und 
da  etwas  leidet,  behelligt  uns,  im  Hinblick  auf  den 
grossen  Reichtum  des  technischen  Könnens  des 
hochbegabten  Meisters,  nicht  allzu  sehr.  —  An 
Stelle  des  schwer  erkrankten  Akademieprofessors 
Wilh.  Krauskopf  wurde,  wie  schon  kurz  gemeldet, 
dessen  früherer  und  erster  Schüler,  Walter  Conz 
aus  Stuttgart,  zum  Professor  der  Radierliunst  an  der 


hiesigen  Kunstakademie  ernannt,  wozu  man  der- 
selben nur  von  Herzen  gratulieren  kann,  da  die 
künstlerischen  Leistungen  des  Betreifenden  ihn  zu 
dieser  Stellung  glänzend  befähigen.  Q 

'V^IEN.  An  die  Kunstgewerbeschule  wurde  der 
"  Maler- Radierer  Ernst  Klotz  aus  Leipzig 
berufen. 

I  EIPZIG.     Am  4.  April  d.J.  begeht  Prof.  Fedor 
'-'  Flinzer,  der  Begründer  einer  immer  mebr  zur 
Anerkennung  gelangenden,  wissenschaftlichen  Me- 
thode des  Zeichenunter- 
richts,   der    gemütvolle 

Verfasser  zahlloser 
Bilderbücher,  der  be- 
kannte Tierzeichner,  sei- 
nen siebzigsten  Geburts- 
vollen, behaglichen  Art 
hat  er  selbst  sein  Leben 
und  seinen  Bildungsgang 
geschildert.  Am  4.  April 
IS32  wurde  er  in  Reichen- 
bach i.  V.  geboren ;  mit  • 
acht  Jahren  siedelte  er 
mit  seinen  Eltern  nach 
Dresden  über  und  trat 
1849  in  die  Kunstakade- 
mie ein.  Hier  genoss  er 
r-.-r.n»  ,.,  ...„^n  den  Unterricht  von  Lud- 

FEDOR  flinzer  ^.      rj^j,  £^„^j  rj^j. 

(70.  G.b«r..«(:  4.  April)  g^gg,_  gchnörr  V.  Carols- 
feld  u.  a.  Anfangs  sich 
Märchen-  und  Sagenmotiven  zuwendend,  kam  er, 
durch  den  Erfolg  ermunten,  bald  auf  sein  eigent- 
liches Gebiet,  auf  die  Darstellung  der  Tierwelt.  Eine 
entscheidende  Wendung  in  Flinzers  Entwicklungs- 
gang trat  ein  mit  seiner  Berufung  als  Zeichenlehrer 
nach  Chemnitz  im  Jahre  1859,  Mit  seiner  Thätigkeit 
als  Organisator  des  Zeichenunterrichts  beginnt  seine 
eigentliche  Mission.  Seine  Methode  ist  im  Gegen- 
satz zu  den  vielen  neueren  Vorschlägen  und  Theorien 
aus  langjähriger  Praxis  entstanden  und  zu  einem 
vollständigen  Lebrsystem  ausgebaut  worden,  wie  er 
es  in  seinem  bereits  in  fünfter  Auflage  vorliegenden 
Lehrbuch  des  Zeichenunterrichts  (1896)  eniwickeli 
hat.  Flinzer  erblickt  das  Ziel  des  Freihandzeichnens 
in  der  Geistesbildung;  er  will  es  aus  den  Fesseln 
des  Kopistentums,  der  manuellen  Fertigkeit  befreien 
und  auf  Grund  der  Kenntnisse  der  Naturgesetze, 
der  Beleuchtung,  der  Perspektive  zu  einem  >mit 
Bewusstsein  vollzogenen  Sehen«  erziehen.  Seit 
seiner  Berufung  nach  Leipzig  als  städtischer  Zeichen- 
inspektor, im  Jahre  1873,  konnte  Fiinzer  sein  System 
ungehindert  ausbauen  und  ihm  volle  Geltung  ver- 
schaffen. Von  dem  Künstler  Flinzer  sprechen  seine 
zahlreichen  Bilderbücher,  die  sich,  mit  wenigen 
anderen  aus  dem  Wust  der  Industrieware,  mit  der 
bei  uns  der  Markt  überschwemmt  wird,  herausheben. 
Wer  kennt  sie  nicht:  den  König  Nobel,  den  Tier- 
struwelpeter, Kater  Murr,  Frau  Kätzchen,  Lachende 
Kinder,  Jugendbrunnen,  des  Kindes  Wunderhorn, 
Mutter-  und  Koselieder  u.  s.  w.  und  aus  den  letzten 
Jahren  die  köstliche  Mappe  vom  Tanz  und  Unsere 
Vögel  in  Sage,  Geschichte  und  Leben.  Flinzers 
Wesen  ist  deutsch,  gemütvoll ;  ein  neckischer  Humor, 
inniges  Naiurgefühl  und  gesunde  Lebensfreude  kenn- 
zeichnen seine  Kunst.  Auf  ein  Leben,  das  reich 
an  Arbeit,  reich  an  Erfolg,  aber  auch  ernst  durch 
schweres  Leid  ist,  blickt  der  Siebzigjährige  zurück, 
dem  die  Freude  des  Schaffens  die  Elastizität  und 
das  Feuer  der  Jugend  bewahit  hat.  P.  K. 
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Kabinertisida,initteil«eiserccbt  guten  Arbeiten,  unter 
denen  wir  die  Namen  Lauxmann,  Heini  Rath, 
MissFELD,  Laiblin,  Elise  DrOck.Junc, Lebrecht, 
Palmer,  Max  Veber  nennen  «ollen.  Im  Vestibül 
ist  ein  silberner  Bninnen  lu  seben,  von  Otto  Rieth 
entTorfen  und  von  Amberg  (Heilbronn,  Bruckmann) 
modelliert,  welcher  auch  in  der  Pariser  Weltaus- 
stellung zu  seben  <rar  und  die  Kleinigkeit  von 
80000  M.  kostet.  Im  übrigen  ist  die  Plastik  Hst 
nurdurcb  kleinere  Arbeiten  vertreten  und  zvardurcb 
i«ei  kleinere  Figürcben  von  Rheineck,  femer 
durch  KiEMLEN,  Karl  Donndorf  ir.,  Scharrath 
undGiMML    H.T. 

BRESLAU.  Das 
Schlesiscbe 
Museum  der  bil- 
denden Künste  er- 
wb  dank  der  Frei  - 
gebigkeitseineroft 
bewihttea  GSnne- 
rin.  Frtniein  Marie 
von  Kraoist*  anf 
Mnbrau.  ein  be- 
deutendes Jngend- 
werk  TiLHEUt 
Leibl's  ans  dem 
Jahre  ISBT.  Es  ist 
der  Studien  köpf 
eines  blinden  alten 
B«nera,van  macht- 
voller Grösse  der 
Authssnng  und 
koloristisch  über- 
aus tviivolL  — 
Telchcr  Brannen 
dcniost  den  Plan 
vor  dem  Cnirersi- 
litsgebinde  tieren 
«ird,  wurde  schon 

knn  erwihnt. 
VenB  nan  im  de- 
Rnitiven  Entscheid 
über  den  dafür  er- 
lassenen Wettbe- 
werb schon  nicht 
auf  die  Bnicke  tre- 
ten wollte,  die  ge- 
dankenreiche 
SkizK  Christian 
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Preis  nioht  hatte 
Torentbslten  kön- 
nen ,  nnier  der 
Hand  des  Meisters 

sich  aasreifco  in  Usseo.  so  mnss  die  retn  getroDieoe 
Wahl  auf  all^meioc  Zostirotnong  rechnen.  Wir 
dürfen  die  Erwanaog  hegen.  endl:cfa  wieder  einmal 
ein  bedenteodes  pUsriscfaes  Konsrwerk  als  Schmnck 
eines  ötfenHichen  Planes  in  Breslao  in  erhalten. 
HoBfentltcb  gtU::gi  es  den  Halben  und  Prüden  über 
dereo  EinwinJc  gegm  den  pricbtigen  nackten  Fechter 
Lcderer's  bereits  beriohtet  wurde,  nicht  doch  noch 
cineVerscb'i!nmt«sserang  seines  inreressantenii. Tor. 
H.  ab^biid.)  XTerkes  du  n:h zudrücken.  —  in  Liebten- 
bergs  Aosstel'.ung  errangen  der  ^Märttscke  Ki-ssilfr- 
twJ-  sowie  Ko:'.ekt:ooen  von  Ludwig  Dill  nnd  .Max 
Lieber  wohlverdiente  Erfolge.  M.  S. 

MCNCHEN.  Im  A'er-V-sft.-i-AjK-T/«  ist  vor  kurzem 
ein  neoer.    für  wechselnde  Ansstellun^en  ein- 
gCT^ctreter  Saal    er5Sr;et    »(•rito.     Es   erwies    sich 


dies  als  nStig,  um  einerseits  den  Benütiersaal,  der 
bisher  zur  Ausstellung  von  Stieben   mit  verwendet 
wurde,   zu  entlasten,   andrerseits  die  durch  den  er- 
bfibten  Etat  nanirgemiss  stark  anwachsenden  Neu- 
erwerbungen dem  grossen  Publikum   leitweise   zu- 
ginglicb  zu  machen.  Mit  diescni  letzteren  Prognmm 
dürfte    die    nichste    Zeil   ausgefüllt  sein.    Bei  der 
ersten  Ausstellung  konnte  nur  ein  Brocbteil  dessen, 
was   in    den   leiiten    fünf  Jahren  erworben   wurde, 
herangezogen  werden;  es  wurden  Verke  von  etwa  1830 
bis  heute  gewifalt.  Selbstrervindlicb  nehmen  hier  die 
Müncbeoer  einen  breiten  Raum  ein,  insonderheit  die 
jüngeren  und  jung- 
sten  Zeichner  nnd 
Graphiker.  Jcdocb 
erscheinen     aDcb 
einige  der  grossen 

Bahn  breche  r 
(Thoma,  Klinger), 
und  neben  ihnen 
die  Zeichner  ans 
der  Mitte  des  Jahr- 
hund ens.  Andrer- 
seits sind  ancli 
die  anderen  Deut- 
schen, vor  allem 
die  Karlsruher 
Lithographen,  ver- 
treten, vom  Aus- 
land besonders  die 
französischen  Far- 
bensticbe,  deren 
Sammlnng  im  K*- 
binett  noch  im  Ai»- 
ßmgsstadium  steht 
und  weitergefüfarT 
«erden  solL  Doch 
sind  mit  dieser 
Ausstellung  die 
neaeren  Meisler 
noch  lange  nicht 
erschöpft,  sie  Er- 
statten vielmehr 
noch  eine  reich- 
liche Nachlese; 
auch   eine  grosse 

ner  »her  Verke 
harrt  der  Ocffeni- 
lichkeit.  So  wird 
sieb  dieser  ersten 
Ausstellnag  noch 
eine  Reihe  gleich 
interessanter  no- 
sdliesscn  ktaoen . 

DASEL.  In  der  Knnstballe  übt  gegenwirtig  eine 
^  Ausstellung  von  holländischen  Bildern  grosse 
Aniiebung  aus:  Israels,  Blommers,  Ana,  Mcsd«^ 
BreitnsT,  ApoU  Maris  sind  vertreten.  Hanptsäcta- 
licb  at>er  interessieren  in  dieser  ■  Pennanentea « 
iwei  grosse  religiöse  Bilder  des  )nngst  in  d.  Z. 
ausführlich  besprochenen  Taadtländeis  El'GCne 
Bl'RNAno.  Es  sind  die  hier  schon  abhOdlich  ge- 
gebene »Inritaiion  an  Festini  i>Das  grosse  Abend- 
mafal>  nacb  Luc.  .\IVl  nud  >La  pri^re  sacerdotnle< 
oD^hobepriesteriiche  Gebet,  nacb  Ev.Joh.  XV1I(. 
Ein  drittes  Bild  Bomands  >l.e  soin,  den  Lesern  d. 
>  K.  L  -A.'  auch  bereits  bekannt,  streift  —  mit  Glück  — 
ins  .Mrshsch -Symbolische  hinein.  Von  vier  Sknlptnr- 
werken  des  Zürcfaers  Richard  Kissung  ist  eine 
Moiartstaioette  iSiiifii:un  am  bedeotendsten.  Ein 
Gc>r;fried  Keller- Medai^^on,  den    Dichter  anf  dem 
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Totenbette  darstellend,  ist  leider  künstlerisch  weniger 
voll  geworden.  —  Im  nächsten  Monat  wird  eine 
Sandreuter- Ausstellung  das  Andenken  des  am  1.  Juni 
vorigen  Jahres  verstorbenen  begabtesten  Schülers 
Böcklins  ehren.  VC^ir  kommen  darauf  zurück.        G. 

ORAUNSCHWEIG.  Dörbandts  Kunstsalon  ist 
"  eifrigst  und  man  darf  sagen  mit  Erfolg  bemüht, 
die  kunstliebenden  Kreise  unserer  Residenz  mit 
guten  Schöpfungen  zeitgenössischer  Kunst  bekannt 
zu  machen.  So  brachte  eine  der  jüngsten  Aus- 
stellungen neben  Werken  von  H.  von  Volkmann, 
G.  Macgo,  P.  Meyerheim  eine  Reihe  von  Bildern 
und  Studien  R.  Köselitz's.  Dazu  u.  a.  noch  einige 
vorzügliche  Bilder  des  in  München  lebenden  von 
hier  gebürtigen  Tiermalers  Otto  Keitel. 

'W^IEN.    Die  Vereinigung  österreichischer  bilden- 
^    der  Künstler  und  Künstlerinnen   beabsichtigt, 
im    April   eine  Ausstellung   von  Werken   Arthur 
VON  Ramberg's  zu  veranstalten. 


VERMISCHTES 

CTUTTGART.  Wie  wir  vernehmen,  hat  in  der 
^  hiesigen  Künstlerschaft  eine  Spaltung  statt- 
gefunden. Es  hat  sich  eine  >Secession<  gebildet; 
fast  durchweg  aus  geborenen  Württembergern  be- 
stehend, an  deren  Spitze  Reiniger,  Pleuer,  K.  v. 
Otterstedt  und  Hollenberg  stehen.  Diese 
»Secession«  beabsichtigt  als  geschlossene  Gruppe 
in  der  diesjährigen  Münchener  Internationalen  Aus- 
stellung aufzutreten.  Ein  eigener  Saal  ist  der  neuen 
Gruppe  bereits  zugesichert. 

W^ÖRISHOFEN.  Zur  Erlangung  eines  Entwurfes 
^  für  ein  dem  Kneipp'schen  Heilverfahren  gelten- 
des Reklame-Plakat  ist  vom  hiesigen  Kurverein  ein 
Wettbewerb  ausgeschrieben  worden;  die  näheren 
Bedingungen  dafür  sind  aus  der  Ankündigung  im 
vorliegenden  Heft  ersichtlich.  Schlusstermin  für 
die  Einlieferung:  30.  April. 

DRESDEN.  Die  vom  akademischen  Rat  verwaltete 
Pröll'Heuer-Stiftung  hat  jüngst  die  Oeffentlich- 
keit  in  lebhafter  Weise  beschäftigt.  Eine  bittere  Be- 
merkung Prof.  Schumanns  im  Dresdener  Anzeiger, 
dass  nämlich  die  Kommission  der  genannten 
Stiftung  »ihr  Geld  vertrödelt<  habe  und  jetzt  für 
die  günstige  Gelegenheit  des  Erwerbs  zweier  herr- 
licher Böcklins  aus  diesem  Fond  keine  Mittel  flüssig 
seien,  ward  vom  Geheimrat  Rumpelt,  dem  Sekretär 
der  Akademie,  in  brüsker  Weise  durch  eine  Er- 
klärung im  Dresdener  Journal  zurückgewiesen,  die 
ihren  Rückhalt  in  der  satzungsgemäss  ausgedrückten 
Bestimmung  der  Stiftung  suchte,  dass  die  Zinsen 
nur  >zum  Ankauf  von  Gemälden  von  deutschen, 
lebenden,  vorzüglichen  Künstlern«  verwendet  werden 
sollen.  Das  nun  gab  dem  Erstgenannten  den  An- 
lass,  mit  einem  wohlmotivierten,  langen  Sünden- 
register der  Stiftungsverwaltung  zu  antworten,  in 
dem  nachgewiesen  wurde,  wie  in  den  einundzwanzig 
Jahren  des  Bestehens  der  Stiftung,  die  den  Erwerb 
von  nahezu  neunzig  Bildern  gezeitigt  hat,  in  zahl- 
reichen Fällen  gegen  den  Sinn  und  Wortlaut  des 
Vermächtnisses,  an  welch'  letzteren  man  sich  jetzt 
klammert,  gehandelt  worden  ist.  Man  muss  es  Prof. 
Schumann  Dank  wissen,  dass  er  der  Missstimmung, 
die  sich  gegen  die  aus  den  Mitteln  der  genannten 
Stiftung  bethätigten  Erwerbungen  in  weiteren  Kreisen 
herausgebildet  hat,  einmal  deutlichen  Ausdruck  ver- 
liehen  hat.    Wer  die   mit   Bildern  vollgepfropften 


Räume  unserer  modernen  Galerie  durchwandert, 
kann  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen, 
dass  dem  Begriff  »vorzüglich«  von  Seiten  des 
akademischen  Rats  eine  etwas  weitgehende  Aus- 
legung gegeben  worden  ist. 

JENA.     Der  Stifter  des  in   H.  10  d.  1.  Jahrg.  er- 
wähnten Ernst  Häckel- Denkmals  ist,  wie  jetzt  be- 
kannt wird,  Dr.  Paul  von  Ritter  in  Basel. 

KUNSTLITTERATUR 

Ernst  Berger,  Beiträge  zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Maltechnik.  Vierte  Folge. 
Mit  7  Illustrationen  im  Text.  (München,  G.  D.  W. 
Callwey.    10  M.) 

Wer  sich  eingehender  mit  den  Fragen  der  Mal- 
technik abgiebt,  musste  auf  den  neuen  Band  des 
Bergerschen  Werkes,  der  der  Technik  der  Renais- 
sance gewidmet  ist,  sehr  gespannt  sein.  Das  soeben 
erschienene  Buch  ist  nun  eigentlich  erst  die  Hälfte 
des  neuen  Bandes  und  enthält  im  wesentlichen  nur 
die  Quellenschriften,  vor  allem  das  Mayerne-Manu- 
skript  aus  dem  British-Museum.  Es  kann  nur  vor- 
teilhaft für  die  Benutzung  sein,  diese  Quellenschriften 
selbst  in  so  sorgföltiger  Auswahl  überliefert  zu  be- 
kommen, da  man  sich  selbst  mancherlei  Benutzung, 
daraus  ableiten  kann,  wenn  man  sich  die  Mühe 
macht,  zu  suchen ;  man  findet  dann  genug.  Die  alten 
Ueberlieferungen  sehen  allerdings  oft  aus,  wie  ein 
noch  ungeordnetes  Rezeptlexikon.  Aber  es  ist  höchst 
interessant,  Sgr.  Antonio  van  Dyck  in  eigener  Person 
auftreten  und  Ratschläge  erteilen  zu  hören.  Das 
Facit  aus  all  der  Ueberfülle  zu  ziehen  und  die 
Technik  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  ein 
ausgearbeitetes  System  zu  bringen,  verspricht  Berger 
für  den  zweiten  Teil  des  IV.  Bandes.  —  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Maltechnik  ist  als  sein 
eigentliches  Lebenswerk  anzusehen,  dessen  Bedeu- 
tung sehr  hoch  anzuschlagen  ist.  Um  dieses  Buch 
zu  schreiben,  ist  jene  seltene  Vereinigung  von 
Malerpraxis,  technischen  und  allgemein  wissenschaft- 
lichen Kenntnissen,  philologischer  Bildung  mit 
einem  eigentümlichen  Spürsinn  notwendig,  der  allein 
befähigt  macht,  den  ursächlichen  Zusammenhang 
von  anscheinend  weit  auseinanderliegenden  Dingen 
zu  finden.  sch-nbg. 

Hans  Rosenhagen,  Würdigungen.  (Berlin, 
Hermann  Nabel,  kart.  3  M.) 

Der  sympathische  Titel  des  Buches  deckt  Auf- 
sätze über  Ghodowiecki,  Menzel,  Knaus,  Leibl, 
Trübner,  Piglhein,  Segantini  und  Böcklin.  Nach 
Rosenhagens  eigenen  Worten  sollen  sie  als  Bio- 
graphien im  landläufigen  Sinne  nicht  gelten;  sie 
wollen  weniger  Thatsachen  mitteilen  als  Stimmungen 
übermitteln,  freudige,  nachdenkliche,  bewegte,  unter 
deren  Wirkung  der  Verfasser  bei  bestimmten  Ge- 
legenheiten das  Lebenswerk  der  betreffenden  Künstler 
überschaut  hat.  Unsere  Leser  kennen  mit  uns  die 
besondere  Fähigkeit  Rosenhagens,  das  Wesentliche 
eines  Kunstwerks  zu  erfassen  und  knapp  und  präcis 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  So  werden  ihnen  denn 
auch  die  obigen,  jeweils  zu  glücklicher  Stunde  gleich- 
sam entstandenen  »Würdigungen«  in  ihrer  reizvollen 
Subjektivität  schätzbar  sein.  Steht  doch  dahinter 
eine  Persönlichkeit,  die  in  warmer  Anteilnahme 
und  aus  einem  reichen  Innenleben  heraus,  dazu 
mit  feinem  Verständnis  begabt,  es  verstanden  hat, 
sich  als  Kritiker  in  einer  der  Mitwelt  wertvollen 
Weise  zur  zeitgenössischen  bildenden  Kunst  in  Be- 
ziehung zu  setzen. 
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WILHELM  BUSCH 

Zu  seinem  siebzigsten  Geburtstag  (15.  April) 
Von  Theodor  Pixis 


U eher  Wilhelm  Busch  sind  bei  Gelegenheit 
seines55.  Geburtstages  in  diesen  Blättern*) 
so  eingehende  Schilderungen  bezüglich  seines 
Lebensund  Schaffens  und  seiner  beispiellosen 
Erfolge  niedergelegt  worden,  dass  es  sich  mir 
erübrigen  kann,  darüber  jetzt  wiederholt  zu 
sprechen.  Umsomehr,  als  seit  dieser  Zeit  ein 
Stillstand  in  seinem  Schaffen  eingetreten  ist. 
Es  ist  wenigstens  nicht  mehr  viel  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangt.  Der  nNÖckergreis"  (1893  dem 
aPater  Pilucus"  beigegeben)  ist  wohl  eines  der 
letzten  Produkte  in  Versen,  „Eduards  Traum" 
und  „Der  Schmetterling*  ( 1 8d5)  sind  die  letzten 
Prosa -Werke. 

Wenn  der  Jubilar  beim  Herannahen  seines 
Ehrentages  in  aller  Ruhe  und  Beschaulichkeil 
sein  erelgnisvolles  Leben  nochmals  im  Geiste 
an  sich  vorüberziehen  lasst,  so  wird  wohl 
die  Zeit  ^seines  ersten,  nahezu  zehnjährigen 
Münchener  Aufenthaltes,  von  1854  angefangen, 
nicht  die  letzte  Stelle  darin  einnehmen ;  haupt- 
sächlich dieser  Zeit  seines  Lebens  sollen  diese 
Zeilen  gewidmet  sein. 

Und  welch  schöne  Zeit  war  dasl  Die  gol- 
dene Jugendzeil  I  Wie  Glockengeläule  und 
Vogelsang  am  sonnigen  Frühlingstag! 

•)  .K.  f.  A.<,  11.  Jahrg.,  Heft  14. 


Im  Herbst  1854  kam  Busch  nach  München 
und  wurde  am  25.  November  bereits  in  den 
Künsllerverein  nJung-München"  aufgenom- 
men. Anfangs  zurückhallend,  kam  ihm  doch 
bald  zum  Bewussisein,  dass  er  sich  im  Kreise 
dieser  jungen  Künstler   mit   ihrem    frischen, 
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ungebuadeaea  Wesen  wohl  und  heimisch  Tühlen 
werde;  und  es  dauerte  in  der  That  nicht  lange, 
bis  er  sich  vollständig  gehen  Hess. 

Ein  bildhübscher  Bursche  mit  langen 
btondbraunen  Haai%n ,  einem  jugendlichen 
Schnurr-  und  Knebelbirtchen,  den  Kopf  be- 
deckt mit  einer  eigentümlich  geformten,  grün- 
Itarierten  Mütze,  so  steht  er  noch  lebhaft  vor 
meinen  Augen.  In  dieser  Licblingskopfbe- 
deckung  hat  er  sich  auch  mehrere  Male  kari- 
kiert (s.  Abb.  a.  S.  313);  sie  war  so  eine  Art 
Wahrzeichen  geworden  und  als  sie  später  bei 
irgend  einer  maskierten  Künstlerkneipe  ver- 
loren ging,  war  Busch  sehr  betrübt. 

Gewöhnlich  still  und  in  sich  gekehrt,  war 
er,  wenn  er  aus  sich  herausging,  einer  der 
heitersten  und  anregendsten  unter  uns  und 
bald  unser  aller  Liebling.  Sein  klarer  Kopf, 
sein  Witz  und  sein  Humor  fanden  stets  einen 
dankbaren  Wiederhall. 

Ausser  dem  persönlichen  Verkehr  war  der 
Haupttummelplatz  seiner  poetischen  und  seiner 
tollen  Einfalle  die  .Kneipzeitung  von  Jung- 
München".  Es  war  immer  ein  Festlag  für 
uns,  wenn  dieselbe  erschien  und  vorgelesen 
wurde.  Was  hiernicht  ausgetobt  werden  konnte. 
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das  wurde  im  .Kari  kam  renbuch '  niederge- 
legt. In  letzteres  hat  namentlich  auch  noch 
der  Bildhauer  und  Maler  F.Walker  zahlreiche 
Beiträge  geliefert,  u.  a.  auch  eine  wohl- 
gelungene  Karikatur  von  Busch  selber. 

Die  ganze  An  unseres  damaligen  künst- 
lerischen Strebens  und  SchalTfens,  die  .aka- 
demische Strömung",  wie  es  Busch  nennt, 
war  ihm  durchaus  nicht  sympathisch  und  so 
kam  es  denn,  dass  man  ihn  eigentlich  niemals 
ernstlich  arbeiten  sah,  und  dass,  wenn  wir  am 
Starnbergersee  oder  im  Gebirge,  namentlich  in 
Brannenburg,  unsere  Studienplätze  aufgesucht 
hatten,  unsere  Staffeleien  aufschlugen  und 
emsig  zu  malen  anfingen,  unser  guter  Busch 
sich  ganz  behaglich  ins  Gras  niederstreckte 
und  Gott  einen  guten  Mann  sein  liess.  Da 
musste  ich  immer  an  einen  grossartigen  Aus- 
spruch denken,  den  unser  alter  Freund  und 
Kollege  Kunde  aus  Berlin  einmal  vom  Stapel 
laufen  liess.  Es  war  in  Olevano.  Die  dortige 
Malerkolonie  war  von  der  Künstlerherberge 
Casa  Baldi  aufgebrochen,  hatte  sich  an  ihrem 
Studienplatz  häuslich  eingerichtet  und  fing 
an,  emsig  zu  malen.  Nur  Kunde  bot  eit] 
ähnliches  Bild,  wie  oben  Busch,  es  schien 
ihm  pudelwohl  zu  sein.  Da  rief  einer 
seiner  Freunde :  ,  Aber  Kunde,  schämen 
Sie  sich  denn  nicht,  so  zu  faullenzen! 
Bei  dieser  herrlichen  Beleuchtung  ist  es 
ja  ein  wahres  Vergnügen,  zu  arbeiten  !' 
„Ach,  man  muss  sich  auch  hie  und  da 
ein  Vergnügen  versagen  können",  er- 
tönte es  trocken  aus  seinem  Munde. 
Busch  hat  sich  dieses  Vergnügen  sehr 
oft,  fast  immer  versagt,  sich  aber  dafür 
ein  um  so  grösseres  dadurch  bereitet, 
dass  er  uns  aufmerksam  beobachtete 
und  dann  spater,  manchmal  auch  in 
flagranti,  karikierte,  so  z.  B.  -den 
Schreiber  dieses  am  Fusse  des  Riesen- 
kopfes, Schwörer  etc.  etc.  (S.  d.  Abb. 
a.  S.  316.) 

Dass  das  Aufsehen,  das  die  Busch- 
schen  Produkte  erregten,  nicht  auf 
diesen  kleinen  Kreis  beschränkt  blieb, 
ist  leicht  zu  begreifen  und  so  waren  die 
.Fliegenden  Blätter"  die  ersten,  die 
Einzelnes  aus  der  Kneipzeitung  repro- 
duzierten. Bei  Braun  &  Schneider  er- 
schienen auch  die  herrlichen  .Mün- 
chener Bilderbogen"  und  alsdann  .Max 
und  Moritz".  Von  da  ab  war  das  Glück 
unseres  Freundes  gesichert.  Es  folgte 
der  .Heilige  Antonius",  den  ursprüng- 
lich Eduard  Hallberger  erworben  hatte, 
aber,  nachdem  ihm  allerlei  Bedenken 
gekommen    waren,     nicht    zu    publi- 
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zieren  wagte.  Schauenburg  aber  {der  Lahrer 
„Hinkende  Bote")  hat  das  Verlagsrecht  von 
Hallberger  gekauft  und  die  erste  grosse  Auf- 
lage wurde  sofort  bei  Ausgabe  verkauft. 
Nun  kamen  „Die  fromme  Helene"  und  die 
, Bilder  zur  Jobsiade".  Diese  hat  Busch 
seinem  Jung-Münchener  Freunde  Otto  Basser- 
mann, der  kurz  zuvor  den  renommierten 
Verlag  seines  Vaters  in  Heidelberg  über- 
nommen, und  an  den  er  sich  in  treuer 
Freundschaft  fest  angeschlossen  hatte,  über- 
tragen. Beide  sind  sich  in  ungern  inderter,  herz- 
licher Freundschaft  bis  heute  treu  geblieben 
und  alles,  was  Busch  seit  dem  Anfang  der 
siebziger  Jahre  produzierte,  ist  in  Basser- 
manns Verlag  erschienen)  beiden  zu  Ehr 
und  Nutzen. 

Wenn  die  Künstlerfeste,  die  Jung-München 
arrangierte,  längere  Zeit  in  bescheidenen 
Grenzen  abgehalten  wurden,  (Maifeste  im 
Kleinen  und  ein  Tanz  am  Katharinentage) 
mit  vollständig  familiärem  Charakter,  so 
nahmen  sie  gegen  das  Ende  der  fünfziger 
Jahre  immer  grössere  Dimensionen  an.  Wer 
da  weiss,  mit  welch'  einfachen  Mitteln  diese 
Feste  vorbereilet  und  durchgeführt  wurden 
und    welch'    nachhaltige    Wirkung    sie    aus- 


üblen, der  kann  nur  mit  einer  Art  Wehmut 
an  jene  schone  Zeit  zurückdenken,  jetzt,  wo 
sich  an  Glanz  und  Prunk,  aber  weniger  an 
Poesie  und  Fröhlicher  Stimmung  alles  so  zu- 
gespitzt hat,  dass  nur  das  Volumen  des 
Geldbeutels  darüber  entscheidet,  ob  jemand 
ein  solches  Fest  mitmachen  kann  oder  nicht. 
Damals  aber  waren  es  wirkliche  Künstlerfeste, 
an  denen  in  erster  Linie  fast  alle  Künstler- 
familien teilnahmen,  ausser  diesen  aber  auch 
die  Elite  der  Münchener  Gesellschaft. 

Die  erste  Operette,  die  1858  mit  grossem 
Erfolg  aufgeführt  wurde,  war  «Zuleima*  von 
Eduard  Heinel. 

Mit  rastlosem  Eifer  machte  sich  Heinel 
bald  an  eine  zweite  Operette,  zu  der  Busch 
das  Textbuch  schrieb:  „Liebestreu  und  Grau- 
samkeit". Auch  bewährte  er  sich  dabei  als 
ganz  hervorragender  Regisseur.  Der  Inhalt 
der  Operette  ist  höchst  ergötzlich.  Es  kommt 
eine  Prinzessin  darin  vor,  die  Sopran  zu 
singen  hat.  Wir  hatten  damals  noch  nicht 
den  Mut,  ein  wirkliches  weibliches  Wesen 
als  Mitwirkende  in  unsern  tollen  Kreis 
hereinzuziehen,  und  so  kam  es,  dass  diese 
Rolle  der  Prinzessin  von  einem  jungen 
musikfesten  Schüler  mit  einer  hellklingenden 
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Sopranstimme,  vom  Publikum  ungesehen,  ge- 
sungen wurde,  während  unser  Freund  William 
Unger  (jetzt  in  Wien)  die  Prinzessin  gab  und 
nicht  nur  alle  Bewegungen  des  Körpers,  son- 
dern auch  des  Mundes  mit  einer  so  bewun- 
dernswerten Tauschung  zu  geben  wusste, 
dass  niemand  an  eine  solche  Doppelleistung 
dachte.  Grosse  Heiterkeit  erregte  es,  als  der 
Wunderdoktor,  der  dem  Knappen  mit  einer 
Schere  den  Bauch  aufschneiden  musste,  den 
Theaterdiener  Meier  vom  Zuschauerraum  auf 
die  Bühne  rief,  um  den  Patienten  zu  halten. 
Dieser  alte  Theaterdiener  überraschte  auch  in 
der  -Pause  unsere  Gaste  dadurch,  dass  er 
ihnen  (in  der  Uniform  der  Hoftheaterdiener) 
auf  einer  grossen  Tablette  Eis  offerierte. 
Anfangs  ging  das  Geschäft  recht  flau;  als  sich 
aber  nach  einiger  Zeit  herausstellte,  dass  die 
Darbietung  dieser  Erfrischung  eine  Aufmerk- 
samkeit des  Komitees  war,  stellte  sich  sofort 
ein  recht  namhafter  Eisdurst  ein,  selbst  bei 
solch6ft,  welche  kurz  zuvor  noch  glaubten,  dass 
sie  keinen  hätten.  Aber  der  Höhepunkt  der 
Stimmung  ward  erreicht,  als  es  sich  heraus- 
stellte,- dass  dieser  aufmerksame,  hinkende 
Alte  unser  Bassermannn  war,  der  diese  Rolle 
ganz  eminent  durchführte. 

Ein  Jahr  später  folgte  die  reizende  Operette 
von  Krempelsetzer:  .Der  Onkel  aus  der 
Lombardei*,  mit  Text  von  J,  Obwexer,  bei 
welcher  jedoch  Busch  unbeteiligt  war. 

Den  Kulminationspunkt  derJung-Münchener 
Aera  bildete  der  grosse  Märchenball  im  könig- 
lichen  Odeon    1862.      Da    wollte    die   junge 


Generation  zeigen,  dass  sie  des  Wohlwollens 
und  Vertrauens  der  Alten  würdig  sei,  welche 
die  vorangegangenen  grossen  Künstlerfeste 
arrangiert  hatten,  und  denen  sie  in  begei- 
sterter Verehrung  zugethan  war.  Da  war 
wieder  Busch  unser  Mann.  Er  entwarf  den 
ganzen  Plan  und  die  Auslese  der  Märchen, 
die  dargestellt  werden  sollten  und  schrieb 
den  Text  zu  detn  einleitenden  Festspiel: 
,  Hans  und  Grethel ",  das  Krempelsetzer 
komponierte.  Den  Schluss  desselben  bildete 
der  grandiose  Hochzeitszug,  der  sich  von 
dem  romantischen  Schloss  am  Rhein  {gemalt 
von  Chr.  Jank)  herabbewegte.  Das  war  ein 
Bild  von  unbeschreiblich  poetischer  Wirkung. 
Und  doch  —  wenn  ich  daran  zurückdenke 
ergreift  mich  ein  Gefühl  des  Unmuts  über 
die  ganze  damalige  verblendete  Damenwelt, 
die  sich  nicht  entschliessen  konnte,  die 
Krinoline  abzustreifen,  und  so  wandelten  denn 
Aschenbrödel,  Schneewittchen,  Rotkäppchen 
und  wie  sie  alle  hiessen,  in  diesem  ver- 
maledeiten Instrumente  daher.  Dass  ich,  der 
die  alte  Hexe  im  Festspiel  zu  singen -hatte, 
nicht  auch  gezwungen  wurde,  um  „anständig" 
auszusehen,  eine  Krinoline  zu  tragen,  darf 
als  ein  grosses  Wunder  betrachtet  werden. 
Und  trotzdem  dieser  unvergessliche  Eindruck ! 
Noch  am  Ende  desselben  Jahres  wurden 
„Die  Schuster  und  die  Schneider*,  ebenfalls 
von    Busch    und    Krempelsetzer,    aufgeführt 
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mit  durchschlagendem  Erfolge.  Unglaublich 
komisch  y  wie  nach  soeben  gefeiertem  Ver- 
söhnungsfest sofort  die  Reibereien  zwischen 
diesen  beiden  ehrenwerten  Gruppen  wieder 
beginnen  und  in  eine  solenne  Rauferei  aus- 
arten, bis  der  Nachtwächter  die  Ruhe  wieder 
herstellt. 

Noch  heute  wird  diese  Perle  gesunden 
Humors  gerne  in  Gesangsvereinen  aufgeführt, 
immer  mit  dem  gleichen  Erfolge. 

Bei  einem  Frühlingsfeste  in  Neuhofen 
tauchte  plötzlich  ein  höchst  verdächtiger  Kerl 
auf,  welcher  sich  schnurstracks  dem  Fest- 
platze näherte.  Der  Wirt,  der  dies  sah,  eilte 
auf  ihn  zu  und  wollte  ihn  hinauswerfen.  Da 
stellte  es  sich  nach  heftigem  Wortwechsel 
heraus,  dass  dieser  Lump  unser  Freund 
Bassermann  war,  der  sich  so  echt  kostümiert 
hatte  um  die  „Lumpenlieder'  von  Busch 
recht  anschaulich  vorzutragen.  Allgemeine 
Heiterkeit  und  stürmischer  Applaus! 

Es  liegt  nahe,  dass,  wer  „Max  und  Moritz' 
geschrieben  und  dadurch  eine  sehr  ergiebige 
Erfindungskraft  auf  dem  Gebiete  der  „ tollen 
Streiche'  an  den  Tag  gelegt  hat,  sich  auf 
die  Dauer  nicht  damit  begnügte,  diese  bloss 
mit  Feder  und  Stift  durch  andere  theoretisch 
ausführen  zu  lassen,  sondern  dass  er  auch 
gelegentlich  einmal  das  Bedürfnis  fühlte, 
selbst  als  Held  eines  solchen  Streiches  auf- 
zutreten.    Wir  Jung-Münchener    hatten    die 

Gepflogenheit, 
dass,  wenn 
einer  von  uns 
auf  längere 
Zeit  verreiste, 
wir  uns  voll- 
zählig zum  Ab- 
schiede am 
Bahnhofe  ein- 
fanden, eben- 
so zum  Will- 
komm. So  tra- 
fen  wir    auch 

einmal   an 

einem    rauhen 

Frühlingstage 

zu    früher 
Morgenstunde, 
nachdem     wir 
fast  die  ganze 
Nacht    hin- 
durch Ab- 
schied  ge- 
kneipt  hatten, 
dort      zusam- 
men,  um  un- 

Au8  dem  Karikaturen*Buch  ,Jung-Münchens*     Serm         BuSCh 


W.  BUSCH  gez. 
Type  von  einer  maskierten  Kneipe 


das  Geleite  zu  geben.  Es  wimmelte  schon 
von  dunklen  übernächtigen  Gestalten,  jeder 
Neuankommende  suchte  mit  den  Augen 
herum:  „Wo  ist  Busch?"  »Der  ist  noch 
nicht  da!'  Die  Passagiere  hatten  alle  Platz 
genommen;  aller  Augen  waren  auf  den  Ein- 
gang der  Halle  gerich- 
tet, doch  nichts  rührte 
sich.  Ein  Pfiff,  und  der 
Zug  fährt  ab  —  ohne 
Busch!  —  Wir  waren 
sprachlos  und  gafften 
einander  mit  dummen 
Gesichtern  an.  Plötz- 
lich rief  einer  von  uns 
»Ja,  ist  nicht  heute 
der  erste  April?*  —  Es 
war  wirklich  so.  —  Da 
hatte  nun  also  Busch 
unser  tief  eingewurzel- 
tes Freundschaftsgefühl 
recht  zum  besten  ge- 
habt, es  ist  auch  noch 
lange  Zeit  ein  begreif- 
liches   Misstrauen     in  w.  euscHgez. 

die    dauernde     Ehrlich-    E^^rEmwurfzu  einer  Redner- 
.     .  .  r^  ,      Statue.  Karikatur  auf  Th.  Pixis 

keit     semer     Freund- 
schaft zurückgeblieben. 

Einst,  es  war  am  5.  April  1863,  am  schönen 
Ostertag,  gab  unser  wohlsituierter  und  in 
unseren  Augen  ein  Krösus  scheinender 
Freund  Hermann  Krüger,  der  jetzt  schon  seit 
Jahrzehnten  in  Düsseldorf  als  Landschafts- 
maler weilt,  ein  ganz  opulentes  Diner  im 
damaligen  Hotel  Havard  am  Karolinenplatz. 
Wir  Jung-Münchener,  seine  Gäste,  beschlossen, 
diesem  Feste  einen  politisch -diplomatischen 
Anstrich  zu  geben  und  erschienen  in  Gala- 
wägen, geschmückt  mit  Orden  aller  Art. 
Nach  diesem  Fest  schrieb  Busch  in  den  politi- 
schen Beiwagen  der  Kneipzeitung  einen  humo- 
ristischen Artikel,  der  ein  Meisterwerk  der 
Satire  genannt  werden  kann,  während  unser 
Wilhelm  Diez  die  Scene  der  Auffahrt  zeich- 
nete, die  a.  S.  318  abgebildet  ist:  Fürst  Krüger 
verbeugt  sich  feierlich  vor  dem  eben  aus- 
steigenden, verflossenen,  langjährigen  Präsi- 
denten von  Jung-München,  Pixis,  während 
im  folgenden  Wagen  der  Bauch  von  Freund 
Krempelsetzer  in  sprechender  Aehnlichkeit 
sichtbar  ist.  Rögge  hat  schon  feierlich  die 
Stufen  des  Heiligtums  betreten.  Im  Vorder- 
grunde des  Volksgedränges  erblicken  wir  u.  a. 
auch  Wilhelm  Diez  und  Wagmüller. 

Als  Busch  wieder  einmal,  lange  nach  dieser 
Zeit,  zu  längerem  Aufenthalte  in  München  er- 
schien, fand  er  völlig  veränderte  Verhält- 
nisse vor.    Jung-München  hatte  sich  in  abge- 
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Villi,  den  Teil 
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schwächter  Form  in  Neu -München  verwan- 
delt. Dieses  ging  dann  in  der  älteren  Künstler- 
gesellschaft auf,  während  1873  die  Allotria 
neu  gegründet  wurde.  Mit  dieser  letzleren 
ging  Busch  und  gewann  dort  neue  Freunde ; 
namentlich  an  Lenbach,  Ernst  Hanfstaengl 
und  Gedon  hat  er  sich  mit  einer  bei  ihm 
ungewiShnlichen  Wärme  angeschlossen;  letz- 
terer richtete  ihm  auch,  als  er  den  Entschluss 
gefasst  hatte,  in  Oel  zu  malen,  ein  luxuriöses, 
von  Antiquitäten  strotzendes  Atelier  ein. 
Busch  mochte  aber  wohl  selbst  fühlen,  dass 
er  mit  dieser  Thätigkelt  seinem  eigentlichen 
Naturell  untreu  geworden  war  und  gab  sie 
bald  wieder  auf. 

Als  er  vor  fünfzehn  Jahren  in  seinem 
„Von  mir  über  mich"  den  wahrhaft  rührenden 
Schluss  schrieb:  „So  stehe  ich  denn  tief 
unten  an  der  Schattenseite  des  Berges.  Aber 
ich  bin  nicht  grämlich  geworden,  sondern 
wohlgemut;  halb  schmunzelnd,  halb  gerührt 
höre  ich  das  fröhliche  Lachen  von  ander- 
seits her,  wo  die  Jugend  im  Sonnenscheine 
nachrückt  und  hoffnungsfreudig  nach  oben 
strebt",  da  hatte  er  vielleicht  nicht  geglaubt, 
dass  er  dem  Schatten  des  Berges  ent- 
ronnen, noch  so  lange  im  goldenen  Abend- 
sonnenscheine auf  ebenem  Pfade  weiter- 
wandeln würde.  Es  ist  auch  wahrlich  ein 
schöner  Lebensabend,  wenn  man,  wie  er  auf 


ein  so  thatenreiches  Leben  zurückblicken  und 
das  Bewusstsein  haben  kann,  so  unzählige 
Menschenkinder,  jung  und  alt,  mit  seinen 
Geistesgaben  beglückt  und  auch  so  viele, 
die  es  verdienten,  geärgert  zu  haben,  und 
wenn  all  diese  Beglückten  an  seinem  Ehren- 
tage dankbar  seiner  gedenken  und  ihm  ihre 
herzlichsten   Glückwünsche  entgegenbringen. 


L 
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,Der  CompoiiKur  im  Morgen* 
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MÜNCHENER  FRÜHJAHR-AUSSTELLUNGEN 

Von  Dr.  Georg  Habich 
I.:   SECESSION 


Je  älter  an  Jahren  und  reifer  an  Kunst  die 
einst  so  jugendlich-ungebärdige  Secession 
wird,  desto  grössere  Bedeutung  gewinnendieall- 
jährlich  stattfindenden  Frühjahr-Ausstellungen 
dieses  Künstlerkreises.  Bilden  sie  doch  immer 
mehr  eine  Truppenschau  über  die  junge 
Mannschaft,  eine  Frühjahr- Parade  des  hoff- 
nungsvollen Nachwuchses,  und  selten  zieht  die 
Schar  dieses  ver  sacnim  vorüber,  ohne  dass 
man  in  ihren  strammen  Reihen  nicht  einen 
oder  mehrere  Neulinge  bemerkte,  die  zu  der 
Freudigen  Hoffnung  berechtigen,  dass  sie  den 
heiligen  Feuerbrand  im  grossen  Fackellauf 
der  Kunst  rüstigen  Fusses  wohl  eine  gute 
Strecke  werden  weitertragen  dürfen,  bis  auch 
sie,  an  ihrem  Ruhe-  und  Sammelpunkt  an- 
gelangt, die  Flamme  wieder  an  jüngere  Hände 
weiterreichen. 

Als  eine  solche  verheissungsvolle  Erschei- 
nung möchten  wir  die  stattliche  Kollektion 
ßgürlicher  Studien  von  Albert  Weisgerber 
begrüssen.  Wer  möchte  hinter  diesen  er- 
staunlich sicher  und  fest  hingesetzten  Sachen 
einen  jungen  Anllnger  und  in  diesem  jungen 


Akademiker,  dessen  Element  offenbar  die 
freie  Luft  und  starkes  Sonnenlicht  ist,  einen 
Schüler  von  Stuck  vermuten?  Die  Arbeiten 
machen  dem  Meister  nicht  weniger  Ehre  als 
dem  Schüler;  es  gehört  in  der  That  eine 
grosse  und  weitherzige  Kunslanschauung  dazu, 
derart  auf  die  Eigenart  des  Lernenden  ein- 
zugehen, wie  es  hier  ein  so  völlig  anders  ge- 
arteter Künstler  als  Lehrer  vollbracht  hat.  Es 
sind  keine  alltäglichen  Probleme,  die  sich  der, 
bisher  nur  von  kunstgewerblichen  Arbeilen 
bekannte,  junge  Künstler  gestellt  hat.  Bäuer- 
liche Figuren  in  ihren  buntfarbigen  Kostümen, 
von  der  grellen  Sonne  entweder  voll  getroffen 
oder  schräg  gestreift,  stellt  er  vor  einen  nahen 
landschaftlichen  Hintergrund.  Strich  sitzt  klar 
neben  Strich,  Fleck  neben  Fleck  und  das  Ganze 
steht  leuchtend  und  körperlich  rund,  hand- 
greiflich sozusagen  da.  Besonders  erfreulich, 
wie  durch  die  Treffsicherheit  der  Mache  so 
durch  die  harmonische  Gesamtwirkung,  ist 
eine  alte  Dorfhexe,  die  mit  ihrer  Reisiglast 
auf  dem  krummen  Buckel  sich  am  Wiesen- 
rain niedergelassen  hat  und  dem  Beschauer 
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Treundlich  ins  Gesicht  grinst.  Ihre  zer- 
schlissene Jacke  und  ihr  Rock,  diese  bunten 
Fetzen  —  es  sind  kleine  Meisterstücke  in  der 
Bewältigung  starker  Lichteffekte.  Und  die  Ent- 
schlossenheit, mit  der  hier,  in  der  Studie,  die 
Hauptwertebetont,  das  Nebensächliche  aber  der 
Gesamtvirk ung  untergeordnet  erscheint,  lässt 
auf  einen  klar  abwägenden  Kunstversland 
schliessen,  dem  auch  der  schwere  Schritt  von 
d^r  Studie  zum  völligen  Bilde  früher  oder 
später  gelingen  muss.  Vielleicht  ist  hier 
der  Punkt  berührt,  wo  sich  die  gute  Schule 
Stucks  kundgiebt,  wie  übrigens  auch  im 
Technischen,  in  einer  gewissen  modellieren- 
den Pinsel führung  Stucks  Einfluss  unverkenn- 
bar ist. 

Nicht  so  überraschend,  aber  nicht  weniger 
erfreulich  kommen  uns  die  zahlreichen  land- 
schaftlichen und  Interieur- Studien  von  Leo 
Putz,  von  denen  gleich  über  ein  Dutzend 
vorhanden  sind.  Meist  weich  und  breit  ge- 
malte Sonnenlichtbilder;  einige  stellen  eine 
junge  Blondine  in  heller  Sommertoiletle  in 
verschiedensten  Beleuchtungen  und  Situationen 
dar,  daneben  rein  Landschaftliches  spät- 
sommerlichen   oder   herbstlichen  Charakters. 


BADENDE   BUBEN 


Am    besten    gefällt    uns    darunter   das    ganz 
weissgekleidete    Fräulein    mit   Sonnenschirm 
im  Kahn  (Abb.  a.  S.  329).    Das  Bildchen  ist  in 
feinen  kühlen  Tönen  gehalten,  während  in  den 
anderen  zumeist  ein  warmes  lichtes  Gelb  vor- 
herrscht.    Unter  Putz'  Landschaften   ist   ein 
herbstlich  braun    und   gelber  Biergarten   mit 
fallendem  Kastanienlaub  und  femerein  erstaun- 
lich einfach  gegebener  Blick  in  eine  kleinstädti- 
sche  Gartenstrasse    wohl    das    beste.     Gute 
ßgürliche  Studien  im  Freien  bringt  femer  H. 
Grober,  der  namentlich   in  der  Schilderung 
des  Seeufers  und  sonnendurchleuchlender  Ge- 
hölze mit  verschiedenen  Staffagen  diesmal  sehr 
glücklich  ist.  Eine  hübsche  Parkscene  schildert 
E.  Sterin    in    einem    Frühstück    im    Freien. 
Die    gleichfalls    auf    eine  möglichst    objek- 
tive   Naturwiedergabe    ausgehende    Richtung 
SIevogts   ist  diesmal   allein  durch  Ph.  Klein 
vertreten,   der   mit    einer   reizenden,  kleinen 
Aktskizze  ,,Bei  der  Toilette"  und  einem  lustig- 
bunten Slrassenbild  aus  Mannheim   „An  der 
Jesuiienkirche"  die  impressionistischen  Ten- 
denzen   seines    Freundeskreises    vortrefflich 
repräsentiert.      Ein  paar  tadellos  beobachtete 
Akte  im    Freien   hat  wieder   Landenberger 
in  seinen   badenden   DorQungen  ge- 
schaffen, ein  Bild  gleich  ausgezeich- 
net im  Figürlichen  wie  in  der  räum- 
lich wundervoll  vertieften  Landschaft. 
Daneben  hängen  zwei  kleinere  Werke 
desselben  Künstlers,  „Näherinnen  in 
einer    Schwarzwälder   Bauernstube", 
in   tiefen  braunschwarzen   und  gelb- 
lichen Tönen    gehalten,    aber   nicht 
weniger  pastos   gemalt  als  das  Frei- 
lichtbild.    Eine  ungemein  luftige  und 
helle  Wirkung  erzielt  Korzendörper 
in  seiner  Atelierscene  „Bildhauer  bei 
der  Arbeit",  während  er  sich  in  einem 
geschmackvollen     DamenporirSt     — 
ganze  Figur  in  dunklem  Kleid   auf 
gelbleuchtendem  Grund  —  als  fein- 
fühliger Farbenkünstler  erweist. 
Gute  Porträts,  d.  h.  Bildnisse  von 
■  wirklichem  Porträtcharakter  sind  im 
übrigen  nicht  sehr  häufig  auf  dieser 
Ausstellung.    Wir  nennen  als  solche 
ein    flüssig   gemaltes    und   zwanglos 
arrangiertes  Herrenbildnis  von  Götz 
(Abb,  s.  S,  323)  und  Nissl's  ungemein 
farbig  gesehenes    Selbstporträt:     der 
Maler    an    uer    Staffelei    mit    einem 
flüchtig  und  geistreich  angedeuteten 
Atelierinterieur  im  Hintergrund. 

Geschmackvoll  wie  immer  behan- 
delt Niemeyer  den  halbbeleuchteten 
Innearaum,    den    er    mit    anmutiger 
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Zeichner  und  mit  bestimmtem  Strich  charak- 
terisiert er  alles  mögliche  Gelier  und  lieber 
noch  alles  HunmiJgliche" :  antediluviale  Kolosse, 
wie  ruhende  Nashörner,  kauende  und  schnau- 
fende Nilpferde  oder  die  grotesken  Vogelge- 
sialten  der  Marabus  und  Pelikane.  Er  charakte- 
risiert sie  wie  Menschen:  spöttisch  und  mit 
ausgeprägtem  Sinn  für  drastische  Komik,  aber 
diese  ungeheueren  Dickhäuter,  die  daliegen 
wie  Felsengebirge,  diese  vertrackten  Lang- 
schnäbel, die  miteinander  zu  ratschen  und  zu 
zanken  scheinen  wie  boshafte  alte  Jungfern, 
es  sind  doch  Tierbilder  von  naturwissenschaft- 
licher Treue,  ohne  jede  falsche  Uebertreibung. 

Die  plastische  Abteilung  der  Secessions-Aus- 
stellungumfasstdasWerk  eines  vielversprechen- 
den, leider  zu  früh  abgebrochenen  Lebens: 
die  Arbeiten  des  vorigen  Herbst  in  jungen 
Jahren  verstorbenen  Bildhauers  Emil  Dittler, 
von  denen  drei  hier  abgebildet  seien  (s.  S.  326). 

Alles  in  allem  zeigt  die  „Frühjahr-Seces- 
sion"  einmal  wieder  in  beruhigender  Weise, 
dass  es  noch  nicht  Herbst  geworden  ist  in  der 
Münchener  Kunst:  an  jungem  Nachwuchs  ist 
kein  Mangel.  Darauf  aber  kommt  es  an.  Nicht 
die  berühmten  Namen,  die  man  so  gerne  mit 
Hpersönlichkeiten"  verwechselt,  machen  im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit  den  Begriff  „Kunst- 
meiropole"  aus,  sondern  die  aufstrebende  Kraft. 
Und  wenn  auch  der  goldene  Lebensbaum  der 
Münchener  Kunst  an  seinen  höchsten  Spitzen 
genug  dürre  Stellen  zeigt:  gottlob,  die  Säfte 
steigen  noch.    Seine  Wurzeln  sind  gesund. 


MERKSPRUCH 
Weihst  du  der  edlen  Kunst  dein  Streben, 
Weiht  and  veredelt  sie  dein  Leben. 


JÄGEftPORTBÄT 


DIE   GRENZBOTEN    UND   DIE   MODERNE   KUNST 
Von  ProF.  Konrad  LANCE-Tübingen. 


Mit   stiller  Wehmut   im   Herzen    habe   ich   den 
Anikel   -Philisiertum  und  Kunst«   in  Heft  10 
der  >Grenzboient   gelesen,   in   dem   der  Verleger 


und  gleichzeitig  Herausgebe 
Herr  Johannes  Grunow,  sich 
gegen  die  Kunstrede  des  Kaiser 
Kunst.,  K.  r.  A.  XVII,  193  ff.)  ii 
annimmt.  Denn  wie  hätte  ich  r 
schönen  Zeiten  erinnern  sollen, 
Mitarbeiter  der  >Grenzboien< 


Zeitschrift, 
neiner  Erwiderung 
(>Die  Freiheit  der 
liebevoller  Weise 
lieh  dabei  nicht  der 
wo  ich  noch  selbst 
und  jedes  Jahr 


:  Karte  des  Verlegers  mit  der  Anfrage  erhielt, 
ob  ich  nicht  wieder  einmal  etwas  tür  seine  Zeit- 
schrift schreiben  wollte?  Wo  ich  in  gleicher  Weise 
tür  die  Befreiung  der  Kunst  von  polizeilieber  Bevor- 
mundung wie  gegen  die  Extravaganzen  der  modernen 
Symbolisten  und  Archaisten  eintrat  und  unter  der 
Hand  eine  Menge  moderner  Anschauungen  zum 
Besten  gab,  deren  revolutionärer  Charakter  dem 
Verleger  damals  gar  nicht  zum  Bewussisein  ge- 
kommen zu  sein  scheint?  Wo  ich  freundschaftliche 
Briefe  mit  ihm  wechselte,  in  denen  ich  ihn  ver- 
geblich davon  zu  überzeugen  suchte,  dass  doch 
Richard  Wagner  ein  ganz  passabler  Komponist  ge- 
wesen sei  und  dass  Goeihe  die  Worte  >welcher« 
und  >derselbei  betr9chitich  Öfter  angewendet  habe, 
als  man  nach  Wustmanns  >Sprachdummheiten< 
glauben  kSnnie? 

Das  soll  nun  alles  vorbei  sein!  Herr  Grunow 
hat,  nachdem  ich  lingere  Zeit  nichts  von  mir  hatte 
hören  lassen,  das  Tischtuch  zwischen  uns  zer- 
schnitten und  wird  nun  niemals  wieder  —  auch 
wenn  ich  ihn  dringend  darum  bitte  —  einen  Auf- 
salz von  mir  in  den  >Grenzboten<  abdrucken.  Schade, 
schade!  Ich  hatte  noch  so  vieles  auf  dem  Herzen, 
was  seinen  Lesern  gewiss  Interessant  gewesen  wire, 
und  was  ich  jetzt  leider  in  einer  so  >klBglich 
modernem  Zeitschrift  wie  der  >Kunst  für  A1le<  oder 
ihrer  erweiterten  Ausgabe,  der  >Kunsti,  publizieren 
muss.  Und  dabei  habe  ich  noch  nicht  einmal  den 
Vorteil,  den  ich  früher  hatte,  nlmlich  dass  mir  der 
Verleger  in  eigener  Person  mein  Manuskript  durcb- 
korrigiert  und  mein  unlesbares  Deutsch  erst  dadurch 
einigermassen  ertriglich  macht.  Was  soll  da  wohl 
in  Zukunft  aus  meinem  deutschen  Stil  werden? 

Als  die  Redaktion  der  »Kunst  Für  Allei  mich 
um  eine  Erwiderung  auf  die  Rede  des  Kaisers  bat, 
ging  sie  wahrscheinlich  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  ich  als  Verfasser  des  »Wesens  der  Kunst<, 
das  durchgängig  auf  entgegengesetztem  Standpunkt 
steht  wie  die  Rede  des  Kaisers,  am  meisten  geneigt 
sein  würde,  gegen  die  autoritative  Einschränkung 
des  künstlerischen  SchafTens,  die  in  der  letzteren 
ihren  Ausdruck  findet,  zu  protestieren.  Ferner  dass 
ich  als  Professor  an  einer  süddeutschen  Universität 
vielleicht  am  ersten  in  der  Lage  wire,  meine  Ueber- 
Zeugung  in  dieser  Sache  entsprechend  der  wissen- 
schaftlichen Lehrfreiheit,  die  ich  geniesse,  auch  vor 
der  Oefibntlichkeit  zu  vertreten.  Sie  sprach  dabei 
die  Gewissheit  aus,  dass  meine  Besprechung  der 
kaiserlichen  Kundgebung  >in  aller  Ehrfurcht  vor  dem 
monarchischen  Prinzip  den  abweisenden  Standpunkt 
in  einer  durchaus  sachlichen  und  massvollen  Weise 
begründen  werdet.  Ich  hofTe,  dass  sie  sich  darin 
nicht  getiuschr  hat.  Obwohl  ich  eigentlich  nicht  die 
Absicht  hatte,  auf  die  Rede  des  Kaisers  zu  antworten, 
musste  ich  mir  doch,  als  ich  die  Aufforderung  er- 


hielt, sagen,  dass  die  Unabhängigkeit  der  Stellung, 
die  der  Professoren  stand  verleiht,  gewisse  Ver- 
pflichtungen auferlegt,  die  unter  Umständen  zwingen 
können,  eine  Ueberzeugung,  die  man  hat,  offen 
auszusprechen,  auch  wenn  man  fürchten  muss, 
oben  damit  anzustossen.  Uebrigens  ist  es  ja  bekannt, 
dass  gerade  in  Süddeutschland  —  man  denke  an 
Hessen  und  Württemberg  —  die  Anschauungen 
über  die  moderne  Kunst,  die  in  Preussen  herrschen, 
nicht  so  unbedingt  geteilt  werden,  so  dass  man 
also  auch  aus  diesem  Grunde  eine  Aeusserung  von 
süddeutscher  Seite  erwarten  musste. 

Ob  es  mir  nun  gelungen  ist,  in  meiner  Er- 
widerung den  richtigen  Ton  zu  trelfen,  darüber 
werden  sich  die  Leser  der  >Kunst  für  Alle<  ja 
schon  ihr  Urteil  gebildet  haben.  Und  auch  die 
Leser  der  >Grenzboten<  haben  dazu  jetzt  die  beste 
Gelegenheit,  da  Herr  Grunow  die  Liebenswürdigkeil 
gehabt  hat,  grössere  Teile  meines  Artikels,  unter- 
brochen von  einigen  Gedankenspänen  aus  seinem 
Eigenen,  wörtlich  abzudrucken,  so  dass  der  Leser, 
der  denken  kann  und  etwas  von  moderner  Kunst 
weiss,  in  der  Lage  ist,  durch  eine  einfache  Ver- 
gleichung  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen. 
Die  Redaktion  der  >Kunsi  für  Alle<  hatte  nur  das 
eine  Bedenken,  dass  die  moderne  Kunst  in  meinem 
Artikel  zu  schlecht  weggekommen  sei,  und  die  an- 
deren Zeitungen,  die  ihn  abgedruckt  haben,  sind, 
soviel  ich  sehe,  einstimmig  der  Ansicht  gewesen, 
dass  ich  mich  ebenso  ttiassvoU  wie  entschieden 
ausgedrückt  habe.  Auch  mehrere  briefliche  Zu- 
schriften haben  mir  das  bestätigt. 
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Herr  Grunow  freilich  ist  anderer  Ansicht.  Mit 
der  denunziatorischen  Absicht,  die  seinem  ganzen 
Artikel  ein  besonders  vornehmes  Gepräge  verleiht, 
erklärt  er,  dass  meine  Erwiderung  das  .Provo- 
kanteste« sei,  was  er  bis  jetzt  über  die  Kaiserrede 
gelesen  habe.  Ich  kann  darüber  nicht  urteilen,  da 
ich  die  übrigen  Artikel  zur  Kaiserrede  nicht  kenne 
—  auch  nicht  den  des  Herrn  Grunow,  der,  wie  ich 
höre,  kürzlich  in  den  »Grenzboten-  erschienen  ist. 
Ich  habe  auch  gar  kein  Verlangen,  meinen  Mut  an 
den  Bosheiten  anderer  aufzurichten.  Jedenfalls 
wGsste  ich  nicht,  wie  man  eine  solche  Kundgebung, 
die  den  eigenen,  lange  vorher  gebildeten 
und  publizierten  Ueberzeugungen  schnur- 
stracks widerspricht,  und  von  der  man  fürchten 
muss,  dass  sie  in  weiten  Kreisen  Verwirrung  an- 
richten werde,  ruhiger  und  sachlicher  bitte  kritisieren 
sollen  als  ich  es  gethan  habe.  Wenn  der  Kaiser  Öifent- 
lich  als  Aesthetiker  auftritt,  so  muss  er  sich  gefallen 
lassen,  dass  seine  Ansichten  auch  Slfentlich  von  den 
Professoren  der  Aesiheiili  kritisiert  werden.  Herr 
Grunow  hat  die  Bosheiten,  die  er  in  meinem  Ar- 
tikel Rndet,  wie  er  selbst  sagt,  'zwischen  den  Zeilen< 
gelesen.  Ich  kann  dem  gegenüber  nur  erküren, 
dass  darin  nichts  »zwischen  den  Zeilen<  zu  lesen 
ist,  dass  vielmehr  alles  genau  so  gemeint  ist,  wie 
es  dasteht.  Ich  habe  es  durchaus  nicht  nötig,  mit 
meinen  Einwendungen  die  Ratgeber  des  Kaisers  zu 
trelTen,  wenn  ich  den  Kaiser  selbst  meine.  Aber  in 
diesem  Falle  weiss  man  zufällig  ganz  genau,  welche 
Künstler  das  Ohr  des  Kaisers  haben  und  wie 
infolgedessen  sein  Urteil  über  die  zeitgenössische 
Kunst  ausfallen  muss.  Von  einem  Monarchen  zu 
verlangen,  dass  er  in  der  Kunst  Fachmann  sei,  ist 
ein    Nonsens,    der    nur    in   einem    Höflingsgehirn 


Platz  finden  kann.  Der  Kaiser  hat  wahrhaftig  mehr 
zu  thun,  als  die    Kunstausstellungen  zu  besuchen 

und  die  Kunstjournale  zu  lesen.  Er  ist  auch, 
soviel  ich  weiss,  niemals  in  der  Secession  gewesen. 
Woher  sollte  er  also  die  moderne  Kunst  kennen? 
Gerade  deshalb  ist  aber  die  Verantwortlichkeit 
seiner  —  unverantwortlichen  —  Ratgeber  um  so 
grösser.  Und  es  ist  nicht  nur  meine  Meinung, 
sondern  die  vieler  anderer  Patrioten  und  königs- 
treuen Männer,  dass  der  Kaiser  sowohl  in  der 
Politik  wie  in  der  Kunst  die  Meinung  des  Volkes 
und  der  Gebildeten  nicht  in  vollem  Umfang  erfilhrr. 
Wenn  Herr  Grunow  es  anders  weiss,  so  muss  er 
sehr  gute  Informationen  haben. 

Die  bedenklichen  Folgen  der  Kaiserrede  zeigen 
sich  aber  an  den  immer  leidenschaftlicheren  An- 
griffen, die  seitdem  von  gewissen  Seiten  gegen  die 
moderne  Kunst  gerichtet  werden,  nicht  zum  ge- 
ringsten an  dem  Triumphgesang,  den  die  'Grenz- 
boten<  in  der  Freude  über  die  Bestätigung  ihrer 
reaktionären  Kunstanschauungen  anstimmen.  Und 
Schlimmeres  wird  nicht  ausbleiben.  Schon  hat  der 
Finanzminister  von  Rheinbaben  bei  der  Einweihung 
des  Düsseldorfer  Kunstausstellungsgebäudes  erklärt, 
dass  S.  Majestät  der  Kaiser  die  Linie  vorgeschrieben 
habe,  aufder  er  wünsche,  die  Kunst  sich  entwickeln  zu 
sehen.  S. Majestät  habe  auf  die  wahren  Ideale  hinge- 
wiesen und  vor  falschen  Idealen  in  der  Kunst  gewarnt. 
Wenn  die  Künstler  Düsseldorfs  gelobten,  auf  diesem 
Wege  zu  bleiben  und  alles  zu  pflegen  in  der  Kunst, 
was  wahr  und  echt  sei,  dann  seien  sie  >treue  Diener 
unseres  kaiserlichen  Herrn'.  Das  ist  ein  deutlicher 
Wink.  Man  mache  sich  nur  klar,  was  das  in  einem 
Lande  heissen  will,  in  dem  die  Freiheit  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  durch  die  Verfassung  ga- 
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ramicTt  ist.  Die  Wissenschaft  soll  frei,  die  Kunst  aber 
durch  Gesetz  gebunden  sein.  Wenn  dann  mit  dem 
System  der  Bevormundung  Tortgefahren  wird,  das 
jetzt  in  Preussen  bei  allen  Kunstangelegenheiten 
herrscht,  so  dass  z.  B.  in  Berlin  neuerdings  bei 
allen  monumentalen  Bauten  künstlerische  Entwürfe, 
die  aus  einem  Gusse  sind,  und  an  denen  deshalb 
nichts  willkürlich  geändert  oder  weggenommen 
werden  kann,  von  künstlerisch  ungebildeten  Bureau- 
kraten  korrigiert  und  zurechtgestutzt  werden  dürfen, 
dann  kann  man  noch  weit  kommen,  dann  braucht 
München  um  seinen  Ruhm  als  Kunststadt  nicht  be- 
sorgt zu  sein. 

Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  um  wichtige 
Dinge,  nicht  um  persönliches  Gezanke.  Wenn  Herr 
Grunow  die  Meinungen  eines  Gelehrten,  den  er 
selbst  angeblich  hochschitzt,  als  >  Kindereien*, 
•  Albernheiten«,  »Gedanken  wirren  i  und  >Abge- 
schmacktheitem  bezeichnet,  so  ist  das  seine  Sache. 
Ich  werde  ihm  auf  das  Gebiet  der  Injurien  und 
Denunziationen,  auf  dem  er  so  gut  zu  Hause  ist, 
nicht  folgen.  Wenn  er  aber  von  der  modernen  Kunst 
redet  wie  der  Blinde  von  der  Farbe,  und  diejenigen, 
die  sich  um  sie  verdient  gemacht  haben,  mit  einer 
Fülle  von  Schimpfworten  überhäuft,  so  verdient 
das  an  dieser  Stelle  niedriger  gehängt  zu  werden. 
Die  Leser  der  >Grenzboten<,  die  sich  für  Kunst  inter- 
essieren, müssen  doch  in  Zukunft  wissen,  was  sie 
von  ihrem  Leibblatt  zu  erwarten  haben,  welche 
Kampfesweisc  ihr  Verleger  gegen  die  moderne  Kunst 
anwendet. 

Natürlich  ist  es  Herrn  Grunow  höchst  fatal,  dass 
alle  Kunsthistoriker  von  Ruf,  Insbesondere  alle 
Galeriedirektoren  wie  ein  Mann  für  die  moderne 
Bewegung  eintreten  —  er  erkürt  das  denn  auch  flugs 
daraus,  dass  sie  in  der  >Oede  ihres  Daseins  glaubens- 
los geworden«  seien.  Vielleicht  hat  Herr  Grunow 
einmal  Gelegenheit,  mit  einem  der  Herren:  Woer- 
mann,  Treu,  Bode,  Lichtwarh,  v.  Tschudi,  Pauli,  und 
wie  sie  alle  heissen,  über  die  >Oede  ihres  Daseins* 
zu  sprechen:  sie  werden  ihn  dann  ohne  Zweifel 
darüber  aufklären,  dass  dieses  Dasein  leidlich  aus- 
gefüllt ist,  und  zwar  durch  eine  Thätigkeit,  die  im 
höchsten  Masse  befriedigt  und  die  Anerkennung 
weitester  Kreise  Hndet. 

Wenn  er  aber  die  modernen  Künstler  (ohne  jede 
Unterscheidung,  so  dass  man  annehmen  muss,  er 
meint  sie  alle)  als  >Mittelmissige<  und  >Narren<, 
ihre  Werke  als  »Fexereien«,  »Brechmittel«, 'Fratzen* 
und  »verblüffende  Absurditäten!  bezeichnet,  wenn 
er  die  ganze  moderne  Kunst  als  »Inferiorität«, 
»Philistertum«,  »Unfähigkeit«,  »Modeschwindel«, 
»Unsinn«, 'Blödsinn«,  »Erbärmlichkeit«,  'Verrückt- 
heit«, »Gemeinheit«,  »Afterkunst«,  »Schlammflut« 
und  »Unflat«  charakterisiert,  so  richtet  sich  eine 
solche  Sprache  in  den  Augen  aller  gebildeten 
Menschen  von  selbst. 

Um  aber  zu  zeigen,  mit  welcher  tiefen  Sach- 
kenntnis Herr  Grunow  an  die  Fragen  der  modernen 
Kunst  herantritt,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  er 
für  die  Blüte  der  neuen  dekorativen  Kunst  die 
Industrie  verantwortlich  macht  (o  sanctasimplicilas!), 
dass  er  dieser  Kunst  die  Sucht  zuschreibt,  mit  ihrem 
armseligen,  dünnfidigenLiniengewebe(?)alle  Flächen 
zu  überziehen (!),  und  dass  er  die  moderne  Kunst- 
erziehungsbewegung als  »philisterhaften  Volksbe- 
glückungsversuch« und  '  Spi essbürge rbescbrän kt- 
heit«(!)  verspottet. 

Besonders  aber  verdienen  seine  Bemerkungen 
über  die  graphischen  Künste,  die  sich  neuerdings 
in  den  Dienst  der  künstlerischen  Erziehung  gestellt 
haben,  die  eingehende  Beachtung  aller  wahren 
Kunstfreunde.     Ich    hatte   die  Worte    des    Kaisers 


über  die  Notwendigkeit  einer  Volkskunst  »goldene« 
genannt,  aber  in  aller  Ehrfurcht  darauf  hingewiesen, 
dass  diejenigen,  welche  die  (Herr  Grunow  würde 
schreiben:  die,  die  die)  Notwendigkeit  einer  solchen 
am  ersten  erkannt  und  am  stärksten  empfunden 
hätten,  eben  moderne  Künstler  seien.  Und  als 
Beweis  dafür  hatte  ich  die  prächtigen  Bilderbücher 
und  Wandtafeln  erwähnt,  die  uns  verschiedene  Ver- 
leger, z.  B.  B.  G.  Teubner  und  R.  Voigttlnder,  gerade 
zum  letzten  Weihnachtsfest  besehen  haben,  und 
die' durchweg  von  jüngeren  Künstlern,  Karlsruhern 
und  Münchenern  herstammen.  Diese  Werke,  die 
zwar  nicht  alle  gleicbwerrig  sind,  von  denen  aber 
die  besten  bald  in  keiner  Schule  und  in  keiner 
Familie  fehlen  werden,  haben  den  Zorn  des  Herrn 
Grunow,  der  erst  vor  kurzem  seine  Sirenenstimme  für 
das  Abonnement  der  »Grenzboten«  hat  ertönAn  lassen, 
im  höchsten  Masse  erregt.  Er  ist  ganz  entrüstet 
darüber,  dass  ich  diesen  »Plunder«,  diesen  »Kram« 
»vor  die  Siegesailee  schiebe«.  Offenbar  glaubt  er, 
dass  nicht  die  graphischen  Künste,  deren  Erzeugnisse 
sich  jeder  kaufen  und  still  im  Kämmerlein  bewun- 
dem kann,  sondern  die  Marmordenkmäler  der  Mark- 
grafen und  Kurfürsten  aus  dem  Geschlecht  der 
Hohenzollern,  von  denen  das  Volk  nur  ganz  wenige 
dem  Namen  nach  kennt,  die  wahre  Volkskunst  seien. 
Die  schönen  Wandbilder  der  Georgi,  Haueisen,  Biese, 
Fikenischer,  Volkmann  u.  s.  w.  aber,  den  ersten 
wirklich  künstlerischen  Wandschmuck,  den  wir  in 
Deutschland  überhaupt  erhalten  haben,  bezeichnet 
er  als'VolkserziebungshDlgen(,als  'kindische  Unter- 
nehmungen, bei  denen  sich  verständnisvolle  Verleger- 
spekulation mit  einem  Künstlertum  zusammenfindet, 
das  kindlich  zu  sein  glaubt,  wenn  es  mit  bärtigen 
Lippen    stammelt  und   lallt  wie  ein  Wickelkind«. 
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Schliesslich  glaubt  er,  dass  die  Schul  Verwaltungen 
gescheit  genug  sein  würden,  auf  diesen  'Unsinn' 
nicht  hineinzufallen. 

Es  ist  freilich  schmerzlich,  zu  sehen,  dass  andere 
Verleger  den  Geist  der  Zeit  besser  erNssi  htben 
als  man  selber,  dass  sie  in  die  Zukunft  schauen, 
während  man  selbst  den  Blick  in  die  Vergangenheit 
gerichtet  hat.  Es  ist  empörend,  mii  ansehen  zu 
müssen,  wie  bei  Gelegenheit  des  Dresdener  Kunst- 
erziehungstages im  vorigen  Jahre  nicht  weniger  als 
zweihundertfünfzig  Männer  der  verschiedensten  Be- 
rufskreise, Minisierialbeamte,  Schulräie,  Museums- 
direkteren,  Künstler,  Universiiitsdozenten  und  Lehrer 
zusammenkamen,  um  ganz  ernsthaft  über  diesen 
>Plunder<  zu  beraten  und  den  Verlegern  ihren  Dank 
abzustatten,  dass  sie  die  Kosten  nicht  gescheut 
haben,  dem  Volke  wahre  Kunst  zu  billigem  Preise 
zu  bieten.  Und  erst  recht  schmerzlich  ist  es,  zu 
sehen,  wie  die  Direktion  des  Leipziger  Buchgewerbe- 
vereins, also  einer  Korporation,  der  man  vermut- 
lich selber  angehört  oder  wenigstens  nahesteht, 
diesen  >Plunder<  auf  Reisen  schickt  und  unter  dem 
Namen  >Dle  Kunst  im  Leben  des  Kindes'  in  allen 
grösseren  Städten  Deutschlands  ausstellt.  Man  be- 
greift, dass  das  Gefühl,  immer  mehr  ins  Hinter- 
treffen zu  geraten,  selbst  einen  sonst  harmlosen  Ver- 
leger aufbringen  muss.  Vielleicht  setzt  sich  Herr 
Grunow  über  diese  Verunglimpfung  der  Unter- 
nehmungen seiner  Kollegen  bei  Gelegenheit  der 
Caniate-Messe  mit  diesen  selber  auseinander.  So 
etwas  Aebnilches  wie  eine  Anwaltkammer  wird  es  ja 
wohl  auch  bei  den  Buchhändlern  geben.  Wir  wollen 
uns  in  diese  Auseinandersetzung  nicht  einmischen. 


Herr  Grunow  meint,  ich  hätte  es  glücklich  fertig 
gebracht,  mich  zwischen  drei  Stühle  zu  setzen,  näm- 
lich den  Kaiser,  die  älteren  Künstler  und  die 
Modernen,  die  alle  nicht  mit  mir  zufrieden  sein 
würden.  Darauf  hat»  ich  zu  erwidern:  Ich  schreibe 
meine  Artikel  nicht,  um  mich  auf  irgend  einen 
Stuhl  zu  setzen,  —  ich  sitze  ja  schon  —  sondern 
um  das,  was  ich  für  wahr  halte  und  was  nach  meiner 
Ansicht  auch  für  andere  wichtig  ist,  ohne  persön- 
liche Rücksichten  zu  sagen.  Soviel  aber  kann  ich 
Herrn  Grunow  versichern,  dass  ich  ihn  um  das 
Siühlchen,  auf  dem  er  sitzt,  nicht  beneide. 

Als  ich  den  Artikel  »Philistertum  und  Kunst* 
las  und  in  seine  einzelnen  Teile  zerlegte,  da  hatte 
ich  das  Gefühl,  dass  er  nur  von  einem  geradezu 
aniediluvial  rückständigen  Verfasser  geschrieben 
sein  könnte.  Ich  kam  mir  vor,  wie  sich  etwa  eiti 
Geolog  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  vorkommen 
muss,  wenn  er  die  in  einem  Jurasteinbruch  gefun- 
denen fossilen  Reste  eines  Ichthyosaurus  präpariert. 
Und  mit  Vergnügen  erinnerte  ich  mich  der  witzigen 
Verse  von  Viktor  Scheffel: 

Es  rauscht  in  den  Schachtelhalmen, 

Verdichtig  leuchtet  das  Meer, 
Da  schwimmt  mit  Thränen  im  Auge 

Ein  Ichthyosaurus  daher. 
Ihn  iammert  der  Zeiten  Verdetbnls, 
Denn  ein  sehr  bedenklicher  Ton 
War  neulich  eingerissen 
In  der  Liasformation. 
Ja  ja,  er  hat  Thränen  im  Auge,  der  Ichthyosaurus 
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JUIÜNCHEN.  Ueber  den  Wert  oder  Unwert  von 
^*'  Konkurrenz-Ausschreiben  in  Sachen  der  bil- 
denden Kunsl  konnte  man  gelegentlich  eines  jüngst 
stattgehabten  Wettbewerbs  um  die  malerische  Aus- 
schmäckung  des  Rathaussaales  von  Wasserburg  sich 
wieder  einige  Gedanken  machen.  Einen  schönen, 
rlumlich  sehr  glücklich  proportionierten  Saal  von 
altertümlichem  Charakter,  aber  nicht  ausgeprägten 
Stils  galt  es  auszuzleren,  dessen  eine  Lingswand 
von  einer  Freitreppe  unterbrochen  wird,  wihrend 
die  andere,  sowie  die  eine  Schmalwand  durch 
breite  Palastfenster  eine  regelmässige  Gliederung 
erhalten.  Nachdem  bereits  ein  Preisausschreiben  der 
Stadt  resultatlos  gehlieben  war,  lud  man  fünrMün' 
chener  Künstler  zu  einem  engeren  Wettbewerb  ein: 
die  Maler  Becker-Gundahl,  L.  Herterigh, 
V.  Mann-Tiechler,  Matth,  Schiestl  und  Josef 
WtDMANN.  Nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  der 
Kritik,  sowie  den  vielfach  laut  sich  kundgebenden 
Meinungen  eines  grossen  und  vielbedeutenden  Teils 
der  Münchner  Künstler-  und  Architekten  schaff  ge- 
bührte der  Vorzug  vor  den  übrigen  Entwürfen  dem 
Projekt  von  L.  Herterich.  Der  auf  dem  Gebiet  der 
Figurenmalerei  grossen  Stils  in  den  letzten  Jahren 
schon  mehrfach  gUnzeod  hervorgetretene  Künstler 
hatte  zum  Gegenstand  seines  festlich  heiteren  Wand- 
schmucks einen  Aufzug  der  allen  Zünfie  gewShIt. 
Eine  Scheinarchitektur  von  Doppel-Saulenstellungen, 
bei  deren  Entwurf  der  Künstler  sich  der  Beihilfe 
Gabriel  v.  Seidl's  zu  erfreuen  hatte,  gliedert  die 


Winde;  und  diese  in  Weiss  und  Grau  gehaltene, 
von  Festons  und  Blumenkörben  bunt  belebte 
Architekturmalerei  giebt  den  Figurengruppen  einen 
schmucken  Rahmen,  jede  einzelne  zu  einem  ge- 
schlossenen Bilde  zusammenfassend.  Man  blickt 
durch  BSgen  hinaus  In  eine  liebliche  Landschaft, 
in  der  Gruppe  um  Gruppe :  Meizger,  Bäcker,  Gärtner 
und  Schäffler  —  auch  eine  Beziehung  auf  das  für 
die  Wasserburger  Gegend  wichtige  Gewerbe  der 
Salzstössler  fehlt  nicht  -  an  dem  Beschauer  vorüber- 
ziehen; alles  prächtige,  ehrenfeste  Gestalten,  mit- 
unter nicht  ohne  Humor  geschildert,  vorwiegend 
aber  festlich-grossartig  aufgefasst,  besonders  schSn 
und  ernst  ein  Herold  zu  Pferd,  dem  Zuge  weit 
voraus  in  prangenden  Fluren  einsam  seine  Strasse 
ziehend.  Das  raumschmückende  Moment  kommt 
vermöge  der  glücklichen  Anordnung  und  des  Reich- 
tums an  schmückender  Farbe  in  diesem  Entwurf 
wie  in  keinem  anderen  zur  Geltung.  Nächst  diesem 
dürfte  als  das  künstlerisch  wertvollste  Projekt  das 
von  Schiestl  anzusehen  sein.  Es  enthält  historische 
Darstellungen  und  kleine  Figurengruppen  in  einem 
kräftigen  an  gotische  Auffassung  anklingenden  Stil. 
Widmann  bedient  sich  bei  seinen  ausgedehnten 
Kompositionen  von  gleichfalls  geschichtlichem  In- 
halt sehr  hübsch  der  neugotischen  Zierformen, 
wie  sie  die  Romantik  uns  hinterlassen.  Becker- 
GuNDAHL  brachte  eine  etwas  illustrationsmässige 
Mischung  von  idyllisch-ländlichen  mit  modern  städ- 
tischen Motiven.  V.Mann  begnügte  sich  damit,  eine 
Reihe  von  bekannten  figuralen  Motiven  aus  dem 
Schatz  der  guten  Werke  unserer  Väter,  aus  der 
Hochblüte  des  deutschen  Kupferstichs  und  Holz- 
schnitts für  seine  Zwecke  einfach  herüberzunehmen, 
in  der  Meinung,  solcherweise  eine  möglichste 'Stil- 
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ecbtheiti  zu  erreichen.  Ueber  den  Wert  eines  der- 
artigen Eklekiicismus  bedarf  es  keines  Wortes,  noch 
weniger  über  den  bei  einem  solchen  Verfahren  natijr- 
lich  sich  einstellenden  Mangel  an  jeglicher  inneren 
Proportion.  Wohl  aber  verdient  der  Entscheid  einer 
Jury,  die  dem  letztgenannten  Bewerber  für  seine 
zwar  fleissige,  aber  völlig  unselbslindige  Leistung 
(wie  bereits  gemeldet)  den  ersten  Preis  und  den 
Auftrag  zur  Ausführung  erteilen  konnte,  das  all- 
gemeine öffentliche  Verdikt,  welches  ihr  zu  teil 
ward.  Diese  seltsame  Entscheidung  wird  selbst 
dann   kaum  verständlich,  wenn   man   erßhrt,  dass, 


abgesehen  von  einem  Delegierten  der  Stadt  Wasser- 
burg, in  jenem  Preisrichierkollegium  vier  Künstler 
Sassen,  von  denen  drei,  nimlich  die  Proif.  Lenbach, 
Seitz  und  Hauberri  sser,  als  aus gesprocb  enste  Vertreter 
jenereinseitig-retrospektiven  Kunstrichtung  zu  gelten 
haben,  die  in  Fragen  der  öffentlichen  KunstpHege  in 
München  trotz  aller  heftigen  Anklagen  immer  noch 
allein  ausschlaggebend  ist.  c.  h. 

Y^IEN.  Der  Bildhauerin  Feodorowna  Therese 
"  Ries  wurde  vom  Staat  die  ScbalTung  einer 
Figur  der  hl.  Barbara  übertragen,  die  für  den  neu 

zu  erbauendem  Dom  in  Pola  bestimmt  ist,  ~  Der 
Bildhauer  und  Titular- Professor  Hans  Bitterlich 
wurde  zum  Honorar- Dozenten,  der  Maler  Julius 
SCHMiD  zum  a.  o.  Professor  an  der  Akademie  der 
bildenden  Künste 


rvOSSELDORF.  Seit  1880  hatte  die  rheinische 
*-'  Kunststadt  keine  Kunstausstellung  mehr  ins 
Werk  setzen  kdnnen,  die  an  Umfang  über  ihre  lokale 
Bedeutung  hinausging,  weil  es  an  einem  grossen  Aus- 
stellungsgebiude  mangelte.  So  wurde  denn  Düssel- 
dorf durch  seine  rührigen  Rivalen  Berlin  und  Mün- 
chen Immer  mehr  Ins  Hintenreffen  gedringt  und 
geriet  bedenklich  in  Gefahr,  vollständig  aus  seiner 
früheren  bedeutenden  Position  verdringt  zu  werden. 
Der  Bau  eines  grossen  Kunstausstel]ungsgebiudes,ge  - 
eignet,  allen  Anforderungen  zu  entsprechen,  wardaber 
eine  unabweisbare  Notwendigkeit.  Schon  seitJahren 
wurden  PUne  zur  Einrichtung  eines  solchen  Gebiudes 
aufgestellt  und  erwogen,  die  alle  wegen  der  Schwierig- 
keit, die  Mittet  dafür  zu  beschaffen,  nicht  realisiert 
werden  konnten.  Endlich  gelang  es  Prof.  Fritz 
RoEBER,  einen  Plan  auszuarbeiten  und  vorzulegen, 
der  in  derCeneralversammlung  der  gesamten  Düssel- 
dorfer Künstlerschaft  vom  S.  MBrz  1898  zur  ein- 
stimmigen Annahme  kam.  In  grossen  Zügen  hatte 
Prof.  Roeber  ausgeführt,  wie  die  Mittel  zu  dem  er- 
forderlichen Kunstausstellungsgebiude  durch  Ver- 
anstaltung einer  grossen  deutsch-nationalen  Kunst- 
ausstellung, in  Verbindung  mit  einer  Industrie-  und 
Gewerbeausstellung,  zu  erlangen  seien.  Mit  ihm 
zusammen  hatte  der  Geheime  Kommerzienrat  Lueg 
emsig  vorgearbeitet  und  seiner  Thatkraft  gelang  es, 
die  Zustimmung  der  industriellen  und  gewerblichen 
Kreise  zu  gewinnen.  Das  Jahr  1902  wurde  für  die 
Ausstellung  festgesetzt.  Nach  Ueberwindung  aller 
noch  vorhandenen  Schwierigkeiten  wurde  1900  mit 
dem  Bau  des  Gebiudes  begonnen,  welches  am  8.  Mirz 
d.  J.  feierlich  der  Stadt  Düsseldorf  übergeben  wurde. 
Bei  dem  Preisausschreiben  zur  Erlangung  eines  ge- 
eigneten Entwurfes  wurde  demjenigen  des  Düssel- 
dorfer Architekten  A.  Bender  der  erste  Preis  zuer- 
kannt, vornehmlich  wegen  der  meisterhaften  Grund- 
risse seines  Entwurfes,  der  eine  vorzügliche  Lösung 
des  gestellten  Problems  enthielt  und  der  deshalb 
zur  Ausführung  bestimmt  wurde.  Für  die  Fassade 
wurde  eine  Abinderung  in  Aussicht  genommen.  Die 
gesamte  Ausführung  des  Gebiudes,  einschliesslich 
der  architektonischen  Entwürfe  für  Aussen-  und  Innen- 
bau wurde  im  Frühjahr  1900  der  Firma  Philipp  Holz- 
mann &Co.  in  Frankfurt  a.  M.  übertragen,  dieselbe 
betraute  mit  der  Ausarbeitung  und  Leitung  die  Archi- 
tekten E.  Rückgauer  und  Kraelft,  unter  dem  künst- 
lerischen Beirat  der  vom  Kunstausschuss  dazu  be- 
stimmten Professoren  A.  Schill  und  J.  Kleesattel. 
NaturgemiSB  legten  diese  besonderen  Wert  auf  die 
Ausgestaltung  der  Fassade.  Sie  wählten  dazu  den 
prächtigen  Barockstil  und  schufen  damit  dem  Baue 
eine  Vorderseite,  welche  sich  seines  hohen  Zweckes 
durchaus  würdig  erweist.  In  gleich  trelf  lieber  Weise 
sind  auch  die  Anordnung  und  Dekoration  der  Innen- 
riume  ausgebildet.  Als  Krönung  des  GebSudes  über- 
wölbt es  ein  imponierender  Kuppelbau,  der  in 
seiner  Spitze  die  Höhe  von  40  m  erreicht.  Eine  be- 
sondere Zierde  bildet  auch  der  inmitten  des  Gebiudes 
liegende,  einen  Garten  umschliessende  Ehrenhof;  er 
ist  in  italienischer  Hofarchitektur,  mit  reicher  Siulen- 
und  Bogenstellung,  gebalten.  Das  GebSude,  das  wohl 
den  Namen  eines  Kunsipalastes  verdient,  liegt  auf 
dem  von  der  Stadt  Düsseldorf  erhöhten  Gelände  der 
sogenannten  Golzheimer  Insel,  unterhalb  der  neuen 
Rheinbrücke.  Wie  an  edler  Schönheit  der  Gesamt- 
anschauung  wird  der  Bau  auch  an  ausreichender 
Geriumigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die 
umbaute  Fliehe  betrigt  an  8000  qm,  die  LInge  der 
nach  Westen  liegenden  Hauptfronl  132  m,  die  grösste 
Tiefe  90  m  und  die  Höhe  der  Fassade  IS  bezw.  22  m. 
Im  Inneren  sind  ausser  der  unter  der  Kuppel  be- 
findlichen Empfangshalle  sieben  grössere  und  sieben 
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kleinere,  zum  Teil  im  Obergeschoss  des  Vorder- 
baues (Loggien  und  SSle  im  Mittelbau)  gelegene  Aus- 
stellungshallen enthalten.  Die  grossen  Oberlichtsale 
liönnen  durch  leicht  verstellbare  Holzwinde  in  be- 
liebig viele  Einzelabteilungen  getrennt  werden.  Die 
Abmessungen  der  grossen  Hallen  sind  55  bezw.  38  m 
Linge  zu  22  m  Breite  und  Höhen  von  8  bis  9  m;  die 
des  grossen  Saales  an  der  Rückfront  28  m  LSnge  zu 
16  m  Breite  und  II  m  Höhe.  Die  Empfangshalle, 
im  Mittelbau  gelegen,  misst  16  m  im  Gevierte  und 
hat  noch  anschliessende  Seitenhallen,  die  H6he  der 
inneren  Kuppel  ist  22  m.  Mit  Ausnahme  der  RSume 
an  der  Hauptfront,  die  durch  Seitenlicht  beleuchtet 
werden,  sind  doppelte  Oberlichter  angeordnet,  von 
den  beiden  Endrisalilen,  sowie  im  Mittelbau,  führen 
Treppen  nach  den  im  Obergeschosse  liegenden 
Loggien  und  Silen.  Die  Hauptfassade  ist  in  Tuffstein 
und  an  besonderen  Stellen  in  Sandstein,  Granit  und 
Basalt  ausgeführt,  während  die  Kuppel  mit  Kupfer 
eingedeckt  wurde.  —  Ursprünglich  waren  die  Bau- 
kosten auf  800000  M.  veranschlagt  worden.  Indessen 
mehrten  sich  diese  Kosten,  je  mehr  das  Projekt 
seiner  Ausführung  entgegenschritt.  Nach  allen  Zu- 
wendungen, auch  seitens  der  Stadt  Düsseldorf,  be- 
laufen sich  jetzt  die  Baukosten  auf  rund  1 300000  M. 

—  Der  Kunstpalast  ist  eine  Zierde  der  Stadt,  herrlich 
gelegen  am  Rhein,  unmittelbar  an  dem  schönen  Hof- 
garten, dem  Stolz  der  Stadt  Düsseldorf.  Schon  durch 
seine  Lage  verkörpert  der  Kunstpalast  symbolisch 
eine  wundervolle  harmonische  Vereinigung  von  Natur 
und  Kunst.  tz. 

DERLIN.  In  einem  vom  Berliner  Architekten- 
*-*  Verein  ausgeschriebenen  Wettbewerb  für  eine 
Umgestaltung  des  Landes -Ausstellangs- Gebäudes 
wurde  der  erste  Preis  Max  Ravoth,  der  zweite 
F.  Gottlob,  der  dritte  K.  E.  Bomgart  zuerkannt. 

—  Im  Sitzungssaal  des  neuen  Nieder -Barnimer 
Kreishauses  haben  jetzt  die  aus  Mitteln  des  Landes- 
kunstfonds  und  der  Provinz  beschafften  Bildwerke 
ihren  Platz  gefunden.  An  der  Nordwand  erhebt 
sich  in  der  Mittelnische  die  von  Ernst  Wenck 
modellierte  Statue  Kaiser  Wilhelms  II.,  an  der  Süd- 
wand sieht  man  die  Figuren  der  Gerechtiekeit  von 


Kurfürsten  schildernd)  die  Figuren  eines  Kauf- 
manns, von  Fritz  Heineman,  eines  Sämanns,  von 
Stephan  Walter,  eines  stürmenden  und  eines 
trinkenden  Soldaten,  von  Otto  Pbtsi  und  Edmund 
GoMANSKY,  gruppiert.  —  Im  Auftrage  des  Kaisers 
hat  Professor  Karl  Röchlino  eine  denkwürdige 
Episode  aus  dem  Feldzuge  in  China  zu  malen.  Das 
Bild  wird  den  Titel  führen  tGermans  lo  the  front« 
und  den  bekannten  Vorgang  verewigen,  der  sich  in 
der  im  Juni  1900  unter  Lord  Seymour  unternomme- 
nen Expedition  zum  Entsatz  der  Gesandten  in  Peking 
abspielte.  Das  Gemälde  soll  seinen  Platz  im  Stern- 
saal des  Kgl.  Schlosses  erhalten.  —  Die  Aus- 
schmückung des  Sitzungssaales  des  neuen  Ab- 
geordnetenhauses mit  künstlerischen  Bildern  der 
Provinzen  wurde  bei  Beratung  des  Baueiats  unlingsi 
besprochen.  Der  Abgeordnete  Schmitz- Düsseldorf 
wollte  eine  Bevorzugung  Berliner  Künstler  bei  die- 
sen Arbeiten  vermieden  wissen,  worauf  Ministerial- 
direktor Schultz  bemerkte,  dass  die  beim  Abgeord- 
netenhaus für  Ausschmückungszwecke  überbaupt 
ausgeworfene  Summe  (S5000  M.  für  zwQK  Wand- 
gemälde und  zwei  plastische  Figuren)  zu  gering  sei, 
als  dass  auswirtige  Künstler  lediglich  dieser  Sache 
wegen  nach  Berlin  berufen  werden  könnten.  Eine 
dauernde  Fühlung  der  Künstler  mit  der  Bauleitung 
sei  aber  nötig.  Abgeordneter  v.  Endemann  bat,  bei 
der  Wahl  der  Bilder  auch  Frankfurt  und  Kassel  zu 
berücksichtigen,  was  den  Abgeordneten  Schmitz  dann 
noch  zu  dem  gleichen  Wunsche  für  Düsseldorf  ver- 
anlasste. —  Der  Bildhauer  Prof.  Karl  Hilgers, 
welcher  jahrelang  in  Italien  gelebt  hat,  wird  im 
Laufe  des  Sommes  seinen  Wohnsitz  wieder  nach 
hier  verlegen.  —  Die  Nationalgalerie  erwarb  Adolf 
HiLDEBRAND'sPettenkofer-Büste;  als  Geschenkeines 
Kunstfreundes  wurde  ihr  Auguste  Rodin's  Skulptur 
>L'Homme  et  sa  pense(i  einverleibt.  —  Für  den 
Sitzungssaal  des  Teltower  Kreishauses  wurde  als 
Gegenstück  zu  Karl  ROchling's  >Darstellung  des 
Kampfes  an  der  alten  Kirche  von  Grossbeeren<  ein 
von  demselben  Künstler  auszuführendes  Bild  be- 
stimmt, das  Kaiser  Wilhelm  I.  im  Manöver  bei 
GrosszJethen  schildern  soll.  —  In  der  Vollendung 
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der  neuen  flochichulgebMude  zu  Charlottenburg  ist 
eine  weitere  Verzögerung  eingetreten,  lo  daii  die 
beiden  Hoclüchulen  für  die  bildenden  KQntte  und 
für  Mu«il(  erat  im  Herbit  nach  der  Hardenberg- 
Htraave  verlegt  werden.  Im  Sommeriemeiter  wird 
der  Unterricht  noch  an  den  bisherigen  Stätten  ab- 
geliallen.  Auf  einstimmigen  Wunsch  des  Vor- 
standes des  Vereins  Berliner  Künstler,  wie  mit- 
geteilt wird,  hat  Frlulein  Mathilde  Rabl,  die  be- 
kanntlich einen  eigenen  Kunstsalon  begrQndet  hatte, 
wieder  die  geachäftllche  Leitung  der  Ausstellungen 
und  des  Verlcaufa  im  Berliner  KQnstlerhaus  über- 
nommen. Den  eigenen  Salon  wird  die  Genannte 
dabei  aber  nicht  auflösen,  er  übersiedelt  mit  ihr 
Ins  KUnstlorhaua,  wo  ihr  ein  Saal  vollständig  zur 
Verfügung  gestellt  ist.  Die  Bilanz  des  letzten 
(«eschäftsjahrcs  dea  Vereine  Berliner  Künstler 
Hchllesat  mit  1  Ml  029  M.  84  Pfg.  in  Einnahmen  und 
Auhgabon,  das  Vereinsvermögen  erfuhr  eine  Ver- 
brimcrung  um  24004  M.  vM  Pfg.  und  belief  sich  Ende 
nK)l  auf  H2JS2VX)  M.  40  Pfg.  Der  Maler  und  Senator 
der  Akademie  der  Künste,  Wirkl.  Geh.  Rat,  Prof.  Graf 
PKHniNANi)  Hahhach  konnte  am  27.  Februar  die 
alebilgsto  Wiederkehr  seines  Geburtstages  begehen. 

DRllSDF.N.  Die  üresäener  Kunstgenossenschaft 
beabsichtigt,  mit  Ihrem  Haushau  kein  grosses 
Ausateilungshaus  zu  schaffen,  sondern  will  nur  in 
dem  ersten  Stock  ihres  Hauses  die  Klub-  und  Ge- 
aelUchaftsräume  so  anordnen«  dass  sie  bei  Gelegen- 
heit und  wenn  keine  grosse  Dresdner  Ausstellung 
»tatttindet,  auch  lu  kleinen  Ausstellungen  benutzt 
werden  können«  Der  Bau  soll  nicht  wesentlich  mehr 
als  21X)(KX)  M,  kosten.  Im  Wettbewerb  um  die 
architektonische  und  bildnerische  Ausschmückung 
der  Königin  Carola-Hrücke  erhielten  den  ersten  Preis 
iMM)  M.)  Architekt  Ernst  Kühn  und  Bildhauer 
H.  WKnKMKYKR«  den  zweiten  Preis  (300  M.)  Bild- 
hauer Wktni^Mi^M^H«  die  beiden  dritten  Preise  (je 
JOO  M.^  Bildhauer  Karl  Roedbr  und  Architekt 
Johann  Richter,  * 

MONCHIN.  Aus  Anlass  des  diesjährigen  Ge- 
burtslf^ste»  wurden  von  S.  K«  Hoheit  dem  Prlnz- 
regt^nt^n  mit  dem  Titel  eine»  kgU  Professors  aus- 
gezeichnet: die  Maler  Bfnno  Becker  und  Otto 
Gktlllk^R;  dem  Maler  Pi^f.  Fritz  von  Uhoe  wurde 
der  Maximiliansv^rden  für  Wi$;sienschaft  und  Kunst 
iAbtcilung  für  Kun$t^  verliehen« 

rvCSSHI  DORF.  Drei  Künstler  der  älteren  Dussel- 
*^  d\Hfer  Schule  haben  kur«  hintereinander  das 
/eithche  ge$egnet.  Am  11.  M^r«  starb  Hermann 
Pt.WHNi^R^  am  14.  M^rt  Emil  Schi'back«  am 
11^  Märi  MoRiTi  rih»RS^  Plathner  war  I5v.\l  in 
Grxniau  an  der  leine  iteboren  und  studierte  zuerst 
auf  d<r  Du^^eldorifer  Kunstakademie«  dann  unter 
Kudv^U  Jv^rdan  und  Adv^lf  Tidemann  weiter  Seine  auf 
jCutcin  Natui^tudtum  und  ferner  Beobachtung  des 
l  cNrrts  beruhenden  l\fc^^teU^nJj^^n  ernsten  und  humo- 
itsttss^hsM)  InhAit::^  Mnd  ^innij^  in  der  Auffassung  und 
se^hr  licNfvv^ii  m  der  Austutirunjjt.  Ao  einem  N^sen 
Au^«u>el  leide^udx  war  l^^athner  seit  zebn  Jahren 
hA:>etN.rtdet>  F^ii  Sv^Hi  »ACK  w;ir\l  jcebvven  ISAl 
iik  Hjim>u*^.  stu.^.erte  m  München  unter  Oc»rne'ms 
us^d  M<^S5s  >fc*r  IS4^^  IS4S  in  Ro;u  und  kirn  IS?^ 
ttjK^  DusseUKvf^  b-er  $e  :tea  d^uentien  ^'ohn^tt: 
»vf^!  «eiu*.  t>  %:4ne^e  scör  h -.er  ausseht  essUcb  der 
v^s''  t-^^utj^V^rrfi  u:^d  >iir  Sv^ute^r  Kudo*r  Jv>rdan*s.  S<^ine 
M^'^C'^vr.  «t^is:  s-t^n-j  und  |^'':tiut\o:I  erdacht  und 
<^>*  \->;»^v:»x'f'*f»Ji>»e  <'Vsstei^t^*vSd<"nNlue  'cJiea 
XsVvsis'^N'^i^   b   ?  >s'^sv^'Joc'^fS  u'.td  ^*\>>scs  ^\*'^i  i^asr 


zwanzigjährige  Thätigkeit  als  Vorstandsmitglied  des 
Vereins  Düsseldorfer  Künstler  zur  gegenseitigen 
Unterstützung  und  Hilfe.  —  Moritz  Ulffers  war 
1810  ebenfalls  in  Hamburg  geboren,  studierte  1S47  bis 
1852  auf  der  Düsseldorfer  Kunstakademie.  Er  machte 
sich  zuerst,  wie  viele  seiner  Mitstudierenden  unter 
Wilhelm  von  Schadow,  die  Behandlung  biblischer 
Gegenstände  zur  Aufgabe.  Später  malte  er  Genre- 
scenen  und  widmete  sich  besonders  der  damals  im 
Schwünge  stehenden  Lithographie,  die  vor  Erfindung 
der  Photographie  neben  dem  Kupferstiche  die  einzige 
Art  der  Reproduktion  von  Gemälden  war,  und  leistete 
auf  dem  Gebiete  sehr  Tüchtiges.  tz. 

DUDAPEST.  Am  16.  Februar  starb  hier,  neunund- 
^  zwanzig  Jahre  alt,  der  Bildhauer  Kalman  Nagy. 
Er  fiel  vor  einigen  Jahren  durch  seine  lebensvoll 
aufgefassten  kleinen  Statuetten,  Typen  aus  dem 
ungarischen  Volksleben  darstellend,  vorteilhaft  auf. 
Im  vergangenen  Jahre  wurde  er  als  Sieger  in  dem 
Preisausschreiben  für  den  Mlllacherschen  Brunnen 
mit  dessen  Ausführung  betraut;  das  Motiv  dieses 
Brunnens  ist  ein  Hirt,  seine  Schafe  zur  Tränke 
führend.  Eines  der  Modellschafe  litt  an  Maul-  und 
Klauenseuche:  der  Künstler  wurde  infiziert  und  er- 
lag dieser  Ansteckung  nach  mehrwöchentlichen  qual- 
vollen Leiden.  —  Am  26.  Februar  verschied  in  Nädasd 
Ladäny,  sechzig  Jahre  alt,  der  Maler  Janos  Valen- 
tin vi.  Er  studierte  in  Budapest,  später  in  München 
und  Paris.  Er  nahm  seine  Motive  meistens  aus  dem 
Leben  der  Zigeuner,  auch  behandelte  er,  wenn  auch 
seltener.  Landschaftliches  aus  der  Umgebung  des 
Plattensees.  A.  T. 

GESTORBEN:  In  Zürich,  am  13.  Februar,  der  Maler 
Edmund  Krenn;  in  Hamburg,  am  12.  Februar, 
der  Glasmaler  Karl  Engelbrecht;  in  Berlin  der 
Maler  Felix  Wickert,  sechzig  Jahre  alt;  in  Paris, 
am  10.  März,  einundneunzig  Jahre  alt,  der  Maler 
Paul  Flandrin;  in  München  am  1.  März  David 
Heinemann,  der  Begründer  der  t>edeutenden  gleich- 
namigen Kunsthandlung  (Filiale  in  Nizza),  früher 
auch  als  Maler  thätig,  dreiundachtzig  Jahre  alt. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

O ERLIN.  Im  Salon  Cassirer  entfaltet  der  sich 
"  überraschend  lebhaft  entwickelnde  deutsche  Im- 
pressionismus immer  stolzer  seine  Fahnen.  Dieses 
Mal  zieht  Max  Slevogt  wieder  in  besonderem 
Masse  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  In  dem  Bild- 
nis eines  Kindes  hat  er  eine  äusserst  schwierige 
Aufgal>e  gelöst.  Es  ist  aus  einer  Aufisicht  tob  oben 
gemalt.  Das  kleine  dunkelhaarige  Mädchen  in 
dunkelblauem  Röckchen«  den  Oberkörper  in  einem 
grau  und  blau  gestreiften  Sweater,  sitzt  knieend  mit 
drollig  aufgestützten  Händen  zwischen  seinen  Spiel- 
sachen auf  einem  graubraunen  Teppich  and  schaut 
mit  dem  natürlichsten  Ausdruck  von  der  Welt  aus 
grossen  Kicderaugen  auf.  Das  Bild  ist  in  der  freien 
und  energischen  .Art  des  Künstlers  gemalt,  sehr 
f^in  in  der  Räume inreilusg«  ^^oll  und  herb  im  Ton 
aber  leicht  und  warm  in  der  Farbe  und  sicher  eines 
der  anmutigsten  und  d^bei  ernstesten  Kinderportrits, 
die  man  sehen  kann.  Weniger  gelungen  erscheint 
eine  grosse  Freit rchtiarstellung  Slerogts  »Sommer- 
mor^n«.  Eine  rnnge  Frau  in  weisser  Bloose  nnd 
grauenn  Rock  Ue^jct  unter  etnem  dunklen  Sonnen- 
sc^  rm  :m  Grise  luf  eiser  Hilde  zwischen  Banm- 
sti  ::!U(fn.  P^citnoll  st  der  roa  warmem  Licht  nm- 
Äv>sseae  Korf  der  eise  Z^rirecte  rauchendes  Dame  ge- 
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malt,  und  ganz  köstlich  stehen  einige  rote  Rispen  des 
Grases  gegen  das  Weiss  und  Grau  der  Toilette,  aber 
das  sich  merkwürdig  nach  oben  verschiebende  Terrain 
und  die  durcheinander  schlagenden  Zweige  der  Bäume 
geben  dem  oberen  Teil  des  Bildes  eine  störende 
Unruhe.  Man  muss  sich  mit  der  Wahrheit  und 
Schönheit  der  Farbengebung  über  diesen  Mangel 
trösten.  Neben  dem  Werke  hängen  zwei  Bildnisse 
von  Erich  Hancke:  das  einer,  auf  einem  mit  hell- 
seidenen  Kissen  belegtem  Divan,  gegen  eine  hell- 
graue Wand  sitzenden  Dame  in  einer  Toilette,  in  der 
Schwarz  und  Rosa  herrschen,  und  das  eines  Back- 
fischchens in  Hellrosa  gegen  Graublau.  Beide  un- 
sicher in  Zeichnung  und  Charakteristik,  aber  virtuos 
heruntergemalt.  George  Mosson  stellt  ein  leben- 
dig und  mit  Geschmack  auf  delikaten  Zusammen- 
klang der  Farben  gemaltes  Bildnis  des  Malers  Ulrich 
Hübner,  ferner  die  Studie  zu  dem  Brustbild  einer 
blonden  jungen  Dame  gegen  Hellgrün  und  einige  her- 
vorragend geschmackvolle,  in  der  ArtManets  gemalte 
Blumenstilleben  aus,  unter  denen  Hortensien,  Chry- 
santhemen und  Weintrauben  wohl  die  feinsten  sind. 
Sehr  interessant  ist  auch  der  Stuttgarter  H.  Pleuer 
mit  seinen  Arbeiten,  obgleich  er  dieses  Mal  nicht 
gerade  sehr  wichtige  zeigt;  aber  seine  breite,  wuch- 
tige Malweise  giebt  den  Studien  und  Bildern  einen 
so  ausgesprochenen  Charakter,  dass  man  sie  nicht 
übersieht.  Pleuer  bevorzugt  in  neuester  Zeit  auf- 
fallend dunkle  Stimmungen:  »Bahnhofshallen  im 
Winter«,  »Abschied  im  Dunklen«,  »Mondnacht«. 
Seine  schöne  Gaben  kommen  jedoch  in  den  wenigen 
hier  vorhandenen  helleren  Bildern:  »Landschaft  mit 
Weinstöcken«,  »Mädchen  am  Bach«,  »Schäfer  im 
Scheunenthor«  glücklicher  zur  Geltung.  R.Schramm- 
ZiTTAU  hat  die  Virtuosität  Zügels  ohne  dessen 
feines  Naturgefühl.  Seine  Bilder  leiden  an  einer 
gewollt  geistreichen  Mache  und  überzeugen  nicht 
immer  in  den  mitgeteilten  Beobachtungen.  »Gänse 
im  Wasser«  und  ein  »Hühnerhof«  haben  noch  die 
meisten  Vorzüge.  Wunderbare  Leistungen  in  dieser 
Ausstellung  sind  ein  grosser  Sisley  von  1866, 
»Waldlisidre«  —  dunkelgrüne  Bäume  gegen  einen 
blauen  Himmel  — ,  sehr  einfach  aber  stark,  und 
ein  paar  Claude  Monets,  unter  denen  ein  früher 
menschenbelebter  »Boulevard«  und  ein  »Weinberg 
in  schmelzendem  Schnee«  zu  den  allerbesten  Leist- 
ungen des  Künstlers  gehören.  Mit  Recht  erregt 
das  »Junge  Mädchen«  von  Matthias  Streicher 
hier  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Wenn  nur  die  Be- 
handlung des  Kopfes,  besonders  die  der  Augen 
weniger  archaistisch  wäre!  Sonst  ist  die  Marmor- 
figur eines  der  vorzüglichsten  plastischen  Werke» 
die  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  entstanden 
sind.  Welche  feine  Empfindung  für  die  Schönheit 
des  knospenden  weiblichen  Körpers,  welche  pracht- 
volle Behandlung  des  Materials!  Ein  Herkules,  der 
den  Eber  trägt,  von  Tuaillon,  ein  nicht  sehr  ge- 
lungener kleiner  Bronzeguss,  zeigt,  dass  sich  der 
Künstler  jetzt  der  freieren  Art  Rodins  zuzuneigen 
beginnt.  —  Bei  Keller  &  Reiner  erlebt  man  zunächst 
eine  gewisse  Enttäuschung  an  dem  Brüsseler  Bild- 
hauer Charles  Samuel,  dessen  Denkmal  für  De 
Coster  »Eulenspiegel  und  Nele«  als  Personifika- 
tionen des  vlämischen  Geistes  und  Gemütes  auf 
allen  grossen  Kunstausstellungen  bewundert  wurde. 
Er  entpuppt  sich  hier  als  ein  Nachempflnder  von 
Rodin  und  Meunier,  der  alle  Formen  des  plastischen 
Ausdrucks  von  der  Starrheit  der  Gotik  (Mater  do- 
lorosa) bis  zum  weichlichsten  Salonstück  (Mädchen 
aus  Zeeland)  beherrscht  und  in  allen  Materialien  — 
Marmor,  Bronze,  Holz,  Elfenbein  —  gleich  geschickt 
arbeitet.  Ein  neues,  grosses  dekoratives  Gemälde 
von  Ludwig  von  Hofmann  zeigt  des  Künstlers 


Vorzüge  und  Mängel,  erfüllt  aber  seinen  Zweck. 
Im  Lande  der  Glückseligen  tanzt  auf  grüner  Wiese 
eine  junge  Schöne  in  hellen  Gewändern  einen  Ser- 
pentintanz. Nach  der  Weise,  die  ein  Mädchen  auf 
einer  Schalmei  bläst,  drehen  sich  gleichzeitig  zwei 
weibliche  Paare  im  Rundtanz.  Ein  paar  andere 
schöne  Wesen  schauen  zu.  Ein  nackter  Jüngling 
starrt,  am  Ufer  sitzend,  in  das  blaue  Meer,  das  mit 
einigen  Felsen  hinten  das  Bild  abschliesst.  Arka- 
dien! Hans  Baluschek  und  Martin  Branden- 
burg geben  Blütenlesen  aus  ihren  früheren  Aus- 
stellungen. Des  Ersteren  Darstellungen  aus  dem 
Leben  in  Berlin  O.  wirken  bereits  vollkommen  gro- 
tesk, während  sein  Cyclus  »Das  Leben  der  Loko- 
motive« auch  jetzt  noch  stand  hält.  Brandenburg 
hat  seinen  früheren  Werken  >Vom  Ritter,  der  suchte«, 
> Schwarzer  Wahn«,  »Parsifal«,  > Sandwirbel«  eine 
wichtigere  neue  Schöpfung  >  Der  Verfasser  der  Apo- 
kalypse« hinzugefügt,  das  den  Lieblingsjünger  des 
Herrn  in  Renans  Auffassung  als  einen  verärgerten, 
zänkischen  und  halbirren  Greis  darstellt,  der  in  einem 
roten  Gewände  vor  einer  Landschaft  im  Dünen- 
charakter, gegen  eine  fiackrige  Luft  stehend,  gesti- 
kulierend, mit  aufgerissenen  Augen  ins  Weite  starrt. 
Als  Ausdruck,  sozusagen  litterarisch,  hat  die  Arbeit 
etwas,  aber  die  Malerei  ist  gar  zu  trocken.  Ein 
anderes  Werk  >Mitsommer«  —  jubelnde  Putti  segeln 
auf  weisser  Wolke  am  blauen  Himmel  über  das 
blaue  Meer  —  ist  in  den  Verhältnissen  nicht  glück- 
lich. Indessen  hat  man  aus  der  Gesamtheit  der 
Werke  Brandenburgs  doch  den  Eindruck  einer  eigen- 
artigen und  kräftigen  Künstlerpersönlichkeit.  Von 
Otto  Feld  sieht  man  einige  geschmackvolle  Land- 
schaften, unter  denen  ein  »Vorfrühling«  die  sympa- 
thischste ist.  -  In  Ed.  Schalles  Kunstsalon  giebt  es 
zahlreiche  Kollektivausstellungen,  von  denen  aber 
nicht  eine  tiefere  Teilnahme  erregt,  am  ehesten 
noch  die  von  Hans  von  Volkmann.  Der  Karls- 
ruher Künstler  beginnt  ebenfalls  luminaristischen 
Motiven  nachzugehen,  von  denen  er  schöne  Proben 
in  einem  im  hellen  Sonnenlicht  liegenden  »Gehöft 
in  der  Eifel«  und  einem  »Alten  Herrensitz«  bietet, 
dessen  von  hohen  grünen  Bäumen  gedeckte  Fassade 
von  Sonnenfiecken  überschüttet  ist.  Daneben  finden 
sich  einige  seiner  schlichten,  zuweilen  aber  auch 
recht  leeren  Landschaften  hier,  die  meist  in  der 
Kraft  der  Farben  gegen  die  neue  Art  zurückstehen. 
Völlig  zum  Virtuosen  ist  Hans  von  Bartels  ge- 
worden. Auf  seinen  Bildern  ist  alles  outriert.  Einige 
geschmackvolle  Farbenkombinationen  sind  alles,  was 
anzuerkennen  bleibt.  Hans  Herrmann  zeigt  Bilder 
mit  den  bekannten  holländischen  Motiven,  ist  aber 
ersichtlich  bemüht,  sich  eine  breitere  Malweise  an- 
zugewöhnen. Ein  »Delfter  Kanal«  ist  die  gelungenste 
Frucht  dieser  Bestrebungen.  Die  Farben  darauf 
lassen  bei  aller  Stärke  die  bei  Herrmann  gewohnte 
Tonschönheit  nicht  vermissen.  Ein  »Maienverkauf 
in  Berlin«  von  ihm  ist  leider  im  Illustrativen  stecken 
geblieben.  Eine  Reihe  von  Porträts,  die  Herkomer 
ausstellt,  vermag  dessen  arg  erschütterten  Ruhm  nicht 
wieder  zu  heben.  Diese  Bildnisse  sind  nach  einem 
bestimmten  Rezept  gemacht.  Bei  einigen  täuscht 
die  traditionelle  englische  Noblesse  über  den  Mangel 
an  eigentlicher  Auffassung  fort  —  die  Porträts  von 
Carstanjen  und  Lorenz  Hans  Herkomer  sind  be- 
zeichnend dafür  —  bei  anderen  sucht  der  Künstler 
Auffassung  durch  dürre  Sachlichkeit  im  Sinne  Anton 
V.  Werners  zu  ersetzen,  wofür  das  Bildnis  des  Earl 
of  Albemarle  ein  schlagendes  Beispiel  bildet.  Von 
Otto  Sinding  hat  man  im  allgemeinen  die  Em- 
pfindung, dass  er  ein  feinfühliger  Künstler  sei;  aber 
ihm  fehlt  die  Stetigkeit  im  Verfolgen  seines  Weges. 
Seine  Ziele  liegen  überall  und  nirgends.    Bald  sieht 


335 


AUSSTELLUNGEN  —  DENKMÄLER  -  KUNSTLITTERATUR 


er  die  Natur  mit  wachen  Augen,  bald  träumt  er, 
bald  ist  er  Realist,  bald  Romantiker.  Von  seinen 
zahlreich  vorhandenen  Bildern  prägen  sich  nur  das 
in  einen  > Lindwurm«  übersetzte  Bergwasser,  der 
in  dunkler  Nacht  sich  um  einen  brennenden  Holz- 
stoss  schlingende  bäuerliche  »Herbstreigen«,  die  drei 
nackten  am  sonnenbeschienenen  »Strande«  spielenden 
Jungen  und  ein  paar  ehrlich  gesehene  Landschaften 
ein.  Der  Norweger  Otto  Hennio  stellt  eine  Kari- 
katur von  Hans  Thoma  vor,  Frank  Daniell  (Col- 
chester)  entpuppt  sich  als  unausstehlicher  Kitsch- 
maler, Ludwig  Bartnino  als  ein  Unfähiger  mit 
idealistischen  Ambitionen  und  Theodor  Rocholl 
hat  »Aus  den  Chinawirren«  nicht  einmal  den  Schein 
des  Künstlertums  retten  können.  Emil  Oester- 
MANN  (Stockholm)  kann  nach  den  hier  gebotenen 
Beweisen  leider  nicht  mehr  für  ein  Licht  unter  den 
Porträtmalern  gelten.  Dagegen  erfreut  bei  den  aus- 
gestellten Arbeiten  des  Simplicissimus-Zeichners 
Reznicek  und  den  gemalten  Studien  Curt  ROoer's 
die  unverwüstliche  kecke  Münchner  Note.      H.  R. 

WTIEN.  Um  die  Mitte  des  März  hat  der  »Hagen- 
^  Bund«  seine  zweite  Ausstellung  eröffnet.  Aller- 
lei Graphik,  Aquarelle,  Pastelle  und  Kleinwerke 
der  Plastik  sind  vereint.  Das  Ehepaar  Mediz  tritt 
mit  einer  Reihe  interessanter  Arbeiten  hervor. 
Heyda  bringt  Reliefs,  von  Rathausky  ist  das 
Adalbert  Stifter-Denkmal  zu  sehen.  In  bunter  Reihe 
tragen  die  Landschaftsmaler  des  »Hagen-Bundes< 
hübsche  Naturmotive  herbei.  Zu  erwähnen  ist 
noch  der  Märchen-Kalender  von  Leffler  und 
Urban,  Reznicek's  und  Hampel's  Humoresken, 
Plastiken  von  Gurschner  etc.  Diese  Darbietung 
dauert  nur  ganz  kurze  Zeit,  da  am  15.  April  eine 
aus  den  Anregungen  des  Dresdener  Kunstbildungs- 
Kongresses  hervorgegangene  Ausstellung  —  »Die 
Kunst  im  Leben  des  Kindes«  —  eröffnet  werden 
wird.  In  derselben  werden  Typen  von  Kinder-Wohn- 
und  Spielzimmern  gezeigt  werden,  künstleriches 
Spielzeug  und  künstlericher  Wandschmuck  für  Schul- 
räume sollen  zur  Ausführung  gelangen.  Auch  werden 
anschliessend  an  die  Ausstellung  öffentliche  Vor- 
träge die  Bedeutung  der  Frage  erläutern.       B.  Z. 

KARLSRUHE.  Jubiläums -Kunstausstellung.  Zu 
Ehren  des  fünfzigjährigen  Regierungsjubiläums 
des  Grossherzogs  von  Baden  veranstaltet  der  badtsche 
Staat  in  der  Zeit  von  Ende  April  bis  Oktober  d.  J.  in 
einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  erbauten  Gebäude 
eine  grosse  internationale  Kunstausstellung,  die 
durchaus  den  Charakter  einer  „Elite  -  Ausstellung" 
tragen  soll  und  das  Beste,  was  Deutschland  und  das 
Ausland  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  und  Malerei 
bietet,  in  sich  schliessen  wird.  Selbstverständlich 
wird  die  badische  Kunst,  zu  deren  Blüte  der 
kunstsinnige  Jubilar  so  überaus  viel  gethan,  eben- 
falls in  glänzender  Weise  und  auf  breiterer  Basis 
vertreten  sein,  indem  hierauch  Werke  hervorragender, 
jetzt  nicht  mehr  lebender  Meister,  die  aber  mit  der 
Geschichte  der  heimatlichen  Kunst  aufs  engste  ver- 
bunden sind,  herangezogen  werden.  Wir  nennen 
hier  z.  B.  nur  Anselm  Feuerbach,  Hermann  Baisch 
u.  a.  Hinsichtlich  der  Zulassung  der  einheimischen 
Kunst  wird  ein  strenger  Masstab  angelegt  und  damit 
dieselbe  nur  in  hervorragender  Weise  vertreten  ist, 
jegliche  Marktware  prinzipiell  ausgeschlossen.  Die 
Idee  zu  dieser  Elite -Ausstellung  ging  von  dem 
kunstbegeisterten,  früheren  Staatsminister  Dr.  Nokk 
aus,  dem  auch  das  Ehrenpräsidium  übertragen  wurde, 
während  das  Protektorat  darüber  der  Erbgrossherzog 
von  Baden  übernahm.  Das  leitende  Komitee,  dessen 
erster  Vorsitzender    der    Akademieprofessor    Dill, 


dessen  zweiter  Galeriedirektor  und  Akademieprofessor 
Hans  Thoma  ist,  wurde  vom  Staate  ernannt.  Demselben 
gehören  ferner  noch  Vertreter  des  Staates,  hervor- 
ragende Künstler  und  Gelehrte  und  sonstige  Hono- 
ratioren an.  Aus  privatem  Besitz  wird  manches 
wertvolle  Stück  der  Oeffentlichkeit  wieder  einmal 
zugänglich  gemacht  werden;  u.  a.  werden  z.  B.  aus 
der  Galerie  Knorr  in  München  dreissig  ausgesuchte 
Meisterwerke  zur  Ausstellung  kommen.  Was  die 
Beteiligung  des  Auslandes  an  der  Ausstellung  be- 
trifft, so  wurden  vermittelst  persönlicher  Rück- 
sprachen an  Ort  und  Stelle  mit  den  hervorragend- 
sten Künstlern  in  London,  Paris,  Brüssel,  Mailand, 
Venedig,  sowie  auf  den  grossen  Ausstellungen  in 
München,  Berlin,  Dresden  und  Stuttgart  und  durch 
Besuche,  denen  sich  Professor  Dill  und  Konservator 
A.  V.  Bayer  in  oft  mühevoller  Weise  unterzogen, 
speziell  von  diesen  Komiteemitgliedern  ausgewählte 
Gemälde  jener  Meister  zur  Ausstellung  erbeten,  wo- 
durch der  Charakter  einer  wirklichen  Elite- Aus- 
stellung gewahrt  wird.  Q 

DENKMÄLER 

OUDAPEST.  Die  Konkurrenz  für  das  Königin 
^  Elisabeth' Denkmal  ist  zunächst  ergebnislos  ver- 
laufen. Von  den  eingelaufenen  achtzehn  Entwürfen 
wurde  von  der  Jury  keiner  der  Ausführung  für  wert 
erachtet.  Man  beschloss  drei  gleiche  Preise  von  je 
10000  Kronen  zu  kreieren  und  eine  neue  allgemeine 
Konkurrenz  auszuschreiben.  Die  drei  Preise  er- 
hielten: 1.  Bildhauer  György  Zala,  Architekt  Zoltan 
und  Lajos  Jambor;  2.  Bildhauer  Alajos  Strobl  und 
Architekt  Kaiman  Gerster;  3.  Bildhauer  Ede  Telcs 
und  Architekt  Emil  Töry.  Ausserdem  wurden  sechs 
Entwürfe  mit  je  4000  Kronen  angekauft. 

LÜBECK.  Der  Ausschuss  für  das  hier  geplante 
Bismarck- Denkmal  hat  beschlossen,  den  beab- 
sichtigten Bau  eines  Bismarck-Turmes  aufzugeben 
und  dafür  die  Errichtung  eines  Standbildes  nach 
dem  bei  der  Hamburger  Denkmals-Konkurrenz  mit 
einem  der  zweiten  Preise- bedachten  Entwürfe  Emil 
Hundrieser's  in  die  Wege  zu  leiten. 

KUNSTLITTERATUR 

Walther  Siegfried.  Adolf  Stabil  als 
Persönlichkeit.  (Zürich,  Art.  Institut  Orell 
Füssli.    2V8  M.) 

Eine  prächtige  Schrift,  die  jeder  Leser  mit  einem 
herzlichen  >Hab'  Dank!«  an  den,  der  sie  geschrieben, 
aus  der  Hand  legen  wird.  Mit  der  warmherzigen 
Anteilnahme  des  Freundes  und  der  gestaltenden 
Kraft  des  Poeten  aus  mancherlei  Einzelheiten  ge- 
formt, erhalten  wir  hier  ein  Bild  des  >  Menschen c 
Stäbli,  wie  es  anschaulicher  kaum  hätte  hingestellt 
werden  können.  Es  stecken  viele  Intimitäten  in 
dem  Büchlein,  hinsichtlich  derer  es  die  zurückhal- 
tende Natur  des  Schweizer  Künstlers  bei  Lebzeiten 
kaum  zugelassen  hätte,  dass  sie  der  grösseren 
Oeffentlichkeit  bekannt  würden;  ist  aber  mit  dem 
Verfasser  der  Schrift  darob  zu  rechten,  dass  er  auch 
sie  hervorholt,  um  ein  völlig  treues  Bild  des  Ver- 
ewigten auch  denen  zu  zeichnen,  die  ihn  nicht 
persönlich  als  den  humor-  und  geistvollen,  warm- 
herzigen Menschen  kennen  gelernt  haben,  der  er 
war?  Dass  in  einer  solchen  Schilderung  auf  die 
künstlerische  Thätigkeit  Stäblis  manche  interessante 
Streiflichter  fallen,  ist  erklärlich,  sie  werden  in  hüb- 
scher Weise  unterstützt  durch  die  eingestreute  Reihe 
von  Autotypie -Wiedergaben  einer  Anzahl  seiner 
Werke. 
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MÜNCHENER  FRÜHJAHR-AUSSTELLUNGEN 

Von  Dr.  Georg  Habich 
II.:   LUITPOLDGRUPPE 


Bedeutete  die  „Frühjahr-  Secession" ,  wie 
wir  sahen  ein  wackeres  Fortschreiten  auf 
neuen  Bahnen,  so  ist  auch  auf  den  länger 
betretenen,  wohlgebahnten  Wegen  der  Mün- 
chener Kunst  kein  Stillstand.  Beweis  dafür  die 
kleine  Ausstellung,  welche  von  der  LaiipoUt- 
gruppe,  wie  seit  einigen  Jahren  so  auch  heuer 
wieder  im  Vorfrühling  in  der  Galerie  Heine- 
mann veranstaltet  wurde.  Gediegene  Reife 
und  Geschmack  ist  hier  zu  Hause;  Leichtig- 
keit und  Eleganz  ersetzen,  was  an  jugendlicher 
Frische  und  kühnem  Wagemut  etwa  der  Se- 
cession gegenüber  vermisst  werden  könnte. 
Was  bei  einem  Vergleich  mit  der  Secession 
als  Unterscheidungsmoment  vielleicht  zuerst 
ins  Auge  fällt,  ist  - —  rein  stofflich  genommen 
—  das  stärkere  Hervortreten  der  figürlichen 
Komposition  idealen,  d.  h.  von  der  Natur  ab- 
strahierenden, Stils  und  andererseits,  vom  all- 
gemein künstlerischen  Standpunkte  aus  ge- 
sehen, das  bestimmte  Betonen  des  Bild- 
mässigen  und  kompositioneil  Abgeschlossenen, 


selbst  in  den  unmittelbar  vor  der  Natur  ge- 
machten Sachen,  an  denen,  wie  gleich  be- 
merkt sei,  im  übrigen  kein  Mangel  ist. 

Ein  beharrliches  Streben,  zu  einem  neuen 
Stil  für  grossfigurige  Malerei  zu  gelangen, 
giebl  sich  in  den  sorgfällig  durchgeführten 
und  fein  ausgeglichenen  Arbeiten  Philipp 
Otto  Schäfer's  kund.  Nicht  eigentliche 
Bilder,  sondern  Dekorationsstücke,  bilden 
diese  Schilderungen  aus  dem  antik -idyl- 
lischen Dasein,  „da  Götter  und  Göttinnen 
liebten",  eine  Renaissance,  darf  man  wohl 
sagen,  jenes  aus  antikisierenden  und  michel- 
angelesken  Elementen  gemischten  Genres, 
das  seinen  ernstesten  Vertreter  in  Genelli 
gefunden  hat.  Wer  hätte  gedacht,  dass  sich 
dieses  längst  totgesagte  Genre  mit  frischem 
Leben  füllen  Hesse,  dass  diese  Motive,  die 
einem  akademisch-kalten  Formalismus  ihr  Da- 
sein zu  verdanken  schienen,  fruchtbar  werden 
könnten  für  einen  modernen  Künstler,  der  den 
menschlichen    Körper    keineswegs    nur  vom 
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anatomischen  Präparat  her  kennt,  sondern  in 
der  ganzen  Feinheit  seiner  linearen  Erschei- 
nung erfasst  hat. 

Die  unschuldige  Lebenslust  und  Sinnen- 
freude in  jenen  Regionen,  die  wir  die  Inseln 
der  Seligen  zu  nennen  gewohnt  sind,  und 
von  denen  wir  nur  wissen,  dass  sie  jenseits 
der  Grenzen  von  Gut  und  Böse  liegen  —  das 
ist  das  Thema,  das  der  Künstler  diesmal  in  drei 
Variationen  wiederholt.  Mänaden  in  jagendem 
Tanzschritte,  trunken  mehr  noch  von  göttlicher 
Begeisterung  als  vom  süssen  Wein,  wilderregte 
Kentauren,  ihren  süssen  Raub  auf  dem  Pferde- 
rücken  entführend,  stürmen  daher.  Eine  Säulen- 
halle Öffnet  sich  auf  eine  stille  arkadische  Land- 
schaft, und  unter  der  Pergola  ist  eine  Gesell- 
schaft opferfreudiger  Bacchusdiener  zu  fest- 
licher Feier  versammelt  (s.  Abb.  a.  S.339).  Ein 
älterer  Bacchant  naht,  von  einem  schönen 
Knaben  gestützt,  wankenden  Ganges,  Kinder 
schleppenWeinlaubguirlanden  herbei,  das  Haus 
festlich  zu  kränzen,  während  den  Hintergrund 
(nach  der  Art  Signorellis  oder  Michelangelos) 
ein  paar  schön  bewegte  Akte  beleben,  den 
Rausch  des  Weines  und  der  Liebe  symboli- 
sierend. Der  Wohllaut  der  Linie  war  es  in 
erster  Linie,  was  den  Künstler  erregte.    Die 


WALTER  GEFFCKEN        INTERIEUR   AUS  WOLF- 
RATSHAUSEN ••••«• 

FrähJali'-AnttUIlting  ätr  Laltpelägrappt 


Farbe  spielt  dabei  die  Rolle  der  Musik  im 
Melodram;  sie  ist  Begleiterin.  Jede  Buntheit 
ist  vermieden,  ein  grün-grauer  Gobelinton  hält 
die  Komposition  zusammen. 

Ein  sicheres  Stilgefühl  für  das  Verhältnis  der 
Farbe  zu  der  linearen  Komposition  verleiht  den 
Schäferschen  Sachen  einen  besonderen  Wert; 
dass  dies  keine  Alltagsgabe,  sondern  in  der 
modernen  Kunst  selten  ist,  zeigt  der  Umstand, 
dass  es  selbst  Künstler  vom  Rang  eines  Klinger 
häufig  genug  im  Stich  tässt.  —  Auf  starken 
malerischen  Effekt,  sowohl  im  Sinne  der 
blühenden  Farbe  wie  der  kontrastierenden 
Verteilung  des  Lichtes  und  der  Schatten,  geht 
Karl  Hartmann  aus.  Er  bringt  ein  heroisches 
Liebespaar  in  Form  einer  kleinen  und  Hüch- 
tigen,  aber  höchst  originellen  Fnrbenskizze,  fer- 
ner die  Beleuchtungsstudie  zu  einem  mächtig 
bewegten  „Prometheus  am  Felsen",  der  an 
ältere  Sachen  von  Piglhein,  in  seinen  schweren 
dunklen  Tönen  auch  an  die  alten  Spanier  er- 
innert. 

Max  Kuschbl  hat  eine  Farbenskizze  zu 
einer  grösseren  Komposition  „Schmiede  des 
Vulkan'  gesandt  (s.  Abb.  a.  S.  343).  Wiewohl 
nicht  frei  von  Anklängen  an  die  Alten  —  die 
italienischen  Manieristen  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts haben  ihre  Palette  geliehen  —  zeigt 
das  Bild  in  der  grossen  Verteilung  der  Massen 
in  Licht  und  Schatten  einen  entschieden  origi- 
nellen Wurf,  was  man  von  dem  anderen  Bild 
des  Künstlers,  einem  allzu  Böcklinischen 
Frauenkopf  nicht  behaupten  kann. 

Eine  merkwürdige,aber  effektvolle  Mischung 
von  Elementen  aus  dem  unerschöpflichen 
Schatz  des  venetianischen  Cinquecento  mit 
Motiven  der  modernen  Armeleutmalerei  wagt 
FiRLB  in  einer  „Grablegung",  die  durch  ihren 
Reichtum  an  sinnlich  schönen  Farben  besticht. 

Der  auf  grössere  Stilwirkungen  au^ehen- 
den  Richtung  steht  innerhalb  der  Luitpold- 
gruppe  eine  auf  ausgesprochen  impressionisti- 
sche Naturwiedergabe  gerichtete  Strömung 
gleichwertig  gegenüber.  Wir  nennen  hier  Adolf 
Brougier  mit  einem  saftig  gemalten  Gemüse- 
garten, Gabelsbergbr  mit  fein  und  geistreich 
skizzierten  Tauwetter-  und  Winterstimmungen 
und  Rabending's  hochpoetische  Variationen 
über  das  Thema  einer  phantastisch  silhouet- 
tierten  Holzbrücke.  Anziehend  schon  durch 
das  freundliche  Motiv  wirken  Blos'  reizende 
Sonnenlichtstudien,  die  er  mit  gleichem  Glück 
im  halbgeschlossenen  Raum  wie  im  Freien, 
in  seinem  mittäglich  beleuchteten  Baumgarten 
anstellt.  Der  Zauber  der  grünen  Dämmerung 
hat  es  dem  Künstler  angethan,  die  er  wie 
kein  anderer  intim  zu  schildern  weiss.  Be- 
sondere   Beachtung    verdient    Perkuhn    mit 
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SCHMIEDE  DES  VULKAN 
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seinen  ebenso  einfach  gesehenen  wie  kräftig 
hingestrichenen  Dfinensiudien,  die  an  Rein- 
heit und  Durchsichtiglieit  des  Tones  ihres* 
gleichen  suchen. 

Ein  einfaches  Stücli  Natur,  reizvoll  nur  durch 
die  unmittelbar  überzeugende  Art  seiner  Schil- 
derung, giebt  Th.  Essbr  in  einer  sommer- 
lichen Feldlandschaft.  Dieselbe  ungekünstelte 
ehrliche  Wiedergabe  des  Gesehenen  zeichnet 
eine  weite  Ebene  mit  Wolkenhimmel  von  Orth 
aus,  die  namentlich  durch  ihre  frische,  klare 
Luft  auffällt.  Ueber  die  mit  gewohnter  Virtuo- 
sität gemalten  Landschaftsskizzen  von  Fritz 
BAr  ragt  diesmal  ein  Winterabend  in  Föhn- 
stimmung besonders  hervor,  ein  Meisterstück 
treffsicherer  .Prima"- Malerei.  Nennen  wir 
noch  E.  L.  Plass'  saftig  gemalte  Flussbilder 
(s.  Abb.  a.  S.  347)^  Horadam's  „Herbst"  und 
eine  Winterstudie  von  Le  Suire,  femer  von 
dem  ausgezeichneten  Schilderer  des  Schnee- 
feldes C.  Küstner  einen  gWintertag"  mit 
schwerblauem  Himmel  und  den  rotleuchtenden 
Ziegeldächern  eines  Dorfes  im  Hintergrund, so- 
wie eine  reizende  Frühlingsstimmung  aus  dem 
an  malerischem  Reiz  ganz  unerschöpflichen 
Isarthal  (s.  S.  344),  so  ist  der  Reichtum  an  land- 
schaftlicher Malerei  noch  nicht  zu  Ende.  Mit 
Franz  Hoch,  der  mit  einer  kapriziös  kom- 
ponierten Silberpappelgruppe  in  weiter  Ebene 


sehr  wirksam  vertreten  ist,  berühren  wir  be- 
reits den  Kreis  eines  auf  stärkere  Dekorations- 
wirkungen, sowohl  im  Ton  wie  in  der  räum- 
lichen Anordnung  gerichteten  Landschaftsstils. 
Hier  wären  dann  vor  anderen  Urban,  mehr 
noch  einiger  freier  Studien  von  lebendigem 
Vortrag,  unter  denen  eine  Vedute  von  Porto 
d'Anzio  hervorragt,  als  seiner  wie  immer  aus- 
geglichenen italienischen  Ansichten  wegen 
(s.  Abb.  a.  S.  341)  zu  nennen.  An  grossliniger 
Komposition  wetteifert  mit  dem  Maler  des 
Albanersees  diesmal  Ubbelohde  in  seiner 
romantischen  „Landschaftsskizze  aus  Hessen", 
nur  dass  er  hier,  ebenso  wie  in  einem  auf  feines 
Grau  und  Grün  gestimmten  Kornfelderstück 
den  Gesamtton  einer  eigentlich  farbigen  Wir- 
kung unterordnet.  Die  weissdunstige  Hitze 
eines  hochsommerlichen  Emtetags  ist  in  dem 
letztgenannten  Bild  mit  wundervoller  Inten- 
sitit  zum  Ausdruck  gekommen. 

Vielgewandt  und  vielgestaltig  tritt  Geffcken 
auf.  Jedes  neue  Problem,  das  der  Künstler  er- 
greift,  bereichert  seine  technischen  Ausdrucks- 
mittel. Wer  würde  in  dem  sorgfältig  studierten 
Interieur  mit  der  alten  Bäuerin  {s.  S.  340) 
denselben  Künstler  wiedererkennen,  wie  in 
dem  skizzenhaft  leichten  Rokokobildchen 
einer  abendlichen,  von  Nebelschleiern  ein- 
gehüllten   „Kahnfahrt".     Oder    wer   möchte 
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die  poelisch  erdachte  ^ Schmetterlingsjagd* 
mit  den  lustigen  Putten  und  dem  gravitäti- 
schen Faun  demselben  Autor  zuteilen  wie 
die  beiden  Landschaftsbilder  mit  einer  an- 
mutigen  Kuhhirtin  und  einer  jungen  Mutter. 
Hier  bewährt  sich  GeEfckens  sicherer  Takt 
namentlich  in  der  reizenden  Zusammenstim- 
mung der  schönen  Farben  des  Kostüms  mit 
dem  Grün  des  Viesenptanes.  AIatiegzeck 
bewährt  seine  difficile,  qualitätenreiche  JHal- 
weise  in  zwei  hübschen  Kinderköpfchen. 
Eine  stark  plastische  Wirkung  erzielt  Kaeser 
mit  dem  Bildnis  einer  jungen  Dame  in  meer- 
grünem Kleide. 

Eleganter,  aber  ein  wenig  trüb  tn  der 
Farbe  präsentiert  sich  das  schöne  „Mädchen 
mit  dem  Rosenhut"  von  Raff.  Schuster- 
WoLDAN.  Einen  kräFtigen  Studienkopf,  ein 
anziehendes  Mädchenprofil,  bringt  Froitz- 
HBiM,  während  Bücktoer  in  dem  sachlich 
und  ehrlich  gemalten  Bildnis  eines  alten 
Landmanns  den  interessanten  Versuch  macht, 
sein  prächtiges  Modell  in  der  ganzen  Schlicht- 
heit seiner  Erscheinung  inmitten  seines  land- 
schaftlichen Milieus  darzustellen,  in  ähnlicher 
Auffassung  und  auch  mit  ähnlichen  Mitteln 
wie  das  bisweilen  von  Hans  Thoma  ge- 
schehen ist.  Paul  Hey  giebt  wiederum  eine 
Probe  seines  liebenswürdigen  Talentes  in  der 
Darstellung  des  kleinstädtischen  Daseins.    In 


decenter  Gouachemalerei  schildert  er  einmal 
einen  sonnenbeschienenen,  stillen  Kirchen- 
platz, wo  im  Schatten  der  Linden  ein  paar 
alte  Damen  sich  mit  dem  Strickstrumpf  zu 
einem  nachmittägigen  Plauderstündchen  zu- 
sammengefunden haben,  dann  einen  frän- 
kischen Marktplatz  mit  altem  Barockbrunnen, 
so  freundlich  und  heimlich,  dass  man  so  was 
wie  Heimweh  davor  spürt. 


Mit  dieser  gewählten  und  doch  reichhal- 
tigen Ausstellung  waren  indes  die  Kräfte  der 
Luitpoldgruppe  noch  nicht  erschöpft.  Eine 
teilweise  Auswechselung  der  Bilder,  welche 
nach  Verlauf  von  drei  Wochen  stattfand,  giebt 
uns  Gelegenheit  zu  einigen  Nachträgen.  Karl 
Hartmann  zeigt  sich  in  einem  namentlich  als 
Vordergrundstudie  sehr  gründlich  durchge- 
arbeiteten Motiv  aus  der  Gegend  von  Burg- 
hausen als  tüchtiger  Landschafter  und  femer 
als  Stillebenmaler  von  intimer  Beobachtungs- 
gabe in  einem  kleinen  Stücke  mit  Fliegenpilzen 
im  Walde.  Ubbelohdb  liess  auch  in  einem 
Scallbilde  mit  braunen  Rindern  die  Hellig- 
keit seiner  Palette  und  die  wohlthuende  ge- 
schmeidige Art  seines  Vortrags  nicht  ver- 
missen, während  Geppcken,  um  den  ganzen 
Umfang   seines  Talentes    zu    erweisen,    mit 
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einem  exquisit  fein  und  locker  gemalten  Por- 
trät eines  alten  Herrn  noch  auftrat.  Urban  be- 
lebte seine  italienische  Seeiandschaft  mit  einer 
buntkostiimierten  Staffage,  der  vom  Rücken 
gesehenen  Gestalt  einer  Bäuerin,  und  bewies 
damit,  dass  auch  rein-koloristische  Probleme 
keineswegs  ausserhalb  des  Kreises  seines 
Könnens  Hegen.  In  weltabgeschiedenen  Ein- 
samkeiten sucht  M.  Kern  die  poetische  Stim- 
mung, welche  seine  Landschaften  erfüllen. 
Er  schildert  die  Felseneinöde  eines  oberita- 
lienischen Seeufers  mit  spärlicher  Vegetation, 
wie  sie  in  heisser  Sonne  brennt  um  die 
Stunde,  da  der  grosse  Fan  schläft,  aber  mit 
noch  grösserer  Vorliebe  abendlich  dämmernde 
Viesenthäler  voll  tiefer  Farbenharmonien. 
Ein  Romantiker  der  Landschaft  bleibt  auch 
Edm.  Steppes,  selbst  wenn  er  in  der  klaren 
kühlen  Luft  eines  Frühlings  vormittags  die 
grosslinige  Scenerie  eines  Vorgebirgssees 
mit  der  Alpenkette  im  Hintergrund  umreisst 
(s.  Abb.  a.  S.  348).  Auf  weiche  Tonwirkungen 
dagegen  kommt  es  Ernst  Liebermann  an, 
wenn  er  ein  in  der  Abendsonne  liegendes 
Hochthal  mit  kleinem  See,  in  dem  sich  eine 
Kapelle  spiegelt,  in  feiner  Buntstiftmanier 
abschildert.      Bemerkenswert  breit  und  auf 


grosse  Fleckenwirkung  gemalt  ist  die  Fluss- 
landschaft von  Raoul  Frank.  In  ähnlich 
grosszügiger  Manier  schildert  derselbe  Künst- 
ler ferner  die  grandiose  Oede  der  Salzflut, 
indem  er  ein  Motiv  von  der  Nordsee:  hoher 
Seegang  bei  schwer  verhängtem  Himmel,  be- 
handelt. Einen  ausgesprochenen  Sinn  fQr 
pittoreske  Kompositionen  giebt  Eisenhut  in 
seinem  „Cheffsuren  -  Dorf  Schatil "  zu  er- 
kennen: ein  etwas  panoramenmässiger  Blick 
in  ein  Felsenthal  des  Kaukasus  mit  befestigtem 
Bergnest. 

Von  figürlichen  Studien  brachte  Walter 
Thor  nachträglich  noch  einen  trefflichen  alten 
Bauer  mit  Pfeife  im  Mund,  ein  namentlich 
der  feinen  und  delikaten  Behandlung  des 
Kostüms  wegen  zu  rühmendes  Stück,  ferner 
Kresse  den  Kopf  eines  frischen  Bauern- 
dirndls in  ähnlich  kräftiger  und  dabei  duf- 
tiger Malweise.  Schliesslich  seien  zwei  un- 
vergleichlich geschmackvoll  arrangierte  Still- 
leben von  Frau  Olga  Beggrow-Hartmann 
—  blaue  und  herbstlich  gerötete  Trauben  mit 
grünen  Melonen  und  halbgeplatzten  Granat- 
äpfeln zusammengestellt  —  ihrer  wundervoll 
durchsichtigen  Lasurmalerei  wegen  hervor- 
gehoben. 
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Seitdem  die  moderne  Lithographie  kein 
Monopol  mehr  darauf  hat,  Farbendruck 
zu  sein,  hat  das  Bestreben,  reichere,  kolo- 
ristische Mittel  zu  gewinnen  als  die  einzelne, 
manchmal  widerstrebende  Technik  hergiebt, 
einzelne  Künstler  zu  dem  Versuche  geführt, 
die  verschiedenen  graphischen  Verfahren  zur 
Herstellung  eines  einzigen  Druckes  zu  ver- 
binden. Die  Resultate  solcher  Mischtechnik 
werden  als  Kombinationsdrucke  bezeichnet. 
Die  gefügigere  Technik  pflegt  zur  Bei- 
siellung  der  Farbeniafeln  angewendet  zu 
werden,  während  die  Kontur-  und  Schatten- 
zeichnung demjenigen  Verfahren  vorbehalten 
bleibt,  welches  entweder  besondere  Feinheit 
oder  starke  Energie  des  Striches  garantiert. 
Ein  bezeichnendes  Beispiel  fand  ich.  in  einer 
Farbentafel  des  „Studio".  Sie  stammte  von 
einem  englischen  Künstler,  Wilson  mit  Namen. 
In  sparsamer  Strichradierung  war  auf  dem 
Blatt  das  Bild  einer  Windmühle  dargestellt, 
und  mit  Hilfe  von  Holzschnittplatten  fügten 
sich  einige  ruhig  geschlossene  Farbenflächen 
an.     Besonders  das  starke  Grün  des  Rasens 


ist  mir  noch  lebhaft  erinnerlich.  Das  Warum 
dieser  Zusammenstellung  giebt  zu  denken. 
Trotzdem  die  Komposition  jene  Sparsamkeit 
der  malerischen  Mittel  zeigte,  welche  dem 
farbigen  graphischen  Blatt  so  besonders  an- 
gemessen ist,  war  doch  ein  gewisser  Aufwand 
getrieben,  indem  zwei  verschiedene  Verfahren 
für  ein  so  anspruchsloses  Produkt  in  Be- 
wegung gesetzt  wurden.  Augenscheinlich 
wollte  der  Künstler  die  starke  Farbe  und 
zugleich  Feinheit  und  Beweglichkeit  des 
Konturs  erzielen.  Die  eine  getraute  er  sich 
nicht  mit  der  Kupferplatte  herauszubringen, 
und  für  den  andern  erschien  die  Ausdrucks- 
fähigkeit des  Holzstocks  unzureichend.  Da- 
rum wurde  das  Tiefdruck-  mit  dem  Hochdruck- 
verfahren zusammengebracht. 

Noch  andere  Beispiele.  Kürzlich  erwähnte 
ich  in  meinem  Aufsatz  über  KXthe  Kollwitz 
(lauf.  Jahrg.  d.  „K.  f.  A."  H.  10)  die  Zusammen- 
stellung von  einem  Aquaiiniadruck  in  brauner 
Farbe  mit  einem  lebhaften  Rot,  das  durch 
Lithographie  hergestellt  ist.  Endlich  nenne  ich 
ein  Holzschnittblatt  von  Georg  Braumüller 
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mit  derben,  schwarzen  SchattenflSchen  und 
starken  Konturzeichnungen  im  Licht.  Wieder 
war  es  die  Lithographie,  welche  für  ein  oder 
zwei  Flecken  und  einige  Schraffierungen  im 
Licht  und  zur  Belebung  durch  Ueberdruck  man- 
cher Partien  des  Schwarz  ausgeholfen  hatte.  In 
anderen  Fällen  brachte  derselbe  Künstler  Mehr- 
farbendrucke in  Holzschnitt  allein  heraus. 

Für  die  Beurteilung  eines  graphischen 
Blattes  als  Kunstwerk  ist  es  nun  zwar  unter 
Umständen  gleichgültig,  durch  welche  tech- 
nischen Prozeduren  es  entstanden  ist.  Es 
kann  als  Wiedergabe  einer  Anschauung  und 
als  Ausdruck  einer  Empfindung  ein  Werk 
ersten  Ranges  sein,  selbst  wenn  es  technische 
Unvotikommenheiten  enthält,  oder  wenn  es 
auf  eine  technisch  anfechtbare  Weise  ent- 
standen ist.  Aber  jenes  Vergnügen  an  der 
handwerklichen  Mache,  welches  ein  Teil  des 
künstlerischen  Genusses  ist,  wenn  auch  freilich 
nicht  alle  Augen  dazu  erzogen  worden  sind, 
dieser  Gewinn  wird  unter  Umständen  durch 
eine  Technik  beeinträchtigt  werden,  welche 
sich  aus  ihren  natürlichen  Grenzen  entfernt. 

Wird  man  es  nun  Pedanterie  nennen 
wollen,  wenn  hier  erwogen  werden  soll,  ob 
das  Vorgehen  des  Kombinationsdruckes  sich 
mit  dem  orthodoxen  Gewissen  eines  Gra- 
phikers verträgt?    Auf  diese  Gefahr  hin  ge- 


stehe ich,  dass  ein  Instinkt  in  mir  schon 
dagegen  protestiert,  dass  man  Blätter  in  die 
Welt  fliegen  lässt,  welche  nicht  einmal  bei 
einem  ehrlichen,  deutlichen  Namen  gerufen 
werden  können,  welcher  ihrer  Art  allein  zu- 
kommt. Die  Bezeichnung,  welche  für  die 
Mi  seh  verfahren  festgesetzt  worden  ist,  lässt 
nicht  erkennen,  welche  Faktoren  im  bestimm- 
ten Fall  zusammengewirkt  haben,  und  die 
angeführten  Beispiele  beweisen,  dass  die 
Resultate  ganz  verschiedener  Zusammenstel- 
lungen von  Techniken  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  werden. 

Ernstliclier,  als  die  aus  diesem  Umstand 
hervorgehende  Unsicherheit,  fällt  der  Um- 
stand ins  Gewicht,  dass  der  Charakter  der 
Druckarten  sich  verwischen  müsste,  wenn 
solche  Kreuzungsprodukte  häufiger  auftreten 
würden.  Das  Gefühl  für  die  Besonderheiten, 
mit  welchen  Strich  und  Tonflächen  bei  jeder 
einzelnen  normalerweise  in  die  Erscheinung 
treten,  könnte  sich  abstumpfen,  wenn  sie 
nicht  mehr  regelmässig  in  der  gewohnten 
Vereinzelung  blieben.  Wenn  in  dieser  Be- 
ziehung die  völlige  Willkür  proklamiert  würde, 
so  könnte  ja  auch  die  scharfe  Pikanterie  eines 
mittels  der  Radiernadel  gezogenen  Konturs  auf 
dasselbe  Blatt  neben  die  treuherzige  aber  etwas 
massige  Energie  des  Umrisses  gesetzt  werden. 


-s<ö>  KOMBINATIONSDRUCKE  <^-^ 


wie  er  dem  Holzschnitt  eigentümlich  ist.  Das 
wäre  dann  die  Vereinigung  der  einander  am 
meisten  widersprechenden  Mittel.  Es  scheint 
freilich,  dass  dergleichen  noch  nicht  vorge- 
kommen ist,  und  es  kann  wohl  sein,  dass  sich 
nie  ein  Zeichner  zu  dem  Experiment  versucht 
fühlte.  Aber  auch  der  breite,  körnige  Strich 
der  lithographischen  Kreide,  welcher  wieder- 
holt zur  Vervollständigung  einer  Kupferätzung 
oder  auch  eines  Holzschnitts  verwendet  wurde, 
steht  mit  diesen  Gefährten  in  keiner  vollkom- 
menen Harmonie  der  Erscheinung.  Die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Entstehung  verrät  sich 
deutlich.  Der  Fettkreidestrich  fährt  leicht  über 
die  gekörnte  Oberfläche  des  Steins  und  haftet 
nur  an  den  am  meisten  erhabenen  Stellen. 
Der  Strich  der  Radiernadel  dagegen  steht  in 
voller  Schärfe  auf  dem  Papier  in  ununter- 
brochener Klarheit.  Er  gleicht  darin  dem 
Holzschnittstrich,  von  dem  er  sich  aber  durch 
grössere  Beweglichkeit  unterscheidet.  Bei 
jeder  Technik  empßndet  das  geübte  Auge 
noch  auf  dem  Papier  die  Herkunft  und  die 
Eigenart  des  Materials.  Und  es  will  sie  er- 
kennen, darin  besteht  eben  ein  wesentlicher 
Teil  des  Kennervergnügens.  Eine  leichte 
Schraffierung  mit  lithographischer  Kreide 
giebt  eine   Art  von  Tonfläche,  welche  sich 


durch  grössere  und  unregelmässiger  geformte 
Unterbrechungen  von  der  Aquatinta  unter- 
scheidet. Ausserdem  scheint  die  erstere  lose 
auf  dem  Papier  zu  liegen,  man  könnte  meinen, 
dass  hier  ein  kaum  haftender  Staub  wäre, 
der  sich  leicht  herunterblasen  Hesse,  wie 
z.  B.  ein  Pasteltstrich  oder  Kohleheck  in 
einer  Handzeichnung.  In  festerer  Verbindung 
mit  dem  Papier  scheint  ungeachtet  seiner 
porösen  Luftigkeit  der  Aquatintaton  zu  stehen, 
und  er  wird  sich  wegen  dieses  Unterschiedes 
nicht  ganz  ungezwungen  mit  dem  Erzeugnis 
der  fremden  Technik  verbinden.  Aehnlich 
widersprechend  verhalten  sich  Holzschnitt 
und  gezeichneter  lithographischer  Ton,  wäh- 
rend die  kompakte  Geschlossenheit  der  durch 
Tuschmanier  auf  den  Stein  gebrachten  und  von 
diesem  an  das  Papier  abgegebenen  Farbe  und 
derjenigen,  welche  durch  den  Holzstock  über- 
tragen wurde,  einander  einigermassen  ähnlich 
sind. 

Während  das  Auge  alle  diese  Material- 
eigenschaften und  technischen  Verschieden- 
heiten mit  einem  Blick  erFasst,  kann  das 
Wort  sie  nur  einigermassen  plump  umschrei- 
ben und  darum  nur  andeutungsweise  den 
Eindruck  von  Unterschieden  darstellen,  welche 
ein   ruhig  verträgliches  Verhalten  der  ver- 
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schiedenen  Parteien  auf  engem  Raum  höchst 
problematisch  erscheinen  lassen. 

Aber  ich  brauche  mich  auch  bei  dieser 
Frage  nicht  länger  aufzuhalten,  denn  es  giebt 
andere  Argumente,  um,  wenn  nicht  die  Be- 
rechtigung, so  doch  die  Notwendigkeit  der 
Herstellung  von  Kombinationsdrucken  anzu- 
fechten. Ein  Blick  auf  den  Entwicklungs- 
standpunkt, den  jede  einzelne  der  graphischen 
Techniken  für  sich  allein  heute  bereits  er- 
reicht hat,  lehrt,  dass  sowohl  Metallätzung 
wie  Holzschnitt  einen  Teil  des  Vorsprungs 
eingeholt  haben,  welchen  der  Steindruck  bis- 
her in  Bezug  auf  die  Farben  wiedergäbe  vor 
ihnen  voraus  hatte.  Emil  Orlik  hat  die  ganze, 
vielbewunderte  technische  Geschicklichkeit, 
mit  welcher  die  Japaner  den  Holzstock  be- 
arbeiten, nach  Europa  importiert.  Ernst  Neu- 
mann's  Behandlung  derselben  Technik  beweist, 
dass  sich  mit  derselben  auch  Beleuchtungs- 
problemen und  Farbenstimmungen  in  ähn- 
lichem Sinne  beikommen  lässt,  wie  sie  sonst 
mit  Vorliebe  durch  den  Steindruck  übertragen 
wurden,  und  Albert  KrOger's  Reproduktions- 
blätter wagen  sogar  einen  nicht  erfolglosen 
Wettstreit  mit  der  Oel färbe. 

Besonders  ist  es  aber  der  Kupferdruck, 
welcher  in  der  allerletzten  Zeit  einen  ganz 
überraschenden  Aufschwung  genommen  hat. 
Auch  in  Deutschland  haben  manche  Gra- 
phiker mit  mehreren  Kupferplatten  für  das- 
selbe Papier  ge  wir  tschaftet.  Alfred  Souci 
und  Heinrich  Wolfp  zeigten  jüngst  Blätter, 
welche  bereits  über  das  Stadium  der  tastenden 
Versuche  hinausgehen,  die  ihnen  von  verschie- 
denen Seiten  vorhergeschickt  wurden.  Aber 
die  entschiedensten  Steigerungen  des  Begriffs 
Metall farbendruck  sind  doch  auf  französischem 
Boden  anzutreffen.  Die  Pariser  Eaufortisten 
haben  die  Grenzen  ihres  Handwerks  in  kurzer 
Zeit  so  erstaunlich  erweitert,  dass  man  die 
Möglichkeit  ins  Auge  fassen  muss,  sie  könnten 
einmal  die  Beweglichkeit  der  Farbenlithogra- 
phie einholen.  Diese  Blätter  zeigen  nichts 
mehr  von  der  Aengstlichkeit  früherer  Versuche. 
Manche  Künstler  drucken  mehrere  Farben 
von  einer  einzigen  Platte.  So  haben  es  beson- 
ders Alfred  Müller  und  Manuel  Robbe  ge- 
than.  Andere,  wie  z.  B.  Jeanniot,  haben  die 
Schwierigkeit  des  mehrfachen  Uebereinander- 
druckens  verschiedener  Platten  überwunden, 
welche  beim  Kupferdruck  bedeutender  sind 
als  bei  der  Lithographie.  Sie  sind  den  Deut- 
schen in  dieser  Beziehung  vorangegangen. 
Auf  beiden  Wegen  sind  mehrfache  Farben- 
zusammenstellungen erreicht  worden,  welche 
zwar  der  Stärke  koloristischer  Wirkungen 
noch  nicht  gleichkommen,   über  welche  der 


Steindruck  verfügt,  die  aber  doch  abgekürzte 
Umschreibungen  von  Natureindrücken  in  ähn- 
lichem Sinn  wie  jene  bis  jetzt  noch  in  diesem 
Punkte  ausdrucksfähigere  Technik  erzielten. 
Zuletzt  hat  dann  Gu^rard  die  Farbenstärke 
einzelner  Nuancen  ausserordentlich  gesteigert 
und  hat  damit  bewiesen,  dass  auch  nach 
dieser  Richtung  die  Möglichkeiten  für  den 
Kupferdruck  durchaus  nicht  abgeschlossen 
sind. 

Je  mehr  demnach  die  Ausdrucksfähigkeit 
der  einzelnen  Technik  steigt,  desto  besser 
wird  sie  im  stände  sein,  allen  Anforderungen 
allein  gerecht  zu  werden,  ohne  sich  Gehilfen 
zu  suchen,  welche  nicht  anders  denn  als 
Nebenbuhler  angesehen  werden  können.  Es 
kann  recht  gut  vorgestellt  werden,  dass  ein 
Graphiker  nicht  von  allen  neuen  Möglich- 
keiten Gebrauch  macht,  noch  machen  will. 
Er  verschmäht  vielleicht  jenes  Spiel  mit  den 
Schwierigkeiten,  in  welchen  die  Virtuosen 
der  Technik  gerade  ihren  Genuss  finden. 
Aber  auch  jener,  der  von  seinem  Griffel  nur 
die  ausdrucksfähige,  nicht  aber  die  raffinierte 
Mache  verlangt,  wird  sich  vor  dem  Einge- 
ständnis hüten,  dass  er  Dinge  habe  machen 
wollen,  die  über  sein  technisches  Können 
hinausgingen.  Und  ein  derartiges  Bekennt- 
nis liegt  in  der  Verbindung  mehrerer  Tech- 
niken von  dem  Augenblick  an,  wo  von  anderer 
Seite  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  mit  jeder 
einzelnen  die  geforderte  Wirkung  erreichbar 
wäre.  Darum  vermute  ich,  dass  mit  der 
weiteren  Verbreitung  solcher  Beweise  der 
Zunftehrgeiz  der  Graphiker  sich  die  Kom- 
binationen verbieten  wird.  Ein  Vergleich 
lässt  sich  machen  mit  dem  Vorkommen  der 
Handübermalung  von  Schwarzdrucken.  Sie 
wurden  immer  da  fallen  gelassen,  wo  der 
Farbendruck  auftauchte.  So  hörte  in  Japan 
das  Kolorieren  der  Holzschnitte  auf,  als 
Shig^naga  seine  Erfindung  des  Drucks  mit 
mehreren  Platten  machte,  und  darum  ver- 
schwanden auch  in  Europa  die  Aquarell- 
übermalungen  der  Lithographien,  welche 
noch  Deveria  und  Gavarni  nicht  ver- 
schmähten, als  Senefelder's  Kunst  sich 
zum  Farbendruck  steigerte.  Und  das  war 
nicht  etwa  allein  die  Folge  der  auf  solche 
Weise  verbilligten  Arbeitsleistung.  Das  ein- 
heitlichere Verfahren  wird  immer  das  lebens- 
fähigere sein. 

Aus  allen  diesen  Gründen  halte  ich  den 
Kombinationsdruck  in  technischer  Beziehung 
für  unsympathisch,  ausserdem  für  überflüssig 
und  glaube  nicht,  dass  er  eine  Zukunft  haben 
wird. 

A.  L.  Plehn 


349 


^r4:Ö>  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  <Sä-t- 


MEYER-CA5SEL 


eben  die  Zeichnungen  Tür  sich 
selbst.  Einige  biographische 
Notizen  über  den  Künstler 
seien  angefügt.  HansMeyeh- 

Cassel  wurde  am  8.  März  1871  in  der  einstigen 
hessischen  Residenz  geboren  und  empfing  nach 
Absolvierung  des  dortigen  Gymnasiums,  von  Herbst 
1889  an,  auF  der  Kasseler  Akademie  den  ersten 
künstlerischen  Unterricht.  Die  hier  gebotene  Aus- 
bildung scheint  aber  dem  Künstler  nicht  sehr  sym- 
pathisch gewesen  zu  sein:  schon  im  Herbst  1891 
irefFen  wir  ihn  zu  weiterem  Lernen  in  München, 
diesmal  des  regelrechten  akademischen  Zwangs 
ledig,  in  der  Fehr-Schule.  Noch  heute  gedenkt 
H.  Meyer  mit  besonderer  Dankbarkeit  der  in  dieser 
Privat-Schule  genossenen  Unterweisung.  Auch  er 
lernte  in  dem  jetzt  in  Karlsruhe  im  akademischen 
Lehramt  thitigen  Friedrich  Fehr  einen  vorzüglichen 
Lehrer  scbilzen,  der  es,  schon  damals,  verstand,  in 
geistvollerWeisezu  unterrichten,  sodass  bei  ihm  stets 
mit  voller  Hingabe  zur  Sache  und  mit  grossem  Ernst 
gearbeitet  wurde.  Von  1895  an  hat  H.  Meyer  im 
eigenen  Atelier  selbständig  gearbeitet.  Studienreisen 
nach  Italien,  nach  Holland  und  England  trugen  dazu 
bei,  den  künstlerischen  Gesichtskreis  zu  erweitern, 
ebenso  das  Bestreben,  sich  mit  allen  graphischen 
Techniken  und  Reproduktionsverfahren  manuell  ver- 
traut zu  machen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  gerade 
dadurch  die  spitere  lllustrations-Thätigkeit  unseres 
Künstlers  (in  Zürich  war  er  z.  B.  ein  ständiger  Mit- 
arbeiter der  Zeitschrift  >Die  Schweiz«,  jetzt  lebt  er 
hier  in  München)  eine  nicht  zu  unterschätzende  För- 
derung in  technischer  Hinsicht  erfahren  hat.  Doch 
auch  der  einst  erlernten  Malkunst  ist  der  Künstler  im 
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gedacht  haben,  als  die  Ktr- 
tons   derselben   im  Kunstverein  ausgestellt  waren, 
sind  nunmehr  vollendet  und  vor  kurzem  durch  den 
berufenen  Regierungsvertreter  übernommen  worden. 
Wir  gedenken   auf  diesen  Cyklus  moderner  monu- 
mentaler Malerei  noch  einmal  ausführlicher  zurück- 
zukommen. J^ 

I/^ÖNIGSBERG.  In  den  ersten  MSrztagen  hatte 
**■  unser  Akademiedirektor  Professor  L.  Dettma^n 
wieder  eine  grössere  Zahl  hiesiger  Kunstfreuade 
nach  seinem  Atelier  eingeladen  zur  Besichtigung 
derjenigen  Bilder,  welche  er  diesen  Vinter  neu 
geschaFFen  und  die  nun  nach  verschiedenen  Aus- 
stellungen hinausgehen  sollen.  Es  waren  diesesW 
sechs  bis  acht  grössere  und  grosse  neue  Verke, 
zu  welchen  noch  einige  altere  hinzukamen.  Auch 
mehrere  neue  im  Spätherbst  und  Winter  entstandene 
Studien  boten  sich  den  Besuchern.  Auf  den  beiden 
grössien  Bildern  zeigte  uns  der  Künstler  Mädchen 
und  Frauen  aus  Schleswig-Holstein,  seiner  Heimat, 
für  welche  er  hinsichtlich  der  Menschen  wie  der 
Landschaft  so  viele  Liebe  hat.  Diese  Frauen  mit 
ihren  prächtigen  grossen  Gestalten  wie  in  ihrer 
sonntäglich-nationalen  Farbenschönen  Tracht,  in 
grosser  LandschaFt  mit  weiter  Ferne  dahinscbreitend, 
erinnern  uns  in  der  Breite  der  Schilderung  an  die 
Werke  des  Spaniers  Zuloaga.  Sonst  fanden  wir 
noch  mehrere  Bilder  mit  wogenden  Kornfeldern,  in 
welchen  liebende  Paare  wandeln  oder  sitzen,  herr- 
liche Wasserliufe  in   stimmungsvoller  Landschaft 


H.  MEYER-CASS0L  del. 
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und  eine  Landschaft  mit  einem  See  nach  Gewitter 
und  Sturm,  über  ihr  den  mit  dem  Aufruhr  in  der 
Natur  versöhnenden  Regenbogen,  und  noch  manches 
andere.  Danken  wir  dem  Künstler,  dass  er  wiederum 
einer  grossen  Anzahl  heimischer  Kunstinteressenten 
ein  paar  so  genussreiche  Tage  verschafft  hat.  — 
Teicherts  Salon  zeigte  uns  mehrere  wohlgelungene 
Bilder  Ed.  Anderson's,  alles  ostpreussische  Motive, 
von  denen  besonders  die  Winterlandschaften  vom 
Kurischen  Haff  einen  recht  intimen  Charakter  auf- 
wiesen und  gut  beobachtet  waren.  —  Unser  heimi- 
scher Bildhauer  Professor  Reusch  vollendete  eben 
ein  Modell  zu  einem  Grabdenkmal:  eine  sitzende 
weibliche  Figur  von  schöner  Modellierung  mit 
innigem,  liebevoll-trauerndem  Ausdruck.  «^ 

I/'OPENHAGEN.  Severin  Kroyer  hatte  eine 
'^  Ausstellung  von  etwa  vierzig  neuen,  aus  dem 
Jahre  1901  stammenden  Arbeiten  veranstaltet,  die 
in  der  Mehrzahl  Früchte  eines  längeren  Rekon- 
valeszenten-Aufenthalts sind,  den  der  schwer  er- 
krankte Meister  in  Tirol  und  Italien  verbrachte.  Es 
sind  zumeist  kleinere  Oelbilder,  Aquarelle  und 
Pastelle,  von  denen  ein  > Sonnenuntergang  im  Etsch- 
thal«  in  herbstlicher  Stimmung,  ein  »Bettler  in 
Taorminac,  Schilderungen  der  italienischen  Wein- 
ernte und  die  Skizze  eines  Björnson- Porträts  als 
besonders  glückliche  Schöpfungen  genannt  seien. 
Kroyer  zeigt  sich  in  diesen  Arbeiten  wieder  im 
Vollbesitze  seiner  Künstlerkraft. 

STUTTGART.  Der  secessionistischen  »Freien  Ver- 
einigung Württembergtscher  Künstler«  gehören 
bislang  an:  O.  Reiniger  I.  Vorsitzender,  Alex.  Frhr. 
V.  Otterstedt  II.  Vorsitzender,  F.  Hollenberg  Schrift- 
führer, K.  Schickhardt  Kassierer,  ferner  H.  Drück,  H. 
Pleuer,  Th.  Bausch,  P.  Huber,  O.  Jung,  E.  Kiemlen, 
Fritz  Lang,  Th.  Lauxmann,  W.  Plappert,  G.  Rheineck, 
C.  Scharrath,  C.  Schmauck,  R.  Schmidt,  E.  Schön, 
E.  Starker,  H.  Weisshaar,  F.  Zix,  F.  Zundel. 

BERLIN.  Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Akademie, 
Maler  Friedrich  Kallmorgen,  ist  das  Prädikat 
»Professorc  beigelegt  worden.  —  Prof.  Fr.  Schaper 
modelliert  zur  Zeit  eine  Bronzestatue  des  Johann 
von  Küstrin,  welche  die  Stadt  dem  Bruder  des  Kur- 
fürsten Joachim  III.  errichten  wird.  In  kaiserlichem 
Auftrage  führt  ausserdem  Prof.  Georg  Janensch 
ein  Denkmal  des  Kurprinzen  Friedrich  Wilhelm, 
des  späteren  Grossen  Kurfürsten  aus,  das  auf  dem 
Hofe  des  jetzt  als  Kaserne  dienenden  früheren 
Schlosses  seinen  Platz  finden  soll.  Eine  gleichfalls 
für  Küstrin  bestimmte  Büste  Friedrichs  des 
Grossen  als  Kronprinz,  die  an  dessen  Gefangen- 
schaft in  Küstrin  erinnern  soll,  ist  dem  Bildbauer 
WiLH.  Haverkamp  übertragen.  —  Die  für  den 
18.  Oktober  dieses  Jahres  geplante  Enthüllung  der 
vor  dem  Brandenburger  Thor  zu  errichtenden 
Denkmäler  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  Friedrich 
ist,  wie  es  heisst  um  ein  Jahr,  hinausgeschoben 
worden.  —  Aus  der  Albert  Louis  Funk -Stiftung 
wurde  dem  Studierenden  der  akademischen  Hoch- 
schule, Bildhauer  Erich  Schmidt  aus  Berlin, 
ein  Stipendium  auf  vier  Jahre  verliehen.  —  Der 
diesmalige  Preis  der  Dr.  Paul  Schultz e- Stiftung 
(3000  M.)  ist  dem  Bildhauer  Adolf  Amberg  aus 
Hanau  zuerkannt  worden,  das  Stipendium  der  ersten 
Michael  Beer-Stiftung  (2250  M.)  erhielt  der  Maler 
David  Moses  (genannt  Mos6).  Um  den  für  Kupfer- 
stecher ausgeschriebenen  Preis  der  zweiten  Michael 
Beer'schen  Stiftung  hatte  sich  niemand  beworben. 
—  Im  Wettbewerb  um  den  grossen  Staatspreis  von 
je  3300  M.  ist  der  für  Maler  bestimmte  nicht  zur 


Verleihung  gekommen,  den  für  Bildhauer  bestimmten 
erhielt  Alfred  Raum  aus  Bernau.  Dem  Bildbauer 
Walther  Schmarjb  aus  Flensburg  wurde  für 
seine  zu  den  Wettbewerben  um  den  Grossen  Staats- 
preis wie  auch  den  der  Dr.  Paul  Schultze-Stiftung 
eingelieferten  Arbeiten  eine  > Ehrende  Anerkennung« 
ausgesprochen. 

WTIEN.   Emil  Orlik  ist  eine  der  interessantesten 
^    Individualitäten  der  Wiener  Secession.       Von 
einem  längeren  Aufenthalt  in  Japan  zurückgekehrt, 
veranstaltete  der  Künstler  im  Kunstsalon  Pisko  eine 
Gesamtausstellung.    Man  sieht  in  einem  Saal   die 
trüben,  melancholischen   Bilder,  welche  während 
eines  Aufenthaltes  in  England  entstanden:  Nebel- 
stimmungen,  Rauchatmosphären.    Die  Linien  aber 
bereits  ungemein  lebendig,  der  Eindruck  der  Be- 
wegung  vortrefflich   festgehalten.     Dies  fällt    auch 
in  dem  der  Graphik  gewidmeten  Raum  besonders 
auf.     Hier  sind   mit  vollständigster  Beherrschung 
der  verschiedenartigsten  Techniken,  als  Holzschnitt, 
Radierung,  Farbenradierung,  Schabkunst  etc.,  kurze 
Noten   wiedergegeben  —  Aphorismen  —  Feststel- 
lungen ganz  flüchtiger  Erscheinungsmomente.     Die 
Lebhaftigkeit  einer  Probleme  suchenden  Künstler- 
natur schafft  hier  ein  sehr  anziehendes  Bild  nach 
wechselnden  Impressionen.   Diese  Anlagen  kommen 
Orlik  nun   bei   seiner  Aufnahme   der  japanischen 
Kultur    besonders    zu    statten.     Sein    beweglicher 
Geist  ergötzte  sich  an  den  bunten  Phantasien  eines 
kunstdurchsättigten  Volkes.    Er  vermochte  es,  sich 
von  der  Gefahr  einer  rein  äusseren  Anempfindung 
fernzuhalten     und     die     Wesensbedingungen     der 
japanischen  Kunst  zu  erkennen.     Nur  durch  sehr 
ernstes    Forschen,    nur    indem    der    Künstler    die 
Sprache  des  Landes  erlernte  und  mit  den  wenigen 
grossen  Künstlern,  welche  Japan  heute  noch  besitzt, 
Umgang  pflog,  nur  nachdem  er  von  diesen  sich  in 
ihre  Ausdrucksweise,    in    ihre  Technik  einführen 
Hess,  gelang  ihm  dies.    Wir  bekommen  daher  nicht 
angenehme  Reiseschilderungen   eines  Kunst-   und 
Weltbummlers   zu   sehen,   sondern   geniessen  das 
seltene  Schauspiel,  dass  ein  Naturell  fremde  Kunst- 
werke in  sich  aufzunehmen  vermag  und  dieselben 
in  einer  merkwürdig  objektiven,  sehr  wahr  gesehenen 
Art   wiedergiebt.     Koloristisch   ganz   exquisit  sind 
die  Pastelle  »Das  Wo-Theater<,  »Wandgemälde  des 
Hano  Tanyu«,   »Hausgärtchenc    und   viele  andere. 
Die    so    schwere   Technik    des    japanischen    Holz- 
schnittes, welcher  eine  grosse  Feinfühligkeit  und 
Accuratesse  der  Handübung  verlangt,   weiss  Orlik 
so  sicher  wie  einer  der  japanischen  Meister  aus  der 
guten  Kunstperiode  zu  handhaben.   Ob  der  Künstler 
die  in  der  Ferne  erworbene  Virtuosität  der  Form- 
kürzungen, der  Prägnanz,  des  Farbenglanzes  auch 
im  Heimatlichen  zu  verwerten  im  stände  sein  wird? 
Diese  Frage  ist  bereits  beantwortet.    »Aus  Böhmen« 
betitelt  sich  eine  Serie  von  Bildern,  welche  meist 
Strassenzüge  kleiner  Städte,  alte  Hofansichten,  alt- 
modische Häuser  darstellen.    Sie  sind  bereits  nach 
der  Japan-Reise    entstanden    und    zeigen   wie   frei 
Orlik  die  Errungenschaften  seiner  Studienreise  zu 
verwerten  weiss.     Mit  seltener  Sicherheit  ist  das 
Malerische  der  Motive  herausgewählt.    Knapp,  klar 
und  eindringlich,  grosszügig  und  doch  liebevoll  im 
Detail  sind  die  Formen  hingesetzt.    Farbenkräftig, 
froh,  leuchtend,  aber  von  subtilster  Kontrastkenntnis 
ist  die  Farbigkeit.    Für  einen  echten  Künstler  be- 
deutet auch  eine  starke  Beeinflussung  seines  Wesens 
durch  fremde  Kunstwerte  keine  Gefährdung  seiner 
Individualität.  Und  so  hat  auch  Orlik  nur  den  ihm 
schon  von   der  Natur  verliehenen  stark  impressio- 
nistischen  Neigungen    die    feste   Fundamentierung 
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gegeben,  welche  ein  eingehendes  Studium  des 
Meistervolkes  der  Impression,  der  Japaner,  allein 
ihm  möglich  machte.  b.  z. 

DRESDEN.  Der  Privatdozent  an  der  hiesigeti 
Technischen  Hochschule,  Dr.  phil.  Jean  Louis 
Sponsel,  wurde  zum  au sseretats missigen  ausser- 
ordentlichen I^ofessor  ernannt. 

MÜNCHEN.  Der  Privatdozent  Dr.  Heinrich 
"*  Bulle  wurde  lum  ausserordentlichen  Professor 
an  der  Universität  Erlangen  ernannt  und  demselben 
die  Archäologie  als  Lehraufgabe  übertragen.—  Dem 
Maler  Adolf  Henoeler  wurde  der  Titel  eines 
k.  Professors  verliehen.  —  Der  Direktor  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste,  Bildhauer  Ferdinand 
VON  Miller,  wurde  vom  Prinzregenten  zum  lebens- 
llnglicben  Reicbsrat  der  Krone  Bayern  ernannt. 

WIEN.  Mit  dem  am  27.  Mirz,  im  zweiundsieb- 
**  zlgsten  Lebensjahre  beimgegangenen  Hofrat 
Josef  von  Storck,  dem  einstigen  Direktor  der 
hiesigen  Kunstjewerbeschule,  ist  einer  der  Letzten 
von  der  alten  Garde  des  Ssterreicb Ischen  Museums 
vom  Schauplatz 
I  verschwunden. 

I  Auf  allen  kunst- 

I  gewerblichenGe- 

bieien  ihitig, 
I  wusste  der  Ver- 
storbene in    sei- 
nem Lehramt 
höchst  anregend 
auf  seine  Schüler 
zu  wirken.     Den 
Lebrberufbegann 
Storck    1862    als 
Assistent  van  der 
Nüll's     an     der 
Akademie,    1866 
wurde    ihm    die 

JOSEF  VON  STOBCK  «>,...„,  ^^Z"i  '^f« 
N«h  einer  Plikene  von  Anion  SchirlT  Wiener  Techni- 
schen Hoch- 
schule übertragen,  186S  erfolgte  die  Berufung  an 
die  neu  begründete  Kunstgewerbescbule.  Das  blei- 
bendste Verdienst  dürfte  sich  Storck  mit  der  Schaffung 
des  Zentralspiizenkurses  erworben  haben.  Der  neuen 
Richtung  im    Kunstgewerbe  war  und  blieb  er  ein 

I  EIPZIG.  Max  Klinoer's  »Beethovem,  der,  jetzt 
*-'  vollendet,  demnichst  in  der  Wiener  Secession 
zur  öffentlichen  Ausstellung  kommen  wird,  ward 
hier  im  Atelier  des  Künstlers  gezeigt.  Eine  ein- 
gehende Würdigung  des  in  seiner  Wirkung  über- 
wlltigenden  Kunstwerks  uns  vorbehaltend,  sei  jetzt 
nur  kurz  die  Gestaltung  des  Ganzen  skizziert,  in 
dem  sich  höcfaster  Kunstwert  und  kostbarster  Stolf 
vereinigt.  Als  ein  Olympier  auf  dem  GStterthron 
hat  Klinger  den  Heros  der  klassischen  Musik  dar- 
gestellt. Beethoven,  eine  halbnackte  Gestalt  in 
Marmor,  über  deren  Unterkörper  ein  Faltenreicher 
Ueberwurf  aus  braungelb  gestreiftem  Onyx  wallt, 
sitzt  mit  vorgebeugtem  Körper,  das  rechte  Bein 
über  das  linke  geschlagen,  den  rechten  Arm  auf 
den  Oberschenkel  gelegt,  auf  einem  mit  Reliefs 
bedeckten  Prunksiuhl.  Gewaltiger  Ernst  und  ver- 
kllrter  Ingrimm  liegen  auf  den  Zügen  des  Meisters, 
In  ihnen  und  in  der  charakteristischen  Körperhaltung 
ist  die  ganze  gewaltige  Persönlichkeit  Beethovens 
in    ihrem    innersten   Sinn    dargestellt.     Zu  seinen 


Füssen   breitet,  auf  einem  Felsblock  von  wirr-ge- 
adenem    dunkelrot- violettem   Marmor  sitzend,   ein 
gewaltiger  Adler   aus  schwarzem,    leicht   welss-ge- 
adertem  Marmor  seine  Schwingen  aus.   Der  mlchtige 
Bronzesessel,  dessen  geschwungene  Armlehnen  in 
geglittetem    Golde   erglinzen,    enthilt   eine    Reihe 
Beethovens  weite,  grosse 
Gedankenwelt    symboli- 
sierende Relief- Darstel- 
lungen (Adam  und  Eva, 
Baum     der    Erkenntnis, 
Kreuzigung  Christi)  mit 
einer  Fülle  von  Einiel- 
gestalten.  DerobereRand 
des  Thronsessels  ist  be- 
lebt durch  fünf  liegende 
menschliche    Gestalten, 
an    der    inneren    Kante 
zeigt  sich  ein  von  Engels- 
köpfen  in  Elfenbein  un- 
terbrochenes   Band   von 
kostbaren    Steinen,    an- 
tiken   GUsHüssen    und 
PETER  JANSSEN  Goldplittchen. 

r\0SSELDORF.  Am  1.  April  feierte  Professor 
'•^  Peter  Janssen,  der  Direktor  der  Düsseldorfer 
Königl.  Kunst-Akademie,  das  Fünfundzwanzigjihrige 
JubilSum  seiner  Lehrthitigkeit.  In  Düsseldorf  1844 
geboren,  wurde  Peter  Janssen  am  1.  April  1877 
Professor  an  der  Akademie,  im  Jahre  1895  Direktor 
derselben.  Seit  1885  ist  er  Mitglied  der  Akademie 
der  Künste  zu  Berlin.  Viele  bedeutende  Künstler 
verdanken  dem  ausgezeichneten  Meister  ihre  Aus- 
bildung, und  die  Düsseldorfer  Akademie  bewBhrt 
unter  seiner  zielbewussten  Leitung  Ihren  alten  Ruf. 
In  seinem  Schaffen  Ist  Peter  Janssen  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  bekannt  geworden  durch  das  ihm 
gewidmete  Heft  (K.  f.  A.,  Xlll.  Jahrg.,  H.  14).        tz. 

IJANNOVER.    Am  28.  Mirz  starb,  drei  und  achtzig 
'  '  Jahre  alt,  der  Architekt  Geheimer  Regierungsrat 
Conrad  Wilhelm  Hase.    Am  2.  Oktober  1818  in 
Einbeck  geboren,  war  der  jetzt  Verstorbene  Schüler 
der  polytechnischen  Schule  in  Hannover,  spAter  von 
Girtner  in  München  und  bildetesich  auch  durch  Reisen 
in  Italien,  Frank- 
reich,   Deutsch- 
land    und     den 
Niederlanden  zu 
einem     eifrigen 
Vorkämpfer  des 
mittelalterlichen 
Stils,  sowohl  des 
gotischen        als 
auch  des  romani- 
schen aus.  Viele 
Kirchen, hierund 
auswärts,dashie- 
sigealteMuseum, 
die    Marienburg 
im       Leinethale 

Lebenswerk.  Das 
Bildnis  des  Ver- 
ewigten     geben 

Plakette,  die  ihm 

zum  achtzigsten 

Geburtstage  von 

Freunden      und  Conrad  Wilhelm  hase 

Schülern    über-  ie»i.  28.  Min) 

reicht  wurde.  Nach  einer  Plakene  von  Kirl  Gundelach 
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pLORENZ.  Arnold  Böckun's  Grab  ist  jeizt, 
^  (s.  untenstehende  Abb.)  mit  einem  würdigen 
Schmuck  verseben  worden.  Das  erbaben-stolze  Von 
des  Horaz,  das  den  Sockel  der  Säule  ziert:  >Nicbt 
ganz  werd'  icb  vergeben  i,  wird  auch  dem  Fremdling 
im  Reiche  der  Kunst  künden,  dsss  der  Spender  eines 
gewaltigen  Erbes  in  dieser  Scholle  ruht.  Entworfen 
wurde  das  aus  Travertin  hergestellte  Grabmal  von 
Carlo  BCcklin. 

GESTORBEN:    In    München    der    Maler   Otto 
Mblchbrt;  ebenda  am  27.  Mlrz  der  Bildhauer 
Christian  ThOny. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

CRANKFURT  a.  M.  Schon  lange  ist  davon  ge- 
^  sprochen  worden,  dass,  wie  an  anderen  Orten, 
so  auch  in  Frankfurt  einmal  eine  >Secession<  ent- 
stehen werde.  Das  ist  nun  allerdings  nicht  erfolgt 
und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  war  es  wohl 
auch  besser  so.  Aber  eine  Neubildung  bat  sich 
in  jüngster  Zeil  innerhalb  der  seitherigen  Künstler- 
gesellschaft doch  vollzogen:  eine  Gruppe  hat  sich 
zum^Zweck  gemeinsamer  Ausstellungen  zusammen- 
geschlossen und  den  Namen  eines  „Frankfurt-Cron- 
berger  Künstterbundes"  angenommen.  Der  Bund 
hat  im  März  d.J.  seine  erste  Kollektiv-Ausstellung 
im  Kunstsalon  Hermes  erSITnet.  Es  sind  einige 
der  besten  Frankfurter  und  Cronberger  Namen  da- 
runter, wenn  auch  einige  andere,  die  man  nicht 
weniger  hochschätzt,  dem  Unternehmen  ferngeblieben 
sind.  Der  slte  Burger  sieht  obenan.  Es  ist  neben 
kleineren  Sachen  eine  besonders  schöne  WaldUnd- 


schaft  von  ihm  da,  auch  ein  Jäger  darin  und  ein 
Rehbock,  den  er  aufs  Korn  nimmt,  ein  echter  frSb- 
licher  alter  Burger  und  erfrischend  wie  die  Hdhen- 
luft  der  Wälder,  in  der  seine  Kunst  zu  Hause  ist. 
Auch  F.  BrOtt  ist  in  voriQglicher  Qualität  vertreten, 
sein  grosses  Talent,  zu  charakterisieren,  tritt  in  dem 
ausgestellten  Werke,  das  ein  Rauchzimmer  eines 
Herrenklubs  darstellt,  überzeugend  zu  Tage.  Von 
K.Gudden's  wohlbekannten  holländischen  Interieurs 
ist  als  ein  besonders  gelungener  Vart  die  Halb- 
Hgur  eines  Mannes,  am  Treppen  gel  in  der  stehend 
und  scharf  von  unten  beleuchtet,  hervorzuheben; 
zwei  in  gewohnter  Schärfe  und  Sachlichkeit  behan- 
delte Genreflguren,  zwei  alte  Frauen,  die  eine  lesend, 
die  andere  strickend,  von  Ottilie  ROiierstein 
stehen  gleichfalls  ganz  auf  der  Höhe.  Von  gutem 
Blick  und  sicherem  Griff  zeugen  ferner  R.  Hofp- 
mann's  Fiühlingslandschafien;  auch  die  Tierstudien 
aus  dem  zoologischen  Garten  von  Paul  Klimsch 
dürfen  sich  sehen  lassen.  Unbedeutend  wirkt  neben 
diesen  Gegenständen  nur  M.Rossmann's  >Marchenc, 
namentlich  in  den  mageren  landschaftlichen  Partien 
scheint  die  ErHndungsgabe  dem  Künstler  versagt 
zu  haben,  der  besser  aus  dem  vollen  zu  arbeiten 
versteht,  wo  er  sich  ausgesprochenermassen  an 
Studien  hält.  Wilhelm  TrObner  haben  wir  immer 
als  einen  Künstler  gekannt,  der  nicht,  wie  viele,  bei 
einem  einmal  erworbenen  Besitzstande  von  Können 
stehen  bleibt,  sondern  dem  Leben  und  Arbeit,  so 
lange  sie  dauern,  identisch  sind  mit  Entwicklung. 
Zuweilen  überrascht  er  dann  mit  ganz  neuen  Dingen, 
so  auch  diesmal  mit  zwei  lebensgrossen  Pferde- 
porträts,  die  mit  virtuoser  Technik  breit  und  mäch- 
tig hingeschrieben  sind.  Alice  Auerbach,  die 
talentvolle  Gattin  des  Künstlers,  bat  ihn  inzwischen 
in  der  Landschaftsmalerei  abgelöst:  eine  in  Regen- 
stimmung aufgefasste  Odenwaldlandschaft  ihrer  Hand 
hat  viel  von  Trübners  Art,  aber  doch  in  einer  ganz 
persönlichen  und  sehr  delikaten  Farbengebung. 
Julius  Jordan,  der  einzige  Bildhauer  des  >Bundes< 
hat  zwei  kleine  Kostümflguren  ausgestellt,  etwas 
secessionistisch  angehaucht,  aber  gut  gegeben.  Die 
Mehrzahl  dieser  Werke  wird,  wie  wir  hören,  zur 
Düsseldorfer  Ausstellung  geschickt  werden;  wir 
denken,  dass  der  Frsnkhirter  Künstlerbund,  wenn 
er  so  venreten  ist,  dort  nicht  ins  Hintertreffen 
geraten  werde.  J|^ 

LJANNOVER.  Die  siebzigste  Ausstellung  des 
'  '  Kunstvereins  für  Hannover  ist  am  23.  Februar 
durch  einen  feierlichen  Festakt  für  ein  geladenes 
Publikum  und  am  historisch  gewordenen  ErÖfTnungs- 
termin,  dem  24.  Februar,  für  die  allgemeine  Besich- 
tigung eröffnet  worden.  An  Stelle  der  früheren  vier 
Räume  hat  der  Kunstverein  in  dem  jetzt  der  Stadt 
gehörigen  alten  Museum  an  der  Sophienstrasse  die 
gesamten  Lokalitäten  des  ersten  Oberstockes  ermietet 
und  durch  einen  eingreifenden  Umbau  für  seine 
Aussieilungszwecke  herrichten  lassen.  Neun  grosse 
Oberlichtsäle  und  acht  Säle  mit  Seitenlicht  bieten 
jetzt  Platz  für  die  Unterbringung  von  etwa  tausend 
Kunstwerken,  so  dass  das  früher  so  störende  Um- 
hängen und  Auswechseln  der  Bilder  zwar  noch 
nicht  in  diesem  Jahre,  aber  in  Zukunft  vermieden 
werden  kann.  Die  Räumlichkeiten  sind  mit  einem 
Opfer  von  etwa  20000  M.  nach  den  Entwürfen  von 
Professor  Jordan  von  Grund  aus  neu  dekoriert  und 
haben  eine  sehr  verschiedenartige,  aber  durchweg 
geschmackvolle  Ausstellung  erhalten,  die  wohl  für 
jedes  auszustellende  Bild  einen  fein  gestimmieti 
Hintergrund  bietet.  Als  Resultat  der  baulichen  und 
dekorativen  Umgestaltung  lässt  sich  die  Tbatsache 
konstatieren,  dass  Hannover  ietzt  In  seinen  neuen 
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Kunstvereins:4umen  eines  der  elegantesten  Aus- 
stell ungs  lokale  des  Vaterlandes  besitzt.  Entspre- 
chend der  äusseren  Delioraiion  hat  man  in  aner- 
kennenswerter Weise  auch  den  künstlerischen  Verl 
der  Ausstellung  selbst  zu  heben  verslanden.  Man 
ist  dem  Beispiele  des  hannoverschen  Kunstsalons 
gefolgt  und  hat  die  auswirtige  Künstlerschaft  durch 
persönliche  Besuche  für  das  Unternehmen,  das  mit 
seiner  siebzigsten  Ausstellung  in  eine  neue  Aera 
eintritt,  zu  interessieren  gesucht.  Das  ist  In  erfreu- 
iicher  Weise  gelungen:  die  Ausstellung  ist  mit  ein- 
tausenddreibunderteinundacbtzigNummern  beschickt 
(darunter  auch  eine  Reihe  von  Werken  ausländischer 
Künstler)  und  übertrifft  nicht  nur  der  Quantität  son- 
dern auch  der  QualitBt  nach  ihre  simtllcben  Vor- 
gSngerinnen.  Aus  dem  Nachlasse  Böcklins  sind 
sie iMnundz wanzig  Nummern  ausgestellt  und  mit 
einem  Selbstportrit  des  Meisters  und  einer  Büste 
von  CiFARiELLO  in  einem  Saale  vereinigt.  Len- 
BACH  ist  mit  neunzehn  Portrlls  vertreten,  weitere 
Kollektiv-Ausstellungen  sind  von  Prof.  Christian- 
SEN-Flensburg(vierzehn  Nummern),  Prof.  Henseler- 
Zehlendorf  (sechsundzwanzig  Nummern),  Prof.  Her- 
TER[CH-München  (einundvierzig  Bilder  und  Studien) 
und  Prof.  SCHNARS-ALQUIST-Hamburg  (acht  Num- 
mern) veranstaltet.  Auch  sonst  zeigt  die  Ausstellung 
ein  erhöhtes  Niveau,  da  die  Jury  dieses  Jahr  naiur- 
gemlss  ihres  Amtes  mit  grösserer  Strenge  als  früher 
gewallet  hat,  und  im  Gegensalze  zu  anderen  Jahren 
die  Bildhauerei  stirker,  mannigfaltiger  und  besser 
vertreten  ist.  Wenn  die  allgemeinen  Verhältnisse 
vielleicht  auch  die  Zahl  der  privaten  Ankäufe  —  wie 
Oberall  —  ungünstig  beeinflussen  dürften,  so  werden 
die  Erwerbungen  des  Vereins,  der  Kunstwerke  im 
Werte  von  etwa  60(XX)  M.  für  die  Verlosung  anzu- 
kaufen in  der  Lage  ist  —  und  die  Ankäufe  für  die 
öffentlichen  Sammlungen,  für  welche  dieses  Jahr  er- 
hebliche Mittel  zur  Verfügung  stehen,  einen  etwaigen 
Ausfall  voll  decken.  So  dürfte  wohl  mit  Sicherheit 
vorherzusagen  sein,  dass  die  siebzigste  Ausstellung 
des  Kunstvereins  für  Hannover,  neben  ihrer  ideellen 
Werts teigerung,  zum  Segen  der  deutschen  Kunst 
auch  einen  entsprechenden  materiellen  Gewinn 
zeitigen  wird.  PI. 

rvRESDEN.  Der  kgl.  Gemäldegalerie  ist  als  Ge- 
'-'  schenk  eines  kunstbegeisterten  hiesigen  Gross- 
industriellen soeben  Arnold  Böcklins  Gemilde  iDer 
Sommertag>*)zugeführt  worden.  Das  Gemälde  stammt 
aus  dem  Jahre  1881  und  wurde  in  Dresden  zuerst  1883 
durch  die  Böcklin-Ausstellung  bekannt,  welche  der 
Berliner  Kunsthändler  Fritz  Gurliit  auf  der  Brühl- 
schen  Terrasse  veranstaliete.  Der  Katalog  war  mit 
einer  kleinen  Radierung  des  Sommertags  von  Max 
Klinger  geschmückt  und  verzeichnete  zehn  Gemilde, 
darunter  die  Burg  am  Meer,  Im  Spiel  der  Wellen, 
Kentaurenkampf,  Prometheus,  Odysseus  und  Kalypso, 
den  Abenteurer,  die  Muse,  drei  Frühlingsbilder  und 
Daphne.  Schon  damals  traten  in  Dresden  Ferdinand 
Avenarius,  Paul  Schumann  und  Gotthard  Winter 
warm  für  Böcklin  ein,  aber  an  einen  Ankauf  für 
die  kgl.  Gemäldegalerie  war  trotz  der  verhältnis- 
missig  billigen  Preise  nicht  zu  denken,  da  die 
klassizistische  Richtung  in  Dresden  noch  zu  mäch- 
tig war.  Der  >Sommerlagi  ging  dann  in  Berliner 
Privatbesitz  über.  Jetzt  hat  Kommerzienrat  Lingner 
65000  M.  dafür  gezahlt.  Die  Anregung  zu  der  gegen- 
wirtigen  Erwerbung  ging  vom  >Dresdener  Anzeiger! 
aus.  dessen  Kunstredakteur  zu  einer  Subskription 

*l  nie  ncbensichenil  «icbene  kiciae  \CJedtinbc  du  Bildes 
megc  diiu  dienen,  die  niebfötgeiideii  Ausführungen  ■Innnilicer  lu 
geBtalien,  eine  £rCAH«re,giniHiiitel^eprodukr  ton  aeaXFerheaerachlen 
In  dleicr  ZeitMUrift  benlu  trüber  (Xtll.  Jahn-,  H.  I).     D.  Red. 


zum   Ankauf  des   Bildes  aufforderte.     Die   Herren 
Adolf  und  Ludwig  Gutbier  (Ernsi  Arnoldsche  Hof- 
kunsthandlung)  haben  sich   dann  wochenlang  und 
in  gänzlich  uneigennütziger  Weise  nicht  ohne  Erfolg 
bemüht,  diese  Subskription  ins    Werk   zu   setzen, 
schliesslich  hat,  nachdem  noch  u.  a.  Ferd.  Avenarius 
in  warmen  Worten  auf  den  hohen  Wert  des  Gemäldes 
aufmerksam    gemacht  hatte,    das   ihatkriftige   Ein- 
greifen des    Dresdener  Oberbürgermeisters  Beutler 
dazu   geführt,  dass  der  genannte  Kunstfreund  die 
ganze  Summe  spendete.    Das  Bild  wurde  durch  die 
genannte    Kunsthandlung   der   kgl.  Gemäldegalerie 
bereits  übergeben.     Wenn   nun  noch,    wie  zu  er- 
warten     sieht, 
demnächst  das 
Gemälde    >Der 
Kriege    in   den 
Besitz  der  Dres- 
dener    Galerie 
übergeht,  so  ist 
Böcklin  in  die- 
ser     geradezu 
glänzend     ver- 
treten, da  diese 
schon  den  reiz- 
vollen      Fröh- 
lingsreigen  von 
1869    und     ein 
noch        älteres 
Bild    >Pan  und 
Syrinx<  besitzt. 
Das    ist     ganz 
ungemein      er- 
freulich,   denn 

wie  Avenarius  ARNOLD  BÖCKLIN  SOMMERTAG 
sagt:  als  Maler        (Soeben  in  die  Dreidenir  Galeric  gelup) 

einer  der  besten 
und     vielleicht 

der  deutscheste  seiner  Zeit,  Ist  Böcklin  als  Geistes- 
künstler unter  allen  bildenden  Zeitgenossen  schlecht- 
weg der  grCssie  gewesen.  Die  reichste  Geisteskultur 
der  Gegenwart  hat  hier  aus  einer  Persönlichkeit 
von  beherrschender  Gewalt  mit  der  Ursprünglich- 
keit  myihenbildender  Vorzeiten  geschaffen.  Unier 
Böcklins  Symbolisierungen  der  Menschheitsleiden 
ist  aber  der  iKrieg«  eines  der  mächtigsten  Werke 
und  unter  seinen  Landschaften  ist  der  >Sommertag( 
die  alleredelste  Blüte.  Stellt  man  sich  Böcklins 
Schaffen  als  Kreis  vor,  so  steht  der  'Sommerlagi 
dem  »Krieg!  diametral  gegenüber.  Der  uns  dort 
markerschütternd  das  Grausigsie  zeigt,  durchleuchtet 
uns  hier  mit  Lebensscbönheit  das  tiefste  Herz. 
Welches  Bild  unserer  gesamten  Malerei  kann  an 
Ausdruckskraft  mit  diesem  Farben -Gtücksgesang 
auch  nur  verglichen  werden?  Glück  auf  zu  weiteren 
derartigen  Erwerbungen  für  die  Dresdener  Galerie! 
Das  Bild  steht  vorläufig  im  Raum  36  der  Dresdener 
Galerie  auf  einer  Staffelei  und  bildet  dort  das  Ziel 
von  Tausenden  von  Besuchern,  die  mit  Entzücken 
weilen  vor  diesem  'Jungbrunnen  edler  Freude  für 
jedes  Herz,  das  durchs  Auge  zu  trinken  vermagc 
Sobald  die  elende  Raumnot  der  Gemäldesammlung 
gehoben  ist,  erhält  es  einen  Festen,  seiner  würdigen 
Platz.  Auch  jetzt  schon  wirkt  es  ganz  prachtvoll.     " 

T  EIPZIG.  Für  das  Stadtische  Museum  wurde 
*-•  durch  Vermittlung  von  Ernst  Arnold's  Hof- 
kunsthandlung in  Dresden  (A.  Gulbier  &  Sohn)  aus 
deren  jüngst  veranstalteten  Böcklin-Ausstellung  des 
Meisters  »Frühlingshymne«  (Abb.  .K.  f.  A.«,  VI.  Jahr- 
gang H.  21)  um  den  Preis  von  650Q0  M.  angekauft; 
des  weiteren  wurde  das  Oelgemälde  >Am  Leinen- 
schrank<  von  Joh.  Dreydorpp  erworben. 
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CTUTTGART.  Wie  wir  schon  in  unserem  ersten 
^  Bericht  erwähnten,  wurde  die  »Schwäbische 
Kunstausstellung«  in  drei  Abteilungen  eingeteilt, 
deren  jede  zwei  Wochen  lang  zur  Schau  stand. 
Indessen  sind  in  der  IL,  am  1.  März  eröflPheten 
Serie  eine  Anzahl  der  schönsten  Bilder  aus  Serie  I, 
so  Reiniger's  prächtige  »Sommerlandschaft«  wieder 
mit  ausgestellt  worden,  da  bei  der  weisen  Beschrän- 
kung im  Format,  welche  sich  die  meisten  Künstler 
im  Hinblick  auf  das  »Mädchen  aus  der  Fremde«, 
d.  h.  auf  die  Kunstvereinsankäufe  auferlegt  haben, 
keinerlei  Raummangel  herrschte.  Auch  hier,  in 
dieser  11.  Serie,  ist  das  Auftreten  Pleuer's  und 
Reiniger's  von  solch  imponierender  Art,  dass  ihre 
Werke  als  die  Hauptwerke  der  Ausstellung  bezeichnet 
werden  müssen,  und  zwar  vor  allem  des  ersteren 
Bild  »An  der  Maschine«.  Wir  befinden  uns  im 
Innern  einer  Eisenbahnbetriebswerkstätte,  durch  das 
offene  Thor  strömt  das  leuchtende  Licht  des  Tages 
herein  in  den  nächtig  dunklen  Raum.  Zwei  Arbeiter 
sind  knieend  und  liegend  mit  dem  Reinigen  einer 
Lokomotive  beschäftigt,  ein  dritter  steht  daneben, 
seinen  Arbeitskittel  ausziehend,  und  rechts  auf  dem 
Bilde  wäscht  sich  ein  bis  zum  Gürtel  entblösster 
Mann,  niedergebeugt  vor  einem  Wassereimer.  Man 
sieht  ein  Motiv,  das  alle  Gefahren  zu  einem  lang- 
weiligen Bild  in  sich  trägt  —  für  Maler  von  mitt- 
leren Qualitäten.  Was  aber  hat  Pleuer,  dieser 
eminente  Kolorist,  daraus  zu  machen  gewusst,  wie 
ist  der  aus  dem  dunklen  Inneren  heraus  gesehene 
und  deshalb  um  so  intensiver  leuchtende  Himmel 
gemalt  und  vor  allem  der  von  oben  her  beleuchtete, 
nackte  Rücken  des  sich  Waschenden !  In  der  That 
dürfte  diese  Malerei  des  menschlichen  Fleisches 
den  Höhepunkt  der  Kunst  Pleuers  bedeuten;  eine 
solche  Klarheit  und  Sicherheit  der  Farbenanschau- 
ung, die  auch  in  den  Schattentönen  niemals  ver- 
sagt, d.  h.  sich  mit  einem  billigen  Ton  begnügt, 
eine  solch'  verblüffende  Bestimmtheit,  mit  der  hier 
so  gleichsam  selbstverständlich  jeder  Pinselstrich 
klar  und  offen  hingesetzt  ist,  lässt  dieses  Bild  als 
eines  jener  Werke  erscheinen,  die  als  Malerei  von 
höchster  Qualität  in  einer  stets  zugänglichen  Staats- 
galerie den  einzig  würdigen  Platz  finden.  Aber 
auch  Otto  Reiniger  ist  mit  einer  grandiosen  Stim- 
mungsmalerei erschienen.  Während  in  der  »Sommer- 
landschaft« das  hohe  Stil-  und  Schönheitsgefühl  des 
Künstlers,  der  stets  ein  besonderer  Verehrer  von 
Preller  und  Rottmann  gewesen  ist,  einen  so  präch- 
tigen, pompösen  Ausdruck  gefunden  hat,  scheint 
uns  aus  den  gelben,  feurigen  Wolken  seines  »Sonnen- 
untergang« die  Sonne  selbst  entgegen zuleuchten. 
Namentlich  an  trüben  Tagen  ist  die  Wirkung  eine 
unvergleichliche.  Die  Stimmung  des  Bildes  ist  die 
am  Abend  eines  regenreichen  Tages;  die  Sonne  ist 
durch  die  Wolken  hin  durch  gebrochen  und  übergiesst 
alles  mit  ihren  feurigen,  in  der  dampfenden  Atmo- 
sphäre sich  brechenden  Strahlen,  unter  deren  Glut 
alles,  Himmel,  Wasser  und  das  nasse  Land,  er- 
schimmert, gleich  flüssigem  Gold.  Eine  fabelhafte 
Stimmungsmalerei  des  so  vielseitigen  Künstlers,  in 
dessen  früheren  Werken  der  Erdgeruch  selbst  den 
dampfenden  Schollen  zu  entströmen  schien.  L.  Graf 
V.  Kalckreuth  hat  ein  Porträt  seiner  Kinder  und 
damit  jedenfalls  ein  weit  bedeutenderes  Werk,  als 
die  kleine  Landschaft  aus  Serie  I,  gebracht.  Die 
Kinder  sitzen  im  Freien,  von  dem  Licht  einer  Lampe 
beschienen.  Sehr  fein  und  intim  aufgefasst  ist  der 
runde,  warmtönige  Kopf  des  Knaben.  Auch  der 
Lichtschimmer  zeigt  viele  koloristische  Feinheiten. 
EineUeberraschung  bereitete  DrOck  den  Besuchern 
des  Kunstvereins  durch  seine  schöne  herbstliche 
Abendlandschaft,  die  auch  technisch  einen  grossen 


Fortschritt  bedeutet,  während  K.  v.  Otterstedt 
sich  mit  seinem  phantastischen  Studienkopf,  der 
von  der  Wand  herab  leuchtete  gleich  einem  in  Gold 
gefassten,  bläulich  schimmernden  Edelstein  und 
seiner  »Burg  mit  Ritter«  als  echter  Romantiker 
von  seltener  koloristischer  Eigenart  erweist.  Auch 
SCHICKHARDT,  der  treffliche  Landschaftsmaler,  ist 
unter  die  Romantiker  gegangen;  am  bedeutendsten 
jedoch  erscheint  des  Künstlers  silbernes  Pastell  in 
seinem  Kampf  der  Sonne  mit  den  Nebeln.  Von 
unseren  begabten  Landschaftsmalern  seien  —  Raum- 
mangels halber  —  nur  die  Namen  Hollenberg, 
Käppis,  Kornbeck,  Kielwein  mit  seinem  intimen 
»Bauernhof«,  Starker,  Eckener  und  Missfeld 
genannt.  Von  unseren  figürlichen  Malern  bringen 
Fr.  Keller  und  Zundel  wiederum  ihre  Motive 
aus  dem  Arbeiterstande,  C.  Grethe  ein  allzu  flüch- 
tiges » Matrosen bild«,  und  so  seien  auch  hier  noch 
die  Namen  Gaupp, Jung,  Geist,  Qu ack,Schmauck 
erwähnt,  ferner  die  sehr  hübsch  erfundene  Plastik 
»Wassernixe  mit  Frosch«  von  Pötzelberger,  die 
Statuette  »Alarm«  von  Th.  Bausch,  einen  friederi- 
zianischen  Trommler  darstellend,  sowie  die  Namen 
K.  Donndorf,  Kiemlbn,  Stocker.  —  Bei  den 
beiden  ersten  Serien  war  die  Bezeichnung  »Schwä- 
bische Kunstausstellung«  nur  cum  grano  salis  zu 
nehmen,  denn  bei  einer  grossen  Anzahl  unserer 
ausstellenden  Künstler  hat  die  Wiege  ganz  wo 
anders  gestanden,  als  im  Schwaben  lande,  und  die 
Mehrzahl  dieser  preussischen,  hessischen,  sohle- 
sischen,  badischen,  sächsischen,  bayerischen  u.  s.  f. 
»Schwaben«  ist  uns  erst  in  den  letzten  Jahren  zu- 
gewandert. Die  II I.  Serie  indes  verdient  den  Namen 
»Schwabenausstellung«  voll  und  ganz;  es  sind  in 
ihr  nur  Werke  von  geborenen  Württembergern  zu 
sehen,  freilich  von  solchen,  die  ausserhalb  Württem- 
bergs leben,  und  zwar  zumeist  in  München.  So  ist 
denn  auch  der  Hauptsaal  ein  Münchener  Saal  ge- 
worden, wenn  wir  von  den  paar  Herren  Schön- 
leber, Gonz- Karlsruhe,  Breyer- Berlin,  Huff- 
man N-Cronberg  absehen.  Ein  prachtvolles  Stück 
Malerei  hat  Chr.  Landen  berger  gebracht  mit 
seinen  »Badenden  Knaben«,  nach  unserer  Meinung 
die  bedeutendste  koloristische  Leistung  dieser  Serie. 
Von  welch'  ausserordentlicher  Schönheit  und  Leucht- 
kraft der  Farben  ist  doch  die  ganze  obere  Partie 
des  sein  Hemd  ausziehenden  Knaben,  und  in  wel- 
chem Goldglanz  leuchtet  die  das  ganze  Bild  durch- 
flutende Sonne.  Fürwahr,  Landenberger  ist  ein 
würdiger  Rivale  der  beiden  grossen  Kolorlsten  un- 
serer Stadt,  Pleuer  und  Reiniger.  Von  demselben 
Künstler  ist  noch  ein  Amorettenbild  zu  sehen,  femer 
vorzügliche  Zeichnungen  und  Aquarelle.  —  Es 
hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  den 
Münchenern  noch  die  Vorzüge  ihres  Heinrich 
ZOgel  schildern,  seine  freie  Beherrschung  der 
tierischen  Formen,  seine  fabelhafte  technische 
Bravour.  Er  ist  mit  zwei  prächtig  durchgebildeten 
Stücken  Jungvieh  und  Schafen  vertreten,  welch' 
letzteres  Bild  wir  schon  von  der  Pariser  Weltaus- 
stellung her  kennen.  B.  Buttersack  bringt  zwei 
seiner  ungemein  frischen  und  saftigbreit  gemalten 
Landschaftstudien,  W.  Auberlen  ein  Porträt  einer 
alten  Dame  von  sehr  feiner,  vornehmer  Intimität, 
R.  Breyer  ein  lebendig  aufgefasstes  Porträt  seiner 
Frau  und  ein  Stilleben,  beides  Arbeiten  von  gesunder, 
origineller  und  kraftvoller  Farbenwirkung,  K.  Bauer 
ein  fein  abgetöntes  Werk  »Bei  der  Toilette«,  Ecken- 
felder zwei  Bilder,  darunter  ein  kleines  »Fahrendes 
Volk«,  dem  wir  den  Vorzug  geben,  Fugel  ein  gut 
gezeichnetes  Heiligenbild  und  so  seien  hier  noch 
die  Namen  Braith,  C.  Hartmann,  G.  Jauss, 
KELLER-Reutlingen,  Piepho,  R.Weise  und  Winter- 
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NiTZ  genannt.  Auch  die  trefflichen  Plastiken  von 
Netzer,  Merz,  Lang  sollen  nicht  vergessen  sein. 
Von  Karlsruhe  ist  G.  Schönleber  mit  einem 
grossen  und  einem  kleinen  Bild  erschienen;  ganz 
meisterhaft  ist  des  berühmten  Künstlers  farbige 
Zeichnung  »Sersheim«.  Und  so  seien  auch  hier 
noch  die  Namen  W.  Conz,  Strich-Chapell  ge- 
nannt. Der  Gesamteindruck  ist,  dass  der  Haupt- 
saal der  Münchener  vielleicht  einen  höheren  Durch- 
schnitt des  technischen  Könnens  aufweist,  als  der 
in  den  beiden  ersten  Serien.  Gross  aber  dürfte 
der  Unterschied  nicht  genannt  werden,  wenn  auch 
eine  gewisse,  in  der  Kunststadt  München  zur  Tra- 
dition gewordene  Brillanz  des  Vortrags  nicht  zu 
verkennen  ist.  Unsere  eigentliche  schwäbische 
Eigenart  ist  meist  mit  einem  gut  Teil  Unbeholfen- 
heit  verbunden.  H.  T. 

ORESLAU.  Seit  Beginn  des  Winters  erfreuen 
^  wir  uns  eines  neuen  grösseren  Kunstsalons: 
Hofkunsthändler  Bruno  Richter  hat  seine  im 
Zentrum  der  Stadt  günstig  gelegenen  Lokalitäten 
durch  Um-  und  Anbau  so  erweitert,  dass  sie  für 
Ausstellungszwecke  geeignete,  treiflich  beleuchtete 
Räume  bieten.  Wir  sahen  dort  einzelne  Werke  von 
Leibl,  Menzel,  Lenbach,  sowie  grössere  Kollek- 
tionen von  Hamacher,  Lutteroth,  Henseler 
u.  a.  —  In  Lichtenbergs  Ausstellung  im  Museum 
brachte  die  letzte  Zeit  mehrere  umfangreiche  Samm- 
lungen von  Werken  einheimischer  Künstler.  So 
stellten  Professor  C.  E.  Morgenstern  und  etwa 
gleichzeitig  seine  Schüler  Paul  TOpke  und  Hans 
Genehr  zahlreiche  Landschaften  aus,  deren  Motive 
zumeist  dem  Riesengebirge  entnommen  waren.  Frau 
Anna  Gritschker-Kunzendorp,  deren  bedeu- 
tendes Können  erfreulicherweise  in  Breslau  allge- 
meine Anerkennung  zu  finden  beginnt,  brachte  eine 
Reihe  stattlicher  und  interessanter  Porträts ;  gleich- 
falls hauptsächlich  Porträts  und  Landschaften  Marie 
Spieler  und  Elisabeth  Gerhard.  Sonst  sind 
zu  erwähnen  die  Ausstellungen  von  Eugen  Urban 
und  H.  M.  LEMME-Berlin  und  Wilhelm  Scholk- 
MANN-Worpswede.  Hervorragende  Landschaften 
sahen  wir  von  B.  Buttersack,  Georg  Müller- 
Breslau  und  Walther  Besig.  M.  S. 

DUDAPEST.  Der  Verein  der  Kunstfreunde  hat 
*^  seinen  Versuch  vom  Frühjahre  wiederholt:  in 
einigen  modern  möblierten  Räumen  die  Werke  eines 
oder  mehrerer  Künstler  vorzuführen;  diesmal  sind 
es  nahezu  hundertundvierzig  Arbeiten  von  Fer- 
dinand Katona  und  einige  Skulpturen  von  Elsa 
Kalmar,  welche  uns  vorgeführt  werden.  Die  Ar- 
beiten Katonas  sind  uns  mit  Ausnahme  der  kleinen 
Skizzen  und  Naturstudien  schon  aus  den  Aus- 
stellungen des  Künstlerhauses  bekannt;  meistens 
Nebelstimmungen,  Winterbilder  von  feinem  Ton. 
Die  Arbeiten  der  allerletzten  Jahre  leiden  jedoch 
an  etwas  ungesunder  Effektsucherei.  Elsa  Kalmar 
ist  eine  sehr  talentierte  Künstlerin,  in  ihren  kleineren 
Bronzen  steht  sie  noch  ziemlich  stark  unter  dem 
Einfluss  Stucks;  etwas  selbständiger  sind  ihre  klei- 
nen Plastiken  aus  dem  Gebiete  der  angewandten 
Kunst,  bei  welchen  sie  einen  nicht  ungewöhnlichen 
Geschmack  entwickelt.  In  der  neuen  Serie  des 
Nemzeti-Szalon  erregt  ein  Bild  von  Johann  Thorma 
besondere  Aufmerksamkeit.  Thorma  hat  mit  seinem 
vor  fünf  Jahren  ausgestellten  Bilde:  > Hinrichtung 
der  dreizehn  Freiheitshelden  in  Arad  1849«  unsere 
Erwartungen  sehr  hoch  gespannt,  mit  seinem  jetzigen 
Bilde  dieselben  enttäuscht.  Wenn  es  auch  in  der 
Farbe  und  im  Gesamtton  angenehm  wirkt,  so  ist  es 
doch  zu  oberflächlich  gezeichnet,  um  befriedigend  zu 


wirken.  Eine  Sommerlandschaft  Karl  Ferenczy's 
ist  von  kräftiger,  glühender  Farbe.  Von  Josef 
Farago  und  Akos  Garay  sind  Kollektionen  von 
Karikaturen  ausgestellt,  welche  infolge  ihrer  künst- 
lerischen Qualitäten  verdienen,  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Faragö  ist  Anhänger  des  sar- 
kastischen amerikanischen  Humors,  während  Garay, 
der  seine  Gegenstände  hauptsächlich  aus  dem 
ungarischen  Volksleben  schöpft,  dieselben  mit  mehr 
gemütlichem,  manchmal  etwas  derben  Humor  be- 
handelt. Im  Künstlerhause  gelangten  gelegentlich 
der  Winterausstellung  folgende  Preise  zur  Ver- 
teilung: den  Ipolyi-Preis  von  2000  Kr.  erhielt  Karl 
Ferenczy's  >Abrahams  Opfer«;  den  1000  Kr.-Preis 
des  Leopoldstädter  Kasinos  erhielt  Adolf  F^nyes' 
> Alter  Mann<;  den  R&th-Preis  von  600  Kr.  erhielt 
Eduard  Telcs*  Terracotta  > Hausmittel«.  —  Der 
Eszterhäzy-Aquarell-Preis  gelangte  in  Ermangelung 
eines  preiswürdigen  Werkes  iiicht  zur  Verteilung. 
Karl  Lotz  verlieh  den  ihm  zu  Ehren  gestifteten 
2000  Kr.-Preis  dem  Maler  Mathias  Jantyik  für 
dessen  zwei  im  neuen  Parlamentsgebäude  ausge- 
führten Wandbilder.  —  Die  Staatsankäufe  nehmen  bei 
uns  von  Jahr  zu  Jahr  einen  befremdlicheren  Cha- 
rakter an.  Während  noch  vor  wenigen  Jahren  die 
Parole  ausgegeben  wurde:  lieber  wenig,  aber  nur 
Werke  von  absolutem  Kunstwerte  anzukaufen,  hat 
sich  dieser  Spruch  dahin  modifiziert:  Viel,  aber 
billig.  Dieses  Jahr  wurden  eine  schwere  Menge 
Bilderchen  angekauft,  so  dass  man  beinahe  denken 
möchte,  der  Staat  will  von  nun  an  seine  Unter- 
stützungen in  die  Form  von  Bilderankäufen  kleiden. 
Es  ist  beinahe  gar  keine  Auszeichnung  mehr,  vom 
Staate  angekauft  zu  werden,  da,  wie  wir  auch  er- 
fahren haben,  der  allerkleinste  Teil  der  angekauften 
Werke  in  das  Museum  der  schönen  Künste  kommen 
soll,  der  grössere  Teil  soll  in  den  Amtsstuben  der 
verschiedenen  Ministerien,  oder  die  Glücklicheren 
sollen  in  Provinzialmuseen  untergebracht  werden. 
Die  Zusammenstellung  der  Kommission,  welche  aus 
dem  kürzlich  reformierten  Landeskunstrat  ausge- 
wählt wurde,  und  die  Vorschläge  für  die  Staats- 
ankäufe zu  stellen  hatte,  hat  den  Beifall  der  Künstler 
nicht  erhalten.  Diese  hofften  nämlich,  dass  min- 
destens die  Hälfte  dieser  Kommissionsmitglieder 
Künstler  sein  werden ;  leider  haben  sie  sich  arg  ge- 
täuscht; von  den  elf  Mitgliedern  sind  es  nur  drei.  Da 
war  es  schade,  deii  Landesrat  zu  reformieren :  es  war 
früher  doch  noch  viel  besser.  A.  T. 

OOM.  Eine  deutsche  Kunstausstellung  in  Rom 
'^  ist  immerhin  ein  Ereignis,  und  schliesst  sie 
vollends  so  mit  Ehren  ab,  wie  die  jüngste,  so  dürfen 
wir  Deutsche  Roms  mit  Recht  stolz  sein.  Im  Palazzo 
Serlupi  hatten  einige  vierzig  Landsleute,  sowie  einige 
Schweizer  und  Oesterreicher  ihre  neuen  Werke  aus- 
gestellt, darunter  einige  Leistungen  ersten  Ranges. 
Von  Malern  nennen  wir  den  hochbegabten  Gebhardt- 
schüler  Ernst  Ppannschmidt  mit  dem  Fresko- 
entwurf für  eine  Düsseldorfer  Kirche  und  einer  in 
ihrem  düstern  Lichteffekte  stark  wirkenden  »Grabes- 
ruh«; den  Schweizer  Fritz  Kunz  mit  einer  reali- 
stischen Klage  der  Clarissinnen  am  Sarge  S.  Fran- 
cescos und  einem  zarten  Damenporträt;  C.  F.  Ulrich 
mit  grossartigen  Weibern  aus  der  Ciocciaria  —  ein 
italienischer  Leibl—;  Max  Röder  mit  einer Cam- 
pagnalandschaft  in  Gewitterstimmung;  Ernst  Voll- 
behr  mit  einem  Kabinettstück  von  römischem 
Tramonto;  den  alten  Zielke  mit  Oel-  und  Aquarell- 
studien aus  Olevano,  Albano,  Ariccia  u.s.w.,  Bilder, 
auf  denen  jener  ganze  liebe  Reiz  liegt,  der  uns  bei 
Schirmer,  Preller,  Otto  Brandt  fesselt.  Flott  und  voll 
hellenischer  Heiterkeit  ist  Benedikt  KnOpfer's 
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»Zihmiuisder^iöcrspensdgea««  eine  in  der  Bnn- 
dan^  aaf  einem  Felsblock  sitzende  blasse  Nixe,  Toa 
Amorenea  imd  anderem  .^eergcsiodel  arg  in  die  Enge 
getriebca.  Böcilin.  dem  Knüpfer  nberbanpc  in  vielem 
gieidif  «nnr  ist  der  böhmische  Känsder  nicht  so  nr- 
VDchsig  derb,  wie  der  Alte  TonFiesoiei,Böcklin  hane 
Sevüs  seiae  Frende  an  der  Stiize  gehabe  Dann 
■«*  Zeichnngen  Ton  RoB.  Yelxmanm,  Ernst 
SCHWEIZE»,  TiLXBEKG  ond  dem  genialen  Otto 
Gkei2«£S.  Bedeutendes  bietet  die  Skalptnr.  Hier 
fiadenrö"  o.  a.  Limburg  nnd  Fritz  Caler  mit 
Pofuiisiatnetten  nnd  Bösten,  Glicensteix  —  der 
einen  prichtigen  »klagenden  Orpiievs«  fängst  nach 
Berün  gesandt  hat  —  mit  einem  feinen  Marmor- 
relief »Narciss«  nnd  bemalten  Temcoften,  Arthur 
VOLJUUX9I  lier  sich  ancfa  als  Maler  bethatigi 
«ad  ein  Oeibtid.  »Jünglinge  zu  Pferd«,  ä  la  Marecs 
assstelit»  mrt  einer  lebensrollen  and  kraftigen 
Midchenstame,  Paui.  Schulz  mit  einer  guten 
Dor^bvste  >M=tter  nnd  Rind«    nnd  der  frischen 

Fischers«  Ehil  Efple  mit  einem 
klassische  Strenge  and  Schönheit 
_  messen  einheisch  reitenden  nnd  die 
Leier  schlagenden  Orpheos  —  ein  Yerfcchen  ganz 
im  Geist  der  Antike.  Ganz  dasselbe  gilt  fnr  die 
»Sandaienbtnderinc  roo  August  Kraus,  die  »grcat 
anractäonc  nnd  Ptrie  der  kleinen  Ansstelliuig.  Eine 
ivnge  Griechin  bengjt  seh  rar  Erde,  am  den  ge- 
lösten Fnssriemen  zu  schnüren.  I>er  schlanke, 
mädchenhafte  Körper«  die  strenge,  klassische 
Grazie,  die  zarte  Liebifcfakeit  getciscfat  mit  Ernst, 
die  aber  der  F!gar  iGo^dbrooze»  liegt,  üben  eine 
fKcicieresidc  Wirkung  md  lassen  an  gewisse  Werke 
des  Kapitois  oder  des  Vatikanischen  Mnsenms 
denken.  Anf  alle  Falle  habea.  wie  man  sieht,  die 
descschea  Käasder  in  Rom  dea  adrigen  Knnsder- 
koiooxa  gegenüber  die  Feaerprobe  glänzend  be- 
standea  and  verdea  aas  hoffentlich  nnnmehr 
alljährlich    durch    so    anregende    imd    geinceene 


durch 


OLAUEN.  Der  rührige  hiesige  Kaxstwrmm  darf 
^  anf  eine  erfol^rexciie  Wiritercampagae  zcrück* 
Kickea.  Da  gab  es  nacheinander  eine  >KässtIe> 
risaett-Anssaellaag«.  der  sics  noch  Sonier-KoIIek- 
tioaea  wa  Dora  Al  RvscHio-Kiel  und  M.  Stahl- 
SCHJtiDT-Weinxar  anschlössen,  eise  Vorfuanmg  von 
Werken  Vogcäa^iischer  Künstler,  etse  KoilektiT- 
Anssaellta^  toq  Oscar  Lxu-Mütxchea  nnd  erst 
iü3gst  eise  solche  des  Lasdschxfters  nnd  Afrrka- 
reisensiefi  Th-  v.  Stei^c -Weimar.      Mancherlei  Ver- 

Lliche 


Vereins  estgegengeb^rachr  annL 

ELBERFELDl  Zam  Leiter  des  hiesigen  Masenms 
wvrde  Dr.  F.  Fries  Ton  Staedelschen  Knnst- 
Ln&tltut  hl  Frankfurt  a.  M.  berufen.  Nen  für  die 
Sammlitsgea  erworben  wnrde  durch  Verminiang 
der  HenwnT sehen.  Kmnsthamilni^  in  Fraskfarc  eia 
grosseres  Gemilde  von  El~ge>e  Verboeckhovex. 


Bildhauer  geplant.  Die  Aasstellnng  soll  jeweils 
zuerst  in  Krakan»  Waischaa,  LembeJg  nnd  P<»seo 
stattfinden  nnd  sodann  durch  alle  earopäischen 
Hanptzentren  der  Knnst  wandern.  Zam  Ftfaidenten 
der  Vereintgnng  wurde  der  Krakaaer  Maler  J.  Mal- 
czewsu  gewihh. 


BREMEN.    Die  Scidtiscbe  Knnslhaile 
dem  Besitz  der  HerwusTsekem  Kmustkamdimmg  m 
Frankfurt  a.  M.  ein  in  den  1880er  Jahren  eatstandcnes 
riLHEUR  TrCbscer's.  »Bildnis  des  Schan- 


mJUNCHEN.    Der  KumstUriMmem 
^^^  in  diesem  Jahr  dnrch  eine 
haheae  Ansstellong  Ton  Schul 
der  Oeflentlichkett  Rechenschaft 
fege  nnd  ernsthafte  künstleriscfae 
der  Ton  ihm  ins  Leben  gemfeaea, 
von  gegen  hnndertachtzig  Damea 
rinnen-Akademie  herrscht.    Alle 
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wo  die  sehr  zahlreichea  Arbettea 
Kempter  geleiteten  Klasse  iSciliebea  nnd 
malen»  Platz  gefanden  hatten.   In 
werken  konnte  man  sehea,  was  e 
Angeio  Jank  nnd  F.  Knirr  iKopf-  nnd 
der  Laadenberger-Klasse  i  Fgnrenmalen  i« 
Klasse  Hegenbart  und  der  Dasio-Klasse 
nnd  Illnstration  geletstct  wird. 


DEMOiÄLER 

STRASSBURG.     Am  22.  Mirz  ist 
Kaiser  Wilhelm  U  das  Kaspar  vo?c  Zcmbitsch 


im   Anftrage  des  Grafen   Ednard   tob   Opper&terff 

für  die   Unirersititsbtbiiothek  geschafc 

hüllt  worden.    In  dem  zerstresten  Lichi 

fertig  nnd  anter  Aufwand  von  liel  Gold 

Vestibals  kommt  die  aas  karra 

stehende  Fignr  nicht  recht  zwr  Gelma^  arni 

als  man  ihr  als  Hiniergrnnd   ein  sehr  reicbes  Lor- 

N:ergltter  aas  goldgelbem  Metall  gtgtben  hnc.    das 

an  sich   zwar  schön  ist.  wiber  mit  seinen    hacdert- 

flehen  Reflexen  alle  Aaf3:erksamkeit  anf  sidi   zieht. 

Der  Kaiser  ist  in  der  L'3!f%>rm   des 

regiaests»  in  weitem«  die  Gestalt 

den    Maoeel    mit    einer    Sdftnngsarknnde     in     der 

Rechten  dargestellt,  also  ganz  in  der  nbliciiea  I>eck- 

mals^Halmng^    Se[tsam   berührt  es»  dass 

diesem,  doch  von  Tomefaereia  für  etaen  Ii 

bestimmten  Scandbtiie  nicht  aof  dce 

Haaptes  mit  dem  Federbuschhelm  letAicftiet 

dorflfe.  — k 

KJÜNSTER.    Mit  der  .Aasführang  eines 
'^^  gen  Schlossgarten  zn  errichtenden 
für  Frhr.  t.  Kecteler.  des  in  Peking  1900 
deotschen   Gesandten«   ist  der  Bert 
HiDO(!«G  beaafkragt 


HANNOVER-     Dem   hiesigen   f^roTinzialsittseam 
warde  Ton   eiaem  KttXLStfrec::de   Axton  vox 
Wer^ter's  GemXde   >  Kaiser  WilrteLoi   der  Grosse 

anf  dem  Sterbelager«  schenk^ni^sweise  ü^erwiesen. 
Als  Kaafrreis  werden  10i.W  >L  genannt.  Die  Scadt- 
Terwalnmg  erwarb  für  eceniieseibe  Samrcluag  etn 
Bismarck-Btli:iis  Franz  von  Lenbach's^ 

KR  AK  AU.     Era    anibulaarer   »Polnischer   Silooc 
wird  in  all'üritcJxer  Emeaerusg  toq  eiaer  hier 
cen  begrün  ieten  Vererrrigaag  polnischer  M^er  and 


Is 


DERLIN.     Professor  G-  Eberlei>*s 

'^  für  Rom  bestisxmten  Goethe-Denkma 
Kaiser  zur  Ansfühnxng  genehmigt 
Pessor  Ludwig  Manzel  arbeitet  znr 
Gassmcdell     des     für    Braanschwei^ 
RetKT-Dezinzals  des  letzres  Weifenhcnogs 
Die  Form  des  arciricekrotifschen 
Aii!a«e  etwa:|:er  Gruppen  ist  noch  nicht 
.\2f  jeai  Beri  3er  Zentral frre^ihof  b«i 
wurde  das  GraSiesimal  Liebknechts 
der  Bilüriaer  H.  May  »I^resden*. 


-  DENKMÄLER   -  VERMISCHTE  NACHRICHTEN 


Parteigenosse  des  Verstorbenen  geschaffen.  Auf 
einem  Sockel  erbebt  sich  die  Erzbüste  des  Toten 
vor  einer  dunklen  Wand  aus  geschliffenem  Granit. 
In  die  Vorderseite  der  Wand  ist  ein  Erzrelief  ein- 
gelassen, das  die  Idealgestalt  der  Wissenschaft  zeigt, 
einem  Eisenarbeiter  als  Vertreter  des  Proletariats 
einen  Lorbeerkranz  reichend. 

(^HARLOTTENBURG.  Aus  dem  engeren  Wett- 
^^  bewerb  um  das  hier  zu  errichtende  Kaiser 
Friedrich-Denkmal  ist  Professor  Josef  Uphues  als 
Sieger  hervorgegangen. 

UAMBURG.  Die  Grössenverhältnisse  des 
^^  ScHAUDT-LEDERER'schen  Bismarck- Denkmals 
wurden  unlängst  mit  Hilfe  eines  Kulissenmodells 
erprobt  und  festgestellt.  Die  ganze  Denkmals-An- 
lage wird  eine  Höhe  von  30  m  erhalten,  davon 
kommen  12  m  allein  auf  die  Granitfigur  Bismarcks. 

VERMISCHTE  NAGHRieHTEN 

DERLIN.  Die  Leitung  des  preussischen  Unter- 
'^  richtswesens  lässt  gegenwärtig  in  einigen  mehr 
als  sechsklassigen  Volksschulen  Berlins  versuchs- 
weise im  Zeichnen  unmittelbar  nach  der  Natur 
unterrichten.  Die  Lehrer  sind  angewiesen,  alle  hier- 
bei gewonnenen  Zeichnungen,  gute  wie  verdorbene, 
aufzubewahren  und  samt  den  sonstigen  Erfahrungen 
im  Jahre  1903  dem  Minister  einzureichen.  Es  soll 
dann  darüber  Beschluss  gefasst  werden,  ob  die 
moderne  Methode  des  Zeichnenunterrichts  an  allen 
preussischen  Volksschulen  einzufuhren  ist.  —  Der 
Tarif  ffir  den  Transport  von  Kunstwerken,  den  der 
Verein  Berliner  Künstler  für  seine  Mitglieder  mit 
der  hiesigen  Speditions- Firma  Gustav  Knauer  ver- 
einbart hat,   dürfte  auch  andernorts  interessieren: 

1.  Transport  unverpackter  Bilder  resp.  Abholen  derselben. 
Bis  zu  8  qm  Grösse  pro  qm  0,60  M.,  minimal  0,60  M.,  grössere 
Bilder  pro  qm  1  M. 

2.  Verpackung.    Pro  qm  0,50  M.,  minimal  0,50  M. 

3.  Transport  zur  Bahn  und  Expedition.  Pro  100  kg  0,75  M., 
minimal  werden  50  kg  berechnet  und  bei  höherem  Gewicht  von 
50  zu  50  kg  nach  oben  abgerundet. 

4.  Leihgebühr  von  Kisten.  Bis  zu  sechs  Wochen  ein 
Fünftel  des  wertes,  bis  zu  drei  Monaten  ein  Viertel  des  Wertes, 
bis  zu  achtzehn  Monaten  ein  halb  des  Wertes. 

5.  Zollabfertigung  ausländischer  Sendungen.  Pro  100  kg 
0,50  M.,  minimal  0,50  M. 

6.  Arbeltslohn  am  Zollamt.  Pro  100  kg  0,40  M.,  minimal 
0,40  M. 

Ä4ÜNCHEN.  Die  Modelle  der  als  Schmuck  der 
^^^  Luitpoldbrücke  bestimmten  Figuren  der  vier 
bayerischen  Stämme  gehen  ihrer  Vollendung  ent- 
gegen. Die  Ausführung  in  Stein  der  von  den  Bild- 
hauern H.  Hahn,  A.  Drumm,  E.  Kurz  und  B. Schmitt 
im  Auftrage  des  Prinz-Regenten  entworfenen  Bild- 
werke wird  auf  der  Brücke  selbst  in  Angriff  ge- 
nommen werden.  —  An  den  beiden  Seiten  der  Auf- 
gangstreppe zur  Feldhermhalle  werden  aus  Mitteln 
der  Pschorr-Stiftung  zwei  Kolossal-Löwen  angebracht. 
Um  die  Grösse  endgültig  zu  bestimmen,  war  von 
Prof.  V.  ROM  ANN,  der  die  Löwen  ausführt,  ein  in 
Gips  und  Leinwand  hergestelltes  Modell  angefertigt 
und  unlängst  zur  Besichtigung  aufgestellt.  Die 
Löwen  werden  in  Laaser  Marmor  (Tirol)  ausgeführt 
und  können  voraussichtlich  im  Jahre  1905  zur  Auf- 
stellung kommen.  —  Für  ein  Pettenkofer- Denkmal 
wurde  aus  städtischen  Mitteln  ein  Zuschuss  von 
25000  M.  bewilligt. 

pvÜSSELDORF.  Professor  Fritz  Roeber  wurde 
^^  beauftragt,  ein  Bild  des  deutschen  Kronprinzen 
zu  malen. 


WIESBADEN.  Die  Wiesbadener  Gesellschaft  für 
^  bildende  Kunst  besteht  nunmehr  seit  einem 
Jahre  und  darf  mit  einiger  Freude  auf  Erstrebtes 
und  Erreichtes  zurückschauen.  Die  ersten  Erwer- 
bungen der  Gesellschaft  galten  einer  Sammlung  von 
ca.  dreissig  Plaketten  und  Medaillen  der  bedeutend- 
sten französischen  Meister,  einem  Jugendbilde  von 
Hans  Thoma,  zwei  kleine  Kinder  mit  Hühnern  dar- 
stellend und  endlich  einem  Kupferstichwerk  DOrer's 
und  den  Gemälden  des  Velazquez  in  den  besten 
vorhandenen  Wiedergaben.  Eine  Velazquez 'Aus- 
stellung hatte  im  Februar  stattgefunden,  eine  Anders 
Zorn-Kollektion  folgte  im  März,  im  Juni  kam  die 
Münchener  Wander  -  Ausstellung  künstlerischer 
Photographien  nach  Wiesbaden;  die  Plaketten- Aus- 
stellung im  Oktober,  aus  der  die  Ankäufe  erfolgten, 
umfasste  ca.  sechshundert  Werke;  den  Beschluss 
im  verflossenen  Jahr  bildete  die  Dürer-Ausstellung. 
Bei  den  altmeisterlichen  Ausstellungen  wurden  den 
Mitgliedern  eingehende  Führer  überreicht.  Zu  den 
Vortragsabenden  kamen  Direktor  Deneken  aus  Kre- 
feld, Professor  Neumann  aus  Heidelberg  und  Direktor 
Weizsäcker  aus  Frankfurt.  Ein  junger  Wiesbadener 
Kunsthistoriker,  Dr.  Waldschmidt,  hielt  in  der  Ge- 
sellschaft seinen  ersten  Vortrag,  er  hatte  als  Thema 
>Donate]lo<  gewählt.  Referierabende  fanden  be- 
sonderen Anklang  bei  den  Mitgliedern,  Abende,  an 
denen  einheimische  Kunstfreunde  drei  bis  vier  kurze 
Referate  über  mannigfache  auf  Kunst  bezügliche 
Themen  hielten.  Für  die  Interessen  der  künstle- 
rischen Photographie  ist  eine  besondere  Sektion  der 
Gesellschaft  thätig;  ferner  hat  es  der  Vorstand  für 
richtig  erachtet,  Lehrerinnen  für  Zeichenunterricht 
zu  unterstützen,  in  der  Ueberzeugung,  dass  besserer 
Zeichenunterricht  in  unseren  Schulen  eines  der 
wichtigsten  Erfordernisse  für  Anbahnung  künstle- 
rischer Kultur  in  Deutschland  sei.  Als  nächste 
Unternehmungen  sind  eine  möglichst  umfassende 
Ausstellung  Frankfurter  Maler  und  vor  Ostern  eine 
Ausstellung  gesunder,  religiöser  Kunst  beabsichtigt. 

—  Auch  ausserhalb  der  Gesellschaft  ist  von  mancher- 
lei Erfreulichem  zu  berichten.  Die  Museumsver- 
waltung hat  ein  männliches  Porträt  von  Lenbach 
aus  Privatbesitz  erworben.  Nacheinander  sind  in 
den  letzten  Jahren  Thoma,  Trübner  und  Lenbach 
in  unsere  Galerie  eingezogen;  Thoma  ist  nunmehr 
mit  zwei  Werken  vertreten.  Die  Gesinnung  dieser 
Ankäufe  bürgt  dafür,  dass  auch  in  Zukunft  nur 
Verständiges   auf  diesem  Gebiet   geschehen  wird. 

—  Ein  wichtiges  Ereignis  für  Wiesbaden  war  die 
Vollendung  der  Mädchenschule  auf  dem  Schloss- 
platz. Baurat  Gbnzmer  hat  die  Schule  entworfen 
und  erbaut.  Es  ist  ein  farbenfreudiges,  stimmungs- 
volles, im  besten  Sinne  modernes  Werk.  Genzmer 
hat  freilich  viele  Angriffe  erdulden  müssen,  aber 
allmählich  scheint  sich  doch  die  Einsicht  zu  ver- 
breiten, dass  Wiesbaden  allen  Grund  hat,  auf  seinen 
Stadtbaumeister  stolz  zu  sein.  —  In  Bangers  Kunst- 
salon lernte  man  eine  Reihe  begabter,  junger  Künstler 
kennen,  von  Schlippenbach,  der  einen  Teil  des 
Jahres  in  Wiesbaden  lebt,  HENTSCHEL-Meissen  und 
die  Münchener  Phalanxgruppe,  in  der  Hüsgen  und 
Kandinsky  für  uns  neue  Erscheinungen  waren; 
auch  Hecker,  ein  Wiesbadener,  hatte  seine  Ar- 
beiten des  letzten  Jahres  gesandt.  Späterhin  rief 
VoGELER-Worpswede  mit  einer  grossen,  sehr  in- 
teressanten Kollektion  Anerkennung  'und  Wider- 
spruch, Freude  und  Entsetzen  in  hiesigen  Kunst- 
kreisen hervor.  Endlich  sind  noch  die  Vorträge 
von  Professor  Thode,  Heidelberg,  zu  erwähnen,  die, 
im  >Verein  für  Künstler  und  Kunstfreundec  ge- 
halten, ganz  ungewöhnlich  warme  Teihiahme  beim 
Publikum  fanden.  Ofl'. 
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VERMISCHTE  NACHRICHTEN  -  KUNSTLITTERATUR 


]U[0NCHEN.  Die  Künstler -Genossenschaft  hielt 
^'^  ihre  bearige,  sehr  zahlreich  besuchte  ordent- 
liche Geseralversammlong  am  2.  April  im  Festsaale 
des  Künstlerbauses  ab.  Sie  wurde  vom  stellver- 
tretenden Prisidenten  Prof.  Josef  von  Kramer  ge- 
leitety  da  der  Präsident  Prof.  Hans  von  Petersen 
infolge  Todesfalles  in  der  Familie  verhindert  war. 
Der  Jahresbericht  wurde  vom  Schriftführer  Richard 
Gross,  der  Kassabericht  vom  Kassierer  Franz  Schmid- 
Breitenbach  verlesen.  Beide  Berichte  wurden  ein- 
stimmig genehmigt  und  ebenfalls  einstimmig  dem 
Kassierer  Decharge  erteilt.  Die  vom  Vorstand  vor- 
geschlagenen Statutenänderungen,  in  der  Haupt- 
sache eine  Neuregelung  des  Kassawesens  be- 
zweckend, wurden  mit  geringen  Modifikationen  ein- 
stimmig angenommen.  Ein  Antrag  von  Mitgliedern 
auf  Errichtung  einer  Stelle  für  unentgeltlichen 
Rechtsschutz  wurde  freudigst  begrüsst  und  im  Prin- 
zip genehmigt.  Der  Vorstand  berichtete  hierauf  über 
die  Angelegenheit  der  Jahresausstellung  1904  und 
die  Schritte,  welche  er  that,  um  eine  solche  auch 
in  genanntem  Jahre,  wo  Räume  des  Glaspalastes 
staatlicherseits  für  eine  Kunstgewerbe -Ausstellung 
zur  Verfugung  gestellt  werden,  zu  ermöglichen.  Die 
Debatte  ergab  eine  erfreuliche  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Anschauungen  des  Vorstandes  und  des 
Plenums.  Dem  Vorstande  wurde  für  seine  Mühe- 
waltung im  vergangenen  Jahre  der  Dank  der  Ver- 
sammlung ausgesprochen.  —  Die  hiesige  Künstler- 
vereinigung „Luitpoldgruppe"  ist  jetzt  vom  Haupt- 
vorstand der  Allgemeinen  deutschen  Kunstgenossen- 
schaft als  »Lokalverein  München  III <  anerkannt 
worden. 

DRESLAU.  Eine  „Vereinigung  schlesischer  Künst- 
^  lerinnen"  zur  Wahrung  der  Standesinteressen 
und  behufs  Veranstaltung  gemeinschaftlicher  Aus- 
stellungen ist  hierorts  begründet  worden.  Der  der- 
zeitige Vorstand  besteht  aus  der  Landschaftsmalerin 
Gertrud  Staats  als  Vorsitzende,  der  Porträtmalerin 
Anna  Gritschker-Kunzendorf  als  Schriftführerin  und 
der  Porträtmalerin  Marie  Spieler  als  Kassiererin. 

MANNHEIM.  Der  Maler  Otto  Propheter  wurde 
von  der  Stadt  beauftragt,  ein  Bildnis  des  Gross- 
herzogs von  Baden  zu  malen. 

KUNSTLITTERATUR 

Eduard  Fuchs.  Die  Karikatur  der  eure pä- 
ischen  Völker  vom  Altertum  bis  zurNeuzeit. 
(Berlin,  A.  Hofmann  &  Cie.,  15  M.,  gebd.  22V«  M.) 

Dieses  im  Laufe  des  Vorjahrs  lieferungsweise  er- 
schienene Werk  ist  mit  ungewöhnlicher  Bereitwillig- 
keit vom  Publikum  aufgenommen  worden  und  wird 
binnen  kurzem  bereits  in  einem  zunächst  unver- 
änderten Neudruck  erscheinen.  Als  Verfasser  wurden 
zuerst  Eduard  Fuchs  und  Hans  Krämer  angegeben;  in 
der  That  hat  Fuchs  allein  die  sehr  umfassende  Auf- 
gabe bewältigen  müssen,  da  Hans  Krämer  verhindert 
war,  sich  an  ihr  zu  beteiligen.  Der  Verfasser  sagt 
mit  berechtigtem  Stolze,  dass  sein  Werk  in  deutscher 
Sprache  keinen  Vorgänger  hat.  Die  Geschichte  der 
Karikatur  ist  ja  ein  noch  fast  durchaus  unbebautes 
Gebiet  und  wenn  man  einerseits  den  Mut  und  die 
Sachkenntnis  des  Verfassers  anerkennen  muss,  der 
trotz  der  spärlichen  Vorarbeiten  sich  an  die  schwere 
Aufgabe  machte,  so  kann  auch  natürlich  nicht  ver- 
kannt werden,  dass  es  sich  hier  um  einen  ersten 
Versuch  handelt.  In  methodischer  Hinsicht  mag 
nun  das  manche  Schwäche  zur  Folge  haben,  aber 
es  hindert  nicht,  dass  uns  Fuchs  mit  seinem  Werk 
eben  doch  eine  äusserst  anregende  Studie  geschenkt 


hat.  Er  ist  selbst  Sammler  und  fuhrt  den  Leser  inif 
lebhafter  freudiger  Anteilnahme  in  das  Gebiet  ein, 
das  wohl  den  allermeisten  noch  fremd  und  doch 
so  interessant  ist  Die  Behandlung  geht  vorzugs- 
weise vom  sozial-  und  kulturhistorischen  Standpunkt 
aus;  damit  ist  wohl  eine  gewisse  Einseitigkeit  ge- 
geben, aber  auch  die  Möglichkeit  für  weite  Kreise 
populär  zu  wirken.  Daneben  tritt  jedoch  endlich 
die  kuntsgeschichtliche  Betrachtung  oft  genug  in  den 
Vordergrund  und  man  muss  dem  Verfasser  das 
Verdienst  zusprechen,  dass  er  besonders  in  der  Aus- 
wahl der  Karikaturen  das  künstlerische  Interesse 
hat  walten  lassen.  In  den  überaus  zahlreichen  und 
zum  grossen  Teil  niemals  publizierten  Abbildungen 
liegt  darum  auch  der  eigentliche  Wert  des  Buches. 
Mag  man  im  Text  da  und  dort  eine  Lücke  bemerken, 
oder  zu  engen  Anschluss  an  etwaige  französische 
Vorlagen,  so  kann  dadurch  das  Verdienst  nicht  ge- 
schmälert werden,  dass  Fuchs  in  dem  Demonstrations- 
material eine  ziemlich  vollständige  und  künstlerisch 
lehrreiche  Geschichte  der  Karikatur  geliefert  bat 
und  das  heisst  viel,  wenn  man  die  eminente  kunst- 
historische Wichtigkeit  dieses  Genres  bedenkt,      vi. 

Adolf  Rosenberg,  Handbuch  der  Kunstge- 
schichte in  einem  Bande,  mit  885  Abbildungen  und 
4  Beilagen  (Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing,   12  M.) 

In   der  Buchhändleranzeige   dieses    Buches    ist 
gesagt,  Rosenberg  habe  sich  stets  das  Wort  Goethes 
vor  Augen  gehalten,  dass  Lehrbücher  nur  dann  ver- 
lockend seien,  wenn  sie  die  heiterste,  zugänglichste 
Seite  des  Wissens  und  der  Wissenschaft  darbieten. 
Damit  ist  in  der  That  das  neue  Handbuch  der  Kunst- 
geschichte gut  gekennzeichnet;  es  mutet  dem  Leser 
nicht  zu,   in  die  Tiefe   der   Probleme   zu   steigen, 
sondern  bietet  dem  Leser  die  Ergebnisse  der  Kunst- 
geschichte in  leicht  fasslicher  und  ansprechender 
Weise  dar.    In  seiner  Auffassung  der  Kunstwerke 
bietet  Rosenberg  viel  Subjektives,  und   namentlich 
in  der  Schilderung  der  neuesten  Zeit,  welcbe   er 
selbst   als  einer   der  hartnäckigsten  Vertreter    der 
alten  Richtung  erlebt  hat,  sind  mancherlei  Spuren 
seiner  ablehnenden  Stellung  gegenüber  der  modernen 
Kunst  zu  bemerken.    Er  ist  in  dieser  Hinsicht  der 
Antipode  von  Richard  Muther,  dessen   Geschichte 
der  Malerei  im  neunzehnten  Jahrhunden   bekannt- 
lich  durchaus  vom  Standpunkte  der  Moderne  aus 
geschrieben   ist.     Das   Buch  ist  von   der   Verlags- 
handlung reich  und  vielseitig  mit  Bildern   ausge- 
stattet, welche  die  Brauchbarkeit  des  Buches  wesent- 
lich erhöhen.  — n. 

Die  preisgekrönten  Entwürfe  zum  Bis- 
marck-Denkmal  für  Hamburg.  21  Licbt- 
drucktafeln  mit  einer  Vorrede  von  Georg  Treu. 
(Hamburg,  Strumper  &  Co.,  12  M.) 

Der  Umstand,  dass  die  in  obigem  Mappenwerk 
behandelte,  in  ihrer  Bedeutung  auch  in  diesen 
Blättern  gekennzeichnete  Konkurrenz  berufen  sein 
dürfte,  einen  Markstein  in  der  Geschichte  unserer 
Denkmalskunst  abzugeben,  legte  den  Gedanken 
nahe,  deren  Ergebnis,  soweit  es  sich  in  den  Ent- 
würfen dokumentiert,  die  in  dem  engsten  Wett- 
bewerb des  Preises  würdig  befunden  wurden,  in 
einer  besonderen  Publikation  festzuhalten.  Selbige 
liegt  jetzt  in  der  eingangs  erwähnten  Mappe  vor, 
die  insgesamt  15  Entwürfe  (11  prämiierte  und  4  zum 
Ankauf  empfohlene)  in  sauberen  Lichtdnickrepro- 
duktionen  Kleinfolioformats  vereinigt.  Beigegeben 
ist  der  Abdruck  der  Bestimmungen  des  Wettbewerbs, 
das  Gutachten  des  Preisgerichts  und  eine  einleitende 
Betrachtung  Georg  Treus,  des  Direktors  des  Dres- 
dener Albertinums,  der  dem  Preisgericht  angehörte. 
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WILHELM  TRUBNER 

Von  Hans  Rosenhaoen 


Es  lässt  sich  leider  nicht  leugnen,  d&ss  die 
Anerliennung,  die  ein  Künstler  in  Deutsch- 
land findet,  in  der  Regel  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  seiner  Bedeutung  für  die  grosse 
Kunst  steht.  Je  weniger  Fein  und  eigenartig 
der  Maler  oder  Bildhauer,  umso  grösser  die 
Aussicht  auf  Erfolg.  Wie  wäre  es  sonst 
möglich,  dass  gerade  die  besten  deutschen 
Künstler  —  man  denke  an  Menzel,  LeibI, 
Höcklin  oder  Thoma  —  in  den  Jahren,  in 
denen  die  kleinen  Talente  längst  im  Besitz 
aller  Würden  und  Ehrenzeichen  sind,  noch 
schwer  um  ihr  Ansehen  und  zuweilen  sogar 
um  ihre  Existenz  haben  kämpfen  müssen. 
Und  steht  ihr  Ruhm  denn  jetzt  schon  bei 
der  Menge  wirklich  fest?  Die  Mahnung: 
Ehrt  eure  deutschen  Meistert  klingt  immer 
wieder  an  taube  Ohren.  Eine  plumpe  Weih- 
rauchverschwendung beim  Tode  —  damit 
glaubt  man  die  Schuld  an  den  Gegius  bezahlt. 
Im  übrigen  fährt  man  fort,  die  Halbkunst 
zu  bewundern  und  die  schöpferischen  Kräfte 
unbeachtet  zu  lassen. 

Die  grossen  Künstler  haben  ihre  Genug- 
thuung  erst  nach  dem  Tode.  Das  Werkzeug 
der  Rache  ist  der  Kunsihandel.  Wie  sind 
Böcklin,  Feuerbach,  LeibI  und  Manet  an 
denen  gerächt  worden,  die  einst  mit  Achsel- 
zucken an  ihren  Werken  vorübergingen!    Der 


Kunsthandel  hat  die  Verächter  der  hohen 
Kunst  an  der  Stelle  gestraft,  wo  sie  am  em- 
pfindlichsten sind:  an  ihrem  Geldbeutel. 

Zu  den  deutschen  Künstlern,  an  deren 
Bedeutung  nicht  zu  zweifeln  ist,  die  aber 
trotzdem  der  Beachtung  ihres  Volkes  nicht 
teilhaftig  werden,  gehört  leider  auch  immer 
noch  Wilhelm  Trübneh.  Dass  er  einer 
der  Träger  deutschen  Wesens  in  der  Malerei 
ist,  hat  man  eigentlich  erst  auf  dem  Umwege 
über  LeibI  erfahren.  Mit  der  Erklärung  der 
Trübnerschen  Kunst  aber  aus  der  Leibis 
kommt  man  jener  doch  nur  in  bedingter 
Weise  näher;  denn  wenn  Trübner  nichts 
wäre,  als  eine  veränderte  Ausgabe  von  LeibI, 
so  hätte  man  kaum  nötig,  ihn  besonders 
hochzustellen.  Was  die  beiden  zu  Anfang 
ihrer  Thätigkeit  vereinigt  hat  und  sie  ähnlich 
erscheinen  lässt,  ist  in  der  Hauptsache  das 
gemeinsame  Verhältnis  zu  Courbet.  Bei  der 
weiteren  Entwicklung  ist  jeder  von  ihnen 
seinen  eigenen  Weg  gegangen,  und  während 
LeibI  mit  seinem  berühmten  Bilde  „In  der 
Kirche"  schliesslich  auf  einem  toten  Punkt 
anlangte,  von  dem  aus  es  für  ihn  kein  Weiter 
gab,  ist  Trübner  bis  jetzt  in  seiner  Richtung 
stetig  vorwärts  geschritten  und,  ohne  seine 
Eigenart  zu  opfern,  den  Bestrebungen  der 
Gegenwart   ganz    nahe   geblieben.     Ein    Mit- 
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Greif  (Porträt  s.  S.  368),  mit  dem  Philosophen 
Du  Prel  und  den  Kunstgelehrten  Bayersdorfer 
und  Eisenmann  gewirkt. 

Den  Münchener  Aufenthalt  unterbricht  eine 
Reise  nach  London  zu  Verwandten,  die  Trüb- 
ner ziemlich  lange  fernhält.  Nach  dieser  Zeit 
widmet  er  sich  beinahe  ausschliesslich  der 
Landschaftsmalerei.  Er  verbringt  die  Sommer- 
monate in  Seefeld  am  Pilsensee,  in  Wessling 
am  Wesslingersee,  auf  der  Fraueninsel  im 
Chiemsee,  in  Seeon,  in  Ermatingen  am  Boden- 
see oder  in  Heidelberg  und  produziert  eine 
stattliche  Reihe  von  Landschaftsbildern,  die 
zu  den  allerbesten  gehören,  die  in  Deutschland 
überhaupt  gemalt  worden  sind. 

Der  Mangel  jeder  Anerkennung  in  diesen 
schaifensf rohen  Jahren  musste  den  Künstler 
nachdenklich  machen.  Er  verglich  seine  Leist- 
ungen mit  denen  erfolgreicherer  Maler,  be- 
suchte u.  a.  besonders  häufig  das  Atelier  Pilotys 
und  kam,  indem  er  auch  die  Werke  der  alten 
Meister  zum  Vergleich  heranzog,  zu  der  Er- 
kenntnis, dass  es  in  der  Kunst  zwei  Arten 
von  gut  gebe,  eine  Güte  von  dauerndem  und 
eine  von  vergänglichem  Wert.  Diese  sei  bei 
den  populärkünstlerischen,  jene  bei  den  rein- 
künstlerischen Werken  zu  konstatieren.  Das 
Verständnis  für  künstlerisches  Denken  sei 
nicht  genügend  verbreitet,  daher  hielte  das 
Publikum  die  geistig  schwächsten  Bilder  für 
geistvoll,  die  künstlerisch  geistreichsten  für 
geistig  beschränkt.  Alle  Werke  von  bleiben- 
dem Wert  seien  mittels  reinkünstlerischem 
Können  hergestellt,  dagegen  beruhe  die  mit 
der  Zeit  im  Werte  sinkende  Kunstware  nur 
auf  akademischem  Können.  Bei  allen  popu- 
lären Richtungen  bilde  das  akademische 
Können  die  Grundlage.  Der  mittelmässig  Be- 
gabte strebe  nach  Korrektheit,  das  grosse  Talent 
allein  nach  Vollendung,  und  zwar  der  Ko- 
lorist  nach  Vollendung  der  Farbe,  der  Fresko- 
maler nach  Vollendung  der  Linie.  In  seinen 
beiden  Schriften  »Das  Kunstverständnis  von 
heute"  (1892  erschienen)  und  „Die  Verwir- 
rung der  Kunstbegriffe''  (1898,  2.  Auflage 
1900)  hat  Trübner  diese  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  aufs  Anschaulichste  dargelegt 
und  die  Begründung  für  seine  Ansichten 
gegeben.  Diese  Schriften  zeigen,  dass  der 
Künstler  ein  ebenso  scharfer  Denker  wie 
geistvoller  Mensch  ist,  und  wie  hoch  er  sich 
selbst  die  Ziele  seiner  Kunst  gesetzt  hat. 
Sie  müssen  zu  den  wertvollsten  Aeusserungen 
über  das  Thema  Kunst  gezählt  werden. 

Im  Jahre  1895  kam  auch  zu  Trübner  der 
Erfolg.  In  diesem  Jahre  wurde  Leibls  Be- 
deutung bei  einer  Kollektiv- Ausstellung  seiner 
Werke    in    der  Grossen   Berliner    Kunstaus- 


stellung mit  frohem  Staunen  von  jenen  ent- 
deckt, die  nach  einer  nationaldeutschen  Kunst 
riefen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  man 
auch  endlich  auf  Trübner  aufmerksam,  bei 
dessen  Schöpfungen  man  ebenfalls  die  Wesens- 
seiten deutscher  Art  zu  konstatieren  vermochte. 
Er  hatte  die  Genugthuung,  dass  die  Werke, 
die  er  fünfundzwanzig  Jahre  früher  gemalt 
hatte,  die  aber  damals  nur  von  ein  paar  Per- 
sonen beachtet  worden  waren,  nun  auf  ein- 
mal als  „modern*  bewundert  wurden,  während 
die  Leistungen  der  meisten  damals  in  Mode 
gewesenen  Künstler  bereits  als  unmöglich 
galten.  Die  Galerieleiter,  durch  die  kolossale 
Preissteigerung  gewitzigt,  mit  der  ein  in- 
telligenter Kunsthändler  die  Nichtbeachtung 
Leibls  an  ihnen  gerächt  hatte,  bemächtigten 
sich  mit  überraschender  Eile  der  Bilder  aus 
Trübners  erster  und  zweiter  Periode.  Heut 
ist  kaum  noch  eine  der  wichtigeren  deutschen 
Galerien  ohne  ein  Werk  von  ihm. 

Die  unerwartete  Anerkennung,  die  der 
Künstler  in  Berlin  gefunden  hatte,  gab  ihm 
den  Gedanken  ein,  München,  wo  er  mit  seinen 
Ansichten  und  Anschauungen  schliesslich  ganz 
allein  stand,  zu  verlassen  und  in  die  Reichs- 
hauptstadt überzusiedeln.  Auf  dem  Wege 
dahin  wurde  er  1897  in  Frankfurt  am  Main 
aufgehalten,  wo  er  seinen  alten  Freundeskreis, 
Hans  Thoma,  Wilhelm  Steinhausen  und  die 
Witwe  Viktor  Müllers  wieder  fand.  Nach 
kurzem  Schwanken  Hess  er  sich  dort  nieder. 
Die  landschaftliche  Umgebung  Frankfurts 
hatte  es  ihm  bald  angethan.  Mit  seinem  Freunde 
Thoma  zog  er  hinaus  nach  Cronberg  oder  in 
den  Odenwald.  Auch  später,  als  Thoma  nach 
Karlsruhe  übersiedelte,  vermochte  Trübner 
sich  nicht  mehr  von  Frankfurt  zu  trennen. 
Er  blieb  dort  und  vermählte  sich  in  der  alten 
Kaiserstadt  im  Jahre  1900  mit  seiner  kunst- 
verständigen Schülerin  Alice  Auerbach.  Kurze 
Zeit  vorher  setzt  eine  neue  Phase  in  Trübners 
Schaffen  ein.  Die  Ansätze  dazu  lagen  bereits 
in  der  Münchener  Zeit. 

Als  die  von  Frankreich  ausgehende  Be- 
wegung zu  gunsten  der  Freilichtmalerei  Mitte 
der  achziger  Jahre  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts gleich  einem  Sturmwind  durch  die 
deutschen  Malerateliers  fuhr,  war  Trübner 
einer  der  ersten,  die  die  Vorteile  eines  helleren 
Kolorits  und  die  Dankbarkeit  luminaristi- 
scher  Probleme  schätzen  lernten;  allein  er 
fand  damals  nicht  den  verbindenden  Weg 
zwischen  den  neuen  künstlerischen  Gedanken 
und  der  eigenen  Art.  Erst  vor  vier  Jahren 
gelang  es  ihm,  helle  Bilder  und  luminaristi- 
sche  Motive  in  dem  schönen  vollen  Ton  seiner 
ersten    Werke    zu    malen.    Seit    dieser    Zeit 
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stellt  er  auch  wieder  Menschen  dar,  nicht 
mehr  in  der  trüben  Beleuchtung  des  Ateliers, 
sondern  im  freien  Licht,  oft  in  Sonnenbeleuch- 
tung, immer  mit  feinster  Beobachtung  der 
Luftwirkungen  und  Reflexerscheinungen.  Und 
immer  höher  reicht  der  künstlerische  Ehrgeiz 
des  seltenen  Mannes.  Der  Maler,  von  dem  das 
schöne  Wort  stammt:  „Das  KöpFemalen  ist 
gewissermassen  der  Parademarsch  des  Künst- 
lers", hat  sich  mit  eiserner  Willensstärke 
daran  gemacht,  lebensgrosse  Reiterporträts 
zu  malen.  Man  muss  wissen,  wie  er  Schritt 
für  Schritt  sich  dafür  vorbereitet  hat,  wie  er 
erst  unzählige  lebensgrosse  Studien  nach 
Pferden,  zum  Teil  auf  Einzelheiten  hin  ge- 
malt, wie  er  darauf  Kavalleristen  in  lumi- 
naristischen  Situationen  studierte,  endlich 
kleine  Darstellungen  zu  Pferde  versuchte  und 
dann  zum  Schluss  mit  kraftvoller  Faust  mehr 
als  ein  Halbdutzend  lebensgrosser  Reiterbild- 
nisse im  Freien  malte. 

Dieses  zähe  Ringen  um  die  ganze  grosse 
Kunst  ist  das  charakteristische  Merkmal  für 
die  besondere  Art  Trübners  und  dann,  dass 
er  immer  malerische,  reinkünstlerische  Auf- 
gaben sucht.  Dieses  zuweilen  in  einem  Grade, 
dass  schon  höhere  künstlerische  Intelligenz 
dazu  gehört,  ihm  in  seinen  Ab- 
sichten zu  folgen.  Es  wird  noch 
geraume  Zeit  vergehen,  bis  das 
Publikum  dahinter  kommt,  wie- 
viel vornehme  Gesinnung  dazu 
nötig  ist,  in  dieser  Weise  Kunst  zu 
machen.  Das  über  das  Gewohnte 
in  der  Kunst  Hinausgreifen,  dabei 
aber  die  Wirklichkeit  als  feste 
Grundlage  zu  behalten,  giebt  Trüb- 
ners Schaffen  etwas  Abgeklärtes. 
Seine  Bilder  scheinen  alltäglich, 
aber  sie  sind  es  nicht  im  gering- 
sten. Ohne  mit  blauem  Dunst  zu 
operieren,  weiss  dieser  Künstler 
die  Natur  sub  specie  aeterni  zu 
geben.  Zugleich  kommt  in  seinem 
ganzen  Schaffen  ein  starker  per- 
sönlicher Zug  zum  Ausdruck.  Auf 
seine  Merkmale  hin  angesehen, 
setzt  sich  dieser  zusammen  aus 
einer  starken  Portion  natürlichen 
Phlegmas,  ein  wenig  Schrulligkeit, 
aus  Wahrheitsliebe,  Naivetät,  Sinn 
für  Humor,  Freude  am  Wider- 
spruch, Selbstvertrauen  und  aus 
der  ernsten  Auffassung  des  künst- 
lerischen Berufes  als  eines  vor- 
bildlichen. Obgleich  Trübner, 
was  das  Malenkönnen  angeht,  in 
Deutschland  kaum  einen  Rivalen  wilhelm  trObn 


hat,  liegt  ihm  alles  Virtuosenhafte  fern.  Seine 
Bilder  sind  ausnahmslos  alla  prtmagemalt,  aber 
sie  wirkenniemals  als  Erzeugnisse  einer  grossen 
Geschicklichkeit.  Hie  und  da  sehen  sie  sogar 
unbeholfen  aus.  Man  merkt,  wie  der  Künstler 
mit  der  Natur  ringt,  dass  sie  sich  ihm  in 
schöner  Einfachheit  offenbare.  Leibls  Art 
wirkt  gegen  die  seine  kompliziert  und  fast 
elegant.  Trübner  achtet  nicht  auf  das  Neben- 
sächliche und  Zufällige.  Er  sucht  nur  die 
grossen  Farbigen  Werte  in  der  Erscheinung  des 
Menschen,  im  Interieur  oder  in  der  Landschaft. 
Seine  Porträts,  besonders  seine  Frauenbildnisse 
sind  wahrhafte  Musterstücke  einer  grossen, 
freien,  malerischen  Behandlung.  Die  PortrSts 
derHDameinGrau''(Abb.untenstehend)undder 
„Dame  im  Hut"  (Abb.  S.  369)  haben  ausser  in 
Leibls  „Gräfin  Treuberg*  in  Deutschland  über- 
haupt nicht  ihres  gleichen.  Man  kann  sie  getrost 
neben  Velasquez'  Meisterwerke  hängen.  Und 
das  Bildnis  des  schwarzgekleideten  sitzenden 
Herrn  mit  der  Brille  (Abb.  S.  362)  steht  in  seiner 
vornehmen  Einfachheit  und  grosszügigen 
Malerei,  die  alles  durch  Licht  und  Schatten  aus- 
drückt und  den  Eindruck  der  Farbigkeit  mit 
einer  dunkelgrünen  Tischdecke  undeinem  roten 
Hutfutter  erzielt,   ganz  einzig   da.     Und   wer 


^»-s^-  WILHELM  TRÜBNER    <^^ 


hat  Figurenbilder  in  so  kraftvoller  Herbig- 
keil der  Auffassung  von  mehr  oder  minder 
alltägigen  Menschen  und  Situationen  gemalt, 
wie  sie  Trübner  in  seinen  Bildern  »Auf  dem 
Kanapee"  (Abb.  S.  366),  ,Im  Heidelberger 
Schloss"  (Abb.  S.  375).  ,Im  Atelier"  (Abb. 
XIV.  Jahrg.  H,  21)  u.a.  geschaffen?  Die  Land- 
schaften sprechen  schon  in  den  farblosen  Repro" 
duktionen  für  sich  selbst.  „Der  Zimmermanns- 
platz am  Wesslingersee'  (Abb.  S.  381),  „Im 
Odenwald-  (Abb.  XVI.  Jahrg.  H.  20)  und  ,Am 
Bodensee"  (Abb.  S.  380)  zeigen  allein  schon  in 
der  Art  des  Ausschnittes  eine  Selbständigkeit, 
die  nur  noch  durch  die  Eigenart  und  Innigkeit, 
mit  der  Trübner  die  Natur  erfasst  hat,  über- 
troffen wird.  In  Bildern  wie  „Caesar  am 
Rubicon"  (Abb.  S.  376),  .Meditation"  (Abb. 
S.  384)  oder  in  der  HKreuzigung"  (Abb.  IX. 
Jahrg.  H.  21)  kommt  neben  der  grossen  Kunst 
das  schrullige  Element  InTrübners  Individualität 
zur  Geltung,  das  leicht  einen  zufälligen,  meist 
witzigen  Einfall   zur  Tiefsinnigkeit  stempeln 
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möchte.  Hier  sind  ganz  offenbare  Berührungs- 
punkte mit  Cranach,  wie  überhaupt  ein  aus- 
gesprochener deutscher  Zug  in  Trübners 
Kunst  herrscht.  Nur  Thomas  Landschaften 
sind  noch  so  eigenartig  deutsch  wie  die  von 
Trübner.  Nicht  eine  Spur  von  französischer 
Manier  ist  darin  und  nicht  die  Spur  von 
Konvention.  Man  wird  sie  unter  tausend  an- 
deren Landschaften  herauskennen  an  ihrer 
besonderen  Farbe,  an  der  magistralen  Malerei 
und  der  ungewöhnlichen  Art,  wie  Trübner 
ein  Motiv  anpackt. 

Die    ersten    Bilder    des    Künstlers    waren 
dunkel.  Er  liebte,  seine  Farben  aus  schwärzlich 
braunen  Gründen  leuchten  zu  lassen.  Sie  hatten 
oft  den  schönen  Emailglanz,  den  man  an  den 
Bildern   alter   deutscher   Meister   bewundert. 
In  den  letzten  Werken  ist  Trübners  dunkelste 
Farbe    ein    kaltes    Grün,    das   die    günstigste 
Folie  bildet  für  die  lebhafte  Beleuchtung  und 
die    hellen    Tone,    mit    denen    er    Freilicht- 
stimmungen giebt.  Auch   in    seinem  Pleinair 
ist  der  Künstler  weitab  von 
den  Wegen   der   Franzosen 
und   äussert   die  neue  An- 
schauung in  seiner  ureige- 
nen  Sprache.     Das   erhebt 
ihn  über  die  meisten,  sogar 
berühmten  zeitgenössischen 
Maler,  die  sich  niemals  von 
dem  französischen  Vorbilde 
befreien    konnten    und    es 
bestenfalls  erreicht   haben. 
In  seiner  knorrigen  Eigen- 
tümlichkeit   steht    Trübner 
ganz   für  sich   da.      Er   ist 
nicht  nur  ein  grosser  Maler, 
sondern    auch   ein    fest    in 
seinem  eigenen  Wesen  ruh- 
ender Mensch.     Im  Leben 
still,  wohlwollend  und  be- 
scheiden, als  Künstler  eine 
starke,    bezwingende    Per- 
sönlichkeit, die  im  Kämpfen 
und  Ringen  ihre  höchste  Be- 
friedigung   findet.     Er  hat, 
dank    seiner   unabhängigen 
Lage,  die  Augen  unablässig 
auf  seine  hohen  Ziele  rich- 
ten können,  niemals  Kon- 
zessionen machen  brauchen. 
Ein  Glück  für  ihn  und  die 
Kunst,  das  er  aber  durch  ein 
Leben  voll  ernster  Thätig- 
keit  so  redlich  vergolten  hat, 
wie  es  nur  ein  Vollmensch 
vermag.    Die  Gegenwart  ist 
den  Dank   für  sein  Dasein 
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zum  grössten  Teil  schuldig  geblieben.  Eine 
einsichtsvollere  Zukunft  wird  ihn  dereinst 
abtragen,  dabei  aber  sicher  ihr  Erstaunen 
äussern,  warum  das  deutsche  Volk  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  so  wenig  Gefühl  für  seine 
besten  Söhne  gehabt  und  gezeigt  hat. 


KÜNSTLER  UND  PROFESSOR 

Wer  selbst  nichts  Rechtes  leisten  kann. 
Der  freut  sich,  kommt  ein  Grosser  an. 
Gelehrt  mit  ihm  zu  gaukeln. 
Denn  zieht  ein  Dampfer  seine  Bahn, 
Kann  auch  ein  leerer  Kohlenkahn 
In  seinen  Wellen  schaukeln. 


STREBERTUM  IN  DER  KUNST 
In  der  Kunst  ist  es  möglich,  dass  selbst  die  un- 
bedeutendsten Talente,  durch  anmassendts  Sichbreit- 
machen, für  ernst  genommen  werden,  eine  Methode, 
2U  deren  Ausübung  das  Strebertum  in  der  Kunst 
allezeit  ein  grosses  Kontingent  liefert.  Ausser  den 
Kunstfatzken,  die  stets  nur  die  neueste  Mode  hock- 
halten, giebt  es  auch  Kunslkiselacke,  deren  Namen 
man  ohne  jeden  Grund  überall  gedruckt  lesen  kann. 
Ferner  giebt  es  Kunstaujuste ,  die  ähnlich  wie  der 
„Aujust"  im  Zirkus  rasch  hervorspringen  nach  den 
Leistungen  der  anderen  und  für  den  Applaus,  der 
diesen  gebührt,  danken,  obwohl  die  eigene  Leistung 
nur  im  Halten  des  Steigbügels  oder  eines  Reifes  be- 
standen hat.  im  Zirkus  merkt  das  Publikum  die 
Schelmerei  und  lackt,  in  der  Kunst  nimmt  es  den 
Fall  für  ernst  und  lässt  sich  düpieren. 
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DIE  BREMER  INTERNATIONALE  KUNSTAUSSTELLUNG 


Das   heulige    Bremen    ist   nicht    mehr   die 
Stadt  Arthur  Fitgers,  es  zeigt  sich  immer 
rüstiger   auf  dem  Wege,    eine    massgebende 
Stätte    für   die    Pflege   der   jungen  Kunst  zu 
werden,  so  wie  es  seinem  durchaus  nicht  eng- 
herzigen politischen  und  wirtschaftlichen  Stre- 
ben, seiner  Wohlhabenheit  und  der  alten  Kultur 
seiner  Patrizierfamilien  entspricht.  Nur  wenige 
gleich  grosse  Gemeinwesen  dürfen  sich  heute 
rühmen,  auf  die  Erhaltung  und  architektonische 
Neugestaltung  ihres  Stadtbildes  soviel  Vorsicht 
und  Sorgfalt  zu  wenden;  kaum  eine  Stadt  hat 
im  letzten  Lustrum  so  bedeutende  öffentliche 
Denkmäler  erhalten,  wie  Maisons  phantastische 
Brunnengruppe    mit    dem   humorvollen   See- 
getier,  die   geharnischten  Herolde  desselben 
Künstlers,    die    vor    dem    Rathausportal    als 
Hüter  aufgestellt  wurden,  und  end> 
lieh  den  wundervollen  Rosselenker, 
das  letzte  grosse  Werk  Tuaillons, 
ohne    dass    ihr   zu    gleicher  Zeit 
plastische  Albernheiten  zugemutet 
worden  wären.  Und  in  der  Malerei 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
Gemeinde  derer,  die  sich  vom  ersten 
Tage  an  der  Worpsweder  mit  war- 
mem Verständnis  annahmen,  nicht 
klein  war. 

Nach  einer  Reihe  von  Kampf- 
jahren,  in  denen  die  Meinungen  oft 
ebenso  heftig  aufeinanderstiessen, 
als  in  den  Kunstzentren  zur  Zeit 
der  Secessionen,  hat  sich  dieser 
längst  vorhandene  gesunde  Sinn 
für  ernste  Kunst  nun  aus  der  Vor- 
mundschaft der  mühsam  aufrecht- 
gehaltenen  reaktionären  öffent- 
lichen Meinung  losgerungen  und 
mit  der  jetzigen  Ausstellung  ist 
endlich  der  Anschluss  an  dos  frisch 
pulsierende  Schaffen  der  Besten 
und  Ernstzunehmenden  vollzogen 
und  zwar  in  glänzender  Weise.  Der 
in  dieser  Zeitschrift  schon  kurz  ge- 
schilderte Neubau  der  Kunsthalle 
mit  seinen  geschickt  belichteten  und 
abwechselnd  geschmackvoll  getön- 
ten Räumen  forderte  zu  ausserge- 
wöhnlichen  Leistungen  auf.  Die 
Jury,  der  von  auswärtigen  Mitglie- 
dern G.  Kuehl,  Hans  Olde  und  Fritz 
Mackensen  angehörten,  verfuhr  mit  nOcKSi 

grosser  Strenge.    Aus  den  Tages-      des  thro 


blättern  ist  bereits  bekannt,  dass  auch  Paul 
Meyerheim  zu  denen  gehörte,  die  sich  von  der 
so  unerwartet  wählerisch  gewordenen  Bremer 
Ausstellungsteitung  gekränkt  fühlten.  Selt- 
samerweise nahm  sich  nämlich  die  Genossen- 
schaft der  Mitglieder  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  Berlin  seiner  an,  obwohl 
die  Zurückweisung  seiner  Bilder  optimo  iure 
und  mit  allen  üblichen  Formen  geschehen  war; 
der  Briefwechsel,  der  sich  um  den  Fall  ent- 
wickelte,  entbehrte  nicht  der  drolligen  Komik, 
zumal  der  gekränkte  Akademiker,  um  zu  seinem 
vermeintlichen  Rechte  zu  kommen,  Mittel  an- 
wandte, die  unter  Künstlern  sonst  kaum  be- 
liebt werden.  Typisch  ist  der  Fall  jedenfalls 
fürdie  Erregung  unter  denen,die  früher  Bremen 
für  einen  guten  Markt  gangbarer  Kunstware 
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angesehen  hatten;  und  ein  ebenso  bezeichnen- 
der Ausfluss  dieser  erregten  Stimmung  unter 
den  Alten  ist  jenes  ebenfalls  durch  die  Tages- 
presse allgemein  bekanntgewordene  Preislicd, 
in  dem  Arthur  Fitger,  der  Feuergeist  und  Ty- 
rannenmörder von  ehedem,  „an  des  Kaisers 
Majestät"  helltönende  Worte  des  Dankes  richtet 
fiirdaSnQuosego'an  die  schlimmen  Modernen. 
Die  Anordnung  der  Ausstellung  entspricht  an 
Geschmack  und  Takt  der  Güte  ihres  Inhalts. 
Naturgemäss  begegnet  man  einer  ziemlichen 
Anzahl  von  Werken,  die  von  den  Ausstellungen 
des  vergangenen  Sommers  schon  bekannt  sind, 
darunter  auch  einigen,  die  nicht  nur  in  Bremen 
ein  lebhaftes  Für  und  Wider  der  Meinungen 
veranlasst  haben,  wie  Slevogt's  den  Lesern 
d.  Z.  <s.  XV.  Jahrg.,  S.  75)  bekanntes  Tri  ptychon 
vom  verlorenen  Sohn  mit  dem  in  stupender 
Kraft  gezeichneten  Akt  des  seelisch  und  körper- 
lich zusammengebrochenen  Sünders,  wie  Zu- 
loaga's  übergrosses  Bildnis  der  Schauspielerin 
Consuelo  mit  seiner  unerhörten  Bravour  kecker 
Pinselführung,  ein  Bild,  dessen  altmeisterliche 
Gesamthaltung  bei  häufiger  Betrachtung  immer 
deutlicher  ins  Auge  ßllt  (vergl.  die  Abb.  im 
XVI.  Jahrg.,  S.  453). 

Vorzüglich  und  fast  ausnahmslos  mit  neuen 
Arbeiten  sind  die  Worpsweder  vertreten.  Carl 


ViNNEN  mit  einem  Riesenbild  von  mächtiger 
Raumwirkung  und  voller  Licht  und  Luft:  Mit- 
tagsbrüten in  sommergrüner  Moorlandschaft; 
vorne  feuchte  Kühle,  in  der  ein  ganz  von  Licht 
umflossenes  schwarzgeßecktes  Rind  des  Weges 
dahertrottet;  Mitte  und  Hintergrund  sattFarbige 
Sonnenglut.  Hans  am  Ende  hatte  diesmal  mit 
einem  ähnlich  grossen  Format  nicht  so  viel 
Glück;  trotz  feiner  Einzelpartien  wirken  seine 
Herbstbirken  allzu  farbig  und  leer.  Moder- 
sohn gelingen  die  dämmerigen  Abendtöne  am 
besten;  wenn  er  Hexen  und  Wichtelmännchen 
in  solche  Landschaften  setzen  will,  müsste  es 
aber  mit  mehr  überzeugender  Naturkraft  ge- 
schehen, um  diese  Wesen  glaubhaft  erscheinen 
zu  lassen.  An  Fritz  Overbeck  erfreut  die 
breite,  flockige  Behandlung  der  Luft  und  die 
ernste  Einfachheit  der  Motive  am  meisten. 
Aufsehen  erregte  auch  diesmal  wieder  Hein- 
rich VooELER  mit  zwei  neuen  Proben  seiner 
lyrisch  empfindsamen,  femininen  Kunst,  die 
zwar  an  Verzeichnungen  und  Sonderbarkeiten 
dem  Beschauer  genug  zumutet,  aber  dafür 
auch  durch  zarte,  höchst  persönliche,  unge- 
wollte Eigenart  und  durch  jungfräuliche  Herbe 
der  Empfindung  entzückt.  In  seiner  präraffee- 
liiisch  gehaltenen  „Verkündigung'  liegt  sogar 
ein  Zug  zu  grossem  Stil   und  von   wunder- 
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vollem  seelischen  Ausdruck  sprechen  Auge 
und  Mund  der  im  Grase  sitzenden  Maria. 
Von  den  deutschen  Stilisten  der  Landschaft, 
den  Karlsruhern  und  Dachauern,  sind  Kamp- 
mann und  Volkmann  gut  vertreten,  und  Franz 
Hock  zeigt  ein  Dutzend  seiner  besten  Arbeiten; 
in  toniger  Abstimmung,  breitflächig,  ohne  laute 
Details,  langgestreckte  Berghalden  in  herbst- 
lichem Gelbgrau,  Abenddämmerung  mit  einem 
letzten  Sonnenlicht  auf  weissgetünchtem 
Bauernhäuschen ,  phantastisch  umrissene , 
dunkle  Baumkronen  an  hohen  Stämmen.  Fr. 
Hein,  Benno  Bbcker,  O.  Ubbelohde  und  der 
schummerig  feine  Linde  (Dachau)  schliessen 
sich  an.  Von  Berlin  und  der  letzten  Secessions- 
ausstellung  sind  0.  H.  Enoel's  (Abb.  XVI.  Jahr- 
gang, S.  501),  Frenzel's  und  Feldmann's  Bilder 
bekannt;  bei  dem  verstorbenen  Gleicken- 
Russwurm  überrascht  der  rüstige  Eifer  im 
Studium  moderner  Lichtprobleme  und  die 
Kraft  des  Farben  Vortrags.  Den  Haupterfolg 
hatten  aber  unter  den  Land- 
schaften die  in  glänzender 
Zahl  erschienenen  Schotten, 
vielfach  wohl  schon  aus 
dem  äusserlichen  Grunde, 
weil  sie  ihre  Motive  im  alt- 
meisterlichen  Sinne  so  viel- 
seitig, interessant  und  zeich> 
nerisch  reichhaltig  aus- 
suchen, also  nichts  , Reiz- 
loses" malen.  Für  Bremen 
bedeuten  sie  jedenfalls  eine 
Offenbarung,  eine  Lehre,  die 
um  so  wertvoller  ist,  als  man 
hier  in  der  fast  nüchtern 
objektiven  Wi  rkl  ichkeitsdar- 
stellung  eines  Vinnen  für 
solche  lonige  Werte  einen 
würdigen  Prüfstein  besitzt. 
Hamilton's  dunstige  Kü- 
stenstücke und  Cameron's 
Parks  mit  der  klaren  Fem- 
sicht zwischen  hohen,  ver- 
einzelt stehenden  Stämmen, 
waren  am  eindrucksvollsten. 
Lavery's  wundervoll  wässe- 
rig gemaltes  Wasser  mit  der 
Künstlerin  im  Boote  (Abb. 
XVI.  Jahrg.,  S.  454)  war  wie 
in  Dresden,  so  auch  hier 
einer  der  schönsten  Erfolge. 
Ein  etwas  konventionelles 
Damenbildnis  vertrat  den 
Künstler  in  diesem,  seinem 
zweiten  Specialfach  nicht 
eben    glänzend ;      dagegen  wllhelmtrOb 

waren      Neven  -  Dumont's  fo,.  c 


delikate  Farbenstudien  einer  lebensgrossen 
Dame  ganz  in  Hellgrau,  Weiss  und  Rosa  und 
namentlich  ein  ganz  auf  .Impression'  ange- 
legter Mädchenkopf  mit  Reithut  ausgezeich- 
nete Repräsentanten  englischer  Bildnisauf- 
fassung; und  zwei  von  den  tonig  satt  ge- 
malten Interieurs  von  Rothenstein  ergänzten 
durch  ihre  überzeugende  Art,  das  Figürliche 
farbig  einzuordnen  in  den  Gesamteindruck 
des  Raums,  diesen  Eindruck. 

Ausnahmsweise  stattlich  war  auch  Zahl  und 
Güte  der  Franzosen;  die  meisten  davon  hatte 
man  in  Bremen  überhaupt  noch  nicht  gesehen. 
Ausser  Raffaelli  und  anderen,  die  vielleicht 
doch  mehr  Manieristen  als  Bahnbrecher  ge- 
nannt zu  werden  verdienen,  waren  besonders 
ein  Renoir  von  1866,  die  Halbfigur  einer 
üppigen  Pariserin,  im  sonnigen  Grün  sitzend, 
mit  flaumig  locker  gemaltem,  lebensprühendem 
Fleisch,  das  auch  an  Hals  und  Armen  durch 
die  Seidengaze  des  Gewandes  schimmert,  und 
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ein  kleiner  Monbt,  eine  hellfarbige  Sommer- 
gesellschaft  im  Schatten  eines  Parkes,  von 
überzeugender  koloristischer  Kraft.  Nimmt 
man  dazu  noch  die  beiden  famosen  Gemälde 
von  Anders  Zorn  (XVI.  Jahrgang,  S.  332 
und  333),  die  blondhaarige  junge  Mutter  mit 
dem  roten  Kopftuch  und  der  Tanz  in  der 
Johannisnacht,  so  lässt  sich  wohl  behaupten, 
dass  der  internationale  Charakter  der  Aus- 
stellung nicht  nur  äusserlich  erfüllt  war. 
Einen  eigenen  Raum  hatte  man  endlich 
Segantini  angewiesen  und  acht  Gemälde  und 
die  doppelte  Zahl  von  Zeichnungen  und  Pa- 
stellen darin  vereinigt.  Ein  aufgescheuchter 
Schimmel  auf  der  Weide,  die  feierlich-kalte 
„Frühmesse"  mit  der  endlosen  Treppe,  auf 
der  ein  einsamer  Pater  emporsteigt,  und  eine 
Heuernte  auf  ungemein  frei  und  weit  wirkender 
Alpenwiese  waren  wohl  lehrreich  genug,  aber 
es  lag  doch  nicht  der  ganze  grosse  Segantini 
drinnen,  wie  er  sich  in  seinen  besten  Werken 
offenbart.  Gegen  Schluss  der  Ausstellung  trat 
an  seine  Stelle  der  auf  der  Wanderung  be- 
griffene BÖCKLiN'sche  Nachlass  mit  dem 
grossen  „Krieg"  und  der  ersten  Redaktion 
von  „Malerei  und  Dichtung". 

Dass  neben    solch'  ersten   Leistungen   des 
Auslandes  auch  für  die  Auswahl  der  übrigen 


ein  hoher  Masstab  angelegt  wurde,  lässt  sich 
leicht  denken.  G.  Kuehl  mit  drei  Innen- 
räumen mit  süperb  beobachtetem  Spiel  des 
Lichts  auf  weissen  Wänden,  blank  gescheuer- 
tem Messing  und  fröhlichen  Gesichtern  und 
ZviNTSCHER  mit  einer  Anzahl  sehr  verschie- 
denwertiger,  zum  Teil  in  plakatartigen  Flächen, 
zum  Teil  in  sorgsamster  lebensvoller  Zeichnung 
gehaltenen  Bildnissen  repräsentierten  Dres- 
den. Lenback  allein  mit  drei  Bismarckbildem, 
Stuck,  dessen  boxende  Faune,  obwohl  zehn 
Jahre  alt,  den  süsslichen  Frauenköpfen  der 
letzten  Zeit  erheblich  sich  überlegen  erwiesen, 
ExTER  mit  seiner  merkwürdig  harten,  oft  ans 
Brutale  streifenden  Farbigkeit  und  markigen 
Zeichnung,  Habermann,  unter  dessen  weib- 
lichen HalbRguren  die  „Schleiertänzenn*  am 
wenigsten  Manier  und  am  meisten  Natur  ent- 
hielt, gaben  eine  charakteristische  Vertretung 
Münchens.  Ein  lebensgrosser  Christus  von 
Fritz  v.  Uhde  mit  wundervoll  durchleuchteten 
Händen  und  lichtverklärtem  Kopfe,  E.  von 
Gebhardt's  zwölfjähriger  Christus  unter  den 
Nürnberger  Humanisten  und  Schriftgelehrten, 
einige  TrObner  und  Thoma  und  ein  ungemein 
vornehmes  Damenbildnis  von  H.  Olde  seien 
noch  erwähnt,  um  von  den  Spitzen  und  dem 
Umfange  der  getroffenen  Auswahl  einen  Begriff 
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zu  geben.  Die  Gruppe  der  Aquarelle,  Pastelle 
und  Zeichnungen  reichte  von  Ludv.  Richter 
bis  Degas,  von  Menzel  bis  R.  Reinicke  und 
in  der  graphischen  Abteilung  Fehlte  es  nicht 
an  französischen  Farbenradierungen  und  Holz- 
schnitten von  Orlik. 

In  der  Plastik  war  ausser  den  beiden  grossen 
Reliefs  von  Volkmann,  dem  Jüngling  mit  Stier 
und  der  Amazone  mit  ihrem  Pferde  nur  Seff- 
NBR  mit  grösseren  Werken  —  einigen  Fünf  oder 
sechs  Porträtbüsten  und  einer  recht  nüchter- 
neB,  lebensgrossen  Eva  vertreten;  dagegen 
hatte  man  kaum  einen  der  Kauptmeister  unse- 
rer Kleinplastik  vergessen,  die  verständiger- 
weise  bei  den  Erwerbungen  für  die  Galerie 
am  meisten  Berücksichtigung  ßndet. 

Die  Ausstellung,  die  zwar  noch  nicht  bei 
der  kleinen  Zahl  unserer  Sammler  und  Käufer, 
aber  umsomehr  beim  allgemeinen  Publikum 
einen  vollen  Erfolg  hatte,  bedeutet  wie  gesagt 
für  Bremen  einen  Markstein   in   seiner  Ent- 
wicklung   zur    Kunststadt;     und    ich    glaube 
zuversichtlich  behaupten  zu  können,  es  wird 
in    dieser   Entwicklung    nicht   wieder    einen 
Schritt    rückwärts    thun;    dazu    haben    nicht 
wenig  die  Kämpfe  der  letzten  Mo- 
nate beigetragen.   Und  wenn  man 
die  Liste  derer  vergleicht,  deren 
Werke  diesmal   für  die  Galerie 
erworben  wurden,  so  wird  man 
auch   darin    eine    so   ausgespro- 
chene,   feste,    persönliche  Hand 
erkennen,  dass  man  für  die  Zu- 
kunft nicht  zu  fürchten  braucht. 
Dr.  Karl  Schaefer 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRieHTEN 

WEIMAR.  Die  Ernennung  Hans  Olde's  zum 
"  Direktor  der  Grossherzogl.  Kunstschule  dürfte 
für  diese  den  Beginn  einer  neuen  Epoche  bedeuten, 
und  man  hat  alle  Ursache,  mit  jener  Ernennung 
zufrieden  zu  sein.  Weimar  hat  sich  von  jeher  als 
ein  guter  Boden  für  eine  gesunde  Kunstentwicklung 
gezeigt;  w3re  das  nicht  der  Fall,  so  müsste  es  billig 
wundernehmen,  dass  eine  so  grosse  Anzahl  be- 
deutender Krfifle  aus  der  hiesigen  Kunstschule  her- 
vorgegangen ist.  Gewiss  stagniert  das  Kunstleben 
in  einer  kleineren  Stadt  schneller  als  in  grossen 
Orten,  wenn  kein  neues  Blut  zugeführt  wird ;  anderer- 
seits sind  aber  hervorragende  Neugestaltungen  In  der 
kleinen  Siadt  leichler  durchführbar  als  in  Millionen- 
stadien. Dazu  bedarf  es  nun  Freilich  auch  hervor- 
ragender künstlerischer  Individualititen ,  wie  z.  B. 
Graf  Leo  Kalckreuth,  dessen  Fortgang  für  Weimar 
ein  Unglück  war.  Die  Berufung  Oldes  an  die  Spitze 
der  Kunstschule  und  van  de  Veldes  zur  Belebung 
des  Kunstgewerbes  (beide  Künstler  sind,  nebenbei 
bemerkt,  vom  Grossheraog  auch  durch  Verleihung 
des  Titels  »Professor«  geehrt  worden)  berechtigt  zu 
den  besten  Holzungen  für  die  Zukunft.  r. 

I^OPENHACEN.  Der  Bildhauer  Prof.  V.  Bissen, 
■»■  seit  1890  Lehrer  an  der  hiesigen  Kunstakademie, 
wurde  zu  deren  Direktor  erwiblt. 


FARBENSTRICHE 


;   es  weniger  —  Tinte 


Es  verrät  wenig  Kunstverständnis, 
•enn  eine  Frau  glaubt,  durch  lieber- 
.alang  werde  sie  bildschön. 


Wenn  die  Kunstfertigkeit  anfängt, 
ist  die  Kunst  fertig. 


Je  grossartiger  die  Natur  ist,  desto 
schlichler  muss  die  Kunst  sein,  die 
sie  wiedergeben  will. 


Am  gründlichsten  wird  manche 
Burg  demoliert  durch  ihre  —  Restau- 
rierung. 


ii  dis  Slaiätfichtit  Küit 


-^rJ^>  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  <^^ 


I  EIPZIG.  Um  die  Erwerbung  von  Max  Klinobr's 
^  gewiltigem  >Beethoven<  regt  es  sich  bereits  hier 
und  In  Vien.  Als  Kaufpreis  werden  300000  M. 
genannt.  Sie,  wenigstens  zum  Teil,  aufzubringen 
und  so  den  Besitz  des  Werkes  dem  Museum  der 
Heimatstadt  des  Künstlers  zu  sichern,  ist  hier  von 
privater  Seite  eine  Zeichnungslisie  in  Umlauf  ge- 
setzt, an  deren  Spitze  ein  bekannter  hiesiger  Kunst- 
sammler mit  10000  M.  steht. 

DERLEN.  Im  Preisausschreiben  um  das  Plakat 
*^  der  Grossen  Berliner  Ausstellung  erhielt  den 
ersten  Preis  nebst  Ausführung  Sebastian  Lucius, 
den  zweiten  Preis  Karl  Klimsch,  den  dritten 
William  MOller. 

I^  RAKAU.  Der  Lehrer  an  der  hiesigen  Kunsi- 
**  akademie,  Jos.  von  Mehofper,  wurde  zum 
a.  o.  Professor  der  Zeichenschule  ernannt. 

r\RESDEN.  Unter  dem  Namen  „Etbier"  hat  sich 
'-'  eine  neue  Gruppe  junger  Dresdner  aufgethan. 
Mitglieder  sind  bis  jetzt:  Fritz  Beckert,  Arthur 
Bendrat,  Ferdinand  Dorsch.  Georg  Erler,  Johannes 
Ufer  und  August  Wilkens.  Die  EröiTnungsaussieUung 
der  >Elbler<  findet  im  Mai  In  >Schultes  Berliner 
SaIon<  statt. 


1  Schüler  von  E.  Correns  und  Piloiy, 
Ist  hier  am  11.  April  im  Alter  von  siebenund- 
sechzig Jahren  gestorben.  Reiff,  der  der  hiesigen 
Technischen  Hochschule  seit  ihrer  Begrfindung  im 
Jahre  1870  als   Professor  für  Figuren-  und  Land- 
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scbaflszeicbnen  und  für 
Aquarell  malen  ange- 
höne,war  Besitzer  einer 
umfangreichen  Samm- 
lung von  Originalge- 
mSlden  und  Kopien,  für 
die  er  im  Garten  seines 
Hauses  ein  eigenes  Mu- 
seum errichtet  hanc. 
Ueber  den  Verbleib  die- 
ser Sammlung  dürfte 
er  in  seinem  Testament 
nlhere  Bestimmungen 
getroffen  haben.  Er 
hatte  die  Absicht,  sie 
der  hiesigen  Techni- 
schen Hochschule  als 
Grundstock  für  ein  be- 
sonderes Hochschul- 
Museum  zu  überweisen. 
Die  Verhandlungen,  die  über  den  Plan  zwischen  der 
Hochschule,  der  Stadt  und  dem  Minister  geführt 
worden  sind,  scheinen  aber  bisher  noch  zu  keinem 
endgültigen  Ergebnis  geführt  zu  haben.  S. 

r\0SSELDORF.    Am  11.  April  ist  der  Landschafts- 
'-^  maler  Carl  von  der  Hellen   Im  Alter  von 
neunundfünfzig  Jahren  gestorben.     Er  war  1843  in 
Bremen  geboren,  kam  1859  nach  Düsseldorf,  wo  er 
die  kgl.  Kunstakademie  besuchte  und  speziell  Prof. 
Oswald   Achenbachs   Schüler   in    der   Landscbafts- 
klasse  war.    Dann  bildete  er  sich  unter  Prof.  Hans 
Gude  in  Karlsruhe  weiter  aus,  ging  für  kurze  Zeit 
nach  Paris  und  Hess  sich  fortan  dauernd  in  Düssel- 
dorf nieder.  Er  malte  mit  Vorliebe  Motive 
aus  den  deutschen  Wildem  und  Mittel- 
gebirgen, in  früherer  Zeit  auch  italieni- 
sche Landschaften.    Die  deutschen  Wald - 
bitder   gelangen  ihm  am  vorzüglichsten 
und   diese   fanden   wegen  ihrer  poesie- 
vollen  Naturauffassung  und  liebevollen 
Ausführung  vielen  Beifall.  tz. 

DARIS.  Der  Bildhauer  Jules  Dalou 
^  ist  am  IS.  April  gestorben.  Die  ersten 
Lehrer  des  1S3S  in  der  Seine-Hauptstadt 
geborenen  Künstlers  waren  Carpeaux  und 
Duret.  1870  machte  er  als  Naiionalgardist 
den  Krieg  mit  und  musste  nach  der 
Niederwerfung  des  Kommune-Aufstandes 
nach  London  fliehen.  Von  dort  schickte 
er  sein  erstes  Hauptwerk,  dem  er  seinen 
Namen  verdankt,  das  Hochrelief  »Mira- 
beaus  Antwort  an  den  Herzog  von  Dreux- 
Br£z6<  in  den  Pariser  Salon;  das  Werk 
wurde  sofort  vom  Staat  für  das  Palais 
Bourbon,  den  Sitz  der  Abgeordneten- 
Kammer  erworben.  Erst  die  Amnestie 
des  Jahres  1879  öfhieie  dem  Freiheits- 
kümpfer  den  Weg  zur  Heimkehr.  Dalous 
Werke  sind  teils  realistischen  Inhalts 
<>Brodeuse<  1870,  >Berceuse<  1873,  diese 
erworben  vom  Herzog  von  Westminster), 
teils  behandeln  sie  mit  starker  dekora- 
tiver Wirkung  allegorische  und  antikisie- 
rende Stoffe  (z.  B.  zwei  Reliefs  zur  Ver- 
herrlichung der  Republik,  eine  sehr  um- 
bngreiche  beccbische  Gruppe  etc.).  Von 
kühnem  barockem  Schwung  ist  sein 
Delacroix-Denkmal  im  Luxembourg-Gar- 
ten,  ein  glänzendes  Schaustück  das  Denk- 
mal der  Republik  auf  der  Place  de  la 
DNiS  R^publlque.    Dalous  Portritbüsten  zeich' 
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nen  sich  durch  Trappierende  Lebendigkeit  aus.  1880 
half  er,  sich  der  >Secession<  anschliessend,  den 
Salon  Champ  de  Mars  gründen. 

/-"ESTORBEN.  Am  21.  Mirz  in  Rom  der  Maler 
^-^  ViNCENZO  Cabianca;  in  Wien  am  24,  MSri 
der  Hofphotograph  Josef  LoEwy,  Besitzer  des  be- 
kannten Kunstverlages;  in  Paris  am  4.  April  der 
Maler  F.  H.  Kaemmerer,  dreiundsechzig  Jahre  alt. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

DASEL.  Sandreuter ■  Ausstellung  (Mitte  Mirz  bis 
'-'  Mitte  Mai).  Der  Basler  Kunstverein  hat  einen 
grossen  Teil  der  Werke  des  am  1,  Juni  1901  ver- 
storbenen Malers  HANS  Sandreuter  zu  einer  Aus- 
stellung vereinigt,  welche  sich  der  im  Jahre  1897 
im  gleichen  Saale  der  Kunsthalle  abgehaltenen 
Böcklin -Ausstellung  würdig  zur  Seite  reiht.  Sand- 
reuter war  BöcklJnschQier;  er  hat  in  den  Jahren 
1874—77  unter  des  Meisters  direktem  Einfluss  in 
Florenz  gearbeitet  und  war  ohne  Zweifel  —  auch 
Flocrke  bestätigt  es  —  dessen  begabtester,  ihm  in 
der  Farbenanschauung  am  meisten  wesensverwandter 
Jünger.  Kein  Wunder,  dass  zunächst  sein  heisses 
Streben  dahin  ging,  dem  geliebten  Lehrer  mög- 
lichst gleichzukommen.  Sandreuters  erste  Periode 
ist  daher  die  der  Böcklin-NachempHndung;  sie  dauert 
etwa  bis  zur  Mitte  der  achtziger  Jahre.  Aus  ihr 
stammen  NPerke  wie  >Die  Grottei,  eine  grossartige 
Landschaft,  ferner  >Der  verspottete  Pant  und  der 
iSensenmanni:  der  >Pan'  etwa  als  bestes  Böcklin- 
Schulbild,  der  >Sensenmann<  aber  als  eine  eigene, 
grossgeschaute  Komposition  zu  bezeichnen.  —  Schon 
damals  deuteten  Landschaften  auf  eine  weitere  Ent- 


wicklung Sandreuters,  auf  ein  Herauswachsen  aus 
dem  Zauberkreise  der  Böcklinischen  Malerei  bin. 
Zwei  Bilder  mit  Landsknechten,  die  einen  im  Schnee 
08S6),  die  andern  im  Walde  (I8S7),  sind  vOilig  frei 
von  Anlehnung  an  Böcklin,  und  schon  im  Jahre 
1882  war  eine  >Landschart  mit  Putien<  erschienen, 
die  ganz  eigenartig  dekorativ  aufgefasst  war  und 
die  uns  heute  sogar  wie  eine  Vordeuiung  auf  Sand- 
reuters dritte  Periode  vorkommt.  —  Aus  der  zweiten 
Periode  stammen  meist  Landschaften,  gross  im  For- 
mat, noch  grösser  aber  in  der  NaturempHndung, 
in  Licht  und  Farbe.  Es  sind  meist  Sujets  aus  der 
Schweiz  und  dem  Grenzland  um  Basel:  Rbeingegend, 
Schwarzwald  (Baden),  Alpengebiet,  Tessin.  Sie  sind 
sämtlich  von  einer  unnachahmlichen  Frische,  haupt- 
sächlich von  einer  bestvers  tan  denen  dekorativen 
Technik,  die  diese  Werke  zum  wenigen  wahrhaft 
Grossen  In  der  modernen  Landschaftsmalerei  stellt. 
Sie  sind  darutn  auch  vielfach  schon  in  Museen  ge- 
langt; eine  Anzahl  allerdings  befindet  sich  noch  im 
Besitz  der  Witwe.  Wir  nennen  aus  dem  vielen  Guten 
einiges  beste;  >SommerlandschaFt  mit  badenden 
Frauen'  (Basler  Kunstverein),  >Seea1psee<  (MusÄe 
Rath,  Genf),  «Landschaft  am  Doubs<  (Privatbesitz 
Mülhausen),  > Waldwiese  mit  Rehent  (Besitz  der 
Witwe),  >81ausee  bei  der  Frutt«  (Mülhauser  Privat- 
besitz), >Gebirgs1uft>  (Basler  Privatbesitz);  ein  Bild, 
an  dem  Segantini  seine  helle  Freude  bitte  haben 
müssen;  Ferner  >Morgenstimmung  an  der  Maggia< 
(Besitz  der  Witwe),  'Landschaft  mit  Rehbockc  (Mu- 
seum Lausanne),  >Abend<  (Besitz  der  Witwe),  »Blick 
in  die  Rheinebene>  (Museum  Basel).  Alle  diese 
Bilder  sind  in  den  Jahren  1892-1901  entstanden; 
schon  1885  war  als  »Flucht  nach  Aegypten«  eine 
grossartige  Landschaft  mit  eigenartig  wahren  und 
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starken  BeleucbtungselTekten  zu  sehen  gewesen.  — 

Neben  den  Landschaften  gingen  immer  noch  Figuren- 
bilder her,  und  diese  zeigten  dann  und  wann  deut- 
lich auf  Böcklin  zurück;  doch  sind  die  direkten 
Analogien  und  unbewussten  Entlehnungen  fast  ganz 
geschwunden.  Die  Hauptwerke  dieser  Zeit  sind: 
>Ma]erei  und  Inspiration'  (Museum  Winterthur), 
>An  der  HimmelspFortei  (Museum  Bern)  und  »Jung- 
brunnen' (Museum  Basel).  —  Die  dritte  Periode 
Sandreulers  ist  die  der  dekorativen  Monumental- 
malerei, zu  der  ihn  schon  in  Florenz  Böcklin  an- 
geleitet hatte.  Glücklicherweise  hat  es  nun  dem 
Schüler  weniger  an  diesbezüglichen  Auftrigen  gefehlt 
als  dem  Meister.  Am  deuilichsten  böcklinisch  ist 
Sandreuter  noch  in  den  zwei  grossen  Panneaux  im 
Grand  Hotel  zu  Baden  (Aargau);  gar  nicht  mehr 
an  die  iSchule'  erinnern  aber  vier  in  Sgraßltomanier 
dekorierte  Hiuserfassaden  in  Basel,  von  denen  leider 
die  beste  bei  einer  Strassen restau rat ion  hat  weichen 
müssen.  Ein  hoher  Ehrentitel  Sandreuters  sind  die 
acht  Figurenfelder  im  Saale  der  >Schmiedenzunft< 
(Basel!.  In  der  Ausstellung  zu  sehen  sind  dann 
wiederdreiderKartonszu  den  Glas-Mosaiken  im  Hofe 
des  Zürcher  Landesmuseums:  «Gründung  Berns', 
»Teil«  und  >Manesse',  grossartige  Wandbilder  von 
durchaus. eigenartigem  Gepräge.  Sie  und  der  Karton 
»Landwirtschaft«  zu  einem  der  gewaltigen  Glas- 
gemSlde  für  den  Kuppelraum  des  Parlaroentsge- 
bSudes  in  Bern  gehören  sicherlich  zum  Monu- 
mentalsten, was  die  dekorative  Kunst  vom  Ueber- 
gang  des  neunzehnten  in  das  zwanzigste  Jahrhundert 
geschaffen  hat,  —  Auch  Sandreuter  den  Aquarel- 
listen, den  Zeichner,  den  Holzschneider,  den  Radierer 
und  den  Kunstgewerbler  lehrt  die  Ausstellungkennen. 
Man  steht  in  derselben  thaisBchllch  dem  Lebens- 
werk eines  hoch  bedeutenden  Künstlers  gegenüber. 


der,  herausgewachsen  aus  der  für  ihn  besten  Schule, 
derjenigen  Böcklins,  eine  eigenständige,  grosse  Per- 
sönlichkeit geworden  isL  G. 

UANNOVER.  Die  Firma  Sachse  &  Heinzelmann 
I^  hat  hier  vor  kurzem  eine  permanente  Aasstellung 
für  graphische  Kunst  eröffnet  und  mit  einer  grossen 
Kollektion  von  Originalen  der  Münchener  >Jugend' 
würdig  inauguriert.  Bei  der  allgemeinen  Teilnahme 
des  grossen  Publikums  für  die  Vorführung  von  künst- 
lerischen Schöpfungen,  eine  Teilnahme,  die  sich  in 
einer  ganz  erstaunlichen  Zunahme  des  Besuches  in 
den  Ausstellungen  des  Kunsivereins  und  des  Kunst- 
salons bethäiigt,  wird  auch  diesem  neuen  Unter- 
nehmen die  Unterstützung  der  Kunstfreunde  sicher 
nicht  fehlen,  wenn  die  weiteren  Vorführungen  sich 
in  versprochenem  Masse  auf  der  Höhe  des  Eröff- 
nungstages halten.  PL 

BERLIN.  Das  Berliner  Kunstleben  flackert  beim 
Abscbluss  der  Viniersaison  noch  einmal  ganz 
fröhlich  auf.  Schuttes  Salon  bringt  eine  höchst 
interessante  Kollektivausstellung  von  Bildern  des 
Schweden  Bruno  Andreas  Liljefohs.  Der  Ein- 
druck dieser  neuen  Arbeiten  des  berühmten  Tier- 
malers ist  zwar  lebhafter;  aber  doch  weniger  nach- 
haltig als  der  der  Schöpfungen,  mit  denen  er  vor 
zehn  Jahren  in  München  und  ein  Jahr  später  in  Berlin 
erschien.  Wahrend  damals  ausser  der  Impression 
der  Bewegung  in  seinen  Bildern  auch  eine  Impression 
der  Farbe  zu  konstatieren  war,  ist  diese  jetzt  ganz 
io  den  Hintergrund  getreten.  Liljefors  malt  neuer- 
diags  mit  den  starken,  wenig  nuancierten  Farben 
der  um  einen  nationalen  malerischen  Ausdruck 
ringenden  jüngeren  Schweden.  Dadurch  haben 
seine  Bilder  an  dekorativer  Haltung  zwar  entschieden 
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gewonnen,  an  maleriscber  Feinheit  aber  verloren. 
Aucb  ist  das  landscbaFtliche  Element,  das  die 
früheren  Verke  so  reizvoll  erscbeincn  liesa,  neuer- 
dinga  in  den  Hintergrund  getreten,  da  Liljerbrs  in 
letzter  Zeit  mit  Vorliebe  die  Vasserflictie  als  Hinter- 
grund für  seine  Tierdarstellungen  wihlt.  Endlicb 
glaubt  man  die  Vatimehmung  zu  machen,  dass  der 
Künstler,  dessen  erste  Bilder  soviel  intensive  BeO' 
bacbtung  verrieten,  jetzt  die  Hilfe  der  photograpbl- 
schen  Camera  nicbt  mehr  verscbmlht.  Immerhin 
zlhlen  seine  Leistungen  in  ihrer  Art  immer  noch  zu 
den  besten,  die  gegenwärtig  gemacht  werden.  Zum 
Teil  sind  sie  wirklich  auBserord entlieh.  Das  grosse 
Bild  mit  dem  über  einem  erstarrten  grünen  Meer  da- 
hinziehenden >  Ei  der  vSgel  strich  (  ist  freilich  nicht  das 
beste,  was  Liljefors  hier  zeigt.  Interessant  ist  daran 
bScbstens,  wie  er  die  Illusion  des  Flügelschlagens 
für  den  Beschauer  dadurch  zu  erzeugen  sucht,  dass 
er  neben  dem  eigentlichen  Flügel  noch  schattenhaft 
dessen  vorletzte  Stellung  andeutet.  Sehr  viel  Feiner 
ist  eine  >Entenbrut<  in  blauem,  von  der  Abendsonne 
angestrahltem  Vasser,  wobei  die  VSgel  silhouetten- 
baft  gegen  all  den  Glanz  stehen  oder  vielmehr 
schwimmen.  Auch  >M5ven<,  von  denen  eine  pfeil- 
scbnell  durch  die  Höhlung  einer  Woge  scbiesst, 
sind  sehr  beachtenswert.  Auf  einem  anderen  Bilde 
sieht  man  zwei  prichtige  Wasservfigel  schwimmen. 
Wie  da  Liljefors  die  dicken,  weichen,  grauen  Schöpfe 
der  Tiere  gemalt  hat,  das  verdient  schon  Bewunde- 
rung. IMan  findet  auch  wieder  einen  >Tinterhasen<, 
der  weiss  über  weissen  Schnee  dahinspringt,  und 
freut  sieb,  mit  wie  einfachen  Mitteln  der  Künstler 
die  Perspektive  einer  Anhöbe  giebt.  Ausgezeichnet 
sind  ferner  >Junge  Füchse,  die  mit  gespitzten 
Ohren  in  dem  von  einem  Felsabbang  gebildeten 
Bau  sitzen.  Bei  einem  Bilde  >Hafstrutar(,  das 
einen  schwimmenden  und  einen  fliegenden  Taucher- 
vogel darstellt,  hat  Liljefors  die  schwirrenden  Flügel 
wieder  durch  eine  Folge  von  Schatten  wiederzugeben  - 
versucht,  wobei   die    Form  des   Flügels  ganz  ver- 
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schwiegen  wird.  Die  Sache  wirkt  nicht  überzeugen- 
der als  vor  zehn  Jahren  bei  seinem  flüchtenden 
Rebhuhn.  Neben  Liljefors  kommt  in  dieser  Aus- 
stellung beinahe  nur  noch  Thorolp  HOLMBOe  in 
Betracht,  der  Bilder  aus  Christiania  in  Winter- 
stimmung sehen  lisst.  Ein  paar  davon  —  >Morgen- 
sonnei  und  >die  Fabriki  —  wo  Wasser,  Hluser, 
Schnee  und  russige  Schornsteine  zusammenwirken, 
stellen  sehr  anstlndige  Leistungen  vor.  Eine  wirk- 
samere Verhöhnung  der  verwässerten  prlrafTaeli ti- 
schen Malerei  in  England  als  die  Bilder  von  Evelyn 
DE  Morgan  kann  min  sich  kaum  denken.  Dieser 
fade  Burne  Jones-)  mitator  mit  seinen  Bedeutung 
heuchelnden  Erscheinungen  von  Königen,  grauen 
Schwestern,  Sturmgeistern  und  speerschwlngenden 
Engeln  fordert  jeden  Spott  heraus.  Der  übrige  Inhalt 
der  Ausstellung  setzt  sich  u.  a.  aus  einigen  frischen 
Studien  von  Dettmann  aus  Friesiand  und  Lübeck, 
nach  berühmten  Vorbildern  geschaffenen  heroischen 
Landschaften  von  Emmy  Lischke  und  einer  Kollektiv- 
vorführung des  •Aassiellangsverbandes  Berliner 
Künsllert  zusammen,  von  der  man  besser  nicht 
spricht.  Von  Keller  &  Reiner  und  dem  Künstler- 
haus  im  nichsten  Heft.  H.  R. 

CRFURT.  Für  das  neue  stldtische  Museum  wurde 
'■^  vom  Magistrat  der  Ankauf  des  Gemildes  von 
Ernst  Henseler,  das  die  denkwürdige  Reicbstags- 
sitzung  vom  6.  Februar  ISS»(>Wir  Deutsche  fürcbtea 
Gott,sanst  nichts  auf  der  Welt<)  schildert,  zum  Preise 
von  15000  M.  beschlossen. 

W^IEN.  Die  29.  Jahres-Ausstellung  im  Künstler- 
"  hause  wurde  am  22.  Mirz  eröffnet.  Wir  kommen 
darauf  zurück.  Vom  österreichischen  Staate  wurden 
bereits  erworben  I .  an  Werken  von  Wiener  Künstlern  : 
iMarktmoiivi  von  J.  N.  Heller,  »An  der  Wiege« 
von  G.  A.  Hessl,  »Vorfrühling»  von  Adolf  Kaup- 
mann, »Paris  1900«  von  St.  Schwarz,  »Heimkehr 
vom  Feldei  von  Karl  Zewy;  2.  an  Werken  aus- 
landischer Künstler:  lEntenbildi  von  C.  KOBSTER- 
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DENKMALER 

T  UGANO.  Der  Bildhauer  Antonio  Chiattone 
'-'  hat  im  Auftrage  des  Österreich iscben  Hofes  ein 
Denkmal  der  Kaiserin  Elisabeth  vollendet,  das  in 
der  Nahe  von  Territet  am  Genfersee  zur  Aufstellung 
gelangen  wird.  Das  Denkmal  ist  in  über  Lebens- 
grfisse  in  Marmor  ausgenihrt  und  »igt  die  hohe 
Frau  auf  einer  Bank  sitzend,  den  ausdrucksvollen 
Kopf  in  die  linke  Hand  gestützt,  mit  der  Rechten, 
die  auf  dem  Schosse  ruht,  ein  Buch  haltend,  in 
dem  sie  eben  gelesen  haben  mag.  Der  Blick  scheint 
wie  in  eine  ferne  Veit  zu  schweifen. 

TEUREN.  Das  von  Prof.  J.  Uphues  (Berlin)  ge- 
*-'  scbalfene  Moltke-Denkmal  wurde  am  23.  Mirz 
einhüllt. 

DUDAPEST.  Bei  der  Konkurrenz  für  ein  Mauso- 
"  leum  für  Ludwig  Kossuth  erhielt  den  ersten  Preis 
und  die  Ausführung  Architekt  Kalman  Gbrster 
und  Bildhauer  Alajos  Strobl,  den  zweiten  Preis 
Architekt  BCla  Leitersdorper,  Bildhauer  Istvan 
ToTH  und  Ede  Telcs,  den  dritten  Preis  Architekt 
Rudolf  Hickisch  und  Bildhauer  Lajos  Matrai. 
Gegen  diese  Entscheidung  legten  sowohl  die  nichi- 
pramiierten  konkurrierenden  Künstler  als  auch  der 


Verein  ungarischer  bildender  Künstler  Protest  ein,  mit 
der  Motivierung,  dass  bei  der  Verteilung  der  Preise 
nicht  künstlerische,  sondern  persdnliche  Motive  aus- 
schlaggebend gewesen  seien  und  ausserdem  auch 
im  Verfahren  der  Jury  Unregelmässigkeiten  statt- 
gefunden bitten.  Die  bauptstidtische  Reprisentanz, 
welcher  das  Recht  der  VeriRzierung  des  Urteils  zu- 
stand, wies  die  Rekurse  der  Petitionierenden  zurück 
und  somit  wire  das  Urteil  der  Jury  rechtskrifiig. 
Der  prSmiierte  Entwurf  ist  eine  Leistung,  welcher 
man  den  Vorwurf  der  Originalität  nicht  machen 
kann,  und  die  Gestalt  des  aus  seinem  Sarkophag 
sich  erhebenden  Kossuth  ist  entschieden  eine  Ge- 
schmacksverirrung; der  mit  dem  zweiten  Preis  aus- 
gezeichnete Entwurf  bitte  uns  am  besten  gefallen  — 
doch  kostet  seine  Ausführung  das  Doppelte  der 
zur  Ausführung  vorgesehenen  Summe.  A.  T. 

WIESBADEN.  Das  Prof.  Jos.  Uphues  (Berlin) 
"  in  Auftrag  gegebene,  und  in  dessen  Entwurf 
bereits  genehmigte  neue  Schiller-Denkmal  (die  alte 
Bronzebüste  des  Dichters  auf  dem  Theaterplatze 
musste  bekanntlich  dem  dort  neuerrichteien  Kaiser 
Friedrich-Denkmal  des  gleichen  Künstlers  weichen) 
wird  eine  Höhe  von  6—7  m  erhalten.  Die  Marmor- 
ßgur  des  Dichters  wird  in  etwa  anderthalbfacher 
Lebensgrösse  ausgeführt.  Zur  Aufstellung  wird  dieses 
Denkmal  an  der  Rückseite  des  in  die  Kolonnaden 
eingebauten  neuen  Theater«  kommen,  die  sich  dem 
Kurpark  als  Hauptfroni  des  Gebindes  zuwendet. 
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VERMISCHTES 

DERlflN.  Eine  Vereinigung  >Die  Kunst  im  Leben 
"  des  Kindesi  wurde  aus  dem  Komitee  heraus 
begründet,  das  im  Frühjahr  vorigen  Jahres  die  Aus- 
stellung gleichen  Namens  in  der  Secession  veran- 
staltet hatte.  Dem  Vorstände  der  Vereinigung  ge- 
boren an:  Maler  Otto  Feld,  1.  Vorsitzender,  Lehrer 
C.  Preizel,  2.  Vorsitzender,  Regine  Deutsch,  Schrift- 
führerin, Lehrerin  Lili  Dröscher,  die  Maler  Otto 
H.  Engel,  Fidus,  die  Lehrer  H.  Grothmann,  G.  HShne, 
Dr.  Pappenheim  und  die  Schriftsteller  Dr.  Max  Os- 
born,  Fritz  Stahl,  Wilhelm  Spohr,  Karl  Werckmeister. 

PRAG.  Der  Verein  deutscher  bildender  Künstler 
schreibt  rür  seine  im  Herbt  1902  in  Wien  geplante 
Kunstausstellung  einen  Wettbewerb  für  ein  Plakat 
aus.  Eingeladen  sind  deutsche,  in  Böhmen  geborene, 
lebende  oder  nach  Böhmen  zuständige  Künstler. 

rvRESDEN.  Abendmuseen.  Im  Albertinum  (Mu- 
'-'  seum  der  Originalbildwerke  und  der  Gipsabgüsse) 
sind  acht  der  grössten  Sile  der  Abgussammlung  und 
der  LichlhoF  mit  vollständiger  elektrischer  Beleuch- 
tung versehen.  Eine  Ausdehnung  dieser  Beleuch- 
tung auf  die  übrigen  SBle  der  Abgussammlung  hat 
mit  Rücksicht  auT  die  sächsische  Finanzlage  noch 
hinausgeschoben  werden  müssen.  In  den  beleuch- 
teten SSIen  flnden  allwöchentlich  mehrmals  Vor- 
lesungen für  die  Studenten  der  technischen  Hoch- 
schule, für  die  Schüler  der  Kunstakademie  und  für 
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Lehrer  statt,  die  im  ganzen  von  drei-  bis  vierhundert 
Personen  besucht  werden.  Es  ist  eine  Frage  des 
Geldes,  ob  das  Albertinum  nun  auch  des  Abends  für 
den  allgemeinen  Besuch  erMAiet  werden  wird.  Das 
Offenhalten  allein  wird'g  freilich  auch  nicht  thun, 
Führungen  und  Vorträge  müssen  dazu  kommen, 
um  dem  abends  erscheinenden  Publikum  auch  den 
richtigen  Nutzen  des  Museumsbesuches  zu  ver* 
schaffen.  —  Das  kgl.  Kupferstichkabinett  zu  Dresden 
war  auch  im  verRossenen  Winter  wöchentlich  wieder 
zweimal  von  5—7  Uhr  bei  Licht  zuginglich.  Der 
Besuch  in  diesen  Abendstunden  war  sehr  gut.  — 
Eine  Abendzeichenschule  für  Handwerker  u.  s.  w. 
besteht  an  der  kgl.  Kunstakademie  zu  Dresden  schon 
seit  Jahren.  Die  Kurse,  in  denen  die  t>esonderen 
Wünsche  eines  jeden  Besuchers  befriedigt  werden, 
flnden  stets  starke  Beteiligung.  * 

DERLIN.  Eine  „Vereinigung  für  Original- Lith»- 
^  grapkie"  hat  sich  hierorts  gebildet.  Man  findet 
da  Künstler  verschiedenster  Richtungen  nebeneinan- 
der, so  z.  B.  Max  Liebermann,  Bracht  (der  eigentlich 
nicht  mehr  als  >Berliner>  gelten  kann),  Hans  Herr- 
mann, Skarbina,  A.  Kampf,  Leistikow,  Friese,  Meyn, 
Uth,  L.  V.  Hofmaon,  Stassen,  Hausmann,  Baluschek, 
O-  H.  Engel,  Brandenburg  u.  a.  m. 

KUNSTLITTERATUR 

Hans  Thoma  hat  seiner  Serie  von  Steinzeicbnun- 
gen  ein  In  zwei  Farben  ausgeführtes  Bildnis  des  Gross- 
berzogs  von  Baden  angereiht,  das  beij.  A.  Pecht  in 
Konstanz  erschienen  ist.  Umgeben  von  Waldesgrün 
zeigt  sich  das  gütige  Antlitz  des  greisen  Fürsten 
auf  dem  Hintergrunde  einer  weiten.  Freundlichen 
Seelandschaft.  Das  Format  des  als  Wandschmuck 
prächtig  geeigneten  Blattes  ist  46  :  54  cm;  der  billige 
Preis  von  3  M.  ermöglicht  weiteste  Verbreitung. 
100  numerierte  und  signierte  Drucke  auf  Büttenpapier 
werden  mit  i  M.  15.—  abgegeben. 
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ographie 
:r.  Mit  24  Taf.  nach  Aufnahmen 
des  Verfassers.  (Berlin,  Gustav  Schmidt,  M.  3.60.) 
Der  Verfasser  beabsichtigt  vor  altem,  nur  prak- 
tische Ratschläge  zu  geben,  und  will  es  versuchen, 
sich  fern  zu  halten  von  der  > Einseitigkeit  des  dank 
seines  schrankenlosen  Optimismus  über  das  Ziel 
schiessenden  Kunstphotographen'.  Nun,  dass  neben 
der  regulären  Armee  der  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Amateure  und  Fachmänner  eine  Schar 
kühner  Optimisten  niemals  schädlich  wirkt,  bezeugt 
der  Triumph zug  des  Gummidruckes.  Doch  das  nur 
nebenbei.  In  der  That  schöpft  Loescher  aus  der 
Quelle  eigener  und  reicher  Erfahrung.  Mit  Ver- 
gnügen unterschreiben  wir  sein  Kapitel  über  die 
Verwendung  isochromatischer  Platten.  In  das  Ver- 
dienst des  Widerstandes  gegen  letztere  teilen  sich 
ehrlich  Köhlerglaube  und  Bequemlichkeit.  Loescher 
begründet  auch  Ausnabmsfälle,  in  welchen  der  ge- 
wöhnlichen Platte  der  Vorzug  bleibt,  und  weist  auf 
die  Nutzlosigkeit  der  Verwendung  von  Gelbscheiben 
ohne  gleichzeitige  Benützung  orthochromer  Platten 
bin.  Richtig  urteilt  der  Verfasser  auch  über  die 
jeweiligen  Vorzüge  von  Platten  und  Films,  welche 
sich  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  nicht  gegenseitig 
ersetzen.  Ausführlich  sind  die  Kapitel  über  die 
Aufnahme  selbst  mit  dem  Belegmaterial  wirklich 
ganz  vorzüglicher  Illustrationen,  ebenso  die  Kapitel 
über  Entwickeln,  Kopieren  und  Vergrössern.  Ein 
nicht  trockenes  und  sehr  brauchbares  Buch,  dessen 
weiteren  Auflagen  vir  ein  alphabetisches  Schlag- 
wortregister empfehlen.  H.  L.  M. 

Ausetb«:   I.Mal  1902. 
■ntvaniichcr  Redibeur;   Fritz  5ch«aRTZ, 
burtcriir.  86.  —  Druck  von  Altkohs  Brucxmann,  Müncfacn. 
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KLINGERS  BEETHOVEN  IN  DER  WIENER  SECESSION 


Der  Augenblick  war  erhebend  als  Klinger, 
vor  seinem  Beethoven  stehend,  mit  Thrä- 
nen  im  Auge  seinen  Wiener  Kollegen  Dank 
bot  Für  die  Ehrung,  welche  dieselben  seinem 
Werke*)  hatten  angedeihen  lassen.  Den  Raum 
überblickend,  der  in  künstlerischer  Einheit  das 
Wesen  des  grossen  Skulpturwerks  in  würdigster 
Gestaltung  umgiebt,  erfasste  ihn  die  geistig 
grosse  Idee,  welche  das  Ausstellungsgebäude 
umgewandelt  hatte  in  einen  Tempel  der  Weihe. 
Er  erkannte  seine  Bekenntnisse,  seine  Lehren 
wieder  „von  dem  Gesamtwirken  aller  bildenden 
Künste":  was  er  als  Programm  litterarisch  aus- 
gesprochen hatte,**)  das  sah  er  nun  verwirk- 
licht durch  den  zusammenfassenden  Ausdruck, 
mit  welchem  die  bildenden  Künste  eine  philo- 
sophisch-poetische Idee  verklärt  hatten. 

Als  Leitmotiv  durchzieht  das  Thema  des 
Schlussgesanges  der  neunten  Symphonie  — 
„Freude  schöner  Götterfunken '  —  dengesamten 
dekorativen  Schmuck.  Alle  Künste  ordnen  sich 
dem  Hauptaccent  der  Ausstellung,  dem  grossen 
Gedächtnisbilde  des  Tonheroen  unter  —  und 
vereinen  sich  alle  —  zum  Preise,  zur  Glorifi- 
kation  von  dessen  genialer  Konzeption.  — 
Klinger  fühlte,  und  er  gab  diesem  Gedanken 
auch   beredten    Ausdruck,   dass   die    geistige 


dos  vor.  Htft  a.  d.  S.  370-373.  gIrUh  dir  hur  grbolrnin,   nach 
Fhmagraphiia  aiu  E.  A.  Sifmünn't  Vtrlag  in  Ltipiig,  bracKU. 

'*)  Vrrel.  den  taf  S.  394  grgrbinia  Äutius  aus  dn  Käntihrt 
Schrift  „Maliril  and  Ziichntnf. 


Durchdringung,  die  Erfassung  aller  leisesten 
Andeutungen,  die  Erkenntnis  des  Gewollten 
und  von  ihm  Gefühlten  —  hier  eine  Ueber- 
setzung  erfahren  hatte,  welche  ein  Wunder 
nachfühlender  Feinfühligkeit  sei  —  und  dass 
alle  mitwirkenden  Künstler  durch  die  Spannung 
ihrer  Erregsamkeit  sich  Aufgaben  gestellt 
hatten,  die  sie  weit  emporhoben  über  die  son- 
stigen Grenzen  ihres  Könnens  und  Wollens. 

Ein  stolzer  Spruch  Emersons  über  die 
Selbstherrlichkeit  künstlerischer  Ausdrucksart 
schmückt  die  einfache  in  Weiss  und  Gold  ge- 
haltene Halle.  An  den  hochgewölbten  Mittel- 
raum schliesst  sich  von  jeder  Seite  ein  im 
Niveau  erhöhter  länglicher  schmaler  Seitensaal 
an.  Diese  Säle  öffnen  sich  in  grossen  Bögen 
gegen  den  Mittelbau:  der  Blick  fUllt  frei  und 
ungehindert  auf  den  ihn  beherrschenden 
Beethoven. 

Einem  Gotte  gleich  thront  er  auf  Wolken; 
sie  sind  aus  dunkelrotem  pyrenäischen  JHar- 
mor  gebildet.  In  einem  Thronsessel  aus 
ziselierter  Bronze  sitzend,  strebt  der  kraft- 
volle nackte  Oberkörper  hervor.  Nach  vorne 
gebeugt,  die  Hände  zu  Fäusten  geballt  im 
Schosse  ruhend,  ist  der  Ton-Heros  gleichsam 
in  tiefstes  Lauschen  versunken.  Die  göttliche 
Eingebung  raunt  ihm  zu  —  geheimnisvolle  ab- 
grundtiefe Weisen,  die  sein  übermenschliches 
Verstehen  erfasst.  Seinem  inneren  Sinn 
offenbart  sich   die   Tragik   des   menschlichen 
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KLINGER-AUS  STELLUNG 


WIENER  SECESSION 
n  Cuilav  Klimt  (i.  S.  3SS) 


Strebens;  die  Empörung  gegen  Schicksals- 
mächte, der  Zornestaumel  revoltierender  Ge- 
schlechter, und  unendlicher  Gram  —  unend- 
liches Mitleiden  spricht  aus  den  wuchtig 
markigen  Zügen  —  atmet  in  dem  kampFes- 
starken  Leib.  Klinger  hat  die  Marter  des 
Erkennens,  welches  dem  Genie  stets  zu  eigen 
ist,  wunderbar  synthetisiert.  Und  wenn  er 
auch  die  Züge  Beethovens  in  eine  dem  Por- 
trät ganz  nachgehende  Weise  gestaltete,  so 
gelang  es  ihm  doch  durch  die  Eliminierung 
jeder  Zufälligkeit,  durch  die  breite  Behand- 
lung der  Oberfläche,  aus  der  Formung  eines 
grossen  Menschen,  den  Typus  des  Genies 
herauszukrystallisieren. 

Dieser  starke  Stimmungsgehalt,  welcher  der 
Gestalt  entströmt,  wird  noch  erhöht  durch 
ein  mit  dramatischer  Kraft  geformtes  Symbol. 
Der  Adler,  der  zu  Füssen  Beethovens  kauert 
und  mit  einem  kühnen  Ruck  des  Halses  den 
scharf  blickenden  Kopf  hinanreckt,  fragend, 
bewundernd,  willfährig  diesem  GrÖssten  nach- 
zufliegen zu  höchstem  Flug,  ist  ein  Bild, 
dessen  vergleichende  Wertung  Klinger  nicht 
nur  die  Möglichkeit  einer  Steigerung  der 
seelischen  Erhabenheit  giebt,  sondern  auch 
seinen  innersten  Gedankengang  klar  allen  das 
Werk  Schauenden  offenbart. 

Unddiese  gedanklichen  Beziehungen  spinnen 
sich  fort,  beleben  die  äussere  Konstruktion 
des   Monumentes.      Wie    Pausanias   einstens 


den  Thronsessel  schilderte,  welchen  Phidias 
seinem  Zeus  gab,  dieses  Wunderwerk  geist- 
reicher Ornamentierung,  ebenso  hat  das  Kunst- 
vermögen Klingers  den  Bronzestuhl,  auf  wel- 
chem Beethoven  ruht,  zu  einem  Kleinod 
Cellinesker  Kunst  gebildet,  indem  er  ihn 
wundersam  verzierte  mit  im  verlorenen  Wachs 
gegossenen  Reliefs.  Heidentum  und  Christen- 
tum erscheinen  in  den  Gestalten  der  Venus, 
Adam  und  Evas  und  des  Erlösers.  Die  Schön- 
heit flieht  bei  dem  Herannahen  der  Religion 
des  Leidens.  Wie  „Christus  im  Olymp"  den 
Aneinanderprall  zweier  Welten  zeigt,  so  ist  auch 
hier  das  Spiel  der  Form  in  den  Reliefs  dem 
Nebeneinander  zweier  Kulturweiten  gewidmet. 
Weder  die  eine  noch  die  andere  Anschauung 
vertritt  der  Künstler  subjektiv.  Er  legt  das 
ungeheure  Material  der  Menschheitsentwick- 
lung seinem  Helden  zu  Füssen.  Als  Gipfel- 
punltl  der  Aufhäufung  aller  Evotutionsphasen, 
welche  das  Schönheitsdrängen  der  Menschheit 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  gewonnen,  formt 
er  einen  Giganten  der  Erkenntnis,  formt  er 
den  Gestalter  höchster  Harmonien. 

Die  Kunst  des  Bildhauers  steht  mit  dem 
Geiste  seiner  philosophisch-poetischen  Kon- 
zeption auf  gleicher  Höhe.  Tiefstes  Ein- 
dringen in  Naturformen  und  vollendete  Ab- 
klärung desselben  durch  vergeistigte  Be- 
tonung des  grossen  Zusammenhanges  aller 
Lebensgestaltungen  schaffen  allein  ein  Kunst- 
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werk  von  der  gewaltigen  Kraft  des  Ktinger- 
schen  Beethoven. 

Die  grosse  Beethovenhalle  zeigt,  nachdem 
den  Ausstellungsräumen  der  Charakter  der 
Monumentalität  gewahrt  bleiben  sollte,  das 
Dekor  durchwegs  aus  echten  Material  be- 
stehen musste  und  die  Herstellungsmittel 
doch  nur  beschränkte  waren,  einfach  rauhen 
Vandbewurf.  Die  Stirnwand,  so  dass  Beet- 
hovens Antlitz  dem  Bilde  zugewendet  ist, 
nimmt  die  in  geschnittenem  Mörtel  und 
Gase  inbemal  ung  komponierte  Freske  ,Der 
werdende  Tag"  von  Adolf  BOhm  ein.  Das 
Mittelfeld  der  Rückwand  sollte  einen  teppich- 
artigen stilisierten,  symbolisch  wirkenden 
Hintergrund  zu  Klingers  Skulptur  geben. 
Alfred  Roller  hat  diese  schwierige  Auf- 
gabe durch  eine  teils  schablonterte,  teils  aus 
Mörtelschnitt,  Metallbelag  und  Intarsia  be- 
stehende Malerei  „Die  sinkende  Nacht"  in 
dekorativ  grosszügiger  Weise  gelöst.  Weit 
beschwingte  streng  stilisierte  Genien  schweben, 
goldene  Himmelskörper  in  Händen  haltend, 
herab,  von  Sternen  umgeben.  Die  Einzel- 
heiten der  Formen  lösen  sich  in  grossen  all- 
gemeinen Ornamentallinien  auf. 

Josef  Hoffmann  hat  durch  den  in  so 
wohl  abgewogener  Proportionsreinheit  und 
so  feinsinniger  Stimmungsrhythmik  sich  aus- 
zeichnenden  architektonischen  Rahmen,  wel- 


chen er  um  das  Beethovenbildnis  schuf,  sich 
in  die  erste  Reihe  der  architektonischen 
Künstler  gestellt.  Mag  man  die  Stilart  des 
Innenbaues  als  romanischen  Ursprungs  be- 
zeichnen,  den  archaistischen  Zug  des  Ganzen 
als  fremdartig  empfinden,  uns  kümmern  nicht 
die  Ausgangspunkte  einer  Konzeption, 
dem  nur  deren  zweck  gerechte,  durch  inner- 
liche Beweggründe  gerechtfertigte  Gestaltung. 
Die  Toneinförmigkeit  der  Wände  ist  im  Hin^ 
blick  auf  die  Farbigkeit  der  den  Raum  be- 
herrschendenSkulptur  logisch  begründet.  Man 
kann  sich  schwerlich  eine  Architektonik  vor- 
stellen, die  ihren  Absichten  gerechter  wurde, 
als  es  in  dieser  den  Zwecken  des  ornamentalen 
Flächendekors,  dem  Fresko  und  allen  seinen 
Abarten  dienenden  Ausstellung  der  Fall  ist. 
Am  kühnsten  hat  wieder  Klimt  die  neue 
Aufgabe  gelöst.  Ihm  oblag  es,  den  linken 
Seitensaal,  von  welchem  aus  zum  erstenmale 
das  Denkmal  Beethovens  sichtbar  wird,  ganz 
mit  Fresken  zu  schmücken.  Er  fasste  die 
Freske  als  ornamentierte  PutzHäche  auf.  Die 
Mörtelwand  benützte  er  als  Grundton  für 
die  von  ihm  darauf  ausgeführten  Figuren, 
so  dass  er  eigentlich  nur  eine  Konturen- 
zeichnung auf  die  Wand  auftrug  und  zur 
Fleisch  färbung  der  Körper  grösstenteils  den 
Mörtelton  direkt  benützte,  oder  nur  ganz 
leicht  die  konturierten  Flächen  mit  Farbe  aus- 
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„Fronde,  ichOlur  Gätitifualaa" 
Wandttmäldt  von  J.  M.  AacliijiMIrr 
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füllte.  Diese  durch  den  Wunsch,  das  Material 
kräftig  zu  betonen,  entstandene  Technik  be- 
stimmte nun  auch  die  Gruppierung  nach 
demselben  dekorativen  Prinzip.  Die  beiden 
Längswände  lassen  in  grossen  Flächen  den 
Verputz  ganz  Frei  und  nur  an  einzelnen  Stellen 
gruppiert  Klimt  die  Verkörperungen  seiner 
Allegorien.  Die  Schmalwand  allein  ist  vom 
Fresko  ganz  überdeckt.  Auf  derselben  sind 
die  feindlichen  Gewalten  dargestellt,  die  Ge- 
stalt Tiphoeus,  gegen  den  selbst  die  Götter  ver- 
gebens kämpfen,  dann  Krankheit,  \Cahnsinn, 
Wollust,  Tod,  Unkeuschheit  und  Völlerei, 
kurz  alles  Elend,  welches  die  Menschen  zu 
vernichten  droht.  Die  erste  Langwand  aber 
zeigt  die  Sehnsucht  der  Menschen  nach  Glück, 
nach  Poesie;  erst  dehnen  sich  engelartige  Ge- 
stalten als  Fries  am  obersten  Rande  der  Wand; 
dann  gegen  die  Mitte  zu  stehtein  herrlich  kraft- 
voller Ritter  ganz  in  goldstrotzender  Rüstung. 
Ihn  flehen  die  reizvoll  zarte  Jungfrau,  die 
sich  härmenden,  traurigen  Menschen  an,  sie 
dem  Glücke  und  der  Poesie  zuzuführen. 
Dieses  Ziel  als  erreicht  zeigt  die  gegenüber- 
liegende Längswand,  wo  die  Glücksuchenden 
nach  Ueberwindung  der  gegenkämpfenden 
Laster  zu  der  leuchtenden,  in  goldenem  Gelb 
strahlenden  Gestalt  der  Poesie  gelangen.  Eine 


schmetternde  Jubelfanfare,  zum  Sqhluss  ein 
Engelshymnus  der  Freude! 

Der  Gedanke,  dass  dieses  Meisterwerk 
Klimts  verschwinden  soll,  wenn  die  Ausstel- 
lung schliesst,  flösst  wohl  Bewunderung  für 
den  Künstler  ein,  welcher  seinem  Kollegen 
Klinger  eine  so  königliche  Huldigung  brachte, 
ist  aber  für  den  Kunstfreund  sehr  betrübend. 

Raummangel  gestattet  uns  nicht,  den  so 
mannigfaltigen  Flächenschmuck  des  Baues  ein- 
gehend  zu  besprechen.  Eine  Fülle  von  Tech- 
niken haben  die  Wiener  Künstler  gefunden, 
welche  geeignet  sind,  grossen  Flächen  die 
dekorative  Zier  zu  geben,  die  sich  mit  der 
Architektonik  zur  unlöslichen  Einheit  ver- 
bindet. Mosaiken  aus  Stein,  aus  Glasfluss,  aus 
glasierten  Kacheln;  Zemenischnitt  mit  Intarsia 
und  Goldmalereien;  Marmorreliefs;  farbige  Be- 
tonskulpturen ;  getriebene  Kupferplatten ;  holz- 
geschnitzte und  gefärbte  Reliefs  etc.  etc.  —  all 
dies  schmückt,  von  ernstem  ornamentalen  Ge- 
fühl getragen,  die  Räume. 

Alles  in  allem  bedeutet  die  Aufstellung  von 
Klingers  Beethoven  in  der  Wiener  Secession 
eine  Erhebung  des  Kunstgedankens ,  eine 
Höherwerlung  der  zu  erstrebenden  Ziele,  ein 
Aufschwingen  zum  Idealen. 

B.  ZUCKERKANDL 


KLINGER-AUSSTELLUNG 
(SUrBKond  dn  Kltteltaali) 


WFENER  SECESSION 

„Dir  wirdiade  Tag" 

WaadftmiUe  von  Adolf  BUlim 


THEODOR  CHARLEMONT 


DER  ZEICHNER 


DER  KUNSTVEREIN  DER  ZUKUNFT 


„Ein  jedes  Tierchen  hat  sein  Pläsierchen; 
haben  wir  keine  Kunst,  so  haben  wir  wenig&tens 
ein  Künstchen !  Gott  ist  auch  im  kleinsten  gross. 
Welche  Kunstgenüsse  kann  sich  der  Gebildete  mit 
einem  Fond  von  300  Mark  nicht  verschaffen ! 

Wie  viele  mittelmässige  Familienväter  haben 
wir  vom  Hungertode  gerettet!  ~  das  Genie  bricht 
sich  selbst  seine  Wege,  wenn  es  auch  seine  Produkte 
nirgends  anbringt. 

Wozu  Historie?  Ein  Histörchen,  wie  erfreut  es 
zuweilen  das  Herz  des  Biedermannes!  Dann  die 
lieben  kleinen  Genrebildchen!  —  Und  die  Damen- 
maierei  streut  Rosen  auf  unsere  Kartoffeläcker. 

Wie  reizend  auch  spielen  patriotische  Gefühle 
in  das  deutsche  Familienleben  hinein ;  was  kümmert 
ans  die  Mache,  welche  wir  ja  doch  nicht  verstehen, 
wenn  nur  Geist  und  Gemüt  vorhanden  sind.  — 

Es  giebt  nur  ein  deutsches  Gemüt! 

Wir  ^eben  dieses  Jahr  ein  Vereinsblatt  heraus 
„Des  Knegers  Heimkehr"  und  unsere  Enkel  sollen 
sich  daran  bilden  und  erfreuen. 

So  spricht  der  Direktor  des  deutschen  Kunst- 
vereins und  trinkt  sein  Glas  Bier  aus. 

Gott  segne  Euch,  Herr  Stille!  — 
Amen!" 

Bittere  Worte  sind  es,  die  Anselm  Feuer- 
bach unseren  deutschen  Kunstvereinen 
gewidmet  hat;  den  Kunstvereinen  der  sechziger 
Jahre,  nicht  denen  von  heute,  und  gewiss 
war  sein  Urteil  selbst  für  die  damaligen  Zu- 
stände einseitig,  ja  in  mancher  Beziehung 
ungerecht,  da  er  nur  die  Fehler  hervorhob 


und  die  unbestreitbaren  Verdienste  überging. 
Trotzdem  ist  und  bleibt  diese  herzerfrischende 
Festnagelung  eines  verständnislosen  Kunst- 
philisteriums  eine  der  köstlichsten  Stellen  in 
Feuerbachs  „Vermächtnis",  und  sie  behält 
auch  heute  noch  in  vielen  Stücken  ihre  volle 
Gültigkeit,  obwohl  sich  die  Verhältnisse  in- 
zwischen vielfach  geändert  haben. 

Es  liegt  mir  durchaus  fern,  die  Bedeutung 
unserer  Kunstvereine  verkennen  oder  herab- 
setzen zu  wollen.  Sie  sind,  namentlich  für 
die  „Provinz",  häufig  die  einzigen  Vermittler 
künstlerischer  Anregung,  sie  haben  für  das 
Bekanntwerden  ernster  Künstler,  für  das  Ge- 
deihen Örtlicher  Museen  u.  dgl.  so  ausser- 
ordentlich segensreich  gewirkt,  dasssiegeradezu 
als  ein  wichtiger  Kulturfaktor  bezeichnet  werden 
müssen,  ja,  sie  sind  es  vor  allem  gewesen,  die 
in  Zeiten  künstlerischen  Niederganges  wenig- 
stens einen  gewissen  Rest  von  Kunstinter- 
essen bewahrt  und  herübergerettet  haben.  Sie 
schlechterdings  zu  verurteilen  oder  für  über- 
flüssig zu  erklären,  wie  dies  wohl  gelegentlich 
geschieht,  wäre  daher  ebenso  unklug  als 
ungerecht.  Wohl  aber  lässt  sich  die  Frage 
Bufwerfen,  ob  wirklich  all  die  Mängel,  die 
Feuerbach  so  scharf  gegeisselt  hat,  seither 
ganz  ausgeglichen  sind,  und  ob  unsere  Kunst- 
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vereine  im  allgemeinen  so  organisiert  sind, 
dass  sie  auch  den  Ansprüchen  einer  Zeit  des 
liiinstlerischen  AuTschwunges,  wie  wir  sie  zu 
erleben  hoFFen,  für  die  Zukunft  zu  genügen 
vermögen.  — 

Ich  will  auf  den  ersten  Teil  der  Frage  nicht 
näher  eingehen,  und  überlasse  es  dem  geneigten 
Leser,  sich  jeweilig  den  ICunstverein  seiner 
Stadt  oder  seines  Städtchens  recht  genau  zu 
vergegenwärtigen,  und  sich  dann  nach  bestem 
Gewissen  selbst  Antwort  zu  geben,  ob  darin 
nicht  doch  vielleicht  neben  der  Kunst  noch 
das  „Künstchen"  gepflegt  wird,  die  goldene 
Mittelmässigkeit,  die  billigeMarktware  an  Stelle 
ernster  künstlerischer  Qualität;  ob  nicht  doch 
gelegentlich  aus  „berechtigtem  Lokalpatriotis- 
mus" der  heimische  Familienvater  dem  Genie 
vorgezogen  oder  das  Blumenstück  der  an- 
gesehenen Dilettantin  wider  besseres  Wissen 
ausgestellt  wird;  ob  die  Rücksicht  auf  die 
novellistischen  Neigungen  und  patriotischen 
Gefühle  des  Publikums  wirklich  ganz  den  rein 
künstlerischen  Gesichtspunkten  untergeordnet 
ist,   und  ob  endlich   die  jährliche  Verlosung 


CONST.  MEUNIER 


DAS  LEIDEN 


mehr  positiven  Wert  besitzt  als  das  frühere 
„Vereinsblatt".  Es  wäre  gewiss  nicht  vom 
Uebel,  wenn  jedes  Mitglied  eines  Kunstvereins 
sich  über  diese  interessanten  Punkte  wenigstens 
einmal  selbständig  Rechenschaft  ablegte;  an 
praktischen  Schlussfolgerungen  dürfte  es  dann 
nicht  fehlen.  — 

Wichtiger  indessen  ist  die  weitere  Frage 
nach  den  grossen  Aufgaben  und  Zielen  der 
Zukunft,  an  denen  die  Kunstvereine  mitzu- 
arbeiten berufen  sind.  Da  ist  es  denn  nicht 
zu  leugnen,  dass  der  „Kunstverein"  im  Durch- 
schnitt lediglich  ein  Ausstellansslokal  Für  mehr 
oder  minder  gute  Kunstwerke  geworden  ist, 
ein  Ort,  an  dem  man  Gelegenheit  hat,  neuere 
Arbeiten  —  meist  wahllos  durcheinander,  wie 
sie  eben  zu  bekommen  waren,  im  besten  Falle 
Sonderausstellungen  einzelner  Künstler  —  zu 
sehen,  und  sich  so  ein  Urteil  darüber  zu  bilden. 
Dass  dies  oft  in  recht  oberflächlicher  Weise 
geschieht,  und  dass  vielfach  ein  blosses  Sonntag- 
vormittags- Rendezvous  daraus  wird,  ist  an  sich 
nicht  die  Schuld  der  Institution;  aber  wir  müssen 
uns  doch  fragen,  ob  denn  in  der  dargebotenen 
SehgelegenheitdieAuFgaben  eines  Kunstvereins 
erschöpft  sind.  Das  könnte  doch  jeder  ge- 
schäftsmässig  betriebene  Kunstsalon  seinen 
Abonnenten  auch  bieten,  von  einem  „Verein" 
aber  verlangen  wir  mehr,  fordern  wir  mit  Recht 
eine  engere  geistige  Beziehung  zu  den  Mit- 
gliedern. 

Man  hat  das  wohl  gefühlt  und  durch  Ver- 
anstaltung von  Vorträgen  weitere  Anregung  zu 
bieten  versucht.  Es  ist  nur  auf  das  höchste 
anzuerkennen,  was  an  manchen  Orten  in  dieser 
Hinsicht  geleistet  wird.  Allein,  was  vermag 
schliesslich  selbst  der  beste  Redner  in  einer 
kurzen  Stunde  dem  Publikum  mit  der  Be- 
sprechung eines  einzelnen  Meisters  oder  einer 
kunstgeschichtlichen  EinzelFrage  an  bleibenden 
Werten  zu  bieten,  wenn  das  gesamte  künst- 
lerische EmpHnden  noch  ungenügend  entwickelt 
ist?  Etwas  mehr  Wissen  als  zuvor,  das  Früher 
oder  später  wieder  vergessen  wird  —  das  ist 
meist  das  ganze  Resultat,  welches  der  Hörer 
mitnimmt,  dem  die  allgemeine  Bildung  in 
künstlerischen  Dingen  bei  allem  guten  Willen 
noch  fast  gänzlich  fehlt.  Und  hier  ist  meiner 
Ansicht  nach  der  wichtigste  Punkt,  bei  dem 
es  einzusetzen  gilt.  — 

Mehr  und  mehr  bricht  sich  überall  die 
Erkenntnis  Bahn,  dass  wir  zur  Erreichung  der 
allgemein  ersehnten  künstlerischen  Kultur  vor 
allen  Dingen  ein  gesteigertes  Kanstempfindea 
im  Volke  überhaupt  brauchen.  Allbekannt 
sind  die  lobenswerten  Bestrebungen,  derjugend 
und  den  breiteren  Schichten  der  Bevölkerung 
den   Genuss  der  Kunstwerke  zu   vermitteln. 
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Aber  nicht  nur  diesen  thut  eine  Erziehung 
zur  Kunst  not;  auch  die  Mehrzahl  der  Er- 
wachsenen und  Gebildeten  bedarf  derselben, 
um  nicht  trotz  aller  Museen,  Ausstellungen 
und  Vorträge  vor  jeder  neuen  Erscheinung 
immer  aufs  neue  ratlos  zu  stehen.  Denn  von 
dem  Besonderen,  Einzelnen  hat  man  wohl 
jeweilig  so  mancherlei  gehört,  nicht  aber  feste, 
allgemeine  Gesichtspunkte  erworben,  die  allein 
erst  die  Grundlage  einer  wirklichen  künst- 
lerischen Bildung  geben  könnten.  Man  hat 
viel  gesehen,  gehört,  gelesen,  gelernt  über 
Kunst;  künstlerisch  gebildet  ist  man  nicht. 
Sollen  wir  nun  diesen  Zustand  als  etwas 
Gegebenes  ruhig  hinnehmen,  oder  sollen  wir 
mit  allen  Kräften  versuchen,  weiter  zu  streben, 
und  sind  nicht  vielleicht  gerade  die  Kunst- 
vereine die  gegebenen  Sammelpunkte  für  solche 
Bestrebungen?  Ich  brauche  nicht  zu  wieder- 
holen, dass  ich  das  bisher  Geleistete  keines- 
wegs unterschätze;  aber  neue  Zeiten  bringen 
neue  Aufgaben,  und  was  gestern  noch  gut 
war,   kann  den  Ansprüchen  von  heute  nicht 


mehr  genügen.  Wie  unsere  Museen  nicht 
bloss  tote  Stapelplatze  aufgehäufter  Kostbar- 
keiten bilden  dürfen,  sollen  sie  ihre  Aufgabe 
im  Kulturleben  dauernd  erfüllen,  so  müssen 
auch  unsere  Kunstvereine  über  die  blosse 
Schaustellung  und  Einzelbelehrung  hinaus 
kräftig  und  selbstlhätig  in  das  geistige  Leben 
der  Gegenwart  eingreifen,  sie  müssen  sich 
zu  Trägern  der  grossen  neuen  Ideen  und 
Aufgaben  machen,  die  heute  gebieterisch  an 
uns  herantreten,  wollen  sie  nicht  selbst  den 
Zusammenhang  mit  dem  Leben  verlieren  und 
langsam  der  Stagnation  verfallen.  Was  wir 
also  von  den  deutschen  Kunstvereinen,  wie 
von  den  Museen,  fordern,  ist  nicht  die  Bevor- 
zugung des  „Modernen"  oder  irgend  einer 
bestimmten  Kunstrichtung,  sondern  ein  be- 
wasstes  und  planmässiges  Mitarbeiten  an  der 
grossen  Aufgabe  der  künstlerischen  Erziehung 
unseres  Volkes,  zunächst  im  Kreise  der  eigenen 
Mitglieder,  dann  aber  auch  in  freier  selbstloser 
Thätigkeit  weit  darüber  hinaus.  — 

Das  sind  nicht  leere  Redensarten,  sondern 
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/tr^>fMr#«  V^v.h^ÜfT^  #Di4  mit  kurzen  Wörtern 
%^f  Hf^'.h  nniytHhf  itr  Wef  »ii(ed<rtitef«  der 

U$hfnff%  im  tm/^An^^  j€  tiMch  der  fAn/tnztt 
6^  Oti^%  nni  d€f  U^iienätn  Ptt^ntUchktit 
^^Atf  f^f^.ht^^n  %etn  wttd,  SelfHtredend  ♦oJl 
nun  nvMi  mti  äU^.m  hi%heu%/tn  g/thrtKhtn 
WHfänn'f  nn^M  wie  ^m  werden  die  hunt  zu^ 
^mm^nf(^.wa^rhUen  Au^^ieUung/tn ^  die  Vor- 
itUg/fi  ^hnt  heUehiK  her«u#/(eKri(rene  aoregende 
VAn/AUhiimniB  durchfu*  nicht  zu  enthehren 
#49)»/  Nebenher  iher  mü^it^  in  ki«rer  und 
Httf^/A'ig\K^.f  inititffivet  eine  zweite  Reihe 
yim  AüMfellunKen  und  Voririnen  /{ehent  die 
^y^femulKch  In  die  OrundliKen  künstlerischer 
HlldunK  elnffihffcn  und  die  wichtigsten  künst- 
lerischen l'rohlente  der  Vergangenheit  und 
( ^Agen wiirt  /us«ntmenhMngend  behandelten* 
(Gewiss  Ist  dfls  eine  sehr  schwere  und  müh- 
ssme  Aufgshe,  die  überhaupt  nur  von  aus- 
gf^sprochenen«  gsnx  von  der  Sache  durch- 
drungenen i'ersl)nllchkcltongelftst  werden  kann* 
hoch  /«igen  mancherlei  erfreuliche  Ansätze, 
dftss  dieser  Weg  /um  Ziele  führen  kann  und 
wltd,  wenn  es  auch  vorlttuHg  in  der  Mehrzahl 
noch  kunstgewerbliche  Vereine  und  Museen 
sind,  die  Ihn,  dank  Ihrer  naturgcmttss  mehr 
auf  drts  praktische  Lehen  gerichteten  ThMtlg- 
kelt,  eingeschlagen  haben.  Aber  so  gut  man 
dort  /unHchst  einmal  die  allgemeinsten  Lehren 
einer  gesunden  kunstgewerblichen  Stilentwick- 
lung hOrt,  konnte  man  In  unseren  Kunstvereinen 
vorerst  über  dieCirundlagcn  des  künstlerischen 
Schaffens  und  (Jeniesscns  belehrt  werden,  über 
das  rechte  Hetrschten  von  Natur  und  Kunst, 
Über  farbige  und  formale  Probleme  aller  Art, 
wovon  |a  auch  der  Cicbildete  zumeist  nur  sehr 
unklare  Vorstellungen  hat.  Und  so  gut  man 
In  kunstgewerblichen  Museen  die  Ausstellungen 
nach  bestimmten  technischen  oder  künstle- 
rischen liesichtspunkten  gruppenweise  zu- 
sanuuenfasst  und  damit  die  eindringlichsten 
\X'hkungei\  ert.telt^  k(\nntc  man  auch  die  Aus- 
stellungen unsot^r  Kunstvereine  gelegentlich 
«ach  vet  gleichenden  und  systematischen  Grund- 
sKtten  rusammenstellen^  um  daran,  in  Ver- 
bindung mit  entsprechenden  Führungen  oder 
\*ortrÄge«,  eine  bestimmte  künstlerische  Frage 
überzeugend  tu  kUi>en.  >X*enn  die  Kunst- 
gewerbe vet^eine  ih!>c  keramischen  H  textilen, 
buvl\ÄewcrbUvhe«  Sonderausstellungen  haben, 
an  denen  iewcilxg  ein  f^si  umgren«tes  Gebiet 
e^'svbtspft^nd  und  anregend  tur  Anschauung 
geb^^Svbt  witNl,  s<^  kennen  die  Kunstx'ereine 
bie^^sus  nur  lernen^  %ie  sie  ihrerseits  vorju- 
geben  haben.  i\1er  ist  es  vielleicht  üherfiüssig^ 
emmsl  d^e  Au>b)K1«ng  des  l  icbtpn^Mems  in 
der  m^sleitten  l  sovlscbaft^  oder  die  t'ieschichte 


ttnd  Technik  des  Aquarells,  oder  etwm  die 
Entwicklnog  des  Reliefstils  zusdunmenbiiigend 
iror  Augen  zu  fuhren  and  die  rein  künsde- 
nschen  Lehren  daraus  zu  ziehen?  Natürlich 
sind  dies  beliebige,  rein  zuGLllig  bemigezosene 
Beispiele,  die  leicht  zu  vermehren  waren,  und 
denen  die  lebendige  Fortenfwicklnng  der  Kunst 
fast  täglich  neue  wichtige  Themata  zufügen 
könnte«  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen, 
wie  ich  mir  die  Sache  grundsätzlich  denke: 
neben  den  bisherigen  Ausstellungen  und  Einzel- 
vorträgen in  sich  geschlossene,  vergleichende 
Gruppenausstellungen ,  die  ein  bestimmtes 
Gebiet  künstlerischen  Lebens  instruktiv  und 
übersichtlich  behandeln  und  durch  Vortrage 
und  Fuhrungen  der  Allgemeinheit  näher  ge- 
bracht werden;  ferner  Vortragscyklen  oder 
Kurse  zur  Einführung  in  das  Verständnis 
des  Wesens  der  Kunst  überhaupt  und  eine 
systematische  Anleitung  zum  Betrachten  von 
Kunstwerken,  sei  es  in  den  wechselnden  Aus- 
stellungen des  Vereins  oder  im  Anschluss  an 
eine  ständige  Kunstsammlung.  Inwieweit  sich 
hieran  etwa  noch  freie  Diskussionen,  freiwillige 
Zeichenkurse  und  ähnliches  schliessen  könnten, 
muss  ganz  den  örtlichen  Verhältnissen  über- 
lassen bleiben.  Nur  auf  solchem  Wege  aber 
kann  an  Stelle  des  bisherigen  zerstückelten 
Einzelwissens  in  künstlerischen  Dingen  und 
der  dilettantischen  blossen  Liebäugelei  mit  der 
Kunst  eine  wirkliche  künstlerische  Bildung  er- 
wachsen, und  nur  auf  dieser  Basis  kann  einst 
der  „Kunstverein  der  Zukunft**  erstehen:  eine 
Gemeinschaft  aller  wirklichen  Kunstfreunde 
eines  Ortes,  bei  aller  Verschiedenheit  des 
individuellen  Geschmackes  geeint  durch  den 
Ernst  der  Auffassung  in  künstlerischen  Dingen, 
und  von  klaren,  weitblickenden  Grundsätzen 
geleitet;  stets  an  der  eigenen  inneren  Weiter- 
bildung arbeitend,  nach  aussen  aber  selbstlos 
anregend  und  alle  künstlerischen  Bestrebungen 
fördernd ;  thatkräftig  mitwirkend  an  der  prak- 
tischen Nutzbarmachung  unserer  Museen  zur 
künstlerischen  Bildung  des  Volkes  und  an  der 
künstlerischen  Erziehung  derjugend ;  ein  künst- 
lerisches Gewissen  der  Stadt  endlich,  stets 
auf  dem  Plan>  wenn  es  gilt,  der  Kunst  zum 
Siege  über  die  Unkultur  zu  verhelfen  —  kurz, 
ein  unerreichbares  Ideale  höre  ich  sagen. 
Vorläufig  gewiss!  Der  Gedanke  einer  plan- 
massigen  Kunsterziehung  ist  noch  viel  zu  neu, 
um  allerwärts  schon  Wurzel  geschlagen  zu 
haben^  und  sicher  werden  viele  Kunstvereins- 
Vorstände^  wie  es  in  einer  bekannten  „grossen 
Seestadt^  bereits  geschehen  ist^  den  Gedanken 
an  eine  küns^tlerische  Erziehung  ihrer  Mit- 
glieder als  nicht  in  die  Aufiraben  ihres  Vereines 
f^sllend   betrachten^  und  alle   derortigesi 
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strebungen  „grundsätzlich  ablehnen".  Anderer- 
seits aber  sind  diese  Ideen  viel  zu  gesund  und 
lebenskräftig,  um  sich  nicht  auch  ohne  die 
Kunstvereine  ganz  von  selbst  durchzusetzen. 
Nicht  die  Bewegung  zu  liünstlerischer  Bildung 
unseres  Volkes  braucht  die  Kunsivereine,  son- 
dern umgekehrt  liegt  der  Fall,  darüber  täusche 
man  sich  ja  nicht.  Künstlerische  Kultur  lässt 
sich  ja  ohnedies,  auch  durch  Vereine,  nicht 
erzwingen,  wenn  nicht  die  Zeit  dafürgekommen 
ist;  wohl  aber  können  unsere  Kunstvereine 
den  rechten  Moment  zu  ihrem  eigenen  Vorteil 
benutzen  —  oder  auch  zu  ihrem  Schaden 
verpassen.  Scheuen  wir  also  im  Interesse  der 
Sache  alle  Schwierigkeiten  und  Widerstände 
nicht,  die  sich  naturgemäss  ergeben  werden, 
und  hoPTen  wir  trotz  allem  auf  eine  gedeih- 
liche Entwicklung  —  auf  den  Kunstverein  der 
Zukunft! 

Ludwig  Volkmann 


DIE  STUNDEN  DER  NACKT  UND  DES  MORGENS 

APHORISMEN 

Aller  Dilettantismas  ist  ein  Konkubinat  mit  der 
Kunst. 

Joli.  Jacai  Mäht 

Es  ist  der  grosse  Irrtum  vieler  Künstler,  äass  sie 
nur  danach  streben,  Fehler  zu  vermeiden.  Auf  Fehler 
kommt  wenig  an.  Unser  aller  Streben  muss  vielmehr 
sein.  Positives,  Bedeutsames  lu  schaffen! 
Lieber  Bedeutsames  mit  Fehlern,  als  fehlerlose  Mittel- 
mässigkeit ! 


Wie  der  Baum  mit  den  Wurzeln  in  die  Tiefe, 
mit  dem  Stamm  in  die  Höhe  wächst,  so  muss  der 
Mensch  an  Jahren  nicht  nur  in  die  Zukunft,  sondern 
auch  in  die  Vergangenheit  zunehmen:  das  erst 
ist  Reifen. 


W.  V 


Gut  illustrierte  Postkarten  sind  ei 
Splitter  der  Kunst. 


MAX  KLINGER  ÜBER  „RAUMKUNST«*) 


pvie  Malerei  ist  in  drei  Kategorien  zu  teilen,  als 
'^  Bild-,  als  Dekorations-  und  als  Raumkunst 
wechselt  sie  ibre  Aesthetik.  Die  eigentlichste  Auf- 
gabe der  Malerei  als  solche  bleibt  immer  das  Bild. 
Rein  durch  sich  wirkend,  vom  Raum  und  Um- 
gebung unabhängig,  hingt  sein  Reiz  ausschliesslich 
von  der  Benutzung  und  der  Bewältigung  seines 
wunderbar  ausbildungsfähigen  Materials,  seines  die 
ganze  sichtbare  Welt  umfassenden  Stoffes  ab,  welche 
sie  in  allen  Erscheinungsformen  mit  vollständiger 
Klarheit  und  Tiefe  wiederzugeben  vermag. 

Der  Eindruck,  den  ein  Bild  auf  uns  macht,  ist 
um  so  grösser,  je  mehr  es  aus  sich  selbst  heraus 
auf  uns  wirkt.  Wir  erhalten  dann  Eindrucke,  die 
die  Natur  nur  selten  geben  kann,  weil  uns  die 
Gleichzeitigkeit  vieles  Geschauten,  der  stete  Wechsel, 
vor  allem  aber  die  eigene  innere  Sammlung  selten 
zum  reinen  Empfinden  durch  das  Auge  kommen 
lassen.  Wir  sind  vor  der  Natur  immer  Mitwirkende 
bei  dem  was  wir  sehen.  In  ihre  Stimmungen  und 
Eindrücke  mischen  sich  stets  unsere  Wünsche, 
unsere  Unruhe.  Vor  dem  Bilde  werden  diese  aus- 
gelöst, weil  wir  unsere  eigene  Person  in  der  des 
Künstlers  aufgehen  lassen  müssen,  und  wir,  wenn 
dieser  voll  die  eigene  Natur  zu  geben  weiss,  die 
Welt  durch  seine  Augen  sehen.  In  diesem  Auf- 
gehen erlangen  wir  das,  was  wir  im  Leben  umsonst 
suchen:  ein  Geniessen,  ohne  geben  zu  müssen, 
das  Gefühl  der  äusseren  Welt  ohne  körperliche 
Berührung. 

Es  ist  für  die  bildliche  Darstellung  darum  wesent- 
lich, Zuthaten  überphantastischer,  allegorischer  oder 
novellistischer  Art  zu  vermeiden,  die  den  Geist 
des  Beschauers  zu  über  das  Bild  hinausliegenden 
Spekulationen  führen.  Jene  sich  selbst  genügende 
Ruhe,  die  die  Höhe  des  Kunstwerkes  bezeichnet, 
ist  es,  die  uns  zu  den  Werken  aller  Bild-Meister 
zieht. 

Diese  künstlerischen,  besser  ästhetischen  An- 
forderungen ändern  sich  in  Bezug  auf  die  Einheit 
des  Bildes  bei  der  dekorativen  und  Raummalerei 
bedeutend.  Bei  beiden  ist  es  nicht  mehr  das  ein- 
zelne Kunstwerk,  welches  auf  uns  Eindruck  machen 
soll,  sondern  es  soll  die  künstlerische  Einheit  des 
Raumes,  also  der  Umgebung  des  Bildes,  zugleich 
auf  uns  wirken.  In  beiden  ist  der  geistige  An- 
schluss  des  Bildes  an  die  Bestimmung  und  Be- 
deutung des  Raumes  notwendig,  und  da  dies  ohne 
wechselseitige  Beziehungen,  ohne  allegorische 
oder  beabsichtigt  symbolische  Grundlage  nicht  wohl 
zu  leisten  ist,  ist  von  vornherein  die  geschlossene 
Einheit  der  Darstellung  aufgehoben  —  wenn  man 
nicht  bloss  auf  eine  landschaftliche  oder  veduten- 
hafte  Ausschmückung  ausging. 

Bedeutend  steigern  sich  diese  Anforderungen 
an  die  geistige  Seite  der  Malerei  bei  der  Raum- 
kunst. Reine  Denkmäler  derselben  sind  uns  leider, 
ausser  wenigen  Schöpfungen  der  romanischen  und 
gotischen  Epoche  wie  der  Renaissancezeit,  nicht 
erhalten.  Die  Anläufe  der  Neuzeit  zu  solchen 
Werken  sind  durch  die  herrschenden  künstlerischen 
Verhältnisse  derart  zerfahren,  dass  man  eigentlich 
davon  nicht  sprechen  kann.  Sowohl  werden  durch 
zu  riesenhafte  Räume  die  Bilder  der  Architektur 
völlig  untergeordnet,  als  auch  durch  uneinheitliche 

*)  Mit  freundl.  Bewilligung  des  jetzigen  Verlegers,  Georg 
Thieme  in  Leipzig,  aus  Max  Klingers  Schrift  ^Malerei  und 
Zeichnung"  entnommen. 


Ausschmückung  ein  Gesamteindruck  zerstört.  Vor 
allem  aber  fehlt  uns  die  erste  Grundlage  der  Kunst, 
eine  strenge,  der  Raumkunst  gewachsene  Anschau- 
ung und  Beherrschung  der  menschlichen  Form.  — 
Geistreiche,  beziehungsvolle  Erfindung,  die  zur 
Deutung  und  Auslegung  herausfordert,  nimmt  hier 
mit  der  Farbenkombination,  der  Rhythmik  und 
Gliederung  des  Ganzen,  einen  gleichbedeutenden 
Platz  ein.  Und  zwar  so,  dass  wir  der  freien  Be- 
handlung der  Form  und  der  Durchbildung  ganz 
anders  gegenüberstehen,  als  selbst  bei  der  deko- 
rativen Malerei.  Die  Einheit  des  Raumes  und  die 
Eindringlichkeit  seiner  Bedeutung  fordern  geradezu 
auf,  die  sonst  so  streng  einzuhaltenden  Formen- 
und  Farbengesetze  der  Natur  aufzulösen  zu  Gunsten 
einer  rein  dichterischen  Verwendung  der  Mittel. 
Die  grossartige  Wirkung  beruht  gerade  darauf,  dass 
alles,  was  nicht  in  allererster  Linie  zu  dem  Ge- 
danken gehört,  nicht  bloss  weniger  betont,  sondern 
sogar  prinzipiell  umgemodelt  wird,  um  jeden  Neben- 
gedanken abzuleiten,  den  Vergleich  mit  der  leben- 
digen Natur  auszuschliessen  und  den  Geist  des 
Beschauers  ganz  auf  das  Gesamtgewollte  zu  fuhren. 

Hier,  bei  der  Raumkunst,  ist  es,  wo  die  farbige 
Skulptur  einzusetzen  hat,  der  wir  so  merkwürdig 
zaudernd  gegenüberstehen.  Wir  haben  bei  jedem 
Monumentalraum  das  Bedürfnis,  an  den  rein  archi- 
tektonischen unteren  einfachen  Gliederungen  pla- 
stische Werke  zu  suchen,  die  in  Gestalt  bekräftigender 
Charaktere,  stimmender  Gruppen  die  Vermittelung 
bilden  zu  den  Phantasiewerken  der  höheren  Raum- 
teile. Da  nun  in  solchen  Räumen  der  erste  Ge- 
samteindruck zweifellos  in  der  farbigen  Erscheinung 
besteht,  dürfen  jene  Skulpturen  keinesfalls  in  ein- 
farbigen Werken  bestehen,  die  durch  den  Kontrast 
silhouettenartig  wirken  müssten,  ihrer  Bestimmung 
und  ihrem  Wesen  ganz  zuwiderlaufend.  Die  Farbe 
muss  auch  hier  zu  ihrem  Recht  kommen,  muss 
gliedern,  stimmen,  sprechen.  Und  ganz  mit  Un- 
recht fürchtet  man  in  dieser  farbigen  Plastik  das 
Uebermass  des  Realismus.  Gewiss  wird  man  diesem 
oder  einer  zwecklosen  Farbenspielerei  in  die  Hände 
fallen,  wenn  solche  Werke  nicht  farbig  für  farbige 
Räume  gedacht  sind.  Wo  von  der  farbigen  Er- 
scheinung ausgegangen  mit  den  entsprechenden 
Materialien  gearbeitet  wird,  da  würde,  ganz  im 
Gegensatz  zur  allgemeinen  Befürchtung,  die  Rück- 
kehr zur  Einfachheit,  zum  strengen  Festhalten  des 
plastisch  Wesentlichen,  zum  schärfsten  Abwägen 
der  Kompositionsteile  nur  immer  notwendiger  sich 
herausstellen  und  damit  würde  der  Weg  zur  Stil- 
bildung, d.  h.  das  Ablassen  vom  Unwesentlichen, 
von  Naturkünstelei,  sich  öffnen.  Nichts  verleitet 
mehr  zum  Zuviel,  zur  Uebertreibung  der  Technik, 
als  das  schrille  Weiss  eines  Materials.  Durch 
künstliche  Behandlung,  durch  Aufsuchen  der  ein- 
zelnen Zufälligkeiten  im  Gegenstand  sucht  der 
Bildhauer  seinerseits  zu  einer  Farbigkeit  im  ein- 
heitlichen Ton  zu  gelangen;  meist  auf  Kosten  seiner 
plastischen  Empfindung. 

Dieses  Gesamtwirken  aller  bildenden  Künste 
entspricht  dem,  was  Wagner  in  seinen  musikalischen 
Dramen  anstrebte  und  erreichte.  Wir  besitzen  jenes 
noch  nicht,  und  das,  was  davon  aus  vergangenen 
grossen  Epochen  uns  überkommen  ist,  haben  anders 
denkende  Zeiten  meist  verstümmelt  oder  zerrissen. 
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MATHIAS  GASTEIGER««« 
HERAKLES  UND  ANTAEOS 


ALBIN  EGGER-LIENZ«« 
DAS  KREUZ  •  EPISODE 
AUS  DEM  BEFREIUNGS- 
KAMPF VON   TIROL   1809 


Die  gewaltige  Uebermacht  des  vordrin- 
genden Feindes  brach  endlich  die  Ausdauer  der 
2u  tot  ermatteten  Landesverteidiger;  au^elöst  floh 
die  tapfere  Schar  den  nahen  Höhen  ober  der 
Lien^er- Klause  zu.  Vor  einem  an  einem  Hause 
hängenden  Kruzifix  knieten  die  Streiter  nieder  und 

beteten. Da  erfasste  ein  Mann  das  Kreuz, 

hielt  es  hock  empor  und  beschwor  alle  Anwesen- 
den, für  die  hl.  Religion  und  zur  Rettung  des 
Vaterlandes  noch  den  letzten  Versuch  zu  wagen. 

—  Dies  wirkte;  alles  erhob  sich,  und  wer  das 
ragende  Kreuz  über  den  Köpfen  erblickte,  eilte 
begeistert  herbei.  Mit  dem  Kreuze  voran  stürmte 
die  todesmutige  Schar  auf  den  Feind  nieder,  — 

—  —  —  nach  verzweifeltem  Ringen,  war  der  Sieg 
auf  der  Seite  der  Tiroler. 

S  A«gm  1809 
Aui:  Ladw.  Rapp.    Dir  FrtUltilskampf  In  Tiral  IS09. 


Slraabarg  (Vrrgl.  S.  399) 


••ADOLF   HILDEBRAND** 
BILDNIS-BÜSTE  W.  BODE'S 


-T-feÖ>  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  -C^-»- 


w.  VOLZ  Galerie  guter  Namen  und  schlechter 

TISCHKARTE  Bilder  —  einen  Ersatz  geschaffen, 
der  das  Untergangene  an  Wert 
um  ein  Vielfaches  übertrilft.  Ihm 
dafür  zu  danken,  beschloss  der  Gemeinderat,  durch 
Adolf  Hildebrand  seine  Büste  anfertigen  und 
im  Museum  aufstellen  zu  lassen.  Das  Werk  ist 
nun  vollendet,  und  der  Künstler  selbst  hat  ihm  an 
der  Ostwand  eines  Oberlichtsaales  zwischen  grossen 
Bildern  den  Platz  gewiesen.  Es  steht  genau  in 
Augenhöhe.  Eine  flache,  mit  rotem  Marmorstuck 
überzogene  Empirestele,  von  Hildebrand  entworfen, 
dient  als  Träger.  Vor  Jahren  hatten  zwei  Künstler 
von  scharf  naturalistischer  Richtung  Wilhelm  Bode 
im  Profil  gezeichnet.  Liebermann  gab  ihn  sitzend, 
mit  einer  BronzeRgur  in  der  Hand  (Abb.  >K.  f.  A.< 
XII.Jahrg.S.228).  Der  Moment  ist  vortrefflich  erfassti 
dieser  Bode  mit  dem  prüfenden  Blick  des  Sammlers 
hat  zweifellos  die  vollste  Natürlichkeit,  den  stärksten 
Wirklichkeitseindruck  für  sich.  Jan  Veth  gab,  ohne 
die  Darstellung  auf  den  Augenblick  zuzuspitzen,  die 
an  sich  scharte  Naiurform  mit  aller  Schärfe  wieder. 
Es  ist  eine  gute  Lebre,  nun  einmal  einen  so  ganz  an- 
ders gerichteten  Künstler  dem  gleichen  Modell  gegen- 
über zu  sehen.  Hildebrands  Marmorbüste  erhebt  sich 
mattglänzend  mit  Ihrem  ganz  knapp  ausgeschnittenen 
Bruststück  über  einem  bescheiden  mit  Voluten  ver- 
zierten Sockel.  Der  Kopf  ist  um  ein  weniges  aus 
der  Achse  der  Brust  nach  links  gedreht,  und  der 
Blick  dringt  gerade  aus  der  Ebene  der  sehr  tief 
liegenden  Augen  mit  voller  Energie  auf  den  Be- 
schauer. Man  empfindet  aufs  stärkste  das  Gerüst 
der  Knochen.  Mit  machtvoller  Breite  sind  alle 
Hauptpartien  herausgehoben.  Haar,  Brauen  und 
Schnurrbart,  mit  Tabaksafi  leicht  rötlich  getönt,  sind 
der  Natur  gegenüber  mit  starker  Vereinfachung  be- 
handelt. Hildebrands  Werk  ist  von  überzeugender 
Aehnlichkeit.  Auch  wer  Bode  nicht  persönlich 
kennt,  wird  den  Eindruck  haben,  dass  es  alles 
Wesentliche  des  Urbilds,  nicht  nur  das  Körperliche, 


enthalt.  Erst  durch  den  Vergleich  der  ins  Profil 
gestellten  Büste  mit  den  Profilzeichnungen  wird  klar, 
wie  stark  der  Bildhauer  stilisiert  hat.  Auf  den 
Zeichnungen,  besonders  auf  der  Liebermanns,  be- 
steht der  ganze  linke  Kontur  aus  geraden,  winkelig 
auf  einander  stossenden  Linien;  bei  Hildebrand 
sind  die  einzelnen  Gesichisteile  zwar  sehr  aus- 
drucksvoll von  einander  abgesetzt,  ihr  Umriss  aber 
besteht  aus  lauter  sanften  Schwingungen.  Und  voll- 
ends der  Scbldel!  Bei  den  Zeichnern  hat  er  die 
Begrenzung  einer  sehr  unregel  missigen  Vieleck- 
hBIfie,  wihrend  der  Bildhauer  ihn  sozusagen  aus 
dem  Kreise  konstruiert  bat.  Alles  ist  gerundet,  ge- 
mildert, verallgemeinert,  und  es  ist  ein  starkes 
Zeugnis  für  die  Grösse  seiner  Kunst,  dass  ihm  l>ei 
dieser  Uebersetzung  des  Naturvorbüdes  in  seinem 
persönlichen,  monumentalen  Stil  die  Aehnlichkeit 
nicht  verloren  gegangen  ist.  Hildebrands  Bode-Büste 
giebt  uns  das  Dauernde  des  Mannes,  seinen  Wesens- 
inhall: Den  Organisator  mit  den  weitdringenden 
Augen,  die  das  Feld  sicher  beherrschen.  E.  P. 

BASEL.  Ueber  Böcklin  wird  im  »Basier  Jahrbuch« 
für  1902  (Veriag  von  R.  Reich,  Basel)  gesprochen. 
Dort  sind  nimlich  auf  zwanzig  Seiten  „Erinne- 
rungen an  Arnold  Böcklin  nach  Tagebuchnotizen 
eines  Studenten"  gedruckt.  Dieser  Student  war 
Arnold  von  Salis,  heute  erster  Pfarrer  am  Basler 
Münster.  Er  hat  mit  Böcklin  in  den  Jahren  1869— 70 
dann  und  wann  verkehrt  und  hat  manches  von  ihm 
erfahren,  was  ihm  der  Aufzeichnung  wert  schien: 
nicht  nur  über  Kunst,  sondern  auch  über  anderes, 
über  Musik  und  Dichtung,  ja  sogar  überphilosophische 
Dinge  hat  Böcklin  mit  dem  jungen  Manne  gesprochen. 

•  Ihm  ist  die  Welt  ewig«,  heisst  es  am  27.  Juli  1870, 

•  ewig  wechselnd;  alle  Existenzen  sind  Eigenschaften 
desselben  Prinzips,  das  man  Gott  nennen  mag,  oder 
Kraft,  oder  Geist.  Ich  wandte  ein:  die  entgegen- 
gesetzten Existenzen,  Böse  und  Gute,  könnten 
doch  nicht  wohl  Eigenschaften  desselben  Wesens 
sein.  Er  behauptete  dagegen:  die  Krlfte,  welche 
solche  verschiedene  Existenzen  beherrschen  oder 
bilden,  seien  freilich  nur  verschiedene  Eigenschaften 
desselben  We- 
sens; beim  De- 
mütigen       oder 

Liebenden  zeige 
sich  eben  die 
ienem  Urprinzip 
eigene  Liebe, 
beim  Ehrsüch- 
tigen oder 
Herrschsüch- 
tigen die  jenem 
eigene  Kraft  u. 
s.  w.  Danach 
kann  natürlich 
von  Sittlichkeit 
keine  Rede  sein; 
Gut  und  Böse 
sind  nur  ein  Be- 
griff, den  wir  uns 
bilden.  Alles 
Existierende  ist 
gleich  gut,  oder 
vielmehr  gleich 
•seiend'.  —  Ich 
hielt  ihm  vor, 
welche  Unge- 
rechtigkeit un- 
serseits es  dann 
wäre,  Frevler  zu 
bestrafen.  Er  gab 


L.  HILDEBRAND  BODE-BOSTE 
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es  zu  und  will  solche  menschliche  Sirtte  nur  recht- 
fertigen aus  dem  Nützlichkeilsprinzip,  d.  h.  daraus, 
dass  Das  müsse  Gesetz  werden,  was  für  die  Gesamt- 
heil  und  für  den  einzelnen  nützlich  ist.  Was  ist  dann 
aber  nützlich?  —  Vas  Einen  angenehm  ausleben 
lisst!— VonTeleologle  will Bdcklin  nichts  hören;  von 
unmittelbarer  sittlicher  Norm  im  Innern  auch  nichts. 
Ich  berief  mich,  zum  Beweis  der  Berechtigung  des 
absoluten  sittlichen  Gefühls,  dem  Künstler  gegen- 
über auf  das  jenem  parallele  unmittelbare  Schön- 
heitsgefühl; man  könne  ja  auch  nicbt  beweisen, 
warum  das  und  jenes  schön  sei.  Das  gab  Böcklin 
zu,  aber  —  er  behaupte  von  nichts,  das  sei  schön, 
sondern  das  scheine  ihm  schön,  mache  auf  ihn  den 
Eindruck  der  Harmonie.  —  Da  hört  natürlich  alle 
Diskussion  auf.  Es  ist  ganz  dieselbe  Anschauung, 
wie  sie  seinerzeit  ein  Maler  S.  gegen  mich  aussprach : 
•Jede  Weltanschauung  ist  die  richtige.-  —  Am 
6.  Mai  1870  knüpfte  sich  ein  Gesprich  an  einen  von 
Böcklin  citienen  Ausspruch  Schadows:  'Nehmen  Sie 
Flügel  der  Morgenröte  und  gehen  Sie  ans  iusserste 
Meer,  so  wird  Sie  doch  Ihre  Individualitlt  nicht 
verlassen.'  Böcklin  war  über  diesen  Ausspruch 
hoch  erfreut  und  erweiterte  ihn:  >Wer  eigentliches 
Talent  besitze,  der  gebe  von  seinem  Ich  nichts  auf, 
sondern  bereichere  es  nur,  indem  er  auch  Fremdes 
betrachte  und  zu  Rate  ziehe;  seine  Individualitit 
könne  gar  nicht  verloren  gehen:  denn  seine  An- 
schauung und  Auffassung  des  Fremden  sei  schon 
eine  ganz  individuelte,  nur  ihm  eigene.<  —  Solche 
für  Böcklin  charakteristische  Aussprüche  finden  sich 
in  den  Tagehuchbllttern  noch  mehrere;  namentlich 
geben  sie  auch  über  die  Entstehungszeiten  BÖck- 
Itnscher  Bilder  dankenswerten  Aufschluss.  G. 


WEIDLINGTHAL 


AACHEN.  WibrendderWiederberstellungGarbeiien 
'^  am  und  Im  Aachener  Rathause,  die  jetzt  im 
grossen  und  ganzen  als  vollendet  anzusehen  sind, 
ist  auch  ein  Teil  des  bedeutsamen  mittelalterlichen 
Bauwerks  mit  neuem  malerischen  Schmucke  ver- 
sehen worden.  In  Betracht  kamen  dafür  der  soge- 
nannte Krönungssaal,  jene  denkwürdige,  in  dem  be- 
kannten Schillerschen  Gedicht  genannte  Stätte,  an 
der  die  deutschen  Kaiser  nach  stattgehabter  Krönung 
sich  mit  ihren  Getreuen  zu  Festlichem  Mahle  zu 
versammeln  pfiegten,  und  die  stattliche  Treppe,  die 
zu  diesem  Saale  emporführt.  Für  die  Treppenballe 
waren  von  der  Stadt  an  Professor  Albert  Baur 
in  Düsseldorf,  einen  geborenen  Aachener,  zwei 
grössere  Wandgemälde  in  Auftrag  gegeben  worden. 
Das  eine,  das  der  Künstler  bereits  1898  vollendete, 
stellt  den  Eidschwur  der  Vorsteher  der  Aachener 
Bürgerschaft  vor  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  dar, 
die  Stadt  innerhalb  vier  Jahren  mit  Mauern  und 
Willen  zu  befestigen,  das  andere,  das  etwa  zwei 
Jahre  spiter  fenig  wurde,  schildert  die  Auffindung 
der  Aachener  Heilquellen  durch  den  römischen 
Legaten  GranusSerenus.  Es  galt  nun  weiter,  sowohl 
den  Baurschen  Bildern  als  namentlich  aucb  den 
berühmten  Retheischen  Fresken  im  Krönungssaale 
durch  ornamentale  Bemalung  der  sie  umgebenden 
Wandflichen  und  Decken  einen  wirkungsvollen 
Rahmen  zu  geben.  Mit  dieser  Arbeit  wurde  Professor 
Hermann  ScHAPER-Hannover  betraut.  Der  Künst- 
ler, von  dem  schon  früher  eine  Ihnliche  Aufgabe 
auf  der  Marienburg  bei  Danzig  mit  allgemein  aner- 
kanntem Geschick  gelöst  worden  ist,  hat  auch  in 
Aachen  eine  sehr  glückliche  Hand  bekundet.  Seine 
Malereien  heben  nicht  nur  die  Fresken,  sondern  vor 
allem  auch  die  ganze  Architektur  des  Krönungssaales, 
und  so  sehr  einerseits  die  von  reicher  Fantasie  und 
einem  vornehmen  Farbensinn  zeugenden  mittelalter- 
lichen Ornamente  das  Auge  fesseln  und  dadurch 
gewissermassen  selbstindig  in  Erscheinung  treten, 
so  sehr  verschmelzen  sie  andrerseits  eben  mit  der 
Architektur  und  den  Gemälden  zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen.  Ohne  Zweifel  sind  die  Schaperschen 
Malereien  ein  sehr  bemerkenswerter  künstlerischer 
Schmuck  des  Rathauses.  S. 

r\RESDEN.  In  der  Plakat-Konkurrenz  für  die 
'-'  Deutsche  Stfldte-Ausstellung  1903  erhielt  den 
ersten  Preis  600  M.  der  tntwurf  .Dresden«  von 
F.  NiGG  in  Berlin  (schwarze,  nonnenartige  Frauen- 
gestalt mit  dem  Künstlerwappen  auf  der  Brust  und 
einem  altdeutschen  Haus  im  rechten  Arm  als  Hin- 
deutung auf  die  Pflicht  künstlerischer  Grundsätze 
im  deutschen  Städtebau),  den  zweiten  Preis  500  M. 
der  Entwurf  iDrasiai  von  Oskar  Popp  in  Dresden 
(anmutige  Frau  mit  Ruder  in  der  Rechten,  Ober- 
körper nackt,  grünes  Gewand,  Silhouette  von  Dres- 
den), den  dritten  Preis  der  Entwurf  >Arbeit<  von 
Paul  ROssler  und  Gottl.  Gottfr.  Klemm,  den 
Urhebern  des  iGrünen  Jungen<,  der  im  vorigem 
Jahre  die  Dresdner  Kunstausstellung  repräsentierte. 
Der  jetzige  Entwurf  zeigt  eine  riesige  gelbe  Mauer- 
krone auf  schwarzem  Marmorsockel.  Durch  ehrende 
Erwähnung  und  Empfehlung  zum  Ankauf  wurden 
ausgezeichnet  die  Entwürfe  'Heiliger  Florian<  von 
P.  Leuteritz  in  München  und  >Einrachi  von 
H.  D.  Leiphbimer  in  Darmstadt.  Eine  Reibe  von 
Entwürfen  sind  der  Auszeichnung  für  würdig  befunden 
worden,  mit  den  oben  genannten,  preisgekrönten 
(laut  S  '7  der  Bestimmungen  des  Ausschreibens)  in 
der  1903  stattHndenden  Städte- Ausstellung  selbst 
ausgestellt  zu  werden.  Die  Wahl  des  auszufüh- 
renden Plakats  bleibt  den  Bürgermeistern,  die  im 
Ausschuss  der  Ausstellung  sitzen,  vorbehalten.    * 
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JOS.  KER5CHENSTEINER  dcl. 


CTUTTCAST.  Die  auf  S.  401-403  abgebildeten 
'^  Tierstudien  sind  von  einem  Maler,  dessen  Name 
den  Lesern  dieser  Zeitscbrift  nicht  mehr  unbekannt 
ist.  Der  achtunddreissigjihrige  Künstler  hat  nach 
einem  Vorstudium  in  der  Münchener  Akademie  sich 
frühe  schon  der  Tiermalerei  zugewandt  und  in  der 
Hauptsache  seine  Studien  unter  der  Leitung  von 
Hermann  Baisch  und  Heinrich  Zügel  an  der  Aka- 
demie in  Karlsrube  gemacht.  Besonders  unter 
Letzterem  scheint  sich  eine  Seite  seines  Talents 
entwickelt  zu  haben,  die  in  den  beigegebenen 
Bleis tihstudien  nicht  erkannt  werden  kann,  nlm- 
licb  seine  Neigung  zu  einem  reich  farbigen,  üppi- 
gen und  effektvollen  Kolorit.  Als  ein  glücklicher 
Zug  in  der  künstlerischen  Entwicklung  Josef 
Kbrsckemsteiner's  darf  wohl  auch  die  Tbatsache 
betrachtet  werden,  dass  er  als  ein  Schüler  Zügels 


nicht  aucb  Schafe  malen  zu  müssen  vermeinte,  son- 
dern sich  einem  ganz  anderen  Stoffgebiete  zuwandte, 
das  vor  ihm  unseres  Wissens  haupisichlich  P.  Meyer- 
heim und  Heinrich  Lang,  mitunter  auch  L.  Knaus, 
gepflegt  haben,  nlmlich  der  kleinen  und  so  unendlich 
malerischen  Welt  der  Menagerien,  herumziehenden 
Cirkusse  u.  s.  w.  In  der  Tbat  hat  der  Künstler 
aus  dieser  bunibewegien  Welt  der  AlTCn,  Baren 
und  Bohömiens  schon  manche  prichtige  Skizze  ge- 
schaffen; seine  Vorliebe  für  exotische  Tiere  ist  es 
auch  gewesen,  was  ihn  aus  seinem  geliebten  München 
forttrieb,  wo  nun  einmal  ein  zoologischer  Garten 
nicht  gedeihen  will,  ja  wo  —  wie  wir  selbst  mit- 
erlebt haben  —  überwinternde  Menagerien  von  einem 
solch'  allgemeinen  Sterben  heimgesucht  wurden, 
dass  es  Herrn  Hagenbeck  in  Hamburg  angst  und 
bange    ward.     In    dem    so    schfin    aufblühenden 
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Nillacben  Tiergarten  in  Stuttgart  Rndet  Kerscben- 
steiner  seine  geliebten  Modelle  beisammen,  wie  er 
sie  nur  haben  will.  Freilich,  es  sind  keine  sehr 
geRIIIgen  Modelle  und  man  hat  seine  liebe  Not 
mit  Ihnen,  die  in  ganzer  Gestalt  meist  nur  dann 
zu  studieren  sind,  wenn  sie  —  der  Verdauung  pflegen, 
wlbrend  man  sonst  auf  das  Studium  der  Details  an- 
gewiesen Ist,  bis  man  sich  eine  solche  Formen- 
kenntnis angeeignet  hat,  dass  mit  Erfolg  an  die  Dar- 
stellung des  ganzen  Tieres  gegangen  werden  kann. 
Namentlich  die  Affen  leisten  in  einer  ausgesucht  bos- 
haften Vereitelung  der  beabsichtigten  Studien,  die 
oft  geradezu  absichtlich  erscheint,  ganz  ausserordent- 
licbes.  Auf  unseren  Abbildungen  erscheint  besonders 
der  ruhige  forschende  Blick  des  LSwen  (s.  unten)  gut 
gelungen,  ebenso  die  weiche  Trägheit  des  ruhenden 
Tigers  (S.  403).  In  Zukunft  winl  das  Auge  des  Künst- 
lers wohl  noch  mehr  auf  das  Wesentliche  und 
Charakteristische  gerichtet  sela.  T. 

DERLIN.  Prof.  Jos.  Uphues  bat  für  die  Dussel- 
"  dorfer  Ausstellung  zwei  Kolossal- Relief ponrits 
des  Kaisers  und  des  Kronprinzen  modellien.  Die 
Architektur  des  jetzt  dem  gleichen  Künstler  dedniiiv 
in  Auftrag  gegebenen  Kaiser  Friedrich- Denkmals  für 
Charlottenburg  beruht  auf  dem  Entwürfe  des  Archi- 
tekten Otto  Schmaltz.  Sie  zeigt  eine  Terrasse  mit 
emporfübrenden  Stufen,  in  deren  Mitte  sich  das 
Reiterstandbild  Uphues'  auf  einem  von  Dornen- 
geflecht  umschlungenen  Sockel  erhebt,  vor  dem  auf 
einem  Siulensiumpf  die  Kaiserkrone  ruht.  Die 
Rückwand  wird  beiderseits  von  reliefgesch  muckten 
Pylonen  abgeschlossen,  die  von  den  Figuren  eines 
Apollo  und  einer  Athene  bekrönt  werden.  Für  die 
Architektur  ist  Granit,  Für  die  beiden  Idealfiguren 
Marmor,  für  das  übrige  Bildwerk  Bronze  in  Aus- 
sicht genommen.  —  Prof,  Adolf  BrOtt  ist  mit 
der  Ausführung  zweier  Niscbenflguren  beauftragt 
worden,  die,  >Geseiz<  und  >Recbt<  versInn liebend, 
für  den  Sitzungssaal  des  preussiscben  Abgeordneten- 


jos. KERSCHENSTEtNER  dcJ. 


bauses  bestimmt  sind.  Für  seine  Vaterstadt  Husum 
hat  derselbe  Künstler  den  Entwurf  eines  Markt- 
brunnens fertiggestellt,  der  in  Granit  ausgeführt 
werden  soll  und  in  dekorativen  Köpfen  und  Reliefs 
auf  die  Beschäftigungen  der  Einwohner  hindeutet, 
als  obere  Bekrönung  aber  die  Figur  eines  Midcfaens 
in  heimischer  Volkstracht  mit  einem  Ruder  über 
der  Schulter  trigt. 

r\RESDEN.  Zu  Mitgliedern  der  hiesigen  Akademie 
'-'  der  Künste  sind  erwibli  worden:  der  Architekt 
Bruno  Schmitz  in  Charlotten  bürg,  der  Bildhauer 
Professor  Christian  Behrens  in  Breslau,  der 
Maler  Prof.  Heinrich  ZOgel  in  München  und  der 
Maler  James  Guthrie  In  London.  ~  In  dem  Wett- 
bewerbe, den  die  Stadt  Dresden  für  hiesige  Bildhauer 
ausgeschrieben  hatte,  hat  das  Preisgericht  von  neuo- 
undsechsiig  sich  daran  beteiligenden  Künstlern 
fünf  mit  Preisen  von  je  1000  Mk.  bedacht  zur  Her- 
stellung von  Modellen  nach  den  prlmüerten  Skizzen: 
Bruno  Fischer  (zwei  Brunnen  mit  je  einer  nachten 
weiblichen  Gestalt),  R.  D.  Fabricius  (kugelscbleu- 
dernder  Athlet),  Richard  Könio  (Befreiung  der 
Andromeda),  Karl  Gödicke  (Nischenbrunnen), 
Friedrich  Hecht  (Jesus  betend  in  Gethsemane). 
Belobigungen  erhielten  noch  elf  Skizzen,  darunter 
noch  zwei  von  Richard  KCnig.  * 

mÜNCHEN.    Die  hiesige  Luitpold- Gruppe  zlhlt 
'*'  zwar  viele  tüchtige  Landschafter  zu  ihren  Mit- 
gliedern, Immerhin  aber  würde  man  ungern  in  deren 
Ausstellungs-Ensemble,  wie  es  sich   alljihrlich  in 
der   Frühjahr-    und    Sommer- Ausstellung  erneuert, 
die  so  durchaus  eine  ganz  persönliche  Note  zeigen- 
den Schöpfungen  Franz  Hoch's  vermissen.     Der 
1869  zu   Freiburg  i.  Br.  Geborene  ist  künstlerisch 
aus  der  Scbönleber-Schule  in  Karlsruhe  hervorge- 
gangen, allwo  er  In  den  Jahren  1889—1896  stu- 
dierte.    Stets  auf  die   Vermiiilung  eines    ihm  ge- 
wordenen Natu  rein  drucks  ausgebend,  weiss  der  im 
Laufe  der  Jahre  vielgewandt  ge- 
wordene, aber  nie  flach  wirkende 
Künstler  seinen  in  Stimmungund 
FarbenabtSnung  so  feinen  Land- 
schaften (unsere  Leser  kennen 
manche  aus  den  hier  verOlfent- 
lichten    Abbildungen)   stets   den 
geheimnisvollen  Reiz  der  jeweils 
dargestellten  Scene  zu  wahren. 
Auch     die    diesem    Hefte    bei- 
gegebene   Original -Lithographie 
Franz  Hochs,  die  als  Probe  seiner, 
neuerdings    Öfters    wiederholten 
Bettaitigung    auch    auf    graphi- 
schem Gebiete  gelten  mag,  zeigt 
die  schSpferlscbe  Kraft  unseres 
Künstlers,  die  auch  mit  einfachen 
Mitteln  viel  zu  sagen   weiss.  — 
In   der   Konkurrenz   um  das  in 
Kempten  von  der  Stadt  unter  Zu- 
schussle istung  aus  dem  staatli- 
chenKunstfond  geplante  Brunnen- 
denkmal  wurde  der  erste  Preis, 
in    der    Ausführung    bestehend, 
dem  Bildhauer  GeorO  Wrba  zu- 
erkannt.   Durch  zwei  Geldpreise 
mit  je  1000  Mk.  wurden  die  beiden 
Entwürfe  der  Bildhauer  Hubert 
Netzer  und  Ignat.  Taschner 
ausgezeichnet.  —  Prof.  Dr.  Franz 
VON  Lbnbach  wurde  durch  die 
Verleihung  des  Grosskreuzes  des 
Stsnis laus- Ordens  ausgezeichnet. 
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LEIPZIG.    Dem  Kustos  am  hiesigen  Stldtischen 

Museum  der  bildenden  Künste,  Dr.  phil.  Karl  VON   AUSSTELLUNGEN 

Julius  Vocei,  wurde  der  Titel  eines  Kgl.  Proressors  -.....,  ....^... 

verliehen.  UND  SAMMLUNGEN 

BASEL.   Zu  auBserordenilichen  Professoren  ander  W^IEN.    Die  Ende  Mlrz  erSfTnete  29.  J  ab  res- Au  s- 

biesigen  Unlversillt  wurden  ernannt  der  Privat-  "     Stellung  im  Künstlerhaus  nimmt  die  gesamten 

dozent   für   Kunstgeschichte    Dr.  D.  Burckhardt  Riume  des  Gebludes  in  Anspruch.    Von  den  drei- 

und  der  Privatdozent  für  klassische  Altertumskunde  hundertvierundzwanzlgAusstellem  Sindzweihundert- 

Dr.  F.  MOnzer.  siebzehn  Ausländer  und  einhundensieben  Oesier- 

reicher  vertreten.    Ob  bei  der  Auswahl  der  ersteren 

BARMEN.  In  dem  um  ein  Reklame-Plakat  >  Barmen  der  Zufall  oder  der  Kunstblndler  ausschlaggebend 

und   das  bergische  Land<   veranstalteten  Wett-  war  oder  ob  eine  Tendenz  vorwaltete,  ist  nicht  zu 

bewerb  erhielt  den    ersten   Preis  Otto  Hammel-  entscheiden.      Das    Gesaminiveau    ist    bedenklich 

Hannover,    den    zweiten   RICHARD  MAUCH-Wien,  schlechter  als  jenes  der  letzten  Jahre.    Marktware, 
der  drine  wurde  Julius   Cbrstmann- 
Llegniiz,  zuerkannt. 

WIEN.  Der  Historienmaler  AuouST 
WOERNDLE  Edler  von  Adelsi'ried 
Ist  am  27.  April  gestorben.  1S29  hJer- 
selbst  gebaren,  war  er  Schüler  der  hiesi- 
gen Akademie  unter  Jos.  v.  Führich  und 
studierte  1^3—1859  unter  Cornelius  in 
Rom.  1801  restauriene  er  die  alten  und 
schuf  neue  Fresken  im  Schloss  Ambras 
bei  Innsbruck,  kehrte  186S  dauernd  nach 
Wien  zurück  und  wurde  1872  zum  Pro- 
fessor an  der  Kaiserl.  Theresian Ischen 
Akademie  ernannt.  Historienbilder  reli- 
giösen und  profanen  Inhalts  von  idealer 
Auffassung  und  Durchführung  bilden  das 
Lebenswerk  des  Verewigten,  wir  nennen 
davon  >Zug  der  helligen  drei  KSnige* 
(in  der  Ksis.  Gemildegalerie  hierselbst), 
ijakob  und  Rabel  am  Brunnen<,  >Der 
Berg  der  Versuchung«,  >Hannibals  Zug 
über  die  Alpem,  >Der  Graf  Ernst  Rüdiger 

auf  der  Schanzei  etc.    An  monumentalen  -    i   ^ 

Malereien  schuf  der  Verstorbene  ausser  '    ' 

den  bereits  oben  erwihnten  Fresken  im 
Schloss    Ambras   die   >  Leidensstationen  • 

in  den  Arkaden  des  Friedhofs  zu  Inns-  ,  , 

brück;  auch  kamen  Glasfenster  in  der 
Votivkirche  zu  Wien  und  im  Dom  zu  Salz- 
burg etc.  nach  Entwürfen  Woerndles  zur 
Ausführung.  JOS.  KESSCHEMSTBINER  dcl. 
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wohin  man  blickt.    Für  die  deutsche  Gruppe  wurde 
aus  Berlin  ein  grosser  Transport  verschrieben.   Die 
hervorragendste  Erscheinung  darunter  ist  der  offi- 
zielle deutsche  Künstler  Reinhold  Begas;  sonst 
ist  noch  Arthur  Kampf,  sowie  Adam  Kunz  und 
Hans  Neumann  aus  München  zu  nennen,  die  meisten 
der  übrigen  zahlreichen  Namen  sind  wohl  aber  nur 
jenen  Kunstliebhabern  bekannt,  welche  die  Kataloge 
der  grossen  Berliner  Kunstausstellungen  nächst  dem 
Lehrter  Bahnhofe  auswendig  kennen.  Es  sind  gewiss 
hie  und  da  auch  gute  Arbeiten  darunter,  doch  gehen 
sie  in  der  Masse  der  Bazarware  unter.    Frankreichs 
Gruppe  ist  mit  einem  guten  alten  Porträt  Bonnat's 
geziert,  ein  Lep^bre  wird  den  Wienern  als  Neuestes 
gezeigt.    In  dem  Depot  des  Kunsthändlers,  aus  dem 
die  Kollektion  gewählt  zu  sein  scheint,  fand  sich 
auch  was  Modernes  und  wurde  mit  eingeschmuggelt. 
So  ein  paar  gute  Studien  von  Besnard  und  drei 
Lb  Sidaner.    Sie  nehmen  sich  höchst  ungereimt 
aus  neben  Dubufb  und  dem  Porträt  der  Carmen 
Sylva  des  Herrn  Lecompte  de  Nouy,  äusserliche 
Machwerke  voll  hohler  Pathetik.  Ebenso  wie  Deutsch- 
land und  Frankreich,  ist  Belgien  und  Holland  ver- 
treten. Leempoels  und  ThereseSchwartze  ragen 
unter  den  übrigen  gangbaren  Darstellungen  von  Land 
und  Leuten  hervor.     In  Oesterreich  herrscht  das 
Porträt.     HoROViTZ  hat  ein  kräftig  gemaltes  Bild 
des  Kaisers  (ein  Geschenk  des  Herrschers  zu  Erz- 
herzog Rainers  goldener  Hochzeit)  und  ein  sehr  fein 
gestimmtes  Selbstporträt  gebracht.  Von  Pochwalski 
sehen  wir  ein  Repräsentationsporträt  des  Bürger- 
meisters Lueger.    Laszlo  malt  in  seiner  kühnen 
Strichweise  Aristokratie  und  Klerus.    Der  hier  viel- 
bewunderte »Kardinal  RampoUac  ist  aber  doch  nur 
eine  Imitation  des  Papstes  Pamphili  im  Palazzo  Doria. 
Der  junge  Tiroler  Albin  Eooer-Lienz^  der  in  Mün- 
chen studiert  hat  und  im  vergangenen  Jahre  eine  sehr 
temperamentvolle  gute  Arbeit  »Das  Kreuze  in  der  Aus- 
stellung hatte  (sie  sei  bei  diesem  Anlass  a.  S.  306/97 
d.  H.  abbildlich  gegeben),  ist  diesmal  nicht  voll- 
wertig vertreten.  Frisch  sind  Pippich's  Soldatenbild 
und  Temple's  Studienköpfe;  dies  im  Gegensatz  zu 
seinen    ausgeführten    Bildern.     Auch  Joanowits 
hat  einen   Porträtkopf  mit   Verve   heruntergemalt. 
Eine  grossere  Strenge  bei  der  Auswahl  des  Materials 
hätte  dem  Niveau   der  Ausstellung  sehr  genützt. 
So  muss  der  objektive  Berichterstatter  konstatieren, 
dass  die  diesjährige  Darbietung  des  Künstlerhauses 
gegen  die  vorhergegangenen  entschieden  zurücksteht. 
—  Im  Hagenbund  wurde  Ausgatig  April  die  Wander- 
ausstellung des  deutschen  Buchgewerbevereins  — 
Erziehung  des  Kindes  zur  Kunst  ~  eröffnet.    Es 
ist  wohl  hier  darüber  nichts  Neues  mehr  zu  sagen, 
da  diese  Frage  doch  in  ganz  Deutschland  oft  und 
eingehend  erörtert  wurde.     Das  Arrangement  der 
Ausstellung  ist  sehr  hübsch,  obwohl  die  Versuche, 
Kinderinterieurs  und  Kinderspielzeug  zu  schaffen, 
welche  von  den  Künstlern  des  Hagenbunds  gemacht 
wurden,    nicht    als   gelungen    bezeichnet    werden 
können.    Die  Frist  war  zu  kurz,  kaum  vier  Wochen 
währte  die  Pause  zwischen  einer  Ausstellung  zur 
anderen,  um  ein  Vertiefen  in  so  subtile  Aufgaben 
zu  erlauben,  Aufgaben,  welche  einer  oberflächlichen 
Behandlung  sich  entziehen.    Jedenfalls  ist  es  aber 
vom  Hagen-Bund  sehr  verdienstvoll,  eine  Populari- 
sierung der  ästhetischen  Erziehung,  wie  sie  deutsche 
Kunstförderer  angeregt  haben,  nun  auch  in  Oester- 
reich zu  propagieren.  B. 

DERLIN.  Bei  Keller  &  Reiner  ist  eine  umfang- 
"  reiche  Sammlung  von  Bildern  und  graphischen 
Arbeiten  des  Karlsruhers  Emil  Rud.  Weiss  zu 
sehen.     Sie    lässt  ein    starkes,   aber  noch   unent- 


schlossenes, von  allerlei  Anregungen  hin  und  her 
bewegtes  Talent  erkennen.      Neben  wüsten  Sym- 
bolisierereien, wie  man  sie  vor  zehn  Jahren  häuflg 
fand,  sehr  interessante  Porträts,  die  vielleicht  auf 
Vorbilder  von   Edv.  Munch   zurückgeführt  werden 
dürfen,  Landschaften,  die  an  van   Gogh   und  die 
Neo-Impressionisten  denken  lassen,   und   Früchte- 
stilleben, die  an  C6zanne  erinnern.     Persönlicher 
Besitz   ist  ein  kräftiges   Gefühl  für   Farbe.     Zum 
Glücjk  sind  die  frischeren  und  besseren   Bilder  die 
jüngsten.    Bei  den  symbolistischen  Arbeiten  ist  in 
der  Art  der  verdunkelten  Farbengebung  vielleicht 
der  Einfluss  von  Thoma  zu  erkennen.    Nur  eine 
davoii  hat  den    Schein    des    inneren    Erlebnisses: 
Das  »Liebespaar  unterm  Sternenhimmel«  mit  dem 
durch    das    Dunkel    leuchtenden   roten    Kleid   des 
Mädchens.    Das  meiste  übrige  wirkt  nur  thöricht 
oder  grob   sinnlich.     Von   den   Porträts   sind   das 
dunkle   der  Mutter  des   Künstlers   und   das  helle 
seiner  Braut,  die  in  einem  lichtblauen  Kleide  vor 
einer  zart  grüngrauen  Wand  sitzt,  die  gelungensten. 
Sehr  fein  ist  da  ein  ausdrucksvolles  Auge  in  das 
Gesicht  gesetzt.    Unter  den  Landschaften   dürften 
die  im  strahlenden  Tageslicht  gemalten  aus  Baden- 
Baden,  die  »blühende  Kastanie«  und  ein  paar  andere 
ohne  Einschränkung  zu  loben  sein.    Von  den  Still- 
leben   die    »Levkojen«,    »Stinkende    Hoffart«,    der 
»Früchtekorb«   und  die  »Pfirsiche    in  der  Sonne«. 
Im   übrigen   muss    man   abwarten,  was   sich   ent- 
wickeln wird.  Amüsante  aber  höchst  oberflächliche 
Schilderungen  von  Paris  und  dem   Pariser  Leben 
stellt  der  Pariser  Abel  Truchet  aus.    Franz  M. 
Melchers,  in  dessen  stilisierten,  idyllischen  Häus- 
chen aus  Walcheren  Maeterlinck  eiiist  soviel  Poesie 
fand,  zeigt  Reste  von  dieser  Art,  daneben  aber  die 
abscheulichste  Kitschware,  und  Alice  Plehn  un- 
gefühlte    Landschaften    in    unverstandener    Pariser 
Farbengebung.     In  den   sonst  den   Möbelkünstlem 
des  Salons  eingeräumten  Zimmern  im  ersten  Stock 
des  Hauses  ist  eine  > Ausstellung  dänischer  KunsU 
etabliert.      Den    Schwerpunkt   darin   bilden    einige 
Bildet  von  ^|nar  Nielsen,  einem  eigenartig  herben 
Künstler,  dessen  Leistungen  einen  der  dänischen 
Malerei  sonst  fremden  monumentalen  Zug  haben. 
Eine   Welt   voll    düsterer    Fragen    liegt    in    diesen 
Werken.    Nielsen  hat  in  die   Herzen   der   Armen 
und   Elenden   geschaut.      Auf  dem   besten   seiner 
Bilder  liegt  ein  krankes  Mädchen  mit  geschlossenen 
Augen  und  hochgezogenen  Knien  im  Bett,  todes- 
matt.   Ein  anderies  Mal  steht  ein  Armer  mit  ver- 
krüppelter   Hand  vor  der  Leiche  eines  Jünglings, 
die,  in  Leinentücher  gewickelt,  auf  einer  Erderhöhung 
liegt.    Der  junge  kräftige  Mensch  durfte  gehen,  er, 
der  Krüppel,  muss  bleiben.    Eine  unendlich  melan- 
cholische Landschaft  dehnt  sich  hinter  der  Gruppe. 
Auf  dem  dritten  Bilde  sitzt  vor  einer  kahlen  grauen 
Wand    »ein    junger   Mann«    in   dunkler    ärmlicher 
Kleidung  und  blickt  mit  grossen   dunklen   Augen 
halb    verzagt,    halb    entschlossen    ins    Ungewisse. 
Trostlose  Bilder,  aber  mit  ihren  wenigen  schlichten 
Farben  sehr  vornehm  in  der  malerischen  Wirkung. 
Ausser  Hammershoej  hat  kein  dänischer  Maler  so 
aparte  Harmonien  gegeben.    Es  steckt  Seele,  Ge- 
schmack und  eine  starke  Individualität  in  diesem 
Nielsen,  der  sich  in  einem  Cyklus   »Das  Kind  des 
alten  Mannes«  auch  als  gefühlvoller  Griffelkünstler 
dokumentiert.    Nächst  ihm  wäre  Kristian  Zahrt- 
MANN  zu  nennen,  der  eine  von  Ehrgeiz  verzehrte, 
ältliche,   schlafwandelnde  Lady  Macbeth,  ein  paar 
nicht  grade  glückliche  Historienbilder  und  eine  von 
rotem  Abendschein  übergossene  »Büste  der  Kaiserin 
Friedrich«  gegen  Blau  ausstellt.     Harold  Slott- 
MoELLER,    dessen    »Pilger    und    die    griechischen 
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Mädchen  €  aus  dem  Munchener  Glaspalast  bekannt 
sind,  entpuppt  sich  hier  als  ein  gewandter  Eklektiker, 
der  Landschaften,  Genre-  und  Mfirchenbilder  von 
sehr  durchschnittlicher  künstlerischer  Güte  pro- 
duziert, lieber  eine  stärkere  Begabung  verfugt  seine 
Gattin  Agnes  Slott-Mobller,  die  den  Stoff  zu 
ihren  Bildern  alten  Balladen  entnimmt.  Man  trifft 
oft  sehr  feine  Stimmungen  bei  ihr,  einen  lebhaften 
Sinn  für  den  Zeitcharakter  und  viel  seelischen  Aus- 
druck. Wie  sie  wortlosen  Schmerz  in  der  >  Gutruh 
an  der  Leiche  Sigurds«,  wie  sie  die  Empfindungen 
eines  Wesens  mit  einer  Doppelexistenz  in  der 
»Agnete«,  der  Braut  des  Wassermannes,  die  ihre 
Mutter  zu  besuchen,  dem  feuchten  Element  ent- 
stiegen ist,  zu  schildern  weiss  —  das  geht  über 
das  bei  Malerinnen  sonst  Uebliche  weit  hinaus.  Den 
symbolistischen  Maler  J.  F.  Willumsen  lernt  man 
in  dieser  Ausstellung  als  Plastiker  kennen.  Das 
Grabmonument  eines  Ehepaars,  aus  zwei  Bildnis- 
stelen gebildet,  die  ein  dazwischen  sitzender  Putto 
mit  Blumengewinden  zu  verbinden  trachtet,  ist  als 
Idee  und  in  dem  Ausdruck  feierlicher  Ruhe  sehr 
eigenartig.  Auch  die  Büste  eines  Gehamischten, 
der  mit  wilder  Miene  die  Zähne  aufeinanderbeisst 
und  furchtbare  Blicke  unter  seinem  Helm  hervor- 
schiesst  —  der  Künstler  bezeichnet  das  Werk  als 
»Der  Krieg«  —  hat  in  ihrer  primitiven  Art  etwas 
Bezwingendes.  Die  schönen  charaktervollen  Metall- 
arbeiten von  MoGENS  Ballin  sind  erst  kürzlich 
(s.  April-Heft  der  >Kunst<)  in  der  > Dekorativen  Kunst« 
ihrer  Bedeutung  nach  gewürdigt  worden.  Auch  sonst 
giebt  es  hier  noch  allerlei  Gutes  an  nordischem 
Kunstgewerbe  zu  sehen.  —  Mancherlei  Anregung 
gewährt  im  Kunstlerhause  die  dort  stattfindende  erste 
Ausstellung  der  Berliner  > Kunstlervereinigung  für 
Originallithographie^.  Das  Dasein  dieser  Ver- 
einigung verdankt  man  dem  Verlage  von  Ad.  O. 
Troitzsch,  der  sich  der  Sache  in  allem  angenommen 
hat  und  die  Künstler  sehr  ein4ringlich  zu  ermutigen 
wusste,  sich  in  der  den  meisten  fremdgebliebenen 
Technik  zu  versuchen.  Ueberraschenderweise  sind 
dabei  von  jenen  Malern,  die  zum  erstenmale  die 
Lithographiekreide  in  die  Hand  genommen,  die 
künstlerisch  reizvollsten  Arbeiten  geliefert  worden. 
Einige  von  ihnen,  wie  Jakob' Alberts  in  seiner 
»Alten  Mühle  auf  der  Hallig«,  Otto  H.  Engel  in 
der  »Heimkehr«  einer  kleinstädtischen  Familie  von 
einem  Ausflug,  Ernst  Otto  mit  einem  getäuschten 
Fuchs  in  einer  Schneelandschaft,  Baluschek  in 
dem  »Landstreicher«,  Brandenburg  in  einem 
»Ritter  Oluf«,  Richard  Winkel  mit  einer  Land- 
schaft »Hellabrunn«,  Storch  mit  einem  »Kinder- 
köpfchen« und  zwei  Sentimentalitäten  »Die  Blinde« 
und  »Die  Mutter«  und  Lämmerhirt  in  dem  Schwarz- 
blatt »Die  Oder  bei  Stettin«  weisen  Leistungen  auf, 
die  zum  Teil  ihre  gemalte  Produktion  an  künst- 
lerischer und  malerischer  Haltung  übertreffen.  Be- 
merkenswertes haben  ferner  Skarbina,  Leistikow, 
Ludwig  von  Hofmann  und  Honiger  zu  zeigen.  Es 
sind  einige  sechszig  Blätter  ausgestellt.  Es  muss 
anerkannt  werden,  dass  die  Zahl  der  gelungenen 
Arbeiten  grösser  ist  als  man  fül*  Berliner  Verhält- 
nisse hätte  erwarten  dürfen.  Wenn  die  Sache  so 
weiter  geht,  darf  man  sich  sowohl  für  die  neue  Ver- 
einigung als  auch  für  die  Berliner  Kunst  freuen.  — 
In  Caspers  Kunstsalon,  der  für  eigentliche,  ständig 
wechselnde  Ausstellungen  wenig  in  Betracht  kommt, 
sondern  meist  nur  eine  Auswahl  besserer  Kunstwerke 
für  Liebhaber  führt,  ist  augenblicklich  eine  sehr 
hübsche  Kollektion  neuer  Arbeiten  von  Skarbina 
—  Landschaften  und  Strassenbilder  —  zu  sehen, 
die  den  in  den  letzten  Jahren  etwas  schwächlich 
gewordenen  Künstler  in  seiner  alten  Kraft  zeigen. 


Eine  »Droschke«  vom  Berliner  Gesundbrunnen  und 
eine  Dämmerungslandschaft  gehören  zu  den  besten 
Leistungen  dieses  geschmackvollen  und  feinen 
Malers.  Man  findet  hier  ferner  Schöpfungen  von 
Menzel,  Liebermann,  Austen- Brown,  RenC 
Reinicke,  Paul  Mathieu,  G.  Kuehl,  Leistikow, 
Block,  Daubigny  u.  a.,  von  denen  jede  in  ihrer 
Art  charakteristisch  für  den  Künstler  ist,  den  sie 
vertreten  soll.  H.  R. 

I/'ÖNIGSBERG.  Im  Salon  ,yNeue  Kunsf'  fanden 
^^  wir  kürzlich  ein  paar  prächtige  Bilder  unseres 
jetzt  heimischen  Landschafters  Professor  O.Jern- 
BERG  »Gegen  Abend«  und  »Auf  der  Weide«.  Es 
sind  herrliche  Arbeiten  von  einer  Naturwahrheit  und 
Frische  der  Auffassung,  wie  man  sie  selten  findet. 
Nachdem  bot  uns  der  Salon  an  hundertsiebenund- 
siebzig  Originale  zu  den  Illustrationen  der  Wochen- 
schrift »Jugend«.  Liessen  uns  die  guten  Namen 
der  ausführenden  Künstler  nur  Gutes  hoffen,  so 
waren  wir  doch  überrascht,  so  viel  des  Besten  zu 
finden.  In  den  Originalen  sind  die  Sachen  doch  ganz 
anders  herausgebracht  als  in  den  Wiedergaben.  Bei 
Teichert  fanden  wir  nochmals  eine  Kollektion  Aqua- 
relle unseres  verstorbenen  Prof.  M.  Schmidt,  von 
denen  eine  Anzahl,  wie  erfreulicherweise  zu  hören 
war,  bald  Käufer  fanden.  «^ 

KÖLN.  Vom  Kölnischen  Museums-Verein  wurde 
für  das  Wallraf-Richartz- Museum  das  1881  ent- 
standene »Familienkonzert«  Fritz  von  Uhde's  an- 
gekauft. 

OERLIN.  Die  in  die  National-Galerie  aufgenom- 
"  mene  Raczynskische  Gemäldesammlung  dürfte 
zu  Anfang  nächsten  Jahres  wieder  nach  Posen  über- 
führt werden,  da  alsdann  der  mit  der  Verwaltung 
des  Fideikommisses  der  polnischen  Grafenfamilie 
seiner  Zeit  abgeschlossene  Vertrag  abläuft  und  die 
mancherlei  Neu-Erwerbungen  der  National-Galerie 
eine  Raumerweiterung  dringend  erheischen. 

r\RESDEN.  Für  die  kgl.  Gemäldegalerie  wurde 
^^  ein  »Das  Grab  Mosis«  betiteltes  Gemälde  des 
im  Vorjahre  verstorbenen  Prof.  Friedr.  Preller 
erworben.  Dem  Museum  in  Weimar  hat  der  Ge- 
nannte testamentarisch  eine  grosse  Sammlung,  gegen 
hundertfünfzig  Blatt,  Skizzen  und  Studien  seines 
Vaters,  meistens  zu  dessen  grösstem  Werke,  den 
Odyssee-Fresken,  vermacht. 

CTUTTGART.  Die  hiesige  Gemälde -Galerie  er- 
^  warb  von  Prof.  Friedr.  Keller  das  Bild  »Am 
Feuer«;  ein  Gemälde  F.P.MicchettPs,  »Die Mittags- 
rast« ,  wurde  ihr  durch  Geh.  Hofrat  E.  Seeger  in 
Berlin  schenkungsweise  überwiesen. 

DENKMÄLER 

ORESLAU.  Für  eine  auf  dem  Königsplatz  als 
'^  Gegenstück  zum  Bismarck-Denkmal  Peter  Breuers 
geplante  monumentale  Anlage  von  überwiegend 
plastischem  Charakter  ist  vom  preussischen  Kultus- 
minister eine  Einladung  zum  Wettbewerb  an  die 
Bildhauer  Prof.  Peter  Breuer  (Berlin),  Prof.  Christ. 
Behrens  (Breslau),  Prof.  E.M.Geyger  (Florenz),  Erich 
Hösel  (Kassel),  Wilh.  Haverkamp,  Ernst  Freese  und 
Ernst  Seeger  (Berlin)  ergangen.  Für  das  Werk  (eine 
Porträtstatue  ist  ausgeschlossen)  sind  100000  Mk. 
ausgesetzt,  als  finanzielle  Grundlage  dient  ein  Ueber- 
schuss  vom  Bismarck-Denkmal.  Jeder  der  kon- 
kurrierenden Bildhauer  erhält  eine  Entschädigung 
von  1000  Mk.,  sollte   der  von  der  Jury   späterhin 
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preisgekrönte  Entwarf  nicht  zurAusfuhrungkommetty 
so  erhält  der  Urheber  dieses  Werkes  eine  weitere 
Entschidignng  von  3000  Mk. 

HALLE  a.  S.  Eine  HermenbQste  des  Lieder- 
komponisten Robert  Franz,  von  Professor  Fritz 
SCHAPER  (Berlin)  entworfen,  wird  jetzt  in  Lauser 
Marmor  ausgeführt  und  hier  im  Herbst  dieses  Jahres 
zur  Aufstellung  kommen  können.  Vom  am  Posta- 
ment zeigte  die  Skizze  des  Denkmals  eine  im  Flach- 
relief erscheinende  Muse,  die  den  Tondichter  zu 
seinen  Liedern  begeistert,  an  den  Seiten  sind  Hin- 
weise auf  Bach  und  Hindel  in  Aussicht  genommen. 

UANNOVER.  Ein  dem  General  der  Kavallerie 
^^  Heinrich  von  Rosenberg  gewidmetes  Denkmal 
wurde  am  20.  April  enthüllt.  ^  besteht  aus  einem 
Granitfindling,  den  das  von  Bruno  Kruse  (Berlin) 
modellierte  Bronzerelief  bildnis  des  vor  zwei  Jahren 
Verstorbenen  schmückt 

DERLIN.  Die  Enthüllung  des  als  Abschluss  der 
^  Siegesallee  von  Prof.  Otto  Lessing  ge- 
schaffenen Rolandsbrunnen  wird  in  etwa  drei 
Monaten  erfolgen  können.  Der  Brunnen,  der  eine 
Höhe  von  etwa  1 1  m  erhilt,  wird  aus  norwegischem 
Granit  mit  schwarzen  Labradorsiulen  hergestellt  und 
Äirbenreich  mit  dekorativen  Reliefs,  Wasserspeiern 
und  dergleichen  geschmückt.  Die  achteckige  Granit- 
wand des  Bassins  wird  von  acht  Wappenfriesen  mit 
je  vier  Wappen  eingefasst.  Das  Ganze  hat  strengen 
gotischen  Charakter.  So  auch  die  üt>er  3v  a  m  grosse 
Rolandstatue,  die  aus  Itcbtrotem  Granit  mit  polierter 
Rüstung  und  herabwallendem  Mantel  dargestellt  ist. 
Den  Kopf  bedeckt  der  Helm  mit  aufgeschlagenem 
Visier.  Das  einzige,  was  aus  den  geschlossenen 
Körperformen  sich  loslöst,  ist  der  rechte,  halb  er- 
hobene Arm  mit  dem  freistehenden  Schwerte,  das 
in  Eisen  gegossen  und  auf  dem  Emaillierwege  echt 
vergoldet  wird.  Der  sogenannte  Wrangelbrunnen, 
der  dem  neuen  Werk  hat  weichen  müssen,  wird  auf 
dem  Grimmplatz  aufgestellt  werden. 

NEUE  KUNSTLITTERATUR 

Unter  dem  Titel  >Die  Monumental-Arbeiten 
der  K.  K.  Kunst-Erzgiesserei  in  Wien«  hat 
die  genannte  Anstalt  einen  mit  93  Abbildungen  ge- 
schmückten (im  Handel  käuflich  übrigens  nicht  er- 
hftltlichen)  Katalog  erscheinen  lassen,  der  in  erster 
Linie  darauf  berechnet  ist,  künstlerischen  und  son- 
stigen Interessenten  einen  kurzen  Ueberblick  über 
die  Entwicklung  und  die  erreichte  Leistungsfthigkeit 
des  Instituts  zu  geben.  Der  Umstand  aber,  dass 
die  Geschichte  der  in  den  fünfziger  Jahren  des  ab- 
gelaufenen Jahrhunderts  gegründeten  K.  K.  Erz- 
giesserei  mit  der  künstlerischen  Entwicklung  Wiens 
seit  dem  genannten  Zeitpunkt  aufs  innigste  verknüpft 
ist,  llsst  den  Katalog  auch  zu  einem  interessanten 
Dokument  für  diese  selbst  werden.  In  sauberen 
Abbildungen  sieht  man  da  all  die  prichtigen  Denk- 
mäler, welche  zum  unentbehrlichen  künstlerischen 
Besitzstand  der  kaiserlichen  Residenz  gehören:  das 
Reiterbild  des  Fürsten  Schwarzenberg  von  HihneU 
die  Werke  von  Zumbusch:  das  Maria  Theresia- 
Monument,  das  Radetzky-Denkmal  und  das  des  Erz- 
herzogs Albrecht.  Dann  auch  von  sonstigen  Schöpf- 
ungen, die  zu  Wiens  Öffentlichem  Besitz  zählen^ 
aus  den  letzten  Jahren  das  Hellmersche  Goethe- 
Monument  (es  sei  als  Probe  a.  S.  405  gegebenK 
Strassers  Marc  Anton,  Bitterlichs  Gutenberg- Denk- 
mal etc.  Von  bedeutsamen  Guss- Leistungen  der 
Anitalt,   die   ausserhalb   Wiens  stehen,  seien   ge- 


nannt: Tilgners  Wemdl- Denkmal  in  Steyr,  d 
selben  Künstlers  Petersen -Sundbild  in  Hambo 
Zumbuschs  Statue  Kaiser  Wilhelms  I.  für  das  Dei 
mal  an  der  Porta  Westfslica,  Myslbecks  Kardli 
Schwarzenberg  in  Prag.  —  Ein  zweiter,  reich  il 
strierter  Katalog  der  Interessenten  mit  Vergnüf 
leihweise  zur  Verfugung  steht)  verzeichnet  ei 
reiche  Fülle  kleiner  >  Kunstbronzen  €^  wie  sie  i 
der  K.  K.  Erzgiesserei,  die,  was  noch  nebenl 
bemerkt  sei,  jetzt  eine  Filiale  der  Bemdorfer  Met] 
waren-Fabrik  Arthur  Krupp  bildet,  hervorgegang 
sind.  Der  Kunstfreund  findet  da  eine  sehr  hübsc 
Auswahl  dekorativer  Skulpturen  mancherlei  Genr 
Man  muss  sagen,  dass  die  Firma  mit  gutem  ( 
schmack  es  verstanden  hat,  sich  eine  Fülle  i 
diegener  Modelle   namhafter  Kunstler  zu  siebe 

Dekorative  und  monumentale  Wan 
maiereien  zeitgenössischer  Meister,  herai 
geget>en  von  Egon  Hessling  (Lieferung  1  und 
[|e  24  Tafeln]  k  M.  24.—.  Beriin,  Veriag  von  Bni 
Hessling). 

Dieses  von  einem  Künstler  herausgegebene  W( 
will  uns  in  vier  Serien  zu  \e  24  Lichtdrucktafeln  < 
t)esten  dekorativen  Wandmalereien  zeitgenössisct 
Meister  Deutschlands  und  der  Schweiz  vorfübn 
Jeglicher  Richtung  Rechnung  tragend  werden  u 
nicht  nur  die  bekannten,  leicht  zugänglichen  Wa 
abbildlich  gegeben,  sondern,  und  das  ist  eines  ( 
Hauptverdienste  des  Unternehmens,  der  Herausgel 
hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  alles  irgendi 
Erreichbare  und  för  seinen  Zweck  Geeignete  u 
in  guten  Lichtdrucken  zu  zeigen.  —  Dass  die  A 
nahmen  oft  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  v« 
knüpf!  waren«  das  bedarf  in  Anbetracht  der  Raat 
und  Lichtverhiltnisse,  unter  denen  die  Bilder  si 
befinden,  keiner  weiteren  Erläuterung,  um  so  gross« 
Anerkennung  muss  man  also  dem  Herausget 
hierfür  zollen.  Die  Auswahl  der  Werke  selbst 
sehr  zufriedenstellend.  So  sind  in  den  beiden  erst 
uns  vorliegenden  Lieferungen  Werte  folgender  Kfin 
1er  vertreten:  Friedrich  Geselscbap;  Max  Selip 
Max  Koch;  Arthur  Fitger;  Anton  von  Werner;  Wok 
mar  Friedrich;  Eduard  Ravel;  Hermann  Prell  (C 
milde  im  Architektenhanse  zu  Beriin  [4  Tafeln]  u 
Wandgemälde  im  Rathause  zu  Hildesheim  [4 Tafeln 
Wilhelm  Volz  (mit  seinen  poetisch-stimmungsvoll 
Malereien  im  Cafi6  Börse  in  München,  von  deo 
wir  drei  a.S.407,  gleichsam  als  Probe  aus  dem  Werl 
aber  auch  als  Präludium  zu  einer  Im  nicbsten  Hei 
erscheinenden  grösseren  Würdigung  dieses  Künstle 
in  einer  allerdings  stark  verkleinerten  Wiedergs 
mitteilen);  Sascha  Schneider  (Wandgemälde  im  Bnc 
gewerbehans  zu  Leipzig»;  Ferdinand  Hodler  (Freski 
in  der  Waffenhalle  des  Landesmuseums  in  Gei 
auch  in  dieser  Zeitschrift  XVI,  H.  16,  publizier 
Julius  Diez  (Wandgemälde  im  roten  Saale  d 
Augustinerbräus  in  München);  Hans  Thoma  (n 
seinen  reizenden  Wandgemälden  im  Cafe  Bauer 
Frankfün  a.  Main;  leider  vermissen  wir  hier  d 
wunderhübschen  Deckenmaleieienl;  Emil  Lug 
Angelo  Jank,  Adolf  Münzer  und  Walther  Püttn 
t Freskomalereien  im  Schwurgerichtssaale  des  Jasti 
palastes  zu  Müncheni;  Hans  von  Volkmann;  He 
muth  Eichroih  und  Franz  Hein  (Wandgemälde  i 
Restaurant  Burghof  in  Karlsmhei;  Ernst  Bieler.  M: 
darf  auf  die  Fortsetzung  des  Werkes  sehr  gespan 
sein;  werden  die  noch  ausstehenden  zwei  Lieferaogi 
in  gleicher  Reichhaltigkeit  und  glücklidien  Ansvfl 
erscheinen,  was  nach  den  beiden  vorliegenden  vo 
anzunehmen  ist,  so  werden  wir  in  dieser  PuUikatH 
einen  rollständigen  Ueberblick  über  die  moden 
dekorative  und  monumentale  Malerei  erhalten. 
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7  erde,  der  du 
bist!"  Inder 
Erfüllung  dieses 
Mahn  Wortes  alter, 
aber  niemals  altern- 
der Weisheit  liegt 
das  Lebenswerk 
Wilhelm  Volzens 
beschlossen.  In  rü- 
stigstem Mannes- 
alter,      in     voller 

Schaffensfreude 
und  reger  ThÄlig- 
kettstehend,  wurde 
er  durch  jähen  Tod 
vorzeitig  der  Kunst 
WILHELM  VOLZ  entrissen j  aber  es 

war  ihm  doch  ver- 
gönnt gewesen,  in  ruhig  stetigem  Vorwärts- 
schreiten sich  ganz  zu  dem  zu  entwickeln, 
der  er  seiner  innersten  Natur  nach  werden 
konnte  und  sollte.  Er  gehörte  zu  jenen 
Künstlern,  bei  denen  das  Heranreifen  des 
rein  technischen  Könnens  und  des  künst- 
lerischen Ausdruckes  im  weiteren  Sinne 
genau  Schritt  hält  mit  der  Ausprägung  der 
eigentlichen  Individualität;  bei  denen  immer 
klarer,  Widerspruch-  und  rückstandloser  das 
rein  menschliche  Innenleben  im  bildnerischen 
Schaffen  aufgeht.  Und  er  hat  es  einem  künf- 
tigen Biographen  erleichtert,  dieser  inneren 
Entwicklung  zu  folgen,  denn  es  gehörte  zu 
seiner  Eigenart,  an  denselben  Stoff  oder  doch 
an  verwandte  Motive  immer  wieder  heran- 
zutreten, ihnen  jedesmal  eine  neue,  der  je- 
weiligen Phase  seiner  Anschauung  und  seines 
Geschmackes  entsprechende  Gestalt  zugeben. 


Man  sieht  schon  daraus,  Wilhelm  Volz  war 
weder  ein  rasch  sich  entwickelnder,  noch  ein 
im  gewöhnlichen  Sinne  vielseitiger  Künstler. 
Dafür  aber  hat  sein  Werden  und  Wachsen 
etwas  durchaus  Folgerichtiges,  Naturgemässes, 
augenfällig  Organisches;  und  seine  Begabung 
ist  von  jenem  echten  Reichtum,  der  sich  den 
Gegenständen  mitteilt,  indem  er  ein-  und  die- 
selbe Sache  von  vielerlei  Seiten  zu  betrachten 
und  jeder  Seite  eigene  Schönheit  und  Charak- 
teristik abzugewinnen  vermag.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  die  Stoffe  oder  Stoffkreise, 
die  ihn  am  meisten  beschäftigt  haben,  so 
kennen  wir  seine  Anlage  und  Neigungen, 
können  die  Grenzen  seiner  Phantasiewelt  ab- 
stecken und  so  ein  Bild  seiner  ganzen  Indi- 
vidualitätgewinnen. Den  äusseren  Lebensgang 
des  Künstlers  haben  wir  nach  seinem  Tod  (Juli 
1901)  in  den  wichtigsten  Daten  unsern  Lesern 
mitgeteilt;  es  genügt,  hier  daran  zu  erinnern, 
dass  er  in  Karlsruhe  geboren  wurde  (1855), 
dort  seine  Gymnasial-  und  dann  die  erste 
künstlerische  Bildung  empHng,  dass  er  nach 
ferneren  Studienjahren  in  München  und  Paris, 
nach  kurzer  Lehrthätigkeit  in  seiner  Vater- 
stadt, nach  erneuten  Reisen  (Paris  und  Italien) 
von  Anfang  der  neunziger  Jahre  an  eine 
bleibende  Stätte  in  München  fand. 

In  Karlsruhe  waren  Max  Ktinger  und  L. 
v.  Hofmann  die  Kameraden  seiner  ersten 
Malerlehrzeit  unter  Ferdinand  Keller.  Von 
seinem  Lehrer  ßndet  sich  keine  Spur  in 
seinem  späteren  Schaffen  wieder,  aber  die 
Kameradschaft  Klingers  und  Hofmanns  ist 
wie  ein  Vorzeichen  für  seinen  ferneren  Weg, 
der  ihn  wie  jene  „ins  alte,  romantische  Land" 
führte.     Nicht   ins   Land   freilich   der   Burg- 
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ruinen,  Tannenwälder,  Ritter-  und  Gespenster- 
geschichte, aber  doch  ins  wirklichkeitentlegene 
Reich  der  Phantasie,  der  Träume,  der  Ge- 
stalten aus  Dichtufig  und  Sage.  Aber  warum 
sage  ich  nicht  kurz  und  einfach;  Volz  gehört 
zu  den  Idealisten?  Weil  das  Wort  gerade  für 
ihn  nur  mit  dem  stärksten  Vorbehalt  gebraucht 
werden  kann,  wenn  es  ihn  wirklich  bezeichnen 
sollte.  Denn  freilich  hat  dieser  Maler  sich 
seine  StotTe  fast  durchweg  aus  einer  idealen 
Welt  geholt,  aber  immer  war  gerade  das  seine 
hauptsächliche  Arbeit,  ihnen  volle,  plastische 
Rundung,  kräftige  Realität  zu  geben,  seine 
Gestalten  fest  auf  die  Füsse  zu  stellen,  sie 
mit  blühendem  Fleisch  und  gesundem  Blut 
auszustatten. 

Wie  weit  er  kraft  seines  Stammbaumes  zur 
allemannischen  Rasse  gehört,  weiss  ich  nicht; 
die  typischen  Züge  seiner  Künstlerphysio- 
gnomie sind  echt  allemannische,  entsprechen 
atlemannischer  StammesanZagc  und  Stammes- 
kultur.  Anlage:  das Erdfrische,Sinnenrreudige, 
Weltfromme,  das  sich  verträgt  und  verschmelzt 
mit  reicher  Phantasie  und  idealistischem 
Schwung;  Kultur:  Sinn  und  Begabung  für 
alles  Künstlerische  als  Schmuck  des  Lebens; 
ein  naiveres,  leidenschaftlich  tieferes  Ver- 
hältnis   zur    Antike,    als    es    im    nördlichen 
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Deutschland  denkbar  ist;  das  Gefühl  der 
Verwandtschaft  zwischen  Hellenischem  und 
Germanischem,  ein  Gefühl,  das  auch  Antike 
und  Christentum  nicht  als  feindliche  Gegen- 
sätze mehr  empfinden  kann.  All  das  spricht 
sich  bei  Volz  in  der  Wahl  seiner  Stofle,  wie 
in  ihrer  Behandlung  mit  überraschender  Deut- 
lichkeit aus. 

Jene  ausgeprägte  künstlerische  Physio- 
gnomie, durch  die  uns  heute  ein  ,Volz"  auf 
den  ersten  Blick  kenntlich  ist,  gewinnen  seine 
Arbeilen  erst  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre. 
Aber  Gemälde,  wie  die  MBlütenschlacht"  — 
vier  junge  Mädchen  in  antikem  Gewand,  die 
in  lachender  südlicher  Landschaft  einander  mit 
Blumen  werfen  —  oder  „Alberich"  — derhiss- 
liche  Nachtalf,  die  ßschgeschwänzten,  üppigen 
Rheintöchter  an  sonnigem  Gestade  mit  seinen 
Liebesanträgen  verfolgend  — ,  und  auf  der 
anderen  Seite  eine  „heilige  Elisabeth",  die  von 
der  Wartburg  als  lichte  Huldgestalt  hernieder- 
steigend,an  eine  kleine  Gruppe  von  Bettlern  und 
Kranken  ihre  Gaben  auszuteilen  beginnt  (Abb. 
HI.  Jahrg.,  S.  279)  —  diese  Bilder  zeigen  nicht 
nur  ein  inneres  Fortschreiten  in  Noblesse  der 
Auffassung,  die  in  der  Halbfigur  einer  Lauten- 
spielerin „Musik"  betitelt  (Abb.  XVI.  Jahrg., 
S.  528),  sogar  etwas  von  Feuerbachs  klassizi- 
stischer Reser- 
viertheit an- 
nimmt, sie  be- 
zeichnen auch 

schon  die 
Hauptgebiete, 
in  denen  Volz 
seinen  Sioff 
findet,  und  die 
Stimmungen, 
denen  er  in 
seinem  Schaf- 
fen am  häufig- 
sten Ausdruck 
gegeben  hat: 
naive,  derbe 
Lebensfreude, 
ob  sie  nun  in 
hellenischem 
oder  nordi- 
schem Gewand 
sich  ergehe; 
religiöse  Innig- 
kell, die  in  den 
Gestalten  der 
Bibel  und  Le- 
gende sich  ver- 
körpert; und 
was  beide 
SPIELENDE  AMORETTEN  Scheinbar    ge- 
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trennte  Veiten  wie  ein  hoher,  leuchtender 
und  tönender  Aether  umspannt  und  verbindet: 
Die  Musik. 

Eine  Schutzpatronin  hat  sich  der  prote- 
stantische KQnstler  aus  den  Heerscharen  des 
katholischen  Himmels  erkoren:  die  hl.Cäcilia. 
Immer  wieder  hat  es  seine  bildende  Phantasie 
zu  dieser  lieblichsten  aller  „angelischen  Ge- 
stalten" hingezogen,  und  seine  Cacilien-Bilder 
gehi^ren  zu  jenen,  die  durch  die  wiederholte 
Behandlung  des  gleichen  Stoffes  den  Weg 
seiner  Entwicklung  so  deutlich  markieren.  Da 
ist  der  .Traum  der  hl.  Cacilia*  aus  dem  Jahre 
1890  (Abb.  s.S.  41 5).  In  einer  deutschen  Land- 
schaft sitzt  da  die  Heilige,  eine  zarte  Mädchen- 
gestalt, eingeschlafen  unter  dem  blühenden 
Fliederbusch  an  der  Hauswand,  die  nach  der 
einen  Seite  den  Blick  in  frühlingsgrünes  Ge- 
lände freilässt.  Die  Handorgel  Hegt,  halb  herab- 
gleitend, auf  dem  Schoss  der  Schlafenden,  die 
zurückgeneigten  Hauptes  mit  schmerzlich- 
süssem  Lächeln  dem  in  ihrer  Seele  fortklin- 
genden Lobgesang  weiter  zu  lauschen  scheint. 
Der  Traum  aber  verkörpert  ihr  die  Musik 
der  Seele  in  eine  Schar  kleiner  Engel,  echt 
deutsche,  lieblich  derbe  Kinder,  denen  die 
bunten  Flügelchen  drollig  zu  den  pausbäckigen 
Gesichtern   und   den    hemdartigen  Kleidchen 


stehen.  Aber  mit  rührendem  Eifer  geigen 
und  flöten,  harfen  und  singen  die  himmlischen 
Musikanten,  damit  ja  das  fromme  schöne  Mäd- 
chen, das  bald  als  Heilige  oben  bei  ihnen  ein- 
ziehensoll, recht  lieblich  träume.— Echtdeutsch 
in  Auffassung  und  Stimmung  zeigt  das  Bild  in 
der  farbigen  Behandlung  und  in  der  ganzen 
Malerei  doch  unverkennbar  den  Einßuss  der 
Pariser  Studienjahre;  ähnlich  wie  die  zwei 
Jahre  vorher  entstandene  Madonna  im  Grünen 
(Abb.  V.  Jahrg.,  H.  4).  Die  koloristische  Ge- 
samtwirkung ist  etwas  kühl,  noch  ohne  rechte 
Farbenfreudigkeit,  aber  sie  zeugt  von  jenem 
unermüdlichen,  gewissenhaften  Naturstudium, 
das  für  die  fortschrittliche  Bewegung  der 
Kunst  in  den  achtziger  Jahren  charakteristisch 
ist  und  dessen  heilsame  Früchte  auch  denen 
nicht  verloren  gegangen  sind,  die  sich,  wie 
eben  auch  Volz,  später  wieder  mehr  einem 
subjektiv  energischen  Kolorismus  und  freiem 
Walten  der  Phantasie  zugewandt  haben.  Dies 
spätere  Stadium  bezeichnete  z.  B.  die  hl. 
Cäcilia  von  1893  (Abb.  IX.  Jahrg.,  H.  19), 
die  in  leuchtendrotem  Gewand  unter  einer 
offenen  Säulenhalle  an  der  Orgel  sitzt,  die  im 
Profil  gesehene  Gestalt  sich  von  einer  reichen 
italienischen  Landschaft  und  vom  glühenden 
Abendhimmel  abhebend,  begleitet  von  einem 
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ganzen  Orchester  weissgekleideter  Engel,  deren 
grosse  weisse  Fittige  man  im  Klingen  der 
Instrumente  leise  mitrauschen  zu  hören  meint. 
Und  wieder  ein  paar  Jahre  später  malte  Volz 
in  einem  kleinen  Bilde  die  Heilige,  Violoncell 
spielend,  im  Schatten  deutscherBäume, während 
die  Wiese  hinter  ihr  fröhlich  im  Sonnenschein 
leuchtet,  ein  gemaltes  Volkslied,  gemalt  mit 
einer  gesunden  Freude  an  der  Kraft  der 
Farbe  selbst. 

Und  wie  die  hl.  Cäcilia,  so  hat  er  auch 
sozusagen  die  „Musik  an  sich^,  als  sinnen- 
des Mädchen  oder  stattliche  liebenswürdige 
Frau  personifiziert,  wieder  und  wieder  be- 
handelt, von  jener  Mandolinenspielerin  aus  den 
achtziger  Jahren  bis  zu  der  ,,Frau  Musika^  1899 
(Abb.  XIV.  Jahrg.,  H.  21),  die  auf  ihr  Violoncell 
gelehnt  sich  von  einem  nackten  Knaben  seine 
Lektion  vorspielen  lässt,  mit  gütigem  Lächeln 
seinem  jungen  Eifer  lauschend.  Einmal  thront 
sie  auf  einem  in  Fliesenmalerei  ausgeführten 
Fries,  gleichsam  als  Kapellmeisterin  zwischen 
mehreren  anderen  musizierenden  Idealge- 
stalten (s.  Abb.  S.  421).  Auch  die  Musen, 
die  er  in  einem  seiner  umfangreichsten  Bilder 
1894  gemalt,  sind  ihm  die  Göttinnen  einer 
freudigen  Weltauffassung,  der  sich  das  Leben, 
aus  innerlichster  Beseelung  erklingend,  in 
Harmonie  und  Melodie  offenbart;  singend,  in 
heiter-ernstem  Reigen  schreiten  die  hohen 
Frauengestalten  in  schöner  südlicher  Land- 
schaft dahin.  Die  kleine  Farbenskizze  zu 
diesem  monumental  empfundenen  Werke,  die 
er  im  Jahr  vor  seinem  Tod  mit  anderen 
höchst  interessanten  ersten  Skizzen  und  Ent- 
würfen zusammen  ausstellte,  bewies,  wie  echt 
künstlerisch  Volz  seine  Ideen  concipierte,  wie 
nicht  der  abstrakte  gedankliche  Inhalt,  sondern 
die  malerische  Vision  das  Bestimmende  in 
seinem  Schaffen  war.  Und  wenn  in  seinen 
Bildern  so  viel  musiziert  und  gesungen  wird, 
so  sind  sie  darin  nur  ein  Abbild  seiner  Seele, 
in  der  die  plastischen  Gestalten  seiner  Phan- 
tasie die  Atmosphäre  starken  musikalischen 
Empfindens  umfloss.  Hat  doch  Volz  selbst  nicht 
nur  komponiert,  sondern  eine  grössere  Kompo- 
sition, das  Singspiel  „Mopsus^,  auch  veröffent- 
licht und,  indem  er  das  Titelblatt  und  die  einzel- 
nen musikalischen  Nummern  durch  Kopf-  und 
Schlusstücke,  welche  die  einfache,  derb-fröh- 
liche Handlung  veranschaulichen,  illustrativ 
schmückte,  ein  originelles  und  reizvolles  Werk 
des  Buchschmuckes  geschaffen.  Jede  solche 
mit  Bildschmuck  versehene  Seite  des  ,,Mopsus^ 
ist  ein  schön  abgewogenes,  stilvolles  Ganzes, 
und  die  Figuren  selbst,  diese  dicken  alten 
Faune,  die  fast  mehr  Bier-  als  Weinbäuch- 
lein zu  schleppen  scheinen,  die  Faunenjungen 


in  ihrer  lustigen  Gassenbuben- Art,  die  frischen, 
bei  aller  jugendlichen  Schlankheit  derbglied- 
rigen  Nymphen  verkörpern  eine  so  persönlich- 
unbefangene, selbständige  Umschöpfung  der 
antik-idealen  Hirten-  und  Flurgötter-Welt, 
dass  es  schwer  fällt,  zu  glauben,  sie  sei  am 
Ende  des  litterarisch  verbildeten,  historisch 
skrupulösen  neunzehnten  Jahrhunderts  ent- 
standen.   (S.  d.  Proben  a.  S.  418—420.) 

Wird  unserer  bildenden  Kunst  Freiheit  und 
Möglichkeit  zu  gesunder  Weiterentwicklung 
gegeben,  so  wird  sich  vielleicht  zeigen,  dass 
viel  mehr  dekorative,  im  höchsten  Sinn  raum- 
schmückende Begabung  in  den  deutschen 
Künstlern  steckt,  als  man  gemeinhin  anzu- 
nehmen geneigt  ist;  dass  aber  auch  echte 
dekorative  Begabung  des  Einzelnen  weit  viel- 
seitiger ist,  als  sie  sich  heute  dokumentieren 
kann,  wo  dem  Talent  die  Wandfiächen,  die  es 
schmücken  möchte,  meist  versagt  bleiben. 
Wer  eine  Buchseite  so  als  dekoratives  Ganzes 
zu  gestalten  weiss,  wie  der  Zeichner- Kom- 
ponist des  „Mopsus**  (der  übrigens  auch  sonst 
prächtige  Zierleisten,  fein  ersonnene  Exlibris, 
lustige  Zeichnungen  für  Tischkarten  u.  s.  w. 
geschaffen  hat),  der  wird  auch  mit  einer 
Kirchenwand  oder  -Kuppel  etwas  Ordentliches 
anzufangen  wissen.  Und  so  hat  Volz,  wo 
sich  ihm  eine  dekorative  Aufgabe  bot,  sie 
frisch  und  freudig  ergriffen  und  erfolgreich 
durchgeführt.  Von  dem  „Musik"-Fries  in 
Fliesenmalerei  ist  oben  schon  die  Rede  ge- 
wesen. Für  Mosaik-Ausführung  hat  er  mit 
feinem  Stilgefühl  und  siegreicher  Farbenfreude 
das  Giebelfeld  über  der  Schwabinger  Ursula- 
Kirche  und  als  Kaminschmuck  für  Walter 
Siegfrieds  Villa  in  Partenkirchen  ein  Halb- 
rund mit  Adam  und  Eva,  eben  mit  dem  Sünden- 
fall beschäftigt,  entworfen  (s.  S.  432).  Mit 
dem  Fresko  des  einem  armen  Siechen  Trost 
und  Labe  spendenden  Engels  hat  er  die  eine 
Aussenwand  der  Chirurgischen  Klinik  zu 
München  geschmückt  (Abb.  XIV.  Jahrg., 
S.  174  u.  175):  kein  umfangreiches  Werk,  aber 
als  „Farbenfleck"  auf  der  Fassade  trefflich 
wirkend  und  voll  rührender  Innerlichkeit  des 
Ausdrucks.  Es  ist  bezeichnend  für  das  Kunst- 
verständnis der  Leute,  die  heutzutage  in 
unseren  städtischen  Gemeinwesen  die  Schick- 
sale kommunaler  Kunstpflege  bestimmen,  dass 
gerade  dies  schlichte  und  innige  Werk  an  jenen 
Stellen  die  grösste  Anfeindung  erfuhr  und  dass 
das  Misstrauen,  das  es  dem  Künstler  einbrachte, 
wesentlich  dazu  beitrug  (auch  dass  Volz  Pro- 
testant war,  soll  mitgesprochen  haben !),  dass 
die  herrlichen  Entwürfe  des  Künstlers  für  die 
Ausmalung  der  Kuppel  in  der  Halle  des  öst- 
lichen Münchner  Friedhofs  (s.  S.  426  u.  427) 
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uniuHgerUhrt  ([cbHebcn  sind,  trotzdem  sie  von 
der  künillcritchen  Kommission  einstimmig 
«ja  die  betten  der  damala  ausgeschriebenen 
Konkurrenz  empfohlen  worden  waren. 

Volz  hatte  sich  fiJr  seine  EntwUrfe  sowohl 
In  der  typisch  verein  fachenden  Darstellung 
der  OogensiHnde  (Kreuzigung  und  Jüngstes 
Gericht),  wlo  tn  der  strengen  Formgebung 
und  In  der  tieFlouchtenden  herrlichen  Farben- 
koniposition  In  entscheidender  Weise  von 
den  altchrlHtllchen  Mosaiken,  den  Felerlich- 
orhahonstcn  Werken  kirchlicher  dekorativer 
Kunitt,  anregen  lusHcn.  Und  doch  hat  er  die 
elgono  ['«rsUnllchkeit  nie  verleugnet,  nicht 
mit  dorn  roin  ttusserllchen  Mittel  eines  starr 
archaisierenden  Stils  jenen  grossen  Vorbildern 
nachgeeifert.  Wenn  z.  B.  auf  dem  Bilde  des 
JÜnKsten  dcrichts  dorEngel  mit  dem  Flammen- 
Hchwon  (a.  S.  42H)  düstere  Strenge,  beinahe 
dämonischen  Zorn  verkörpert,  so  ist  die 
(iruppe  dcM  I^^geU,  der  einer  Mutter  ihr  früh 
vcrsttorbenoa  Kind  zu  ewiger  Wiedervereini- 
gung 'zuführt  <s.  S.  4Jt»,  voll  reinster  Innigkeit 
und  hlhser  Milde;  dabei  farbig  in  dem  tiefen 
welchen  Accord  von  Dunkelblau,  hellerem  Blau 
und  Viiilett  von   fast   musikalischer  Wirkung. 

Nuch  ein  iweJtes  Werk  kirchlicher  Kunst 
aullle  er  nicht  Über  die  ersten  Entwürfe 
hlnausbrtngen,  es  war  das  Fresko  für  die 
Apsia  der  neuen  protestantischen  Kirche  in 
Schwabing,  vor  dessen  Ausführung  ihn  der 
TodhlnwegralTie.  In einerschfinen symmetrisch 


sich  aufbauenden  Komposition  hatte  er  den 
Stufengang  des  christlichen  Lebens  im  Schutze 
desGekreuzigten  schildern  wollen:  es  versprach, 
eine  Schöpfung  voll  feierlicher  Freudigkeit,  voll 
der  vertrauenden  Ruhe  gottessicherer  Seelen 
zu  werden.  Wie  lebendig  im  Innern  dieses 
Künstlers,  der  so  gern  sonnige  Lebenslust 
und  unbefangenen  Daseinsgenuss  in  seinen 
Bildern  verherrlichte,  von  der  Kindheit  her 
der  Ernst  der  biblischen  Erzählungen  und 
Verheissungen  nachklang,  das  sieht  man  aus 
seinen  Grablegungs-Bildern.  Die  eine  Fassung 
in  zwei  ausgeführten  Bildern  (1B9B  und  1900) 
und  einem  grossen,  noch  stärker  wirkenden 
farbigen  Karton  (s.S. 425)  durchgestaltet,  zeigt 
im  Vordergrund,  am  Eingang  zum  Felsengrab, 
einen  trauernden  Engel  in  Jünglingsgestalt, 
mit  grossen  Flügeln,  in  der  Hand  eine  Fackel, 
deren  Flamme  grell  in  die  beginnende  bläuliche 
Dämmerung  lodert;  im  Hintergrunde  tragen 
die  Getreuen  den  Leichnam  des  Herrn  herbei. 
Die  andere  Fassung,  durch  fünf  oder  sechs 
Anläufe  und  Farbensktzzen  herangereift  zu 
dem  fertigen  Bild,  das  der  bayerische  Staat  aus 
dem  Nachlass  für  die  Pinakothek  erworben  hat 
(s.S. 417),  lässt  uns  aus  dem  Innern  der  Gruft 
über  den  noch  leeren  Steinsarkophag  hinweg 
in  die  felsige  Landschaft  blicken,  durch  die 
wieder  dieselbe  Gruppe,  wie  in  der  ersten 
Fassung,  sich  nfihert.  Zu  beiden  Enden  des 
Sarkophags  aber  stehen  mit  hohen  brennen- 
den  Kerzen  je  ein   weinender   Putto.     Ganz 
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befriedigen  beide  Fassungen  nicht,  sie  hinter- 
lassen das  Gefühl,  als  habe  noch  eine  dritte, 
die  in  einem  höheren  Sinn  beide  vereinigt 
haben  würde,  noch  im  dunkeln  Schosse  der 
Phantasie  des  Malers  gelegen  und  habe  nur 
nicht  mehr  klare  Gestalt  gewinnen  können, 
bevor  er  die  Augen  für  immer  schloss. 

Dem  Gegenpol  der  Welt  seelischer  und 
künstlerischer  Stimmungen  gehören  die  paar 
grösseren  dekorativen  Arbeiten  an,  die  zu 
vollenden  dem  Künstler  beschieden  war:  die 
Wandmalerei  an  der  Fassade  des  Schönleber- 
sehen  Künstlerheims  in  Karlsruhe,  entstanden 
1890,  die  mit  frischem  Humor  und  in  kräftig 
wirkenderKomposition  die  „Fahrt  ins  Märchen- 
land" schildert,  und  der  noch  kurz  vor  seinem 
Tod  abgeschlossene  Cyklus  von  Wandbildern  für 
das  Caf£  der  Neuen  Börse  in  München:  »Der 
Tanz  ums  goldene  Kalb",  „Schlaraffenland"  und 
,Die  Geldquelle"  (s.  d.  Abb.  a.  S.  407  d.  vor,  H.). 
Eine  zeitlos  märchenhafte,  ausgelassen  heitere 
Fabelwelt  thut  sich  hier  vor  uns  auf,  in  der  Form- 
gebung und  einzelnen  Typen  an  die  Illustratio- 
nen zum  „Mopsus"  erinnernd;  festlich  wirkend 
in  der  phantastischen  Fülle  des  Beiwerkes,  voll 
leuchtender  Kraft  und  Tiefe  der  Farben,  die 
sich  gegen  die  sehr  prunkvolle  Ausstattung 
der  Räume  mit  Bravour  behaupten. 

Das  Weltlich-Heitere  und  Ernst-Religiöse, 
das  Heidnisch- Fabel  hafte  und  das  Christlich- 


Legendarische  vereinigt  sich,  wie  zwei  Wasser- 
läufe desselben  Stromes  wieder  in  eins  zu- 
sammenfliessen,  in  dem  letzten  leider  unvoll- 
endet gebliebenen  Werke  Volzens:  in  dem 
Triptychon,  das  Gottfried  Kellers  ,Tanz- 
Legendchen"  aus  dem  veilchendurchdufteten, 
orgelklangdurchdröhnten  Dichterwort  in  die 
glänzende  Pracht  der  Farben  übersetzen  sollte 
(s.  S.  430  u.  431).  Der  linke  Flügel  des  wie 
ein  kleiner  Hausaltar  anmutenden  Triptychons 
zeigt  Musa  mit  dem  König  David  in  der  Kirche 
tanzend,  bei  jenem  Tanz,  der  die  verzehrende 
Himmelssehnsucht  in  dem  Herzen  des  Mäd- 
chens erweckt;  auf  dem  Bild  des  rechten 
Flügels  sehen  wir  Musa,  schon  auf  Erden 
zur  Heiligen  geworden,  die  Arme  sehnsuchts- 
voll  der  höheren  Heimat  entgegenstreckend; 
das  Mittelbild  endlich  lässt  uns  teilnehmen 
an  jenem  himmtischen  Fest  zu  Ehren  der 
neuen  Seligkeilsgenossin,  das  die  neun  Musen, 
aus  der  heidnischen  Unterwelt  heraufberufen, 
mit  ihrem  Sang  verherrlichen  sollen.  Eine 
Dichtung  von  überschwenglichem  Reichtum 
an  innerlicher  Schönheit  und  an  Pracht  der 
Schilderung  hat  hier  einen  kongenialen  Künst- 
ler angeregt,  in  seiner  Sprache  nach  ihren 
Worten  sein  künstlerisch-menschliches  Glau- 
bensbekenntnis zu  formulieren.  Er  hat  hier 
eine  Synthese  seines  ganzen  Lebenswerkes 
gegeben:   aus   der   Predella   herauf  tönt   der 
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Gesang  der  Musen,  daran  erinnernd,  was  die 
Musik  für  seine  Seele  und  sein  Schalten  war, 
die  beiden  Flügelbilder  verkörpern  die  himm- 
lisch'heitere  WeltTröniniigkeit  und  die  Sehn- 
sucht nach  oben;  im  Hauptbild  eint  sich 
Antike  und  Christentum  zu  einem  verklärten 
Ganzen,  und  die  ausgelassenen  Putten,  die 
um  die,  auch  im  Himmel  noch  hauslich  ge- 
schäftige Martha  herumspielen,  lassen  uns 
noch  einmal  daran  denken,  weich  grosse  Rolle 
die  Kinder  in  Volzens  gemalter  Welt  spielen, 
ob  sie  nun  als  altkluge  italienische  bimbe  in 
Aracoeli  die  Weihnachtspredigt  halten  (s.  S.  4 1 0) 
oder  als  geflügelte  Amoretten  auf  einer  Früh- 
lingswiese Blumen  suchen  (s.  S.  412)  und  ein 
Brautpaar  zum  neuen  Heim  geleiten  {s.S.  413), 
ob  sie  als  Satyrkinder  bei  den  alten  Faunen 
Musikstunde  haben  (s.  S.  416)  oder  als  wei- 
nende Englein  den  Leichnam  Christi  in  der 
Gruft  erwarten  (s.S.  417). 

Dass  Wilhelm  Volz  aus  der  thätigsten  und 
reifsten  Arbeit  abgerufen  wurde  und  vieles 
unvollendet  zurücklassen,  noch  mehr  unbe- 
gonnen  mit  ins  Grab  nehmen  mussie,  bleibt 
ein  beklagenswerter  Verlust  für  die  deutsche 
Kunst;  aber  Hohes  hat  er  doch  erreicht  und 
sein  Leben  liegt  nicht  als  Stückwerk  vor 
uns:  er  bat  in  ernster,  nie  rastender  Arbeit 


eine  kleine  Welt  von  Werken  geschaffen,  die 
ganz  das  Gepräge  seines  Geistes  trägt,  ganz 
von  dem  Reichtum  seines  reinen,  heiteren 
und  tiefen  Gemüts  erfüllt  ist. 


LESEFRÜCHTE 


Das  müsste  eine  schlechte  Kunst  sein,  die  sich  auf 
einmal  fassen  Hesse,  deren  Letztes  von  demjenigen 
gleich  geschaut  werden  könnte,  der  zuerst  hereintritt. 

GMtlu  „WlUulm  Mtl$ttr".  ' 

Wenn  Sie  wässten,  wie  roh  selbst  gebildete 
Menschen  sich  gegen  die  schätzbarsten  Kunstwerke 
verhalten,  Sie  würden  mir  verzeihen,  wenn  Ich  die 
meinigen  nicht  unter  die  Menge  bringen  mag.  Nie- 
mand weiss  eine  Medaille  am  Rand  anzufassen;  sie 
betasten  das  schöne  Gepräge,  den  reinsten  Grund, 
lassen  die  köstlichsten  Stücke  zwischen  dem  Daumen 
und  Zeigefinger  hin-  und  hergehen,  als  wenn  man 
Kunstformen  auf  diese  Weise  prüfte.  Ohne  daran 
zu  denken,  dass  man  ein  grosses  Blatt  mit  zwei 
Händen  anfassen  müsse,  greifen  sie  mit  einer  Hand 
nach  einem  unschätzbaren  Kupferstich,  einer  uner- 
setzlichen Zeichnung,  wie  ein  anmasslicher  Politiker 
eine  Zeitung  fasst  und  durch  das  Zerknittern  des 
Papiers  schon  im  voraus  sein  Urteil  über  die  Wett- 
begebenheiten zu  erkennen  giebt.  Niemand  denkt 
daran,  dass  wenn  nur  zwanzig  Menschen  mit  einem 
Kunstwerke  hintereinander  ebenso  verfahren,  der 
einundzwanzigste  nicht  mehr  viel  daran  zu  sehen 
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DAS  WASCHEN  DER  OELBILDER 

Von  EuoEN  Voss 


Jedes  ruhig  an  der  Wand  hängende  Bild  wird 
schmutzig.  Dieselben  Bedingungen,  die 
den  Spiegel  trübe  und  blind  werden  lassen, 
gelten  für  das  Bild.  Die  beständig  in  der 
Luft  wirbelnden  Staub-  und  Rsuchteilchen 
setzen  sich  daran  Test,  dazu  kommt  noch 
Fliegen-  und  Spinnenschmutz.  Die  Zeit,  inner- 
halb welcher  ein  Bild  gewaschen  werden  muss, 
richtet  sich  ganz  nach  dem  Raum,  in  welchem 
es  hängt;  in  Wohnräumen,  worin  geraucht 
wird  und  Oefen  geheizt  werden,  wird  sich 
das  Bedürfnis  früher  herausstellen  als  in 
Galerien,  aber  auch  da  dürften  zehn  Jahre 
des  Ungewaschenbleibens  schon  reichlich  sein. 
Unter  gemeinnützigen  Ratschlägen  er- 
scheinen von  Zeit  zu  Zeit  Mittelchen,  um 
Bilder  zu  reinigen,  ich  möchte  einige  an- 
führen: das  Abreiben  mit  einer  zerschnittenen 
Zwiebel  und  feinem  Salz,  das  Abreiben  mit 
einem  faulen  Apfel ,  dessen  Kerngehäuse 
entfernt  ist;  wörtlich:  „Man  vermischt  wohl 
verklopftes  Eiweiss  mit  weissem  Wein,  taucht 
darin  einen  wollenen  Lappen  und  überfährt 
damit  die  Gemälde  einigemal.  Wenn  die 
Farben  einen  matten  Ton  zeigen,  überstreicht 
man  sie  leicht  mit  Olivenöl."  So  wüst  das 
letzte  Mittel  ist,  es  wird  durch  noch  wüstere 
überboten.  Die  Zwiebel  und  der  faule  Apfel 
sind  so  übel  nicht,  aber  höchstens  anwend- 
bar bei  ganz  alten  verräucherten  Bildern,  an 
denen  scheinbar  nichts  mehr  zu    verderben 


ist.  Hinter  all'  solchen  Rezepten  verbirgt  sich 
die  Scheu  vor  der  Anwendung  des  Wassers, 
und  so  berechtigt  diese  ist,  das  beste,  ich 
möchte  sagen  einzige  gute  Mittel,  neuere 
Bilder  zu  waschen,  ist  Wasser  und  Seife. 
Allerdings  mit  Bedingungen.  Man  weiss, 
dass  mit  Wasser  und  Seife  der  gediegenste 
Oelfarbenanstrich  heruntergewaschen  werden 
kann;  also  Seife  in  sparsamster  Anwendung. 
Ohne  Seife  ist  der  fast  unsichtbare  feine 
Russ  unmöglich  zu  entfernen.  Man  macht  sich 
dazu  Schaum  von  jeder  beliebigen  Toiletten- 
seife. Die  zweite  Bedingung  ist:  die  Rückseite 
darf  unter  keinen  Umständen  nass  werden, 
die  dritte:  auf  die  Bildßäche  darf  kein  Druck 
ausgeübt  werden.  Diese  Bedingungen  lassen 
sich  vereinen;  man  nimmt  das  Bild  aus  dem 
Rahmen  heraus,  rüstet  sich  mit  zwei  nassen, 
gut  ausgedrückten  Schwämmen  und  einem 
trockenen  Rehleder  aus,  gebraucht  einen 
Schwamm  für  den  Seifenschaum,  den  andern 
zum  Reinwischen,  darauf  das  Rehleder  zum 
sofortigen  Trockenreiben;  dabei  wird  bei  jeder 
behandelten  Stelle  mit  der  flachen  Hand  von 
hinten  gegengedrückt.  Das  ganze  Bild  auf 
einmal  kann  man  nicht  vornehmen,  man  tängt 
in  einer  Ecke  an,  und  muss  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  jedesmal  nachein- 
ander ein  etwa  im  Durchmesser  der  Hand 
grosses  Stück  mit  runden  Bewegungen  zu 
säubern.   Fehlt  der  Gegendruck  von  der  Rück- 
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Seite,  so  wird  erstens  die  Leinwand  gegen 
den  hölzernen  Blendrahmen  drücken ,  auf 
welchendas  Bild  gespannt  ist,  und  eine  Bruch- 
marke  ringsherum  zurücklassen,  die  man  leider 
auF  den  meisten  Bildern  findet,  die  einige  Jahr- 
zehnte hinter  sich  haben;  Ferner  aber  ent- 
stehen bei  jedem  Druck,  unter  dem  sich  die 
Bildfläche  biegt,  feine  unsichtbare  Brüche, 
die  sich  erst  später  bemerkbar  machen. 

Schwieriger  ist  es  zu  verhindern,  dass  die 
Rückseite  nass  wird;  man  braucht  nur  ein 
Bild  gegen  Licht  zu  halten  um  zu  finden, 
dass  es  kleine  unsichtbare  Löcher  und  Brüche 
hat;  dadurch  wird  sich  nun  immer  auch  aus 
dem  sorgfältig  ausgedrückten  Schwamm  Was- 
ser ziehen,  und  wenn  es  noch  so  wenig  ist, 
die  Folgen  bleiben  nicht  aus.  So  gut  die 
Bildfläche  Wasser  verträgt,  so  empfindlich  ist 
die  Rückseite  dagegen.  Schon  eine  Feuchtig-' 
keilszunahme  der  Luft  wirkt  auf  die  hygrosko-' 
pische  Eigenschaft  der  Leinwand,  dass  sich 
das  Bild  zusammenzieht  und  stralT  spannt,' 
während  es  sich  bei  trockener  Luft  ausdehnt, 
dass  Falten  darin  entstehen.  Um  wie  viel 
mehr  wird  sich  das  Zusammenziehen  bei 
direktem  Nasswerden  äusseml  Um  nun  die 
Rückseite  beim  Waschen  nicht  dem  Nass- 
werden auszusetzen,  habe  ich  in  meinem  Buch 
„Bilderpflege"   empfohlen,  diese  vorher  mit 


einem  Gemisch  von  Terpentin  und  Wachs 
zu  tränken.  Jeder  kann  es  sich  leicht  her- 
stellen. Französischer  Terpentinspiritus  wird 
warm  gestellt  und  zerkleinertes  Bienenwachs 
hineingethan,  es  vermischt  sich  leicht ;  ist 
die  Mischung  nach  dem  Erkalten  zu  dick,  so 
wird  soviel  Terpentin  zugegossen  bis  die 
Masse  gänseschmalzartig  ist.  Damit  wird  die 
Rückseite  eingestrichen  —  zuerst  mit  breitem 
flachem  Pinsel  die  Stellen  zwischen  Blend- 
rahmen und  Bild,  —  dem  Bilde  ist  dies  in 
jedem  Fall  bekömmlich,  und  nun  darf  man 
sich  auch  vor  planschendem  Wasser  nicht 
scheuen,  denn  die  Leinwand  ist  nicht  mehr 
im  Stande  Wasser  aufzunehmen.  Dies  Mittel 
wirkt  aber  nur  so  lange  es  nass  ist;  wenn  erst 
der  Terpentin  verdunstet  ist,  wird  die  Lein- 
wand wieder  hygroskopisch,  vor  jedesmaÜgetn 
Waschen  müsste  also  der  Auftrag  wieder- 
holt werden.  Inzwischen  ist  mir  ein  Bilder- 
schutzmittel gelungen,  dessen  einmaliger  Auf- 
trag auF  die  Rückseite  bestimmt  ist,  das  Bild 
überhaupt  gegen  alle  Gefährdungen  durch 
Feuchtigkeit  oder  Nässe  zu  schützen;  dies 
ist  natürlich  auch  für  das  Waschen  am  besten. 
Das  mir  darauf  erteilte  Patent  hat  die  Fabrik 
Günther  Wagner,  Hannover  und  Wien,  er- 
worben und  bringt  das  Schutzmittel  unter 
meinem    Namen    in   den    Verkehr.     Um   den 
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Grad    der   Empfänglichkeit    für  Feuchtigkeit 
bei   Maiieinwand   zu   messen,   giebt    es   eine 
leichte  Probe.    Man  bestreicht  ein  Stück  von 
der  Rückseite  mit  Wasser.     Wenn   auch  für 
die    Bildßäche   selbst    das   Nasswerden    kein 
Unglück  ist,  das  gewaltsame  Zusammenziehen 
der  nassen  Rückseite  bildet  die  Ursache  der 
meisten  im  Laufe  der  Zeit  auftretenden  Bilder- 
schäden.  Je  nach  dem  Grade  des  Zusammen- 
ziehens wird  sich  das  mit  Wasser  bestrichene 
Stück    krümmen,    mit   der 
grundierten     Fische     nach 
aussen,  da  die  Grundierung 
—  später  auFderselben  noch 
die   Malerei    —   der  Nässe 
langer  standhält.    Ich  habe 
mit    allen    mir    zugänglich 
gewesenen  Sorten  Mallein- 
wand, ob  von  der  Rückseite 
bereits  bei  der  Fabrikation 
geölt  oder  nicht,  diese  Probe 
gemacht  und  gefunden,  dass 
alle  darauf  stark  reagieren, 
die  meisten  sich  sogar  wie 
Kaneelstangen     zusammen- 
rollen.     Natürlich    äussert 
sich  ebenso  das  Zusammen- 
ziehen bei  einem  daraufge- 
malten Bild,  und  jede  Stelle, 
die  hinten  nass  oder  auch 
nur  feucht  geworden  ist,  hat 
ihren  Schaden    weg,    wenn 
er  auch  nicht  sofort  sicht- 
bar ist.     Die  Malerei  wird 
zusammengeschoben,     zer- 


brochen ,  vom  Malgrund  gelockert  und  es 
dauert  nicht  lange,  bis  sich  die  Zerstörung 
auch  äusserlich  zeigt. 

Man    nennt  gern   Waschen  und   Firnissen 
zusammen,  aber  ein  richtig  gewaschenes  Bild 
bedarf  des  Firnisses  durchaus  nicht,  es  wird 
so  glänzend   und    farbenfrisch   sein,   dass   es 
wieder  „neu"  ist.     Falls  sich  aber  doch  matte 
Stellen  zeigen,  so  genügt  ein  Anreiben  mittels 
eines    grossen    weichen    Borstenpinsels    mit 
einem   prächtigen  Erfrisch- 
ungsmittel,   das    man    sich 
leicht     durch     Zusammen- 
giessen    von:    drei    Teilen 
französischem      Terpentin- 
spiritus und  einem  Teil  Co- 
paivabalsam  bereiten  kann. 
Bei  mehr  Verwendung  von 
Copaivabalsam      wird     das 
Bild  später  blau  anlaufen,  da 
Copaivabalsam  auch  hygro- 
skopisch   ist,    und   die  von 
der  Oberfläche  angezogene 
Feuchtigkeit  diese  gewisser- 
massen       leicht      zersetzt. 
Bleibt   ein  Bild   nach   dem 
Waschen  ganz  stumpf  mit 
eingeschlagenen  Farben,  so 
ist  ein  wirkliches  Firnissen 
nötig,  aber  auch  nur  dann; 
es  wird  selten  nötig  sein, 
denn  der  Maler  hat  meistens 
sein  Bild  nach  dem  Fertig- 
stellen   ohnehin    gefirnisst. 
wiLH.  VOLZ  r«.        Iti  diesem  Falle  verwendet 
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man  um  besten  V«n-Dyk  Firnis  von  Günther 
Vagner  oder  Dr.  Büttner's  PhSbus  B  von 
H.  Schmincke  &  Co.,  letzterer  ist  zwar  ein 
bräunlicher  Firnis,  der  aber  bei  sparsamer 
Anwendung  durchaus  klar  wirkt ;  beides 
in  allen  Malutensilienhandlungen  zu  haben. 
Ueberhaupt  muss  jeder  Firnisauftrag  so  dünn 
als  möglich  gehalten  werden.  Waschen  ohne 
zu  firnissen  ist  Für  jedes  Bild  gut.  Nie  aber 
umgekehrt,  jedem  Firnissen  muss  unbedingt 
das  Waschen  vorausgehen;  und  als  Grund- 
satz möge  man  festhalten,  dass  den  Bildern 
das  Firnissen  möglichst  vorenthalten  bleibt. 


DENKSPRUCH 
Lmss  dir  den  frischen  Mut  nicht  beugen 
Durch  des  Verzweiflers  Jammerspnich: 
Er  schreit,  die  Zeit  kann  nichts  mehr  zeugen, 
Sonst  fühlt  er  selbst  sich  als  Eunuch. 


KUNSTLITTERATUR 

Cornelius  Gurllti,  Geschichte  der  Kunst. 
In  zwei  Binden.  (Stutigirt  1902,  Arnold  Bergstrluer, 
Preis  44  M.,  gebd.  48  M.) 

Drs    schvierlge    UnterfangeD,    eine    «llgemeinc 
Kunstgeschichte  in  der  knappen  Rtumausdebnung 
von  zwei  Binden  zu  schreiben,  kann  nur  bei  einer 
Beherrschung  des  Stofh  einigermassen  befriedigend 
ausfallen,  wie  sie  wenigen  eigen  ist,  und  bei  einer 
Fihigkeit  des  Umblicks,  die  nur  von  grosser  Höhe 
aus  migllch  wird.    CorneliuB  Gurlitt  hat  in  dem 
vorliegenden  Verke  diese  gewagte  Aufgabe  erfolg- 
reich gelöst.     Er  liefert  ein  Geinilde  der  Eniwick- 
iungs vorginge,  das  unsern  ganzen  Erdball  umfassl, 
ohne  dass  dabei  die  uns  zumeist  Interessierenden 
Gebiete  unseres  engeren  Kulturkreises  zu  kurz  kimen, 
er  schildert  zusammenblngend  und  niessend  —wenn 
auch   oft   mehr  mit  wuchtigen   Skizzenstrictaen  als 
mit  der  behaglichen  Breite  des  Kleininalers  —  die 
Hauptzüge,  ohne  das  notwendige  Detail  beiseite  zu 
lassen.  Nur  in  dem  Abbildungsmaterial  ist  das  Werk 
etwas  kurz  gekommen:  es  sind  nur  dreissig,  aller- 
dings vorzüglich  wiedergegebene  und  noch  besser  aus- 
gewiblte  Abbildungstafeln  vor- 
handen.     Der  Grundsatz,  von 
dem  Gurlitt  in  dem  Buche  aus- 
geht, ist,  seine  Betrachtungen 
mehr     auf     die     allgemeine 
menschliche    Kulturgeschichte 
als  auf  die  Entwicklungslehre 
der  Kunstformen  zu  begründen 
und  femer  eine  Entwicklung  zu 
zeichnen,  wie  sie  sich  ihm  per- 
sönlich  zugetragen   zu   haben 
scheint.    Er  betont  im  Vorwort, 
dass  er   darauf  verzichte,   die 
Zustimmung  aller  zu  erfahren. 
Dies  giebt  ihm  die  Freiheit  des 
kühnen,   unbeeinflussten    Aus- 
blickes. Aber  nach  Lektüre  des 
Buches  wird  man  sich  trotzdem 
kaum  sagen  kSnnen,  dass  hier 
eine  allzuscharfe  Gegnerschaft 
irgendwo   entspringen    kOnnte, 
trotz  der  vielen  neuen  Gesichts- 
punkte, Beziehungen  und  Zu- 
sammenhinge,    die     er     den 
kunstgeschichllichen  Vorgingen 
giebt.     Denn  diese  sind  voll- 
stindig  überzeugend  entwickelt 
und  dargestellt.    Es  ist  in  dem 
mir  hier  vorgeschriebenen  Rah- 
men nicht  mCglich,  auch   nur 
den  Versuch  eines  Eingehens 
auf  den  Inhalt  des  Werkes  zu 
wagen,  so  erwünscht  dies  auch 
wBre,    um    den    grossen  Ver- 
diensten, die  sich  der  Verfasser 
damit  erworben  hat,  gerecht  zu 
werden.    Das  Buch  bietet  eine 
so  wichtige  Erginzung  zu  unse- 
rer bisherigen  kunstgeschicht- 
lichen Litteratur,  dass  kein  da- 
ran Beteiligter  seiner  entnten 
kann,  und  auch  der  Laie  wird 
es  mit  grSsstem  Interesse  zur 
Hand  nehmen,   um   sich   über 
die    markantesten    Grundzüge 
der  Geschichte  der  Künste  in 
knappem    Rahmen    zu    unter- 
richten.   Der  Mangel  des  feb- 
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lenden  Registers  muss  bei  der  zweiten  Auflage  un- 
bedingt ausgeglichen  werden.  H.  M. 

Jabres-Mappe  der  Gesellschaft  für  christ- 
licheKunst  lOOI.  (München,  Selbstverlag,  Vertrieb 
durch  die  >  Verkaufsstelle',  Karlstrasse.)  Vorallem  er- 
freulich finden  wir  an  dieser  neunten  Publikation  der 
überaus  rührigen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst, 
dass  sie  auch  heuer  wieder  mit  Künsilern  und  Kunst- 
werken bekannt  macht,  die  den  Stempel  der  heutigen 
Zeit  tragen.  Vir  sind  nimlich,  im  Gegensatz  zu 
den  kritischen  Antiquaren  und  Historikern,  der  An- 
sicht, dass  es  für  die  christliche  Kunst,  soweit  sie 
Form  ist.  keine  anderen  Gesetze  giebt  als  für  die 
übrigen  Kunstzweige.  Alles  Archaisieren  ist  ja  für 
die  Architektur  Gebot  der  Notwendigkeit,  weil  wir 
noch  keinen  Stil  haben,  der  Kirchenbauten  im 
tnodernen  Sinn  ermöglichte,  für  Malerei  und  Plastik 
liegt  es  aber  wesentlich  anders.  Deshalb  betrachten 
wir  es  nicht  bloss  als  eine  Konzession,  sondern  als 
natürliche  Entwicklung,  wenn  die  kirchliche  Kunst 
sich  von  ihrer  Laienschwester  beeinflussen  llsst, 
soweit  nicht  die  Rücksicht  auf  einen  ganz  be- 
stimmten Raum  es  anders  will.  Auch  in  solchen 
Arbeiten  Ilsst  sich  erfreulicherweise  das  persfinliche 
Moment  deutlich  vernehmen.  —  Weil  in  der  reli- 
giSsen   Kunst   mehr  als  irgendwo  das  Innere  des 


schaffenden  Individuums  den  wesentlichen  Einschlag 
in  das  Gewebe  seiner  Verke  bildet,  so  liegt  das 
langsame  Vorwärtskommen  dieser  Kunst  daran,  dass 
einerseits  die  kindlich-gliubige  Art  vergangener  Zeilen 
dem  heutigen  Menschen  ferner  liegt,  anderseits  zu 
einem  quasi  modernen  Ausdruck  seines  religiösen 
Empfindens  der  Einzelne  nur  langsam  sich  durch- 
ringt. Durch  diese  Schwierigkeit  und  jenen  Zwie- 
spalt wird  oft  das  bestempfundene  Werk  für  das 
Publikum  weniger  eindrucksvoll.  Hier, hat  nun  die 
diesmalige  Mappe  einen  gewichtigen  Schritt  vorwins 
getban,  indem  der  Text  von  Prof.  Dr.  Spahn 
den  Laienmitglledem  der  Gesellschaft  sehr  deutlich 
und  eindringlich  die  Pflicht  ans  Herz  legte,  für 
kirchliche  Kunstschöpfungen  auch  den  künstlerisch- 
persönlichen  Masstib,  nicht  bloss  den  irgendwelcher 
Schablone  oder  Ueberlieferung  anzulegen.  Das  er- 
achten wir  an  der  sonst  teilweise  gar  zu  gesuchten 
und  weitausbolenden  Einleitung  am  besten  und  sehr 
verdienstlich.  Was  die  Darbietungen  selbst  betrifft, 
so  sind  die  meisten  Reproduktionen  wieder  eine 
glänzende  Arbeit  der  Verlagsanstalt  Bruckmann; 
nur  die  eine  oder  andere  Plastik  z.  B.  St.  Antonius 
von  Georg  Busch  sind  etwas  ßacb  geraten,  was  aller- 
dings bei  solchen  Aufnahmen  sehr  leicht  möglich 
ist.  Im  einzelnen  beben  wir  von  den  Malern 
L.  Feldmann,    Feuerstein,    HackI   und   M.  SchlestI 
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besonders  hervor.  Martin  Feuerstein  übertrifft  an 
KOnneti  vielleicht  alle  gegenwlrtigen  Meister  christ- 
licher Kunst.  Deshalb  ist  es  um  so  bedauerlictier, 
dass  für  den  tieferschauenden  Betrachter  seine  Bilder 
so  bald  erschöpft  sind ;  eine  gewisse,  vornehme  Kon- 
vention lässi  sie  uns  nicht  bis  ins  Innerste  dringen. 
Dass  Feuerstein  bei  strenger  Konzentration  auch 
etwas  Ergreifendes,  Pacliendes,  Bleibendes  zu  sagen 
hüte,  zeigen  uns  einzelne  KSpfe,  Bewegungen,  Kom- 

EDSitionen  u.  s.  w.  So  ziemlich  das  Gegenteil  bildet 
.Fblijmann:  er  ist  ganz  Psyche;  weil  diese  über- 
dies sehr  eigenartig,  teilweise  herb  und  rauh  ist, 
wird  sie  nicht  so  allgemeine  Anerkennung  flnden; 
aber  so  ein  Christus  am  Kreuz  greift  uns  doch  ins 
Mark  der  Seele;  so  eine  seh  merz  bewegte  Madonna 
macht  auch  unser  Herz  erzittern.  Gabr.  Hackl 
steht  vielleicht  zwischen  den  zwei  Vorgenannten; 
er  ist  kühler  als  Feldmann  und  wirmer  als  Feuer- 
stein, dabei  ein  voUsiSndig  durchgereifter,  hervor- 
ragender Künstler  von  feinem  Geschmack  und  zarter 
Empfindung.  M.  Sckiestl's  Arbeiten  muten  uns 
an  wie  die  kernige ,  treuherzige,  biswellen  unbe- 
holfene, aber  innerliche  und  gediegene  Art  alter 
Volksgebetbücher.  Von  den  Plastikern  lieferte  das 
Bedeutendste  Georg  Busch.  Sein  hl.  Antonius  hat 
das  überaus  schwierige  Problem:  des  Kindleins  Er- 
scheinung als  Gebetsfrucht  glaubwürdig  werden  zu 
lassen,  vorzüglich  gelBst.  Die  WBrme  und  Inten- 
sivitit  glühenden  Gebetes,  sein  sich  Hingeben  bis 
zur    ekstatischen    Selbstvergessen  hell  kommt   hier 


ergreifend  zum  Ausdruck.  Der  > Posaunenengel'  hat 
Mark  und  erhabene  Grösse;  >St.  Bonifacius'  ist  eine 
prachtvolle  Mannesgestalt,  voll  deutscher  Kraft  und 
christlicher  Glaubensmacht.  >Sl.  Augustinus  und 
Monikai  bieten  ein  schönes  Bild  idealer  Mutier- 
und  Kindesliebe.  SchXdler  brachte  eine  liebliche 
>Maria  mit  Kind',  wobei  aber  eine  etwas  zu 
nonchalante  Behandlung  der  Details  störend  wirkt. 
W.  BoLTE's  >Tod  des  hl.  Ludgerus«  ist  edel  in  Form 
und  Gehalt,  wie  geschickt  im  Aufbau.  Winker's 
>HI.  Familie<  wie  Ueberbacker's  »Kreuzigungs- 
gruppe<  sind  verheissungsvolle  An  fin gerarbeiten. 
Die  Architekturen  von  G.  Seidl  wie  Hauberrisser 
bestltlgen  den  bevlhrten  Ruf  der  beiden  hervor- 
ragenden Minner  aufs  neue.  Auch  Bachmann 
verdient  Anerkennung,  wie  Siber's  iGedenkblatt< 
eine  neue  Gattung  sympathisch  einführt.  Wir  können 
auch  heuer  die  Publikation  wlrmstens  empfehlen 
und  zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft,*)  deren  Jahres- 
prämie  sie  ist,  weiteste  Kreise  ermuntern.  Es  gilt, 
das  sich  regende  neue  Leben  in  diesen  Kreisen  zu 
unterhalten,  die  Vorwärtsstrebenden  zu  ermuntern 
und  die  Werdenden  zu  fördern.  Pp. 


-»-ÄÖ3-  PERSONAL-  UND   ATELIER-NACHRICHTEN  <&S-*- 


PERSONAL-  UND 

ATELIER- NAGHRtCHTEN 

]U  ONCHEN.  Ein  errolgreiches  Debüt  hat  der  Maler 
^'^  Carl  Hessmert  aus  Kolbergim  hiesigen  Kunst- 
verein absolviert,  wo  er  in  der  letzten  Aprilwoche 
zum  erstenmale  überhaupt  vor  die  Oeffenilichkeic 
trat.  Hessmert,  der  1869  zu  Pürstenberg  a.  O.  ge- 
boren wurde,  an  der  Berliner  Akademie  unter  Eugen 
Bracht  studierte  und  mit  dem  Ahadetnischen  Preise 
für  Landschaft  von  der  Berliner  Kunsthochschule  ab- 
ging, brachte  eine  Kollektion  von  etwa  dreissig  Bil- 
dern und  ebensovielen  Oelstudien  nach  München,  In 
welchen  er  die  mannigfaltigen  Schönheiten  der 
pomraerschen  Küstenlandschaft  in  allen  Stimmungen 
und  Jahreszeiten  mit  kühner  Verve  und  koloristi- 
scher Kraft  behandelte.  Dass  ein  Künstler  aus  einem 
so  weltentlegenen  Städtchen  des  Nordens,  wie  Kol- 
berg, das  man  hier  im  Süden  kaum  dem  Namen 
nach  kennt,  mit  einer  Kollektton  so  prichtiger  und 
vielseitiger,  so  empflndungsrelcher  und  so  durch 
und  durch  moderner  Bilder  plötzlich  in  München 


sich  sehen  Hess,  das  war  wohl  kaum  noch  vorge- 
kommen. Er  schildert  die  Natur  seiner  Heimat  in 
farbensatter,  grosszügiger  Malerei,  sehr  temperament- 
voll und  dann  auch  wieder  zart  und  diskret,  wie  es 
eben  zum  Vorwurf  passt.  Alles,  was  er  ausstellt, 
ist  im  Freien  gemalt;  dadurch  wird  die  überraschende 
Frische  der  Bilder,  neben  welchen  von  der  üblichen 
Kunstvereinsmalerei  nur  weniges  bestehen  konnte, 
erklärlich.  Perlen  der  Sammlung  waren  zwei  grosse 
Tauwetterbilder  aus  den  bewaldeten  Dünen  der 
Ostsee  zwischen  Oder  und  Weichsel,  ein  grosser 
Föhrenwatd  in  goldiger  Abendsonnenglut,  ein  Eich- 
wald in  seinem  bunten  Herbsikleid  und  Sonnen- 
schein, eine  Spätsommerlandschaft  mit  frischge- 
pflügten  Feldern  und  wolkenschwerem  Himmel,  ver- 
schiedene Darstellungen  der  pittoresken  alten  Deutscb- 
hermburg  von  Schivelbein  im  Schnee  und  in  Herbsf- 
stimmung,  eine  ganze  Anzahl  merkwürdig  poetisch 
empfundener  Vorfrüblingsbilder  von  feinster  kolo- 
ristischer Beobachtung,  zwei  Ansichten  alter  Bauten 
und  Stadtmauern  von  Pyritz,  eine  Frühmlrzland- 
schaft  aus  der  Ebene  mit  einem  Bach  und  braunen 
Weidenbüschen,  still,  kSbl  und  melancholisch,  ein 
flammendgelber  Abend  über  einem  Torfstich  —  kurz 
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alle  erdenklichen  Schilderungen  aus  einer  für  den 
Maler  offenbar  an  Motiven  unerschöpflichen,  künst- 
lerisch noch  ftar  nicht  ausgebeuteten  Gegend.  Die 
kleineren  Naturstudien,  erstaunlich  wahr  und  schön 
in  Ton  und  Farbe,  boten  nicht  minderen  Reiz  als  die 
grossen  Biider,  die  ihrerseits  an  frischer  Unmittel- 
barkeit aus  oben  genanntem  Grunde  den  Studien 
auch  in  nichts  nachstanden.  Man  darf  einem  Debii- 
tanten,  der  mit  so  reifen  und  gleichmässig  erfreu- 
lichen Arbeiten  vor  die  Oeffent  lieh  keil  (ritt,  wohl 
eine  erfolgreiche  Zukunft  prophezeien.  -i- 

Die  •Phalanx^  bietet  in  ihrer  für  die  Dauer  des 
Mai  veranstalteten  dritten  Ausstellung  Kollektiv- 
Vorführungen  von  Werken  Wilhelm  TrObner's 
und  Loi:[s  Corinth's,  die  starkes  Interesse  ßnden. 
Eigentlich  sind's  von  dem  Erstgenannten  nur 
Kleinigkeiten  (Pferdeköpfe  und  weibliche  Aktstudien), 
die  vorgeführt  werden,  aber  doch  bedeutsam  für 
das  Verständnis  der  neuesten  Phase  in  der  Ent- 
wicklung dieses  Künstlers,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
in  diesen  Buttern  erst  jüngst  (zweites  Mai-Hefi) 
eine  erschöpfende  Würdigung  gefunden  hat.  An 
den  vierzehn  ausgestellten,  grösseren  und  kleineren 
Werken  Corlnths  kann  man  dessen  Kunst  bis  ins 
Jahr  1893  zurückverfolgen.  Ein  näheres  Eingehen 
darauf  möchten  wir  zur  Zeit  hintanhalten  im  Hin- 
blick auf  eine  bei  uns  in  Vorbereitung  befindliche 
grössere  Veröffentlichung  über  diesen  Künstler. 


rvÜSSELDORF.  Professor  Eduard  v.  Gebhardt 
'-'  hat  ein  neues  bedeutendes  Bild  vollendet,  das  auf 

der  am  1.  Mal  eröffneten  grossen  Deutsch-Nationalen 
Düsseldorfer  Kunstausstellung  1902  mit  vorgeführt 
ist.  Es  stellt  'Christus  mit  seinen  Jüngern  auf  dem 
Meerei  dar  und  ist  eine  die  Eigenart  des  Meisters  in 
vollkommenster  Weise  offenbarende  Schöpfung,  ein 
Bild,  das  zu  den  Hauptwerken  der  diesiihrigen  grossen 
Düsseldorfer  Ausstellung  gehören  wird.  Das  Bild 
stellt  den  Moment  dar,  wo  die  Jünger  in  dem  vom 
Slurmeplötziich  überraschten  Schiffe  voller  Angst  und 
Schrecken  den  schlafenden  Heiland  geweckt  haben 
und  dieser  die  Kleingläubigen,  Verzagten  und  Furcht- 
samen beruhigt  und  beschirmt.  Der  Ausdruck  der 
Furcht,  des  Entsetzens  der  jünger  vor  der  Gewalt  der 
tosenden  Elemente,  ist  mit  der  ganzen  Stärke  des 
Gebhardtschen  Temperaments  geschildert.  Jede  der 
Gestalten  ist  in  dieses  Meisters  bekannten  Art  in 
geistvoller,  überzeugender  Weise  individualisiert  und 
drückt  in  höchster  Lebendigkeit  das  von  dem  Schöpfer 
des  Bildes  lebhaft  nachempfundene  Gefühl  aus.  Ueber- 
zeugend  glaubhaft  ist  auch  der  Sturm  auf  der  See, 
die  wildbewegten  Wellen,  die  das  Schifflein  zu  ver- 
schlingen drohen,  wiedergegeben  und  in  der  male- 
rischen Behandlung  zeigt  sich  E.  von  Gebhardt  ganz 
auf  der  Höhe  seiner  reifen  Meisterschaft.  Eine  Nach- 
bildungdesWerkeswird gelegentlich  unseres  Berichts 
über  die  Düsseldorfer  Ausstellung  erscheinen.  —  Am 


^t-s^>  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  <Ss-»- 


I^ARLSRUHE.  Aus  Anlass  des  fünfzigjährigen 
'^  Regitrungs-Jubiliums  hat  der  Grossherzog  von 
Baden  folgende  Auszeichnungen  an  hiesige  Künstler 
verliehen:  Dem  Akademie-Professor  Ludwig  Dill, 
1.  Vorsitzenden  der  Jubiiaums-KunstBusstellung,  das 
Kommandeurkreuz  des  Zähringer  Löwen -Ordens; 
dem  Maler  Karl  von  Baver-Ehrenberg,  Kon- 
servator des  badischen  Kunsivereins  und  Schrift- 
rührer  der  obigen  Ausstellung,  das  Ritterkreuz  des 
Berthold-Ordens.  Den  Professoren -Titel  erhielten: 
der  Nestor  der  Kadsruher  Künstlerschaft,  Land- 
schaftsmaler August  HOrter,  und  die  beiden 
Leiter  der  hiesigen  Malerinnen-Akadamie  Max  Ro- 
man und  Otto  Kbmmer.  Ferner  wurde  der  be- 
kannte hiesige  Kunstmäcen  und  Ehrenbürger  der 
Stadt  Karlsruhe,  Maler  Wilhelm  Klose,  mit  dem 
Zähringer  Löwen-Orden  L  Klasse  dekoriert.         ^ 

AACHEN.  Am  29.  April  sind  mit  der  Einweihung 
'^  des  neu  ausgeschmückten  Sitzungssaales  im 
Kreishause  des  Landkreises  Aachen  die  Wandge- 
mälde, die  Prof.  Arthur  Kampf  für  diesen  Raum 
geschaffen  hat,  der  breiteren  OelTentlichkeit  zugäng- 
lich geworden.  Von  den  Bildern  ist  eins  allego- 
rischer Art;  es  stellt  den  von  der  bewaffneten  Macht 


beschützten  Frieden  dar.  (Vergl.  d.  Abb.  des  Kanons 
XIV.  Jahrg.  S.  284.)  Die  vier  anderen  nehmen  mit 
glücklich  dem  Leben  abgelauschten  Scenen  unmittel- 
bar auf  die  Thiligkeit  eines  Kreistages  Bezug.  Zwei 
schildern  die  Kinder-  und  Altersfürsorge,  die  beiden 
anderen  die  Industrie  und  die  Landwirtschaft  als  die 
wichtigsten  Erwerbszweige  des  Kreises.  Das  wenig 
gelungenste  von  allen  fünf  Bildern  dürfte  ohne  Zweifel 
die  Allegorie  sein,  an  der  Kampf  selbst  ersichtlich 
keine  rechte  Freude  gehabt  zu  haben  scheint.  Die 
weibliche  Figur  des  Friedens  mutet  wenig  originell 
an,  der  schwer  gepanzerte  Mann  an  ihrer  Seite  hat 
in  seinem  bartlosen  Gesicht  einen  ausgesprochen 
schauspielerischen  Zug.  Eine  sehr  glückliche  Hand 
hat  dagegen  der  Künstler  auf  den  vier  anderen  Ge- 
mälden bekundet.  Auf  ihnen  zeigt  sich  sein  gesunder 
Realismus  auf  der  vollen  Höhe  seines  Könnens.  Ins- 
besondere auch  koloristisch  sind  alle  Bilder  vorzüg- 
lich gelungen.  Auf  der  Scene  aus  dem  Eisenhütten- 
werk ist  der  Wiederschein  des  Feuers,  das  mit  roten 
Reflexen  die  halbnackten  Körper  der  Arbeiter  um- 
spielt, von  geradezu  prächtiger  Wirkung.  Die  Ge- 
mälde sind  in  Casetnfarben  ausgeführt.  Hervorzu- 
heben ist,  dass  Kampf  es  geschickt  verstanden  hat, 
die  an  sich  langweilige  Architektur  des  Saales  durch 
Bemalung  der  Pilaster,  durch  geschmackvolle  Ein- 
rahmung der  Bilder  und  durch  Ornamentler ung  der 
Decke  zu  beleben.  S. 


«•WILHELM  VOLZ«« 
ERZENGEL  GABRIEL 


^r4^>  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  <&*^ 


ILHELM   VOLZ 


I  EIPZIG.  Ein  neues  Bildwerk  Max  Klinger's, 
*-"  eine  Nieizscbe-Büste,  wird  zur  Zeit  In  Paris  ge- 
gossen. —  Das  Modell  zum  Beethoven- Denk  mal  ist 
jetzt  in  der  Berliner  Secession  zur  Ausstellung  ge- 
kommen, was  die  Erinnerung  daran  wachruft,  dass 
diese  Arbeit  vor  Jahren  einmal  auf  der  Berliner 
^Stellung  zurückgewiesen  worden  ist. 


DERLIN.  Der  Bildhauer  Emil  Cauer  hat  einen 
"  für  die  Sradt  Hagen  bestimmten  >Drelliaiser- 
brunnen<  modelliert.  Das  Werk  hat  etwa  8  m  Höhe 
und  zeigt  über  NaturfeJsen  die  Reliefbilder  der  drei 
ersten  Kaiser  des  neuen  Reiches. 

HAMBURG.    Für  das  neue  Rathaus  wurde  vom 
Senat  ein  Bildnis  des  Geheimrats  Prof  Dr.  v. 
Neumayer  von  John  Philipp  erworben. 

r\RESDEN.  Das  Preisausschreiben  des  Säcksischen 
*-*  Kunstvereins,  welches  Skizzen  zu  Darstellungen 
geschichtlicher  Vorgange  forderte,  bat  eine  grSssere 
Anzahl  derartiger  Einsendungen  zur  Folge  gehabt. 
Den  ersten  Preit  erhielt  die  Skizze  von  Georg 
MOLLER-Breslau'  iDie  heilige  Elisabeth  unter  den 
Armen  und  Krüppelm,  in  der  That  weitaus  die 
beste  unter  den  Bewerbungsarbeiten,  den  zweiten 
Preis  erhielten  zwei  buntfarbige  Skizzen  von  Emil 
RiecK  >Kunz  von  Kaufungen  wird  in  Zwickau  ge- 
fangen eingebracht!  und  >Die  Gemahlin  Friedrichs 
des  Streitbaren  forden  auf  den  Feldern  von  Freiberg 
die  Sieger  zum  Kampfe  gegen  die  Hussiten  auf.*  — 
Das   Ergebnis  hat  unseres  Erachtens  den   Beweis 


erbracht,  dass  derartige  Preisausschreiben  die  Kunst 
nicht  fördern.  Denn  offenbar  haben  sich  die  aller- 
meisten Bewerber  auf  ein  Gebiet  gedringt  ge- 
sehen, das  ihrem  künstlerischen  Empl^nden  ganz 
fern  liegt.  —  Das  akademische  Reisestipendium  auf 
das  Jahr  1903  wird  für  Bildhauer  ausgeschrieben. 
Ausser  jetzigen  Schülern  der  Akademie  werden  auch 
solche  slchsische  Bildhauer  zugelassen,  die  zur 
Zeit  der  Entscheidung  des  akademischen  Rates  aus 
einem  akademischen  Atelier  noch  nicht  länger  als 
vier  Jahre  ausgeschieden  sind.  Bewerber  haben 
sich  bis  zum  13.  November  I9tt2  zu  melden.        • 

rvOSSELDORF.  Am  8.  Mai  starb  hierselbst  der 
'-'  Landschaftsmaler  Hermann  Ludwig  Brink- 
mann, einer  der  letzten  noch  übrig  gebliebenen 
Schüler  Johann  XPilhelm  Schirmers.  Geboren  1830 
in  Horneburg  in  Hannover,  kam  Brinkmann  in  den 
fünfziger  Jahren  nach  Düsseldorf,  wo  er  die  könig- 
liche Kunstakademie  besuchte  und  in  der  Land- 
schaftsklasse Scbirmers  Schüler  war.  SpXter  war 
er  noch  eine  Zeit  lang  Privatschüler  von  Alexander 
Michelis.  Gin  jahrelang  andauerndes  Leiden  ver- 
hinderte ihn  in  seinen  letzten  Lebensjahren  am 
Schaffen.  tz. 

/GESTORBEN:  In  Fried  rieh  shagen  bei  Berlin  am 
'^  18,  April  der  Maler  Edmund  Rabe,  seit  neun- 
undfünfzigjahren  Mitglied  der  Berliner  Akademie  der 
Künste;  in  Cassel  am  21.  April,  fünfzig  Jahre  alt, 
der  Maler  Sigmund  Gerechter;  in  Barcelona 
der   Maler  Francesco  Masriera. 


^r-iÖ-  PERSONAL-  UND  ATELIER-NACHRICHTEN  <Si-v- 


HANNOVER.  Der  hiesige  Künstlerverein,  der 
auf  ein  fast  rünfzigjähriges  Bestehen  zut~ 
blickt,  hat  ein  provisorisches  Heim  im  alten 
Schwiecheldtschen  Palais  an  der  Breitenstrasse  be- 
zogen, um  für  einen  Um-  und  Erweiterungsbau 
seiner  alten  Riume  im  Museum  an  der  Sophien- 
Strasse  Platz  zu  machen.  Die  neuen,  im  Herbst 
fertig  zu  stellenden  Lokalitäten  umfassen  das  ganze 
Erdgeschoss  des  jetzt  in  den  Besitz  der  Stadt  über- 
gegangenen Hauses,  dessen  Obergeschoss  der  Kunst- 


schiftsjahr  war  nach  dem  in  der  Generalversamm- 
lung erstatteten  Bericht  ein  sehr  günstiges:  der 
Kassensaldo  weist  ein  Barvermögen  von  38450  Kr. 
auf.  Ernihnt  sei,  dass  die  Ausstellung  von  Klinger's 
Bethoven  bis  zur  ersten  Maiwoche  von  24000 
zahlenden  Personen  besucht  ward.  AuF  Grund  der 
Neuwahlen  besteht  der  Ausscbuss  für  das  neue 
Geschäftsjahr  aus  folgenden  Herren:  Prisident: 
Maler  Wilhelm  Bernatzik;  Vizepräsident:  Maler 
Friedrich   König;  Schriftführer:    Architekt   Leopold 


verein  für  seine  Ausstellungszwecke  gemietet  hat. 
Das  neue  Heim,  Für  welches  eine  jihrlJcbe  Pacht 
von  9450  M.  gezahlt  wird,  enthalt  einen  grossen 
Saal  mit  Bühne  und  Künstierzimmern,  drei  kleinere 
Saie,  ein  Kneip-,  Spiel-,  Billard-  und  Lesezimmer, 
einen  Bibliothekraum,  Küchen,  Kellereien,  Wohnung 
des  Oekonomen  etc.  Pt. 


W 


lEN. 


Bauer;  Kassenwart:  Bildhauer OthmarSchimkowiiz; 
Ausschussmitglieder:  Maler  Anton  Nowak,  Architekt 
Josef  Plecnik,  Maler  Hans  Tichy;  Ceschiftsführer 
(wie  bisher):  Franz  Hancke. 


storbenen  Enrico  Chiaradia  unvollendet  binter- 
Reiterstatue  Victor  Emanuels  für  das  hier 
zu  errichtende  National-Denkmal  des  Königs  wurde 
der  Bildhauer  Emilio  Gallori  beauftragt. 


^j-i;g>  VERMISCHTE  NACHRICHTEN  <^S-^ 


VERMISCHTES 

r\RESDEN.  Die  Dresdener  Kunstgenossenschaft 
'-'  vereinigt  seit  kurzem  wieder  sHmtiiche  Dres- 
dener Künstler  in  sich.  Bekanntlich  bestand  eine 
Reitie  von  Jahren  neben  der  Kunstgenossenschaft  der 
Verein  bildender  Künstler  Dresdens  (Secession).  Als 
sich  dann  LOhrig,  Sascha  Schneider,  R.  MQHer  und 
Mediz  von  der  Secession  trennten  und  auch  sonst 
deren  Kraft  nachliess,  bereitete  sich  der  Zusammen- 
schluss  der  Dresdener  Künstlerschaft  wieder  vor, 
der  dann  auch  vor  etwa  tünTvlertel  Jahren  durch  die 
Tormelle  Vereinigung  von  Kunstgenossenschaft  und 
Secession  zu  stände  kam.  Nachdem  jüngst  endlich 
auch  die  Professoren  \Ceichardt  und  Bracht,  sowie 
Hans  Unger,  Georg  Lührig  und  Sascha  Schneider 
in  die  Genossenschaft  wieder  eingetreten  sind,  ver- 
einigt diese  die  gesamte  Dresdener  Künstlerschaft. 
Das  Verdienst  hiefür  kommt  dem  derzeitigen  Vor- 
sitzenden, dem  Bildhauer  Friedrich  Offermann,  zu. 
—  Die  Dresdener  Kunstgenossenschaft  ist  heuer 
in  Düsseldorf  und  in  der  Grossen  Berliner  Kunst- 
ausstellung korporativvertreten,  nach  München  gehen 
nur  einzelne  Kunstwerke.  Für  1903  besteht  die 
Absicht,  zur  Zeit  der  deutschen  Städte-Ausstellung 
in  den  Riumen  des  Aussteüungsgebiudes  auf  der 
Brühischen  Terrasse  eine  Ausstellung  von  Werken 
sichsischcr  oder  in  Sachsen  lebender  Künstler  zu 
veranstalten.  Von  einer  innerhalb  der  Dresdener 
KünstlerschafC  neu  begründeten  Gruppe  jüngerer 
Künstler,  die  sich  die  >Elbier<  nennt,  ward  bereits 
unlingst  berichtet.  * 

rvOSSELDORF.  Der  im  Jahre  1829  begründete 
'^  Kunstverein  für  die  Rheinlande  und  Westfalen 
hat  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  in  Saal  15 
eine  vom  Geschäftsführer  des  Vereins,  Max  Sandt, 
sehr  geschmackvoll  arrangierte  Vorführung  von 
Pi^mien  blättern  und  Vereinsgaben  veranstaltet, 
welche  das  Interesse  des  Publikums  in  ungewöhn- 
lichem Masse  auf  sich  zieht.     Der  Raum  zeigt  die 


Bilder  vorzüglich  gerahmt,  und  dabei  verbündet  die 
in  ihm  angebrachte  Schrifttafel  in  Hinsicht  auf 
die  bisherigen  Aufwendungen  des  Kunstvereines 
für  Förderung  der  Kunst  so  gewichtige  Ziffern, 
dass  niemand  ohne  Respekt  vor  den  Leistungen 
dieses  wohl  bedeutendsten  aller  Kunstvereine 
Deutschlands  den  Raum  verlassen  wird.  Die  ge- 
samten Aufwendungen  seit  Bestehen  des  Vereins 
betragen  nämlich  4351972  M.  und  zwar  für.  monu- 
mentale Zwecke  943520  M.,  für  den  Ankauf  von 
Kunstwerken  zur  Verlosung  unter  die  Mitglieder 
2097416  M.,  für  die  alljihrlich  verteilten  Primien- 
blätier  1311036  M.  Auch  in  diesem  Jahre  hat  der 
Verein  wiederum  auf  der  gegenwiriigen  Deutsch- 
Nationalen  Kunstausstellung  zu  Düsseldorf  für 
60820  M.  Oelgemilde  und  Skulpturen  angekauft.  Das 
im  Auftrage  des  Vereins  vom  Maler  Alb.  Bai;r  jr. 
ausgeführte  Gemllde  (Einbringung  der  Leiche  des 
erschlagenen  Erzbischofs  Engelbert  in  Schloss  Burg< 
wurde  der  Ruhmeshalle  zu  Barmen  als  Geschenk 
überwiesen.  Dass  die  gemeinsinnigen  Bestrebungen 
des  Kunstvereins  für  die  Rheinlande  und  Westfalen 
in  allen  kunstsinnigen  Kreisen  erfreulicherweise  in 
immer  höherem  Masse  Anerkennung  und  Förderung 
finden,  geht  aus  der  stetig  wachsenden  Milglieder- 
zahl  hervor.  Unter  anderen  haben  in  jüngster  Zeit 
die  Kronprinzessin  von  Schweden,  der  Priniregent 
Luitpold  von  Bayern,  der  Prinzregent  Albrecht  von 
Braunschveig  sowie  Prinz  Karl  von  Hoheozollern 
ihren  Beitritt  angemeldet. 

lUÜNCHEN.  An  die  Bayerische  Kammer  der 
*'^  Abgeordneten  ist  eine  von  Dr.  F.  v.  Lenbach, 
Dr.  A.  Hilger.  Dr.  F.  v.  Reber,  F.  von  Thiersch, 
Prof.  P.  v.  Groth  und  Adolf  Wilh.  Keim  unterzeich- 
nete Petition  gerichtet,  welche  die  Uebernahme  der 
von  der  >  Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung 
rationeller  Mal  verfahren'  errichteien  >  technischen 
Versuchsstation  für  Malereii  durch  den  Staat  und 
die  Angliederung  derselben  an  die  hiesige  technische 
Hochschule  erbittet,  woselbst  alsdann  Prof.  Dr.  G. 
Schultz  die  Leitung  der  Anstalt  übernehmen  würde. 


iCILNELM   VOLZ 


ADAM   UND   EVA 


Aus  der  V.  Ausslellang  der  Berliner  Secession 


DIE  FÜNFTE  AUSSTELLUNG  DER  BERLINER  SECESSION 

Von  Hans  Rosenhagen 


Secession  ist  eine  Mode.  Mit  dieser  klas- 
sischen Erklärung  suchen  sich  die  Gegner 
der  Secessionen  über  deren  Dasein  fort- 
zutrösten  und  zu  beruhigen.  Sie  thuen  es 
nunmehr  seit  zehn  Jahren  und  bemerken  in 
ihrer  blinden  Entrüstung  nicht,  dass  dieser 
Zeitraum  allein  schon  ihre  Ansicht  lächer- 
lich erscheinen  lässt.  Denn  welche  Mode 
hält  sich  so  lange  am  Leben!  Wenn  die 
Secessionen  keinen  anderen  Daseinsgrund 
hätten,  als  den,  die  nach  neuen  Eindrücken 
lüsterne  Kulturmenschheit  für  einige  Zeit  zu 
unterhalten  —  sie  wären  längst  verschwunden. 
Nein,  die  Secessionen  waren  und  sind  noch 
eine  Notwendigkeit.  Sie  werden  erst  dann 
aufhören,  wenn  es  keine  grossen  Kunstjahr- 
märkte mehr  giebt,  wenn  der  Massenkunst- 
genuss,  wie  er  jetzt  noch  in  den  europäischen 
Hauptstädten  zum  Entsetzen  aller  geschmack- 
vollen Menschen  floriert,  allgemein  als  eine 
Barbarei,  als  eine  Sünde  gegen  den  heiligen 
Geist  der  Kunst  erkannt  und  der  Verachtung 
anheimgefallen  ist. 

Auch  als  Etikett  für  eine  bestimmte 
, Richtung"  wird  das  Wort  Secession  gern 
benutzt.  Ebenfalls  durchaus  missverständlich; 
denn    es    hat  kaum  ein  erfolgreiches  Kunst- 


werk in  den  Ausstellungen  der  Secessionen 
gegeben,  das  nicht  nach  kürzester  Zeit  von 
Nichtsecessionisten  nachgeahmt  worden  wSre, 
so  dass  z.  B,  die  Grosse  Berliner  Kunst- 
ausstellung, auf  das  Aeusserliche  angesehen, 
mindestens  ebenso  secessionistisch  in  ihrem 
Inhalt  ist  wie  die  Ausstellung  der  Berliner 
Secession.  Man  muss  endlich  aufhören, 
diesen  thörichten  Unterschied  zu  machen. 
Die  Bedeutung  der  Secessionen  —  der  Ber- 
liner wie  aller  anderen  —  beruht  darauf, 
dass  sie  gute,  gewählte  Kunstausstellungen 
inscenieren,  in  denen  ihres  geringeren  Um- 
fangs  wegen  das  einzelne  Kunstwerk  und 
der  einzelne  Künstler  besser  zur  Geltung 
kommen  als  in  den  Ausstellungen  der  Nicht- 
secessionisten. Je  qualitätvoller  eine  Aus- 
stellung, umso  ach  tu  ngs  werter  die  Künstler- 
vereinigung, die  sie  zusammengebracht.  Und 
Qualität  ist  in  diesem  Falle  nur  durch  Ein- 
schränkung und  strenge  Sichtung  zu  erzielen; 
denn  Kunst,  gute  Kunst  wird  nicht  in  Massen 
produziert. 

Durch  die  aus  der  Beschränkung  resul- 
tierende Uebersichtlichkeit  der  Secessions- 
ausstellungen  ergiebt  sich  aber  noch  ein 
anderes    für   die   Beurteilung   von  Kunstaus- 


-^-S^>  BERLINER  SECESSION  <^;-.* 


Stellungen  wichtiges  Moment:  Die  Möglich- 
keit, zu  erkennen,  welche  neuen  Gedanken 
und  Probleme  die  Kunst  beschäftigen.  Die 
gegenwärtige  Ausstellung  der  Berliner  Se- 
cession  bietet  nach  dieser  Seite  reichlich 
Gelegenheit,  Beobachtungen  zu  machen.  Der 
Einfluss,  den  die  Münchener  Kunst  jahr- 
zehntelang auf  die  deutsche  Kunstentwicklung 
ausgeübt,  beginnt  merkbar  nachzulassen.  Man 
sieht  nicht  mehr  viele  von  den  sonst  üblichen 
Ausstellungsbildem.  Die  Begeisterung  für  den 
virtuosen  Strich,  für  die  Malerei  als  Selbst- 
zweck erscheint  stark  abgekühlt.  Man  erzählt 
weniger  und  beobachtet  schärfer.  Die  Studien 
verschwinden  und  die  rohen  Dekorationen. 
Immer  deutlicher  tritt  die  Neigung,  Bilder 
zu  malen,  hervor;  aber  nicht  in  dem  alten 
Sinne,  sondern  mehr  nach  der  Richtung  des 
„morceau",  des  malerischen  Leckerbissens. 
Es  lässt  sich  in  Berlin  eine  Renaissance  des 
Impressionismus  feststellen.  Freilich  nicht 
jenes  Impressionismus,  den  in  München 
Bbcklin  und  Stuck,  in  Berlin  Ludwig  von 
Hofmann  und  Leistikow  gestürzt  haben,  jener 
aufdringlichen  Art,  deren  Vater  Bastien-Lepage 
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war.  Man  hat  Manet  entdeckt  und  durch 
ihn  die  Dinge  neu  sehen  und  darzustellen 
gelernt.  Die  Bilder,  die  nach  der  Invasion 
der  Schotten,  nach  den  Erfolgen  BiJcklins 
und  Stucks  gobelinartig,  bunt  oder  schwärz- 
lich geworden  waren,  spuken  nur  noch  in 
einzelnen  Exemplaren  in  dieser  Ausstellung. 
Im  allgemeinen  malt  man  hell;  aber  diese 
hellen  Bilder  thun  dem  Auge  nicht  weh, 
sie  sind  farbig  und  infolge  ihres  Nuancen- 
reichtums sehr  tonschön.  Nach  der  Seite 
der  guten  Malerei  sind  die  grösslen  Port- 
schritte gemacht.  Allerdings  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  die  Wirkung  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  durch  Aeusserlich- 
keiten  erreicht  wird.  Zunächst  jedoch  kann 
die  sich  in  solchen  Arbeiten  aussprechende  Be- 
wunderung des  jüngeren  Künstlergeschlechts 
für  Manet  noch  als  Gewinn  bezeichnet  wer- 
den; denn  sie  bedeutet  eine  Verfeinerung 
des  Geschmackes  und  lässt  einer  Weiter- 
entwicklung ganz  anders  Raum,  als  wenn  bei 
den  alten  Meistern,  bei  Böcklin  oder  Thoma 
eingesetzt  wird.  Manet  selbst  bleibt  uner- 
reichbar, aber  seine  Anschauung  ist  ohne 
Zweifel  noch  absolut  zeugungskräftig.  Auf 
fruchtbarsten  Boden  ist  sie  bei  Slevogt  ge- 
fallen. 

Nichts  könnte  besser  beweisen,  dass  Max 
Slevoot  eine  starke  Individualität  ist,  als  die 
Art,  wie  er  sich  mit  der  durch  Bilder  Manets 
empfangenen  Anregung  auseinandergesetzt 
hat.  Man  erinnere  sich,  wie  schwer  und 
zähe  bei  aller  Schönheit  die  Farben  seiner 
ersten  Bilder  waren.  Die  Beschäftigung  mit 
Freilichtproblemen,  von  der  im  letzten  Jahre 
eine  ganze  Anzahl  von  interessanten  Doku- 
menten vorlag,  hat  diesen  materiellen  Mangel 
völlig  behoben.  Es  ist  Duft  und  Leichtigkeit 
in  SIevogts  Farben  gekommen,  ohne  dass 
darum  das  Wesen  seiner  Kunst  eine  Aen- 
derung  erfahren  hätte.  Eine  überraschende 
Probe  bot  bereits  sein  im  Winter  bei  Cassirer 
ausgestellt  gewesenes  und  auch  hier  wieder 
vorhandenes  Bild  nSommermorgen".  In  noch 
stärkerem  Masse  aber  tritt  der  gemachte 
Gewinn  in  seinem  letzten  Werke,  dem  (auf 
nebenstehender  Seite  abgebildeten)  „Cham- 
pagnerlied",  hervor.  Es  ist  kein  Freilichtbild, 
dieses  Porträt  von  Francesco  d'Andrade. 
Es  ist  in  Bühnenbeleuchtung  gemalt.  Der 
berühmte  Sänger  steht  zwischen  Coulissen  vor 
einem  Gartenprospekt.  Im  weissen  Atlas- 
kostüm des  Don  Juan,  hat  er  eben  mit  sieg- 
reichem Lächeln  den  letzten  Ton  der  Mozart- 
sehen  Arie  gesungen,  schwingt  grüssend  in 
der  Rechten  seinen  weissen  Handschuh  und 
scheint   den    Beifall   der   Zuschauer   im  Ohr 
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ZU  haben.  Ganz  merkwürdig,  wie  die  geist- 
reiche, leichte  und  flüssige  Art  der  Malerei 
zu  dem  Objekt  der  Darstellung  stimmt.  Sie 
ist  genau  so  rassig,  stark  und  elegant  wie 
die  Erscheinung  des  portugiesischen  Sängers. 
Man  kann  hier  nicht  wohl  mehr  von  einer 
direkten  Beeinflussung  durch  Manet  sprechen. 
SIevogts  Talent  deckt  sich  vollkommen  mit 
der  gestellten  Aufgabe,  hat  aber  durch  die 
Berührung  mit  Manet  eine  Veredelung  der 
Ausdrucksmitlei  erfahren,  die  ihm  zum  Vor- 
teil gereicht  und  den  Maler  als  künstlerische 
Persönlichkeit  beachtenswerter  denn  je  er- 
scheinen lässt.  Dieser  d'Andrade  gilt  mit 
Recht  als  „clou"  der  Ausstellung. 

Gegen  Slevogt  treten  die  jüngeren  Berliner 
Maler,  die  unter  der  Fahne  des  von  Manet 
inaugurierten  Impressionismus  fechten,  zu- 
rück, weil  sie  teils  kein  so  grosses  Können 
einzusetzen  haben,  teils  noch  keine  ausge- 
sprochenen Individualitäten  sind.  Immerhin 
bietet  Ulrich  Hübner  in  seiner  ^Loge  im 
Metropol -Theater",  in  einer  sonnenbeleuch- 
telen  „Strasse*  und  in  einem  Damenporträt 
(Abb.  s.  S.  442)  so  viel  Gutes,  Gelungenes  oder 
lobenswerte  Absicht,  dass  man  die  besten 
Hoffnungen  haben  darf.  In  dem  gleichen  Sinne, 
wenn  auch  noch  nicht  ebenso  erfolgreich, 
machen  sich  Erich  Hancke  <Abb.  s.  S.  454), 
George  Mosson,  Joseph  Oppenheimer, 
Leo  von  König   mit  Bildnissen   bemerkbar. 


Selbstverständlich  beruht  das  Interesse, 
das  die  Ausstellung  verdient,  nicht  allein 
auf  der  Erkenntnis,  dass  Manet  und  die 
klassischen  Französischen  Impressionisten  der 
Berliner  Kunst  eine  charakteristische  und 
angenehme  Physiognomie  zu  geben  beginnen. 
Nicht  das  konsequente  Hochhallen  einer 
Richtung  macht  die  Bedeutung  einer  Kunst- 
ausstellung aus,  sondern  die  gebotene  Zahl 
der  wichtigen  und  eigenartigen  Kunstwerke. 
In  dem  Augenblicke,  wo  eine  Secession  diesen 
Grundsatz  vergessen  würde,  hätte  sie  ihre 
Existenzberechtigung  verloren.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  in  einer  Secessions- 
ausstellung  gewisse  lokale  Eigentümlichkeiten 
unterdrückt  werden  müssten.  Es  wäre  durch- 
aus kein  wünschenswerter  Zustand,  dass  die 
Berliner  Secessionsausstellungen  sich  nicht 
von  denen  in  München  und  Wien  unter- 
schieden. In  Berlin  kommt  im  Gegensatz 
zu  München,  wo  ein  Zug  zum  Romantisch- 
Barocken  herrscht,  und  Wien,  wo  die  raf- 
flnierte  Verweichlichung  am  meisten  gilt,  als 
lokale  Note  ein  entschieden  realistisches  Ele- 
ment zum  Ausdruck.  Diese  Erscheinung  ist 
sowohl  darin  begründet,  dass  die  Berliner 
Kunst  im  letzten  halben  Jahrhundert  unter 
der  Führung  von  Menzel,  Liebermann  und  — 
Anton  von  Werner  gestanden  hat,  als  auch 
auf  einem  gewissen  nüchternen  Sinn  der 
Bevölkerung,    dem    die   Realität  als   einziger 
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Masstab  dient.  Es  ist  ein  ganz  natürlicher 
Vorgang,  dass  eine  Berliner  Ausstellung  ihren 
Schwerpunkt  nach  dieser  Seite  hat.  Künstler, 
die  infolge  ihrer  Vorliebe  für  die  Wirklich- 
keit in  das  Münchener  Milieu  nicht  mehr 
zu  passen  scheinen,  wie  Corinth  und  Breyer, 
kommen  in  Berlin  zur  glücklichsten  Geltung 
und  feiern  hier,  wie  auch  Slevogt,  ihre 
stärksten  Triumphe.  Besonders  fein  hat  sich 
Robert  Brbyer  entwickelt.  Seine  „Thee- 
slunde"  (Abb.  s.  S.  438)  ist,  was  delikaten  Ge- 
schmack in  der  Farbengebung  und  gute, 
breite,  tonschöne  Malerei  angeht,  eines  der 
besten  Werke  der  Ausstellung.  Nicht  ganz 
motiviert  ist  die  Haltung  der  jungen  Frau, 
aber  trotzdem:  Hier  ist  ein  Kunstwerk.  Wie 
ausgezeichnet  dann  noch  die  Breyerschen 
Stilleben  I  Bei  Louis  Corinth  besteht  immer 
die  Neigung,  die  Aufmerksamkeit  des  Pub- 
likums durch  Sensationen  zu  erregen.  In 
der  Regel  aber  wirkt  er  dort  künstlerisch 
besser,  wo  er  nichts  gewollt  hat,  als  eine 
malerische  Erscheinung  festhalten.  So  kommt 
hier  keins  seiner  figurenreicheren  Bilder 
gegen  das  Bildnis  des  armen  Poeten  , Peter 
Hille'  an,  das  als  Malerei,  als  Auffassung  und 
Schilderung  einer  Persönlichkeit  unzweifel- 
haft das  beste  Porträt  vorstellt,  das  Corinth 
bisher  gemalt.  Sehr  schöne  malerische  Partien 
hat  dann  das  „Selbstbildnis",  besonders  im 
Kopfe  des  mitdargestellten  weiblichen  Modells. 
In  den  beiden  grossen  Bildern  des  Künstlers 
„Der  Fluch  auf  König  Saul"  (Abb.  s.  S.  447)  und 
die  „Drei  Grazien"  tritt  der  Zug  zum  Akade- 
mischen, der  Corinth  eigentümlich  ist,  ziem- 
lich auffällig  hervor,  ebenso  ein  Mangel  an 
Raumgefühl.  Das  erste  Bild  besitzt  nur 
Vorder-  und  Hintergrund.  Die  Gestalten 
kleben  aneinander.  Es  ist,  als  ob  Corinth 
durch  diese  flächenhafte  Behandlung  den 
Eindruck  des  Akademischen,  den  seine  Akte 
und  Kostümfiguren  leicht  machen,  verdecken 
wollte.  Immerhin  bleibt  auch  an  diesen 
Schöpfungen  noch  genug  anzuerkennen.  Die 
Besorgnis  im  Antlitz  des  erschrockenen  Sauls, 
der  zornige  Blick  des  greisen  Samuels,  dem 
jener  das  Gewand  zerreisst,  sind  gut  gegeben. 
Und  die  Gestalten  der  drei  Grazien  sind 
stellenweise  vorzüglich  gezeichnet  und  gemalt. 
Eine  gewisse  brutale  Auffassung  macht  sie 
als  Ganzes  allerdings  etwas  unerfreulich. 

Ungewöhnliche  Fortschritte  hat  Philipp 
FRANCKgemacht.SeineLandschaften,die  immer 
vor  der  Natur  gemalt  waren,  fielen  schon 
früher  durch  ihre  Frische  auf,  erhoben  sich 
aber  selten  über  den  Rang  von  guten  Studien. 
Jetzt  sind  Bilder  daraus  geworden,  denen 
durch    die    Einfügung   von    bäuerlichen    Ge- 


stalten eine  neue  Bedeutung  gegeben  ist, 
deren  besonderer  Vorzug  aber  in  der  ge- 
sunden Farbe,  in  der  breiten  Primamalerei 
und  in  dem  warmen,  sich  in  ihnen  äussern- 
den Naturgefühl  liegt.  Auch  Heinrich 
HObner  darf  nicht  übersehen  werden.  Er 
hat  nicht  die  Geschicklichkeit  seines  Bruders 
Ulrich,  aber  seine  Art,  sich  den  Dingen  zu 
nähern,  ist  ernster,  der  Ton  seiner  Bilder 
voller.  Das  Porträt  einer  Japanerin,  die  mit 
einem  weissen  Pudel  spielt,  und  ein  apartes 
Interieur  geben  hier  einen  guten  Begriff  von 
seinem  Wollen  und  Können.  Die  stärkste 
Leistung  auf  dem  Gebiete  der  realistischen 
Malerei  in  dieser  Ausstellung  stammt  von 
Max  Liebermann.  Seit  der  Zeit,  da  er  in 
Berlin  am  heftigsten  bekämpft  wurde,  hat 
kein  Bild  von  ihm  so  viel  Aufsehen  erregt 
und  Widerspruch  gefunden,  wie  sein  neuestes 
Werk  „Simson  und  Delila"  (Abb.  s.  S.  437).  Als 
Malerei  bedeutet  es  zunächst  eine  Rückkehr 
zu  der  früheren,  auf  wenige  gebrochene, 
indessen  keineswegs  schwächliche  Farben  ge- 
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stellten  Anschauung.  In  der  Gesamlhaltung 
st^t  es  den  .NeizeHickerinnen*  und  der 
„Frau  mit  den  Ziegen'  viel  näher  als  etwa 
den  .Badenden  Jungen"  oder  den  .Rettern 
am  Strande";  aber  an  Kühnheit  und  Ein- 
fachheit der  Komposition,  an  MonumenUlität 
des  Ausdrucks  ist  es  ihnen  vielleicht  sogar 
überlegen.  Seit  reichlich  zehn  Jahren  stand 
die  Skizze  zu  dem  neuen  Bilde  in  Lieber- 
manns Atelier.  Er  hat  also  lange  fiberlegt, 
ehe  er  sich  an  die  AusFührung  wagre.  Ent- 
schlossen hat  er  alles  Erzählende  vermieden. 
Nichts  ist  da,  als  zwei  lebensgrosse  Akt- 
figuren gegen  einen  grauen,  kaum  als  Vor- 
hang oder  Zeltwand  charakterisierten  Hinter- 
grund. Mann  und  Weib  auf  einem  weissen 
Lager.  Der  JHann  ist  erschöpft  eingeschlafen. 
Sein  Haupt  ruht  auf  dem  linken  Bein  des 
Weibes.  Dieses  hat,  um  ihn  nicht  zu  wecken, 
mühsam  den  Oberkörper  aufgerichtet  und  zur 
Seite  gewendet,  und  hält  mit  der  erhobenen 
Rechten,  Triumph  in  den  Mienen,  unsichtbar 
bleibenden  Lauschern  ein  Büschel  Haare  vom 
Schöpfe  des  Mannes  entgegen.  Nicht  ein- 
mal eine  Schere  deutet  das  Geschehene  an. 
Es  ist  unmöglich,    die  Situation  mit  weniger 
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Mitteln  zu  schildern.  Aber  das  Gegebene 
reicht  aus.  Liebermann  zeigt  sich  auf  der 
Höhe  seiner  künstlerischen  Weisheit,  jedoch 
auch  auf  der  Grenze  seiner  sinnlichen  Er- 
regbarkeit. Von  der  heissen  Glut  der  Stunde 
ist  nichts  im  Bilde;  aber  es  ist  soviel  an 
Ausdruck  in  der  Erscheinung  des  Weibes 
erreicht,  dass  genug  zu  bewundern  fibrig 
bleibt.  Diesen  Kopf,  diesen  Oberkörper 
konnte  nur  ein  Meister  schaffen.  Die  Kompo- 
sition in  der  Diagonale  von  der  erhobenen 
Rechten  des  Weibes  bis  zu  den  Füssen  des 
Mannes  ist  so  eindrucksvoll,  dass  sie  allein 
schon  das  Bild  unvergesslich  macht.  Seit 
der  ,Frau  mit  den  Ziegen"  hat  Liebermann 
kein  Werk  von  dieser  inneren  Grösse  ge- 
schaffen. Es  wäre  thöricht,  über  Auffassung 
und  Einzelheiten  mit  ihm  rechten  zu  wollen. 
Er  ist  nicht  der  Schilderer  grosser  leiden- 
schaftlicher Erregungen.  Die  Klaue  des  Löwen 
offenbart  sich  indessen  in  jedem  Pinselstrich. 
Weniger  überraschend,,  aber  ebenfalls  ein 
Meisterstück  ist  ein  kleines  Bild,  ein  in  der 
Brandung  nervös  herumstampfendes  Pferd, 
auf  das  sich  eben  ein  junger  Bursche  schwingt. 
An  Bewegung  das  Aeusserste  vielleicht,  das 
Liebermann  gemalt.  Selbst  die  konzessio- 
nierten Marinemaler  könnten  hier  lernen,  wie 
sich  bewegte  See  wiedergeben  lässl.  Das  „Alt- 
frauenhaus in  Leiden*  ist  die  Variation  eines 
bereits  früher  von  dem  Künstler  behandelten 
Themas  und  reiht  sich  älteren  Bildern  dieser 
Art  von  ihm  würdig  an. 

Neben  Slevogts  „Champagnerlied"  und 
Liebermanns  biblischem  Bilde  steht  das  Ori- 
ginalmodell zu  Max  Klinoers  , Beethoven* 
im  Mittelpunkt  des  allgemeinen  Interesses, 
das  diese  Ausstellung  erregt.  Es  muss  leider 
gesagt  werden,  dass  Klingers  Ruhm  durch 
die  Vorführung  dieses  gemalten  Gipses  nicht 
gewonnen  hat.  Das  ausgeführte  Werk  mag 
besser  wirken,  aber  auch  schon  die  Konzep- 
tion allein,  für  die  das  hier  gezeigte  Werk 
doch  unzweifelhaft  authentisch  ist,  kann 
lebhaftes  Bedenken  erregen.  Sie  erscheint 
absolut  unplastisch.  Alle  Kraft  und  Erfindung 
ist  in  Einzelheiten  verzettelt.  Ein  kleinlicher 
Zug  geht  durch  das  Ganze  vom  Kopfe  des 
Beethoven  bis  zu  den  künstlich  verschnör- 
kelten Falten  des  herabgesunkenen  Mantels. 
Auffassung  scheint  durch  Wiedergabe  von 
Kleinigkeiten  ersetzt.  Der  Körper  ist  nur  Ober- 
fläche, daher  unorganisch,  leblos  und  teigig. 
Die  herrliche  Idee  allein  hält  kein  Kunstwerk. 
Der  Klingersche  „Lisztkopf,  der  hier  in 
einem  Abguss  zu  sehen  ist,  steht  künstlerisch 
turmhoch  über  dieser  mühseligen  Arbeit  und 
über  der  hier  wieder  ausgestellten  „Büste  der 
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Schrifislellerin  Asenjeff."  Und  auch  der  Maler 
Klinger,  der  einen  am  Sirande  eines  bewegten 
und  von  Gottheiten  belebten  Meeres  sonderbar 
die  Arme  bewegenden  nackten  „Homer"  zu 
zeigen  hat,  —  man  kennt  die  Gestalt  von  einem 
Blatte  der  HBrahms-Phantasie" — vermag  nicht 
zu  imponieren.  Man  müsste,  wollte  man  es 
als  malerische  Leistung  anerkennen,  auch  ein 
Bild  wie  Stassens  unerfreulich  bunte  „Kreuz- 
abnahme" (Abb.  s.  S.  445)  gebührend  als  sol- 
che hochstellen.  Das  hiesse  wieder  einem 
geborenen  Maler  wie  Wilhelm  TrObner 
Unrecht  thun,  der  hier  mit  zwei  Reiterbild- 
nissen (Abb.  des  einen  s.  S-  440),  einer  Pferde- 
studie, zwei  Landschaften,  einem  AktimGrünen, 
„Salome"  und  dem  unvergleichlichen  älteren 
„Bildnis  des  Malers  Schuch'  (Abb.  S.  362  d. 
I.  Jahrg.)  erschienen  ist.  Von  den  neueren 
Arbeiten  ist  besonders  der  Reiter  auf  dem 
Braunen  zu  loben.  Er  ist  zwar  nicht  ganz  so 
qualitätsvoll  wie  das  gleiche  Porträt  in  der 
Düsseldorfer  Ausstellung,  aber  dennoch  ein 
ganz  hochstehendes  malerisches  Kunstwerk, 
stark    in    der    Farbe    und    wundervoll    breit 


heruntergestrichen.  Dass  ein  phan lastischer 
Stoff  durchaus  kein  Hinderungsgrund  für  gute 
Malerei,  für  Entwicklung  von  koloristischen 
Fähigkeiten  bildet,  lässt  sich  hier  an  Victor 
Müller's  „Schneewittchen"  aufs  schlagendste 
demonstrieren.  Das  köstliche,  humorvolle  und 
lichte  Bildchen  hält  ohne  Mühe  fast  die  Kon- 
kurrenz mit  dem  hier  vorhandenen  schmelzen- 
den „Nocturne"  von  Whistler  aus. 

Aber  mit  Trübners  Werken  ist  die  Zahl 
der  die  Ausstellungen  zierenden  bemerkens- 
werten Bilder  deutscher  Maler  keineswegs  er- 
schöpft. Allen  voran  wären  noch  einige  noch 
nicht  ausgestellt  gewesene  Bilder  Leibl's  zu 
nennen.  Ein  „Wilderer",  mit  wunderbar  ge- 
malten spähenden  Augen,  der,  wie  ein  paar  herr- 
liche „Hände  mit  einem  Stutzen",  aus  dem  zer- 
schnittenen Bilde  Leibls  „Die  Wildschützen" 
stammt.  Ferner  das  Bildnis  einer  rothaarigen 
jungen  Bäuerin  aus  der  letzten  Zeit  des 
Meisters.  Von  Uhde  ist  die  prächtige  ältere 
Studie  eines  sich  zum  Fortgehen  anschicken- 
den Packträgers  zu  sehen.  Kalckreuth  ist 
durch     eine     Sammlung     von     Bildern     aus 
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Aus  der  V.  Ausstellung  der  Berliner  Secession 


der  Hamburger  Kunsthalle,  unter  denen  das 
Bildnis  Chrysanders  das  interessanteste  ist, 
und  eine  köstliche  Garten  landschaft  vertreten, 
Theodor  Hummel,  der  feinsinnige  Tonmaler, 
durch  sein  von  früher  her  bekanntes  «Selbst- 
bildnis"    (Abb.  XV.  Jahrg.,    S.  365).     Josef 


Block  hat  seit  Jahren  kein  als  Auffassung 
und  Malerei  so  gelungenes  Porträt  geschaffen 
wie  seinen  „Träumer"  (Abb.  s.  S.  444),  der  die 
Erinnerung  an  Fantin-Latours  schöne  Arbeiten 
wachruft.  Paul  Baum  excelliert  mit  einfgen 
vortrefflichen  impressionistischen,  CuRT Herr- 
mann mit  amüsanten  neo-impressionistischen 
Landschaften.  Leistikow  bietet  mehrere 
ernsthafte  Landschaften ,  wie  man  sie  in 
diesem  Winter  bereits  bei  Cassirer  sah.  Ein 
selbständiges  Talent  scheint  in  Friedrich 
Latendorp  heranzuwachsen,  der  einen  selt- 
sam biedermeierischen  Neu-Sirelitzer  „Tier- 
garten" und  einen  mit  malerischer  Empfindung 
gesehenen  „  Kuhstall "  vorführt.  Ludvio 
V.  Hofmann  zeigt  ältere  Werke,  ein  „Ver- 
lorenes Paradies"  in  guter  Farbengebung 
(Abb.  IX.  Jahrg.  S.  296),  ein  auf  delikates 
Grau  gestelltes  „Idyll"  und  eine  Gruppe 
„Badender  Mädchen"  (Abb.  s.  S.  451).  Dora 
HiTz  und  Lepsius  geschmackvolle  Damen- 
bildnisse,  Neven-Du-Mont  ein  Selbstbildnis 
(Abb.  s.  S.  434),  das  ungleich  selbständiger 
wirkt  als  seine  früheren  Bilder.  Linde- Walter 
lässt  neben  einer  „Waschküche"  wieder  ein 
gut  gemaltes  „Kinderfrühstück"  sehen  (Abb. 
s.  S.  444).  In  Karl  Walseh  haben  Th.  Th. 
Heine  und  Vuillard  einen  Nachahmer  ge- 
funden. Bei  Martin  Brandenburg  tritt 
neuerdings  ebenfalls  die  Neigung,  die  Palette 
aufzulichten,  hervor.  Sein  grosses  Bild  „Hoch 
oben"  hat  im  Landschaftlichen  schöne  Mo- 
mente. Weniger  glücklich  erscheint  die  auf- 
gepfropfte „Idee".  Ein  anderes  Werk  des 
Künstlers  „Cadmus"  hat  wieder  Gutes  in  der 
Idee,  ist  aber  im  Wirklichen  verfehlt.  Es  fehlt 
der  Ausstellung  nicht  an  guten  Schöpfungen 
von    Hans   Thoma    und    Theodor    Haobn. 


-^r^^>  BERLINER  SECESSION  <^-i^ 


Aus  der  V.  Ausstellung  der  Berliner  Secessian 

ScHLiTTGEN  (s.S.  441),  Stratkmann  und  Th.  die  Beteiligung  der  Münchener  Secession  in 

Th.  Heine  <s.S.  439)  halten  die  Fahne  der  ori-  der  Ausstellung  der  Berliner  so  unwesentlich, 

ginellen  Münchner  Kunst  hoch.  Wassily  Kan-  dass  man  sie  kaum  bemerkt.    Man  darf  sich 

DiNSKY  (München)  imitiert  nicht  ohne  Glück  für  Berlin  freuen,  dass  die  von  Isarathen  an- 

den  Spanier  Anglada.  Pottner  und  Hermann  gedrohte  Boykottierung  so  gegenstandslos  für 

Brück  gehören  fast  schon  zu  den  Berlinern,  die  Güte  dieser  Ausstellung  geblieben  ist. 
ebenso  PhilippIKlein.     Zum  erstenmale  ist  (Der  Schluss  folgt  im  näclisten  HeFi) 


'.  Vorstand  der  Berliner  Secession 

4  F  I    Kr      h  *  Ladmig  ron  Hefmam 
;  ,     ,      "  .  ."  7  Wallir  LtitMom 

5  Louü  Conath  ^  B„.,r..,,,„/s-i.„,A„ 
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JOSEF  BLOCK  DER  TRÄUMER  ULRICH   HOBNER 


HEINR.  ED.  LINDE-WALTHER  BEfM   FRDHSTOCK 
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FRANZ  STASSEN  KREUZABNAHME 


JACQUES  EMIL  BLANCHE  DER  REGENBOGEN 


LOUIS  TUAILLON  • 
DER    ROSSELENKER 


PERSONAL-  UND 

ATELIER -NACHRICHTEN 

DRESDEN.  Die  sacbsisctae  Regierung  hatte  in  den 
StaatshaushilisvoranschlBg  u.  a.  80000  M.  zur 
Forderung  der  Plastik  und  Malerei  unter  den  leben- 
den Künstlern  eingestellt.  60000  M.  betrigt  der 
fibliche  Kunstfonds  zur  Herstellung  von  Werken  der 
Monumentalkunst,  20000  M.  wurden  gefordert  zur 
Bildung  eines  weiteren  Fonds  tür  Ankauf  von  Bild- 
hauerarbeiien.  Begründet  ward  diese  neue  Forderung 
damit,  dass  für  das  Aufbiüben  der  Bildhauerkunst 
die  anregende  PRege  der  Kabinetts-  und  Kleinplastik 
von  höchster  Wichtigkeit  sei  —  dies  zeige  nament- 
lich das  Beispiel  Frankreichs  und  Belgiens  — ,  dies 
werde  jedoch  nur  dann  allgemein  zu  erreichen  sein, 
wenn  der  Staat  durch  Bethiiigung  seines  Interesses 
vorangehe,    da  der  Kreis   des    kaufenden   Privat- 


publikums für  Werke  der  Plastik  bei  uns  wesentlich 
kleiner  sei,  als  für  Werke  der  Malerei.  Für  die 
20000  M.  sollen  von  einheimischen  Künstlern  Bild- 
werke der  freischaffenden  Kunst  aus  echtem  und 
edlem  Material  erworben  werden,  für  deren  Unter- 
bringung die  staatlichen  Museen  undReprisentations- 
räume  ausreichende  Gelegenheit  bieten  würden.  Die 
Finanzdeputation  der  zweiten  Kammer  sprach  sich 
einstimmig  für  Bewilligung  der  geforderten  20000  M. 
aus  und  zwar  wies  sie  zur  weiteren  Begründung  auf 
den  gegenwSrtigen  Notstand  hin,  der  von  den 
Künstlern  ganz  besonders  empfunden  werde,  weil 
man  in  Zeiten  der  Not  an  der  Kunst  zuerst  spare. 
Beweisend  sei  aber  besonders  der  ungewöhnlich 
starke  Zudrang  der  Bildhauer  Deutschlands  zu  den 
Denkmalskonkurrenzen.  In  Gotha  beteiligten  sich 
an  dem  Wettbewerbe  um  das  Denkmal  Herzog 
Ernsts  des  Frommen,  das  nur  30000  M.  kosten 
sollte,  nicht  weniger  als  sechzig  Bildhauer.  In 
Hamburg  wurden  zum  Bismarck-Denkmal,  für  das 
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CLAUDE  MONET 


DAS  FRDHSTOCK 


eine  halbe  Million  i 
liundertvierzjg  Entwürre  eingeliefert.  Man  bat  be- 
rechnet, dass  in  beiden  Fällen  der  Aufwand  für  die 
Herstellung  der  eingesandten  Skizzen  die  Her- 
stellungskosten des  Denkmals  selbst  übertreffe. 
Vas  also  der  eine  Künstler  gewinnt,  dem  die  Aus- 
fübrung  des  Werkes  endgültig  übertragen  wird,  das 
bedeutet  einen  Verlust  für  die  Gesamtheit  der  an 
der  Konicurrenz  beteiligten  Künstler  und  darunter 
naturgemiss  der  weniger  bemittelten  und  beschäf' 
tigten  unter  ihnen.  (Bei  den  Konkurrenzen  der 
Architekten  ist  das  von  jeher  so  gewesen!)  Es  ist 
dies  ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass  die  Denk- 
malskonkurrenzen der  Not  in  den  Bildhauerkreisen 
nicht  nur  nicht  abhelfen  können,  sondern  sie  häufig 
nur  noch  steigern  helfen.  Auch  die  direkten  Denk- 
mllerbestellungen  des  Staates  und  der  Gemeinden 


können  hier  nur  wenigen  Hilfe  bringen  und  kommen 
naturgemiss  nur  den  bekannteren  KQnsilem  zu 
gute.  Es  bleiben  daher  nur  zwei  Mittel  übrig,  uro 
den  Künstlern  zu  helfen:  Einerseits  die  Gewährung 
von  Mitteln  zur  Ausführung  von  Bildwerken  in 
dauerndem  Material,  die  dem  freien  Schaffen  der 
Künstler  entsprungen  sind.  Das  ist  der  Weg,  den 
die  Stadt  Dresden  zu  beschreiten  versucht.  Andrer- 
seits aber  die  Fönierung  der  sogenannten  plastischen 
Kabinettskunst,  d.  h.  der  Bildhauerei,  die  für  den 
Innenraum  und  das  Haus  arbeitet,  im  Gegensatz  zu 
der  monumentalen  Denkmalskunst.  Diesen  zweiten 
Weg  will  auf  Anregung  von  Georg  Treu  (Direktor 
des  Albertinutns)  und  Bildhauer  Prof.  Robert  Diez 
die  sächsische  Regierung  beschreiten.  Die  Finani- 
deputation  empfahl  die  Bewilligung  der  20000  M., 
knüpfte  jedoch  an  die  Bewilligung  den  bestimmten 
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Wunsch,  dass  die  Zuwendung  aus  diesem  neuen 
Fonds  DiQglichst  nur  den  Künstlern  zu  teil  werden 
möge,  die  neben  der  Bedürftigkeil  durch  ihr  Talent 
die  Gewihr  bieten,  dass  sie  In  ihrem  künstlerischen 
Fortkommen  dadurch  gefördert  werden  können.  Die 
zweite  Kammer  hat  die  20000 M.  neben  den  60000  M. 
bewilligt,  dafür  aber  leider  20000  M.  an  der  Summe 
fijr  die  kgl.  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft 
gestrichen.  —  Heinrich  Epler's  überlebensgrosse 
Gruppe  iZwei  M&tter<,  welche  die  Stadt  Dres- 
den 1899  in  der  Deutschen  Kunstausstellung  an- 
kaufte und  in  Bronze  ausführen  liess,  ist  kürzlich 
in  der  Bürgerwiese  zu  Dresden,  in  der  Nähe  von 
Heinrich  Biumers  Venus-  und  Amor- Gruppe  an 
einem  Teiche  aufgestellt  worden.  Das  früher  schon 
gewürdigte  Bildwerk  stellt  eine  ihlchtig  bewegte 
Sccne  aus  der  Sintflut  dar,  ein  Weib,  das  mit 
einem  Slugling  sich  gegen  ein  Tigerweib  wehrt, 
das  mit  seinem  Jungen  den  Platz  auf  dem 
schützenden  Felsen  erklimmen  will,  der  nur  für 
ein  Paar  gross  genug  ist.  —  An  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  sind  die  Maler  Richard 
MOllbr  und  Osmar  Schindler  jetzt  definitiv 
angestellt   worden.  * 

WÖRISHOFEN.  In  der  Konkurrenz  um  ein 
"  Reklame- Plakat  für  den  Kurort  Wörishofen 
unterstanden  dem  Urteil  des  Preisgerichts  bundert- 
siebenundfünfzig  Einsendungen.  Die  ursprünglich 
in  Aussiebt  genommenen  drei  Preise  (600,  300  und 
100  M.)  mussten  fallen  gelassen  werden,  dagegen 
wurde  die  Preisverteilung  im  Rahmen  der  aus- 
gesetzten Gesamtsumme  (1000  M.)  wie  folgt  vor- 
genommen: Erster  Preis  (500  M.)  Kunstanstali 
Grimme  &  Hempel  A.-G.  in  Leipzig  für  den  von 
Fritz  Rehm  (München)  stammenden  Entwurf,  zwei 
zweite  Preise  (je  125  M.)  Hannab  Kolb  (Ebersberg 
bei  München)  und  Msrtin  Robrlapper  (Raditz  bei 
Dresden),  zwei  dritte  Preise  (je  100  M.)  Fritz  Faber 
(München)  und  Michael  Kandel  (München),  vierter 
Preis  (50  M.)  Adolf  Wolf-Rothenhan  (Wien). 

l/^ÖNIGSBERG.  Heinrich  Wolff,  welcher  jetzt 
*^  auch  einer  der  unseren  ist,  hat  mit  seiner  Gattin 
Elisabeth  Wolfp-Zimmermann  im  Salon  Neue 
Kunst  eine  grSssere  Kollektion  von  Radierungen, 
Originallithographien,  Zeichnungen,  Pastellen  und 
Aquarellen  ausgestellt,  welche  alle  von  einer  grossen 
Fert'gkeit  in  der  Zeichnung  und  ungemeinen  Frische, 
die  Radierungen  von  einer  Vielseitigkeit  der  Technik 
zeugen,  welche  alles  hier  bis  jetzt  Gesehene  weit 
hinter  sich  lassen.  Es  sind  zum  grössten  Teile 
Köpfe  und  Figuren  aus  dem  llglicben  Leben,  aber  so 
charakteristisch  erfasst,  vor  allem  in  den  Radierungen 
von  Heinrich  Wolff,  dass  sich  Königsberg  nur  gratu- 
lieren kann,  eine  solche  Lebrlirafi  für  seine  Aka- 
demie gewonnen  zu  haben.  <^ 

DRESLAU.  Im  Wettbewerb  um  ein  Plakat  des 
'-'  »Vereins  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs' 
erhielt  den  ersten  Preis  und  Auftrag  zur  Ausführung 
der  Maler  L.  Schuh  in  Hannover,  zwei  Ehren- 
preise wurden  MoRiz  Heymann  und  Paul 
Junghans,  beide  in  München,  zuerkannL 

DUDAPEST.  Bei  der  Frühjahrausstellung  (über  die 
"  an  anderer  Stelle  dieses  Heftes  spezieller  berichtet 
wird)  gelangten  folgende  Medaillen  und  Preise  zur 
Verteilung:  Die  grosse  goldene  Staats medaille  für 
ausländische  Künstler  erhielt  das  Bild  >Girgenti< 
von  Ren6  MäNARD-Paris.  Kleine  goldene  Me- 
daillenfür ungarische  Künstler  erhielten:  >Schnitier< 
von  Janos  Vaszarv   und   »Idyllei  von  Gustav 


Maoyar.  Den'4000  Kronen-Preis  des  Vereins  für 
bildende  Künste  erhielt:  >Lajos  Mark's  iDamen- 
porträti.  Den  Rith-Preis  von  600  Kronen  das  Bild 
>Dame  in  Schwarz<  von  Andor  Boruth  und  den 
Eszterhizy- Aquarellpreis  von  600  Kronen  erhielt 
Gyula  Hary's  Kollektion.  A.  T. 

DERLIN.  Eine  von  Fritz  Klimsch  geschaffene 
'^  Marmorbüste  des  Rechislehrers  Rudolf  v.  Gneisl 
kam  in  der  Aula  der  hiesigen  Universiiit  zur  Auf- 
stellung. 

I/^OPENHAGEN.  Stephan  Sindinq  hat  von 
'^  einem  Dresdener  Kunstfreund  den  Auftrag  er- 
halten, seine  iWalkürei,  die  uniingst  gelegentlich 
deren  Ausstellung  bei  Keller  &  Reiner  in  Berlin 
auch  in  d.  Z.  besprochen  wurde,  in  Elfenbein  und 
Bronze  auszuführen.  Ein  anderes  Werk  des  Künst- 
lers »Mutter  Erde<  wird  zur  Zeit  in  Italien  in  Marmor 
ausgeführt,  um  alsdann  der  hiesigen  Glyptothek  ein- 
verleibt zu  werden. 

K/IÜNCHEN.  Die  für  die  Witteisbacher  Brunnen- 
^"  Denkmäler  in  Zweibrücken  und  Reichenhall 
veranstalteten  engeren  Konkurrenzen  haben  ihre 
einstweilige  Erledigung  dabin  gefunden,  dass  für 
das  Denkmal  der  erstgenannten  Stadt  der  Entwurf 
des  Bildhauers  August  Drumm  in  Betracht  gezogen 
werden  soll,  doch  hilt  das  Preisgericht  vor  definitiver 
Auftragserteilung  eine  bessere  Durcharbeitung  des 
Entwurfes  für  wünschenswert.  Für  den  Reichen- 
haller  Brunnen  wurde  der  Entwurf  des  Bildhauers 
Karl  Killer  empfohlen,  aber  auch  in  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Künstler  in  verschiedentlicher 
Hinsicht  eine  Umarbeitung  vornehmen  wird.  Von 
deren  Ausfall  soll  der  eventuell  endgültige  Vorschlag 
des  Preisgerichts  abhingig  gemacht  werden.  —  An 
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der  kgl.  Akademie  der  bildenden  Kumte  sind  FQr  das 
Sommersemeirer  1902  Im  ginzen  318  Studierende 
inikrlblert  worden.  Nich  der  SUatsangehOrigkeit 
getrennt  entfallen  auf  Bayern  Ol,  Preussen  54, 
Sachten  14,  TQrttemberg  12,  Baden  7,  Eliass-Loih- 
rlngen  II,  Obrige  deutaclie  Bundesstaaten  21,  Oester- 
relch-Ungarn  46,  Ruailand  18,  DonauFGratentümer  11, 
Griechenland  3,  Italien  2,  Schweiz  14,  Holland  2, 
Grotsbrltannien  3,  Schweden  und  Norwegen  1,  Ver- 
einigte Staaten  von  Nordamerika  7  und  Südamerika 
1  Studierender  251  Herren  besuchen  die  Maler-, 
59  die  Bildhauer-  und  8  die  Rad lererk lassen. 

GESTORBEN:  In  Graz  der  Direktor  der  Steler- 
mlrkischen  Landes- Bildergalerie,  Heinrich 
Schwach,  drelundtlebzig  Jahre  alt;  in  Paris  am 
13.  Mai  der  Landschaftsmaler  Cam.  Bernier;  eben- 
da am  26.  Mai  der  Maler  Jean  Jos.  Benjamin- 
CoNSTANT,  siebenundrQnfzig  Jahre  alt;  in  Rom  der 
deutsch-russische  Maler  Alexander  Rizzoni. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

DERLIN.  Man  hitte  dem  Berliner  Kunstleben  wegen 
'-•  des  arg  ausgedehnten  Vinters  In  den  vom  grossen 
Publikum  bevorzugten  Salons  wohl  einen  glinzen- 
deren  Salsonachluss  wünschen  mOgen  als  er  that* 
■Ichlich  eingetreten  ist.  Recht  schwichlich  waren 
wieder  einmal  die  letzten  Ausstellungen  in  Schalte's 
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Kanstsalon ,     worüber     man     sich     freilich     nicht 
zu   sehr  entrüsten   darf,  weil  in  der  Zeit,  wo  die 
offiziellen  Kunstausstellungen  beginnen,  unter  nor- 
malen Verhlltnissen  die  Salons  so  schwach  besucht 
werden,  das»  die  Besitzer  es  wagen  kCnnen,  auch 
minderwertigere  Leistungen  vorzuführen,  die  sie  aus 
irgend  welchen  Gründen  angenommen  haben.    Die 
Nach  lassaus  Stellungen    von    Wilhelm    Volz    und 
Nicolaus   Gysis   mussten  eindruckslos    bleiben, 
weil  sie  nur  noch  schwache  Reste  des  ursprünglich 
Vorhandenen  enthielten,  Auch  die  bildet  von  Cazin, 
MORELLI   und  Harrison  stellten   nur  den  Abhub 
von  reichen  Tafeln  vor.     L.  Klein-Dibpold  zeigte 
einige  tüchtige   Portrlts    und    Landschaften,  denen 
zu  einer  tieferen  Wirkung  jedoch  die  künstlerische 
Absicht  und  die  persönliche  Note  fehlte.  Am  meisten 
Anregung    gewlhrte    noch    eine   Ausstellung    von 
Gummidrucken    der  bekannten   Amateure    Henne- 
BERC,  KOhn,  Spitzer  und  Watzek,  unter  denen 
die  Arbeiten   von  Kühn  und  Spitzer  in   feder   Be- 
ziehung, technisch  und  künstlerisch,  den  Preis  ver- 
dienten. Die  unter  dem  Namen  >Elbier<  in  Schulte's 
Oberlichtsaal  ausstellenden  sechs  Dresdener  Maler 
vermögen  nur  in  sehr  beschrinktem  Masse  Interesse 
zu  erregen.  Der  einzige  von  ihnen,  der  sich  über  das 
Uebliche  erhebt,  ist  Arthur  Bendrat.  Er  probiert 
freilich  noch  bedenklich  herum  und  kann  sich,  wie 
es  scheint,  schwer  zwischen  Gotthard  Kuehl,  Volk- 
mann und  den  Worpswedern  entscheiden ;  aber  er  hat 
Sachen  hier,  wie  idas  weisse  Haus<,  iSankt 
Marien'  und  der  >Krahn  von  Danzigs  die 
man  nicht  übersieht,  weil  sie  mit  Talent 
gemacht  sind.  Die  anderen  Künstler  Fritz 
Beckert,    Ferd.  Dorsch,    Johannes 
Ufer,  Georg  Erler  und  Auo.Wilkens 
sind  fleissige  Leute  —  nichts   mehr,  die 
—  Wilkens  in  der  ArtMunthes  entworfener 
Wandteppich  >Nott  und  Mani<  beweist  es— 
vielleicht  im  Kunstgewerbe  am  besten  am 
Platze  wiren.     Karl  Paul  Gruppe,  der 
eine   Re[he  von   Bildern   und  Aquarellen 
mit  holländischen  Motiven  ausstellt,  ist  ein 
geschickter    Eklektiker,    dessen    Arbeiten 
durch  ihre  Sauberkeit  bestechen.    Die  von 
Albert   Hertel,    Erich  Kuithan  und 
Max    Fritz    herrührenden    Landschaften 
erscheinen  gleichmlssig  uninteressant.  — 
Paul  Cassirer,  der  nicht  den  Ehrgeiz  hat, 
das  grosse  Publikum  in  seinen  Salon  zu 
ziehen,  sondern  den  Beifall  der  Kenner  lu 
erlangen  wünscht,  bitte  es  unter  solchen 
Umstinden    sehr   leicht.    Schulte   in  den 
Schatten  zu   stellen,  aber  er  verscbmlht 
augenscheinlich  die   billigen   Erfolge   und 
bleibt  weiter  bemüht,  den  Besuchern  seiner 
Ausstellungen  nur  die  anregendste  Art  von 
Kunst  zu  zeigen.    Er  macht  dabei  freilich 
oft  nicht  geringe  Ansprüche  an  das  Kunst- 
verstlodnis   seiner   Atwnnentcn.     Schuhe 
dürfte  es  gamicht  wagen,  seinem  Publikum 
mit  einer  Sammlung  von  Lithographien  so 
altmodischer  Leute  wie  Daumi  ER,  Gavarni 
und  Monnier  unter  die  Augen  zu  geben. 
Man   würde   nicht   verstehen,    warum   er 
dieses  thite.    Die  HabiiuCs  bei  Cassirer 
waren  entzückt,  diese  Vorläufer  der  Künst- 
ler der  >Jugend<  und  des  >Simplicissimus< 
in  ihren  wichtigsten  und  schönsten  Arbeiten 
kennen  zu  lernen,  und  t>eneideten  den  glück- 
lichen Besitier  dieser  kostbaren  Sammlung, 
Herrn  Eduard  Fuchs  in  München,  um  die- 
sen wohl  iweihunden  Blitter  umhsseadca 
Schatz.     Da  gab's  zu  studieren  an  diesen 
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sind  alle  nambiFCen  Kunsrstidte  vertreten,  auch  das 
Ausland  ist  dieses  Jahr  mit  grösseren  Betragen 
antufilhren.  Berlin  ist  mit  Feldmann,  Frenzel, 
Hammacber,  Hering,  Henseler,  Hoehnow,  Hoffmann- 
Fallersleben,  Kohnert,  MQlIer-Kurzweily,  Norm  an  n, 
Scbenker,  Salizmano,  A.  von  Werner  zu  nennen;  — 
Düsseldorf  ist  mit  Böhmer,  H.  Deiters,  Kirberg, 
Massau,  Montan,  Nabert,  Schweitzer,  —  Dresden 
mit  Kühl,  Schreyer,  Hölbe.  —  Frankfurt  mit  E.  J. 
Mfilkr  anzufSbren.  Aus  München  Hgurieren  auf  der 
Verkaufsliste :  Beckmann  (■{■),  Jos.  v.  Brandt,  v.  Bergen, 
Dehn,  Eberle,  EgersdCrfer,  Eilers,  Firle,  R.  Frank, 
Jos.  Herterich,  Harburger,  Kricheldorf,  von  Len- 
bach,  Lipps,  Roth,  Schnitzel.  Stuck,  P.  Weber, 
Weisser.  Wenglein  und  Willroider;  —  aus  Hamburg 
H.  und  M.  Cramer  und  Oesterley,  —  aus  Karlsruhe: 
Kanoidt,  Köster,  Perd.  Keller,  Stromeyer,  Tyrahn, 

—  aus  Stuttgart:  Haberlin  und  A.  Peters,  —  aus  Barth 
a.  d.  O.:  Douzette.  Aus  der  hannoverschen  Künstler- 
schaft, die  verhiltnismissig  stark  an  der  Beschickung 
und  an  den  VerkBufen  beteiligt  war,  seien  nur  die 
folgenden  genannt:  Brauer,  BrelJng,  Cammann, 
Friederieb ,  Gu'ndelach ,  Hantelmann ,  Heitmüller, 
Hermanns,  Jordan,  G.  u.  P.  Koken,  Mittag,  MüUer- 
Wachenfeld,  Rauth,  Ruwe,  Tiger,  Voigt  etc.  Das 
Ausland  ist  mit  vier  BScklins,  Salinas  und  Serra- 
Rom,  Eerdmann-Haag  und  Scbultzberg-Scbweden 
vertreten.  Alles  in  allem  kann  der  Kunslvereln 
für  Hannover  mit  voller  Befriedigung  auf  seine 
diesjibrige  Ausstellung  zurücksehen,  die  alle  auf- 
gewandten Mühen  und  Kosten  in  reichem  Masse  ge- 
lohnt hat,  —  und  das  Publikum,  das  dankbar  über  das 
Gebotene  quittierte,  wird  die  Hoffnung  hegen  dürfen, 
dass  das  Niveau  der  alljihrllchen  Kunstausstellung 
durch  Fleiss  und  Bemühen  des  Vorstandes  im 
Interesse  der  Kunst  und  des  Kunstinieresses  immer 
mehr  gehoben  wird.  Die  besten  Vorbedingungen 
für  die  Erfüllung  dieser  Hoffnung  sind  ja  in  den 
reichen  materiellen  Erfolgen  der  Ausstellung  ge- 
geben. Die  Gesamtsumme  der  VerkSufe,  die  all- 
jihrlich  stetig  und  in  erbeblicben  Progressionen 
steigt,  stempelt  Hannover  schon  jetzt  zu  einem 
Kunstmarkte  ersten  Ranges  und  stellt,  wenn  man 
die  zahlreichen  Verkäufe  des  Hannoverschen  Kunsi- 
salons  mit  In  Rechnung  zieht,  die  Stadt  bereits  in 
Konkurrenz  zu  den  ersten  deutschen  Kunstzentren, 

—  eine  Thatsache,  die  sicher  dazu  beitragen  wird, 
die  Beschickung  <fcr  hannoverschen  Ausstellungen 
immer  farbenreicher,  mannigfaltiger  und  interessan- 
ter zu  gestalten.  PI. 

ORAG.  63.  Jahresaasstellung  des  Kunstvereines 
^  für  Böhmen.  Sollte  es  sich  bewahrheiten,  diss 
dieseAusstellung  die  letzteThat  des  Kunstvereines  ge- 
wesen sei?  Bei  der  Agitation,  die  von  gewisser  Seite 
gegen  diese  Unternehmung  seit  einigen  Jahren  ge- 
trieben wurde,  wire  es  begreiflich,  wenn  schliess- 
lich die  Leitung  die  Geduld  verlieren  würde.  Aber 
es  sind  auch  seitens  des  Ausschusses  so  viele 
Unterlassungen  und  Nichtbeachtung  berechtigter 
Wünsche  der  KünstlerscbaFt,  Vorschlage,  welche 
geeignet  gewesen  wlren,  das  Zusammenarbeiten 
beider  Faktoren  zu  erleichtern  und  zu  festigen,  zu 
verzeichnen,  dass  es  endlich  einmal  Irgend  ein  Ende 
nehmen  muss.  Die  Errichtung  einer  modernen 
Galerie,  aus  der  Stiftung  Sr.  Majestät  des  Kaisers, 
dürfte  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Veranstaltungen 
des  Kunstvereins  bleiben  und  wenn  nicht  noch  in 
letzter  Stunde  eine  Reform  vorgenommen  wird,  so 
dürfte  das,  was  bisher  nur  so  vertraulich  herum- 
gesprochen wird,  wirklich  noch  Thatsache  werden. 
Der  Abschluss  dieser  Thltigkelt  des  Kunstvereines 
wlre  jedenfalls  ein  sehr  schöner;  denn  gerade  die 


heurige  Ausstellung  konnte  in  jeder  Beziehung  als 
gelungen  bezeichnet  werden.  Wie  sehr  sich  die 
Raumumgestaltung  im  Vorjahre  bewahrt  hat,  zeigte, 
dass  heuer  gar  keine  Veränderungen  vorgenommen 
wurden,  ausser  dass  einige  Kabinette  neu  eingerichtet 
werden  mussten,  um  die  Fülle  der  eingelaufenen 
Objekte  unteriu bringen.  Die  Ausstellung  hatte  heuer 
einen  geradezu  internationalen  Charakter  und  unter 
den  tausendundzehn  Nummern,  die  der  Katalog 
aufwies,  sind  alle  kunsttreibenden  Nationen  ver- 
treten. Auch  das  Kunstgewerbe  trug  in  reichhal- 
tiger Auswahl  und  durch  geschickte  Aufstellung 
zum  Gelingen  des  Ganzen  bei.  Ganz  hervorragend 
waren  zwei  Künstler  vertreten,  die  man  in  Prag  so 
gut  wie  gar  nicht  kannte,  Heinrich  ZOobl  und 
Giovanni  Secantini.  Ersterer  hatte  bei  uns  noch 


MATH.  STREICHER 


BEWAFFNETER  FRIEDE 


Aaiitrllung  dir  Birliner  Sictulo« 

nie  ausgestellt,  von  letzterem  war  vor  etwa  drei 
Jahren  ein  Bild  zu  sehen.  Heuer  ist  es  denn  doch 
durch  Vermittlung  eines  ehemaligen  Schülers  von 
Zügel  gelungen,  denselben  zur  Teilnahme  an  unserer 
Ausstellung  zu  bewegen  und  es  ist  mit  grösster 
Genugthuung  zu  begrüssen,  dass  sich  der  grosse 
Meister  gleich  mit  vier  ausgezeichneten  Werken 
eingefunden  hatte.  Was  Zügel  heute  als  Maler  be- 
deutet, weiss  jeder,  der  die  grossen  Ausstellungen 
des  Auslandes  besuchen  kann;  man  kann  ruhig  aus- 
sprechen, dass  die  Tiermalerei,  speziell  die  deutsche 
Tiermalerei  in  diesem  Meister  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht hat.  Aus  dem  Nacblasse  Segantinis  sahen 
wir  zehn  Oelbilder  und  zwölf  Zeichnungen  und  so 
war  denn  unserem  Publikum  reichlich  Gelegenheit 
geboten,  die  herrliche  Eigenart,  dieses  leider  für  die 
Kunst  viel  zu  früh  verstorbenen  Meisters,  kennen 
zu  lernen.  Waren  es  auch  nicht  gerade  Hauptwerke, 
was  wir  hier  zu  sehen  bekamen,  so  waren  sie  doch 
vollends  geeignet,  die  eigenartige  Naturanschauung, 
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die  merkwürdige  technische  Behandlung,  die  es  liebt, 
Farben  in  unvermittelter  Weise  und  voller  Reinheit 
nebeneinanderzuscizen,  gründiich  studieren  zu 
können.  In  dem  Saale,  den  im  Vorjahre  die  Mün- 
chener >Luitpoldgruppe<  innehalte,  stellte  sich  das 
erste  Mal  eine  jungpolnische  Künstlerverein  igung,  ge- 
wissermassen  eine  polnische  Secession  vor.  Frisches 
Zugreiren,  Energie  aber  auch  Uebertreibungen  grober 
Art  sind  das  Charakteristikon.  Eine  ganz  hervor- 
ragende Kraft,  besonders  im  Dekorativen,  besitzen 
sie  in  JosEP  Mehoffer,  dessen  grosse  Kartons 
für  Kirchen  fenster  in  grossaniger  Weise  moderne 
ornamentale  Formenbildung  mit  kirchlich  konven- 
tionellen Motiven  bei  ausserordentlicher  Farben- 
pracht glücklich  vereinigt  zeigen,  so  dass  sie  an  die 
beste  Zeit  der  Glasmalerei  erinnern.  Ausserdem 
wiren  noch  als  Bildnismaler  Josef  Czaekowski, 
Leon  Tvczolkowskl  und  A.  Weiss  zu  nennen. 
Julian  Palat  ragt  durch  ein  interessant  erfun- 
denes, kühn  hingesetztes  Aquarell  hervor.  Auch 
einige  talentvolle  Plastiker  sind  zu  verzeichnen. 
Mit  einer  grossen  Anzahl  seiner  Arbeiten  war  auch 
JoH.  Victor  KrAmer  aus  Wien  vertreten.  Aellere 
Studien  teils  Im  Atelier,  teils  im  freien  Licht, 
wechseln  mit  Kompositionsentwürfen,  die  im  Auf- 
bau und  Farbengebung  viel  zu  viel  an  Rubens  er- 
innern, Studien  seiner  jüngsten  Orienireise,  ge- 
schickt, mit  viel  Feingefühl  Tür  die  Tonunterschiede, 
und  mit  ungeheuerer  Geduld,  hingesetzt,  schliesslich 
noch  eine  Menge  Kleinigkeiten,  die  der  Künstler 
ganz  gut  hltte  zu  Hause  lassen  können.  Alles  in 
allem  viel  Talent  aber  wenig  Persönlichkeit.  Auch 
Adolf  WiesneR,  ein  in  Paris  lebender  Prager, 
glaubte  gleich  eine  Kollektivausstellung  machen  zu 
müssen.  Es  ist  ja  schön,  wenn  man  einen  ganzen 
Saal  vollhängen  kann,  aber  die  Sachen  müssen  doch 
auch  so  stark  sein,  dass  sie  das  Interesse  festhalten 
können.    Das  ist  nun  bei  Wiesner  kaum  der  Fall. 


ERICH    HANCKE 


Seine  Art  alles  transparent  zu  sehen,  so  dass  die 
Figuren,  auch  im  Portrii,  immer  etwas  durch- 
scheinendes, so  wie  dünnes  Porzellan  haben,  die 
daraus  resultierende  flaue  Art  der  Behandlung,  er- 
wecken bei  Nebeneinanderstellung  mehrerer  solcher 
Arbeilen  unangenehme  Empfindungen.  Es  wire  zu 
wünschen,  dass  sich  der  Künstler  bei  seinem  Talent 
aus  dieser  irrigen  Anschauungsweise  herausarbeiten 
würde.  —  Erfreulich  wie  immer  war  die  Kollektion 
Handzeichnungen  der>Jugendi,  und  auch  von  son- 
stigen Münchenern  hatten  viele  bekannte  Namen  mit 
mehr  oder  weniger  charakteristischen  Arbeilen  lur 
Bereicherung  der  Ausstellungbeigetragen.  Sehr  reich, 
wie  zumeist  war  die  graphische  Kunst  vertreten  und 
man  ist  kaum  im  stände,  alle  die  Sachen  und  Sichel- 
chen anzusehen,  geschweige  denn  zu  würdigen. 
In  der  Plastik  überragten  alles  andere  die  Arbeiten 
von  C.  Meunier  und  A.  Rodin.  Charpentier's 
Plaketten  boten  unstreitig  mit  das  Anziehendste 
der  ganzen  Ausstellung.  Die  heimische  Kunst  war 
ziemlich  gut  vertreten  und  wenn  auch  noch  lange 
nicht  alle  Künstler  ausgestellt  hatten,  so  bot  ein 
Ueberblick  über  das  Vorhandene  doch  einen  erfreu- 
lichen Eindruck.  Die  Deutschböhmen  hatten  sich 
mit  siebenundachtzig  Werken  eingestellt.  Ausser 
E.  Hegbnbarth  und  V.  v.  Eckhardt  erweckten 
die  Leistungen  Wenzel  Wirkner's,  tiefgefärbie 
Stimmungsbilder,  C.  Korzendörfer's  Portrit  und 
Japanerin,  Emil  Uhl's  >Andacht<,  Otto  Traoy's 
»Heilige  Schale,  Emil  Orlik's  Pastelle,  Heinr. 
Jakesch's  Miniaturbild,  K.  Kubin's  Versuche  in 
Tempera,  G,  Hellmessen's  Porträt  einer  schönen 
Frau,  und  A.  Jakesch's  Studie  als  koloristischer 
Versuch  weiteres  Interesse.  Als  tüchtige  Graphiker 
oder  Zeichner  bewahrten  sich  Walther  Ziegler, 
Heinrich  Jakesch,  Fritz  Pontini.Rich.MOller, 
Hugo  Steiner,  Karl  Sghiketanz,  R.  Wolf, 
K.  Schaffner,  A.  Pobeheim  und  R.  Rössler, 
die  den  Vergleich  mit  allen  ausstellenden  Graphikern 
des  Auslandes  nicht  zu  scheuen  brauchen.  Als 
Bildhauer  zeigten  J.  Trautzl,  die  beiden  Wilfert's 
und  A.  Rieber  Begabung  und  tüchtiges  Können. 
Die  tschechische  Kunst  war  auch  nur  durch  einen 
Bruchteil  ihrer  Krifte  vertreten  und  da  wire  an 
erster  Stelle  einer  ihrer  tüchtigsten  Künstler, 
Jos.  SCKUSSER,  zu  nennen,  dessen  grosses  Bild 
>Faium— Vita— Libertasi,  sowie  sein  PortrBt  des 
Oberstlandmarschalls  von  Böhmen  und  zwei  Licht- 
probleme die  grossen  malerischen  Vorzüge,  und 
seine  ernste  Auffassung  vom  Berufe  bezeigen.  In 
A.  Kalvoda,  W.  Jansa,  F.  EngelmOller,  W.  Ra- 
DiMSKV,  besonders  aber  in  A.  Slavic£k  besitzen 
die  Tschechen  Landschafter  von  starker  Eigenart 
und  eminentem  Können.  W.  Uprka  ist  wohl  der 
einzige,  wirklich  slavische  Künstler.  Josef  Mandl, 
Klusacek,  R.  Bem  als  Maler,  Kafka  u.  Kozian 
als  Bildhauer,  alle  Talente,  wIren  noch  hervorzu- 
heben. So  bot  die  Ausstellung  in  den  tausendund- 
zehn  Werken  ein  abwechslungsreiches  Bild  von  lüch- 
tigem  Können.—  Der  Künstler-Verein  iManesi  hat 
am  10.  Mai  eine  bis  zum  15.  Juli  dauernde  'RodiH' 
Ausstellungt  eröffnet,  die  auch  anderwärts  ein 
grösseres  Interesse  hervorrufen  dürfte,  da  sie  die 
bis  jetzt  vollkommenste  Kollektion  der  Werke  dieses 
Künstlers  bietet.  Sie  umfasst  achtundachtzig  Skulp- 
turen und  vierundsiebzig  Rahmen  mit  nahezu  drei- 
hundert Zeichnungen  und  ist  in  einem  eigens  zti 
diesem  Zweck  nach  den  Plänen  J.  Kotera's  errich- 
teten Pavillon  untergebracht.  Eine  Würdigung  der 
das  Lebenswerk  des  französischen  Bildhauers  um- 
fassenden Vorführung  sei  hintangehalten  im  Hinblick 
auf  eine  grössere  Veröifentlichung  über  den  Künstler, 
die  für  die  »K.  f.  A.<  vorbereitet  wird.  K.  K. 
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DRESDEN.  Für  die  kgl.  Gemäldegalerie  ist  nun- 
mehr, wie  angekündigt,  ein  viertes  Böcklinsches 
Gemälde  erworben  worden:  >Der  Krieg'  aus  dem 
Jahre  1896.  Im  Vergleich  zu  dem  'Sommertag< 
bezeichnet  es  den  Gegenpol  BCcklinscher  Kunst; 
das  Visionäre  In  wahrhaFt  tiinreissender  Ausgestal- 
tung, Farben,  Formen  und  Bewegungen  zu  gewaltigem 
Ausdruck  gesteigert.  Schon  Aibrecht  Dürer  und 
Peter  Cornelius  haben  die  Vision  des  Apokalyptikers 
in  unvergänglichen  Bildern  ausgestaltet;  während 
sie  sich  aber  in  enger  lUusirierung  an  die  Worte 
der  Bibel  (Offenbarung  Johannis,  Kap.  6)  halten, 
schür  Böcklin  das  Bild  in  freier  Phantasie  und 
malerischer  Anschauung  um.  Vier  entsetzliche 
Reiter  —  Tod,  Pest,  Krieg  und  Brand  —  rasen  in 
wütender  Hast  auf  ihren  Pferden  über  die  Erde  dahin. 
Wo  ihr  rasender  Flug  die  Erde  berührt,  da  erbebt 
sie  und  alles  Leben  versinkt  in  der  roten  Glut  auf- 
flammender Feuerlohe.  So  sehen  wir  vorn  zur 
Linken  den  sonnigen  Frieden  Florentinischer  Vor- 
stadtgärten, im  Hintergrunde  aber  utnhullt  glühender 
Brand  die  gesamte  Stadt.  Der  gewaltige  Gegensatz, 
der  sich  schon  hier  kundgiebt,  durchzieht  das  ganze 
Bild.  Unten  der  Friede,  oben  die  unaufhaltsame 
Bewegung,  unten  da«  anfangende  Feuerrot,  oben  das 
unheimliche  düstere  Schwarz.  Und  dann  die  vier 
Reiter  auf  den  unheilgierigen  Rossen  mit  den  vor- 
quellenden Augen  und  den  gesträubten  Mähnen: 
der  Tod,  in  triumphierendem  Hohn  die  Hand  in  die 
Hüften  gestemmt,  die  Pest  mit  dem  geschulterten 
Schwert,  Hals  und  Haupt  von  Nattern  umzückt,  den 
Verderhensschrei  laut  gellend  In  die  Lüfte  hinaus- 
sendend, daneben  der  Krieg,  grimmig  in  starrer 
Ruhe  vor  sich  hinblickend,  der  Brand  mit  geschwung- 
enen Fackeln,  den  Mund  zu  dumpfem  Gebeul  ge- 
öffnet. Dazu  die  drei  Rosse  in  ihrer  verschiedenen 
Farbe,  in  ihrer  verschiedenen  Art  der  Bewegung  und 
der  Raserei,  dazu  der  unheimliche  Dreiklang  von 
Schwarz  (Tod),  Gelb  (Pest)  und  Dunkelrot  (Brand) 
auf  dem  schwarzen  Grund:  ja  man  glaubt  an  diesen 
dämonischen  Zug  der  Erdenverderber  und  steht  mit 
innerem  Schrecken  davor.  Wen  sifirt's,  dass  von 
der  Gestalt  des  Krieges  nur  das  Gesicht  mit  der 
metallenen  Haube  auf  dem  Schldel  vorhanden  ist? 
Dass  ihm  Körper  und  Ross  fehlen?  Hier  ist  mehr 
als  die  so  leicht  erreichbare  Korrektheit,  hier  ist 
binreissendes  Leben,  wahrhaft  geschaute  Phantasie, 
die  geniale  Vision  eines  Ueberpoeten.  Man  darf  wohl 
sagen:  Arnold  Böcklin,  der  grösste  Maler  der  zweiten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  ist  nunmehr 
würdig  in  der  Dresdener  Galerie  vertreten.  Eine  Ab- 
bildung des  Werkes  brachte  die  >K.  f.  A.'  in  ihrem 
vierten  >B6cklin-Heft<  <XVJ.  Jahrg.  S.  270).  * 

UAMBURG.  Eine  grosse  Kunstausstellung  wird 
■*  nach  längerer  Pause  im  Frühjahr  1903  (1.  März 
bis  31.  April),  vom  Kunstverein  veranstaltet,  in  den 
Räumen  der  Kunsthalle  stattßnden.  Die  Ausstellung 
soll  vorwiegend  einen  hamburgischen  bezw.  nord- 
deutschen Charakter  tragen,  Einladungen  werden 
daher  nur  in  beschränkter  Zahl  ergehen.  Anfragen 
sind  zu  richten  an  die  Geschäftsstelle  des  Kunsi- 
vereins  In  Hamburg,  Neuerwall  14. 

UANNOVER.  Eine  Wotangruppe  des  hiesigen 
'  '  Bildhauers  Prof.  Friedr.  Wilh.  Engelhard 
kam  unlängst  in  den  der.  Hinterfront  des  Provinzial- 
museums  zugewendeten  Anlagen  zur  Aufstellung. 
Die  nebenstehend  gegebene  Abbildung  veranschau- 
licht das  Bildwerk,  das  den  Göttervater  überlebens- 
gross  darstellt,  auf  den  Schultern  die  Raben,  welche 
ihm  die  Welivorginge  melden,  zu  Füssen  die  wach- 
samen und  kampfbereiten  Wölfe. 


WENGDIG.  Zum  Ankauf  von  Kunstwerken  auf 
*  der  nächstjährigen  V.  Internationalen  Kunst- 
ausstellung ist  von  der  Stadt  und  von  privater  Seile 
bislang  die  Summe  von  100000  Lire  gezeichnet 
worden.  Die  erworbenen  Werke  werden  der  hiesigen 
Galerie  modemer  Meister  einverleibt. 

DENKMÄLER 

I^ARLSRUHE.  Aus  Anlass  seines  Regierungs- 
**■  Jubiläums  hat  Grossherzog  Friedrich  von  Baden 
seiner  Residenzstadt  ein  Denkmal  ihres  Gründers, 
des  Markgrafen  Karl  Wilhelm  gestiftet,  mit  dessen 
Ausführung  als  Reiterstandbild  der  Bildhauer  Frie- 
DOLiN  DiETSCHB  beauftragt  wurde. 


1.  ENGELHARD 


JORNBERG.     Das   König  Ludwig  L  gewidmete 
"  Denkmal,     eine    Schöpfung    des    Münchener 


I  INZ.  Das  von  dem  Wiener  Bildhauer  Hans 
'-'  Rathausky  geschaffene  Adalbert  Stifter-Denk- 
mal ist  am  24.  Mai  enthüllt  worden. 

DERLIN.  Den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
"  amerika  ist  mit  der  Bestimmung  der  Aufstellung 
in  Washington  von  Kaiser  Wilhelm  IL  eine  Bronze- 
statue Friedrichs  des  Grossen  als  Geschenk  über- 
wiesen worden  und  zwar  ist  dies  eine  Wiederholung 
des  in  der  Siegesallee  aufgestellten  Standbildes  von 
Jos.  Uphlies,  das,  abgesehen  von  einigen  sonstigen 
Bronze-Wiederholungen,  in  einer  Marmor-Replik 
auch  schon  im  Park  von  Sanssouci  Aufstellung  fand. 
(Abbildung  s.  S.  561  des  XV.  Jahrg.) 


DENKMÄLER  —  VERMISCHTES 


HANNOVER.  Das  dem  verstorbenen  Psychiater 
Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Ferdinand  Wahrendorf  in 
dem  benachbarten  Dorfe  Uten  errichtete  Denkmal 
wurde  am  25.  Mai  enthüllt.  In  seinem  architektonischen 
Aufbau  wurde  es  nach  den  Entwürfen  des  Architekten 
BORGEMANN  hergestellt,  die  plastischen  Schmuck- 
stücke sind  nach  den  Modellen  des  Bildhauers  Roland 
Engelhard,  Hannover,  in  Bronze  gegossen.  Das 
Monument  besteht  aus  einem  sechs  Fuss  hohen 
Obelisken,  der  sich  aus  einem  halbkreisförmigen 
Mauerrund  erhebt.  Die  Büste  Wahrendorfs  steht 
auf  einem  pfeilerartigen  Ausbau  unter  einer  baldachin- 
artigen Ueberdachung,  über  der  das  Bronzerelief  der 
Gattin  des  Verstoibenen  angebracht  ist.  Seitlich 
sind  an  der  Abschlusswand  zwei  Reliefs  eingelassen, 
welche  die  Pflege  der  Kranken  in  der  Anstalt  und 
ihre  Beschäftigung  im  landwirtschaftlichen  Betriebe 
zur  Anschauung  bringen.  PI. 

piSENACH.  Das  auf  der  Göpelskuppe,  gegen- 
^  über  der  Wartburg  errichtete  Burschenschafts- 
denkmal  ist  am  22.  Mai  eingeweiht  worden.  Das 
in  Kalkstein  aufgeführte  Werk  zeigt  sich  als  ein 
etwa  36  m  hoher  antiker  tempelartiger  Rundbau  von 
neun  mächtigen  dorischen  Säulen  und  kuppelartigem 
Oberbau,  der  mit  in  Stein  gehauenen  Adlern  und 
Charakterköpfen  berühmter  deutscher  Männer  ge- 
schmückt ist.  In  der  inneren  Halle,  die  einen 
Durchmesser  von  9  m  hat,  haben  die  2,70  m  hohen 
Bildsäulen  des  Grossherzogs  Karl  August  von 
Sachsen -Weimar- Eisenach,  des  Beschützers  der 
deutschen  Burschenschaft,  Kaiser  Wilhelms  I.,  Bis- 
marcks,  Moltkes  und  Rocns  Aufstellung  gefunden, 
zwischen  ihnen  sind  vier  Gedenktafeln  mit  den 
Namen  der  1864,  1866  und  1870/71  gefallenen 
Burschenschafter  angebracht.  Ein  Deckengemälde 
stellt  den  Kampf  der  Äsen  mit  den  bösen  Mächten 
dar  und  symbolisiert  so  das  Anbrechen  einer  neuen 
Zeit.  Mitarbeiter  sind  dem  Schöpfer  des  Denkmals, 
Architekten  Wilhelm  Kreis  in  Dresden,  die  Bild- 
hauer Selmar  Werner,  August  Hudler  und  August 
Schreitmüller  in  Dresden,  Hermann  Hosaeus  in 
Berlin,  sowie  Professor  Karl  Gross  und  Professor 
Otto  Gussmann  in  Dresden  gewesen. 

VERMISCHTES 

pVRESDEN.  Abendmuseen  und  Schausammlungen.  In 
^^  der  König-Geburtstags-Nummer  des  sächsisch- 
konservativen Wochenblattes  »Das  Vaterland<  spricht 
WoLDEMAR  VON  Seidlitz,  der  vortragende  Rat  der 
kgl.  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft,  über 
die  Wünsche,  die  in  der  Presse  laut  geworden 
sind  hinsichtlich  besserer  Nutzbarmachung  der 
Kunstsammlungen  für  das  Volk.  Den  Wunsch,  dass 
die  Museen  um  der  Arbeiter  willen  auch  des  Abends 
geöfPhet  werden,  hält  er  für  erfüllbar.  Doch  ist 
hierfür  Voraussetzung,  dass  den  Besuchern  auch 
eine  mündliche  Einführung  in  das  Wesen  der  Kunst- 
werke dargeboten  werde.  »Eine  solche  Einführung 
in  das  Verständnis  des  Gebotenen  wird  durch  die 
Beamten  der  Sammlungen  erstmalig  zu  geben  sein, 
aber  nicht  vor  dem  Publikum  selbst,  dessen  Be- 
dürfnissen zu  genügen  ihre  Kräfte  keineswegs  aus- 
reichen, sondern  vor  einer  Schar  von  Helfern,  die 
bereit  sind,  das  Gehörte  weiter  zu  übermitteln.« 
(Solche  Führungen  haben  unseres  Wissens  schon 
seit  langen  Jahren  im  Thorwaldsen-Museum  zu 
Kopenhagen  stattgefunden.  Im  Albertinum  zu  Dres- 
den unterrichtet  Georg  Treu  alljährlich  Lehrer 
höherer  Lehranstalten  in  Ferienkursen.  Der  Dresdner 
Goethebund  veranstaltete  in  der  Internationalen 
Kunstausstellung  Dresden  1901   sechs  Arbeiterfüh- 


rungen durch  Paul  Schumann,  im  Frühjahr  1902 
vier  Arbeiterführungen  im  Albertinum  durch  Karl 
Meissner.  Im  Museum  zu  Kassel  wohnten  wir 
eines  Sonntags  früh  einer  Führung  durch  eine  Dame 
bei.  Archäologische  Ferienkurse  giebt  es  in  Berlin, 
München,  Heidelberg  u.  s.  w.  Man  sieht,  es  sind 
vieler  Orten  Ansätze  vorhanden,  die  nur  benutzt 
zu  werden  brauchen.  Dass  solche  Führungen  un- 
umgänglich sind,  ergiebt  sich  aus  dem  Andränge 
dazu.  Das  Bedürfnis  dazu  besteht  vor  allem  in 
Arbeiterkreisen,  in  denen  ein  starker  Drang  nach 
Bildung  lebendig  ist.  In  den  darüber  liegenden 
Schichten  giebt  es  weite  Kreise,  die  jeden  Kunst- 
sinnes und  jeden  Kunstbedürfnisses  bar  sind.)  An 
zweiter  Stelle  bezeichnet  W.  v.  Seidlitz  es  als  mög- 
lich, jede  Sammlung  in  eine  Schau-  und  eine  Stu- 
dien-Sammlung zu  trennen.  In  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen  ist  diese  Einrichtung  schon 
hier  und  da  getroffen.  Auch  die  Kunstsammlungen 
sind  unübersichtlich  und  eintönig,  und  sie  verfehlen 
infolgedessen  für  den  ununterrichteten  Besucher 
ihren  Zweck  vollständig,  denn  er  wird  nur  verwirrt 
und  langweilt  sich.  Systematik  und  Vollständigkeit 
haben  nur  für  die  Wissenschaft  Wert,  werden  aber 
weder  vom  ungebildeten  noch  vom  gebildeten  Pub- 
likum verlangt,  das  in  den  Museen  Stätten  der  Be- 
lehrung, der  Anregung  und  des  Genusses  erwartet. 
Diesen  berechtigten  Wunsch  kann  man  am  besten 
durch  eine  Schausammlung  erfüllen,  welche  nur 
die  besten  Kunstwerke,  diese  aber  in  künstlerischer, 
weiträumiger  Weise  aufgestellt,  umfassen  muss. 
»Auf  eine  strenge  Sonderung  der  einzelnen  Samm- 
lungsgebiete braucht  dabei  gar  nicht  gesehen  zu 
werden;  im  Gegenteil  kann  es  nur  günstig  wirken, 
wenn  Gemälde,  Statuen  und  sonstige  Kunstwerke 
in  einem  und  demselben  Raum  vereinigt  werden; 
ebenso  die  Andenken  an  die  einzelnen  Landesfürsten, 
welche  jetzt  über  verschiedene  Sammlungen  verteilt 
sind,  weiterhin  die  Hauptformen  der  Natur  aus  den 
verschiedenen  Reichen  und  anderseits  die  Haupt 
erzeugnisse  des  Kunstfleisses  der  einzelnen  Erdteile.« 
Der  verbleibende  Teil  der  Sammlungen  sollte  dann 
nur  zu  Studien  und  im  übrigen  unter  gewissen  Be- 
schränkungen der  OefFentlichkeit  zugänglich  gemacht 
werden.  Dazu  müssten  wechselnde.  Sonderausstel- 
lungen kommen.  Für  die  Provinzstädte  endlich  em- 
pfiehlt Seidlitz,  eigens  Kunstwerke  zu  Wanderausstel- 
lungen anzuschaffen.  Den  Gedanken,  diese  von  den 
grossen  hauptstädtischen  Sammlungen  aus  zu  ver- 
anstalten, lehnt  er  ab.  Es  ist  aber  überhaupt  hoch 
erfreulich,  dass  die  Gedanken  der  wirklichen  Be- 
nützung unserer  Kunstsammlungen  zur  ästhetischen 
Erbauung  in  den  massgebenden  Kreisen  solche 
Förderung  finden.  * 


KUNGERS  BEETHOVEN 

Wir  sehn  erstarrt  den  wundervollen  Block, 

Der  wie  ein  Alp  auf  dir  gelegen. 

Klinger, 

Wohl  manch  Jahrzehnt»  — 

Noch  wogt  die  Meinung,  droht  der  Menge  Hass ; 

Erschüttert  wie  vorm  Ausbruch  der  Natur 

Entringt  sich  langsam  schweigendes  Verstehn,  — 

Einsam  wie  alles  Grosse  ragt  er  auf, 

Dem  Schmerz  benachbarter  als  sanfter  Freude; 

So  recht  im  Sinne  dessen,  der  allein, 

Genius  belastet  unter  uns  gewandelt 

So  recht  im  Sinne  dessen,  dem  ein  Gott 

Die  Sprache  gab, 

Zu  sagen  was  er  leide. 

Carl  Beger 
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CONSTANTIN  SOMOFF 


DIE  FÜNFTE  AUSSTELLUNG  DER  BERLINER  SECESSION 

Von  Hans  Rosenhagen 
(Schluss  aus  dem  vorigen  Hefie) 


Auch  an  hervorragend  guter  Plastik  ist  die 
Ausstellung  nicht  arm.  Louis  Tuaillon's 
grosser  „Rossebändiger"  {Abb.  s.  5.  446  d.  vor. 
H.),  den  ein  Bremer  Kunstfreund,  Ferdinand 
Schütte,  seiner  Heimatstadt  in  Bronze  zum  Ge- 
schenk gemacht  hat,  bildet  selbst  in  einem  Gips- 
abguss  einen  bemerkenswerten  Schmuck  der 
Berliner  Secessions-Ausstellung.  Es  besitzt 
alle  Vorzüge  der  Tuaillonschen  Kunst:  Den 
edlen  Stil,  die  Fülle  des  Lebens  und  der 
Schönheit  und  jene  vornehme  künstlerische 
Haltung,  die  ein  besonderes  Kennzeichen  der 
jungen  deutschrömischen  Bildhauerschule  ist. 
Da  sieht  man  Gefühl  für  Form.  Wie  zittert 
alles  von  Leben  in  diesem  Pferdekörper,  wie 


leichtfüssig  und  stolz  zugleich  bewegt  sich 
dieser  Jüngling!  Neben  kleineren  Arbeiten 
des  Künstlers  erscheint  hier  auch  sein  Ent- 
wurffür das  Charlottenburger  Kaiser  Friedrich- 
Denkmal.  Man  hat  nicht  gewagt,  den  ausge- 
zeichneten Einfall,  den  philosophischen  Kaiser 
als  Marc-Aurel  in  Cäsaren tracht,  lorbeerge- 
krönt, hoch  zu  Ross,  darzustellen,  zu  prä- 
miieren. Die  Abwechslung  in  der  deutschen 
Denkmalswüste  halte  gar  wohlgethan.  Von  Fritz 
Klimsch  sieht  man  eine  sehr  gelungene  Bronze- 
büste von  Dr.  Thoma  (Peter  Schlemihl)  und 
eine  elegante  Porträtstatuette  (Abb.  s.  S.  458), 
eine  Dame  mit  ihrem  Töchterchen  darstellend. 
Nie.  Friedrich  und  Aug.  Kraus  treten,  dieser 
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mit  einer  ,  Sandalenbinderin "  (Abb.  s.  S.  460), 
jener  mit  einem  grossau fgefassten  „Athleten", 
in  den  Kreis  der  Bestrebungen,  deren  Richtung 
der  mit  der  prüchtigen  Büste  Wilhelm  Bodes 
{Abb.  I.  Jahrg.  S.398  u.399)  vertretene  Adolf 
Hildebrand  der  Plastik  vorgezeichnet.  August 
Gaul  stellt  einen  prächtigen  „Strauss"  und  eine 
„Gänsegruppe "  aus.  Von  Münchener  Künst- 
lern bemerkt  man  Th.  von  Gosen  mit  seinem 
„Heinrich  Heine"  (Abb.  s.  S.  449),  Taschner 
mit  einem  humorvollen  Vagabunden  (Abb.  s. 
S.452),  Mathias  Streicher  mit  der  Statuette 
des  „bewaffneten  Friedens"  (Abb.  s.S.  453).  Der 
Belgier  Minne,  in  dessen  Arbeiten  sich  die 
steife  Grazie  der  Gotik  mit  modernem  Raffine- 
ment mischt,  hat  ausser  einigen  seiner  lang- 
gezogenen, aber  gut  verstandenen  Akte,  seinen 
grossempfundenen,  eine  merkwürdige  breite 
Silhouette  gebenden,  lotenden  «Maurer"  aus 
der  Gruppe  „Die  Erbauer  der  Städte"  gesandt. 
Das  Feinste  an  Plastik  hier  stammt  aber  wieder 
von  Auguste  Rodin.  Seine  köstliche  kleine 
Marmorgruppe  „Versuchung  des  hl.  Antonius' 
(Abb.  s.  S.  46 1 )  —  sie  zierte  im  Frühjahr  bereits 
die  Ausstellung  von  Georges  Petit  in  Paris  — 


FRITZ  KLIMSCH 


BiLDNISCRUPPE 


hat  wie  Fast  alle  der  besten  Sachen  Rodins,  einen 
unglaublichen  Reiz  in  der  scheinbaren  Halb- 
Fertigkeit,  die  doch  im  Grunde  die  hBchste 
Vollendung  ist,  weil  sie  die  Form  durch- 
geistigt, sie  mit  dem  Pulsschlag  des  Lebens 
erFüllt  und  dem  Marmor  so  etwas  wie  Farbe 
giebt.  Die  Gestalt  des  Mönches,  der  sich  in 
brünstigem  Gebet  zu  Boden  geworFen  hat,  um 
der  VerFührung  zu  entgehen,  scheint  im 
KampF  mit  den  Begierden  zu  zittern,  die 
nackte  schöne  TeuFelin,  die  des  Heiligen 
Rücken  benutzt,  um  die  Pracht  ihrer  Glieder 
zu  dehnen,  wollüstige  Windungen  auszuFühren. 
Eine  schwüle  Sinnlichkeit  überßackert  den 
Marmor.  Rodin  ist  unzweifelhaft  der  grösste 
aller  Rundplastiker.  Von  welcher  Seite  man  die 
Gruppe  auch  betrachtet,  immer  hat  man  durch 
den  vollendeten  Rhythmus  aller  Linien  ein  herr- 
liches Bild.  Kaum  minder  schön  ist  die  Bronze- 
gruppe „Der  Traum",  ebenfalls  ein  dos-ä-dos 
von  Mann  und  Weib,'nur  dass  in  diesem  Falle 
jener  oben,  das  Weib,  das  im  Fluge  dahinzu- 
gleiten scheint,  unten  liegt.  Sie  trägt  ihn  auf 
ihrem  Rücken  fort.  Mit  zurückgeworfenen 
Armen  tastet  der  Entführte  nach  den  Formen 
seines  holden  Traumes.  Ein  Wunderwerk  I 
Die  Malerei  des  Auslandes  giebt  der  Ausstel- 
lung dieses  Mal  nur  eine  Nuance,  kein  Gepräge. 
Auch  ist  das  Beste  davon  nur  für  Kenner 
und  ein  sehr  kleines  Publikum.  Was  sieht  die 
Mehrzahl  der  Besucher  den  fünf  prachtvollen 
kleinen  Manet's,  dem  „Selbstporträt",  dem 
,StierauFderWeide"(Abb.s.S,  461),  den  beiden 
Reitern,  dem  „Garten"  ab?  Dergleichen  ist 
zu  Fein,  zu  einFach,  um  zu  imponieren.  Und 
auch  mit  Edv.  Munch  wissen  die  meisten 
nichts  anzuFangen.  Sie  sehen  in  seinem  zu 
einem  Friese  im  ersten  Saale  der  Ausstellung 
vereinigten  Lebenswerk  eher  eine  Verhöhnung 
des  Hergebrachten,  als  eine  Offenbarung  neuer 
Schönheit.  Sie  haben  kein  Gefühl  für  die 
koloristische  Begabung,  die  dazu  gehört,  mit 
den  allerstärksten  Farben  zu  operieren,  ohne 
bunt  zu  wirken ,  ja  gewissermassen  noch 
Tonigkeit  zu  erzeugen.  Sie  begreifen  nicht, 
dass  der  Verzicht  auf  die  Darstellung  von 
Details  eine  notwendige  Folge  von  Munchs 
dekorativen  Absichten  ist.  Sie  erkennen  nicht, 
dass  hier  durch  die  Vereinigung  von  brutaler 
nordischer  Farbenlust,  Anregungen  Manets  und 
Neigung  zur  Traumerei  etwas  ganz  Eigenartiges 
entstanden  ist.  Munch,  was  man  auch  gegen  ihn 
sagen  kann,  bleibt  ein  eminenter  Künstler,  der 
Neues  aus  der  Wirklichkeit  entnahm,  aber  auch 
Neues  in  sie  hineingelegt  hat.  Wer  Werke 
wie  die  beiden  nordischen  „Sommernächte", 
das  Porträt  Przybyszewskis,  „Die  Strasse"  und 
„  Das  Sterbezimmer"  (aus  dem  Cyklus  „  Lebens- 
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bilder")  produzieren  kann,  hat  Anspruch  auf 
höchste  Beachtung.  Zu  den  Glanzstficken 
unter  den  ausländischen  Bildern  gehören  ferner 
Monet's  b  Frühstück*  (Abb.  s.  S.  448)  mit  den  et- 
was steifen  Figuren,  aber  dem  dafür  desto  reiz- 
volleren Stilleben  auf  dem  gedeckten  Tisch,  an 
dem  eben  ein  Baby  gefüttert  wird;  Blanche's 
Stilleben  „Fisch  in  Gelee'  und  sein  stark  an 
Kalckreuth  erinnernder  , Regenbogen '  mit  den 
vier  Kindern  auf  freiem  Felde.  Ganz  kostbar 
in  seiner  eigenartigen  Herbheit  ist  das  Bild- 
nis einer  „Dame  in  Blau"  von  dem  Russen 
SoMOFF  (Abb.  s.  S.  457).  Man  kann  sich  dem 
geheimnisvollen  Zauber  der  Mischung  von 
Sinnlichkeit  und  Melancholie  im  Gesicht  der 
Schönen  unmöglich  entziehen.  Breitneh, 
wohl  der  interessanteste  Maler  unter  den 
jüngeren  Holländern,  lässt  drei  seiner  besten 
Schöpfungen,  darunter  die  herrliche  .Ansicht 
von  Amsterdam"  und  den  „Schüfszimmerplatz" 
sehen.  Ein  älteres  Damenbildnis  von  Sargent 
fesselt  durch  geschmackvolle  Toilettenmalerei. 
Zorn,  der  durch  mehrere  Arbeiten  vertreten 
ist,  giebt  nur  in  dem  lebensgrossen  Porträt 
einer  Dame  in  Strassenkostüm  einen  zureichen- 
den Beweis  seiner  künstlerischen  Kraft.     Der 
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junge  Israels  hat  sehr  amüsante  Bilder  vom 
Strande,  Lucien  Simon  ein  tonschönes  Still- 
leben, die  in  Paris  lebende  Maria  Slavona  das 
vorzügliche  Bildnis  eines  Mädchens  mit  einer 
Katze  neben  sich  (Abb.  s.  S.  450)und  Grosvenor 
Thomas  eine  wundervolle  Landschaft  hier. 
Enttäuschung  bereitet  seinen  Freunden  loNACio 
ZuLOAGA  mit  einem  riesigen  Bilde,  das  eine 
Gruppe  von  geputzten  Spanierinnen  mit  Hun- 
den, einer  Reiterin  und  einem  Mohrenknaben 
vor  einer  von  Menschen  belebten  Landschaft 
zeigt  (Abb.  s.  S.  459).  Eine  etwas  unangenehme 
Dekorationsmalerei,  die  Bedenken  erregen 
muss,  weil  in  ihr  alle  Tugenden  des  hervor- 
ragenden Künstlers  untergegangen  scheinen. 
Künstlervereinigungen  interessieren  die 
Oeifentlichkeit  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ganz 
allein  durch  das,  was  sie  in  Ausstellungen 
leisten.  Je  besser  diese,  umso  lebhafter  die 
Teilnahme  des  Publikums.  Nächst  der  Wiener 
Secession  hat  wohl  die  Berliner  die  Situation 
nach  dieser  Seite  hin  am  richtigsten  erfasst. 
Indem  sie,  unbekümmert  um  die  persönlichen 
Vorteile  ihrer  einzelnen  Mitglieder,  das  Niveau 
ihrer  Vorführungen  von  Jahr  zu  Jahr  zu  heben 
suchte,  hat  sie  nicht  allein  der  Kunst  genützt, 
sondern  ist  auch  zu  einem  wichtigen  Faktor 
im  Berliner  Kunstleben  geworden.  Es  steht, 
dank  ihrer  Bemühungen!  wesentlich  besser 
um  die  Berliner  Kunst,  als  noch  vor  fünf 
Jahren.  Sie  hat  den  Austritt  von  achtzehn  Mit- 
gliedern, der  von  diesen  zu  einer  Staatsange- 
legenheit aufgebauscht  wurde,  ohne  Schwierig- 
keiten überstanden.  Man  vermisst  die  Fehlen- 
den nicht.  Die  Ausstellung  ist  gehaltvoller 
denn  je.  Alle  Angriffe  auf  die  Secession, 
alle  Beschimpfungen  derer,  die  ihren  Be- 
strebungen wohlwollend  gegenüberstehen,  alle 
ungnädigen  Bemerkungen  über  die  nur  in 
der  Einbildung  existierende  „secessionistische 
Kunst"  können  diese  Thatsache  nicht  aus- 
löschen. Dass  sie  vielen  unbequem,  dass 
man  an  gewissen  Stellen  bemüht  ist,  ihre 
Wirkung  auf  die  öffentliche  Meinung  abzu- 
schwächen, wird  keinen  ehrlichen  Freund  der 
Kunst  hindern,  die  Ansicht  zu  vertreten,  dass 
diese  jüngste  Ausstellung  der  Berliner  Se- 
cession zu  den  besten  gehört,  die  man  tn 
Deutschland  gesehen.  Und  noch  eins:  Diese 
Ausstellung  ist  wieder  einmal  rechtschaifen 
secessionistisch,  weil  sie  den  Willen  zu  neuen 
Zielen  erkennen,  weil  sie  den  Glauben  an 
eine  Aufwärlsbewegung  in  der  deutschen 
Kunst  wieder  einmal  aufleben  lässt.  Die 
Berliner  Secession  hat  in  diesem  Jahre  auf- 
gehört, eine  Künstlervereinigung  von  nur 
lokaler  Bedeutung  zu  sein. 
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ZUM  THEMA  „KOMBINATIONSDRUCKE":  ZWEI  ENTGEGNUNGEN 


I. 

Und  dennoch !  möchte  ich  auFden  unlängst  in  diesen 
Blättern  veröffentlichten  Aufsatz  von  A.L.  Plehn 
(1.  Jahrg.,  S.  346  (!)  erwidern,  wird  der  Kombina- 
tionsdruck ganz  gewiss  aufblühen.  Ich  spreche 
hier  von  nicht  mehr  als  eigener  Erfahrung,  will 
daher  nur  einmal  der  Kombination  der  Lithographie 
mit  Radierung  das  Wort  reden. 

Mag  man  auch  im  Besitz  alles  technischen  Raf- 
finements sein:  die  Lithographie  allein  ist  eben 
doch  nicht  geeignet,  den  menschlichen  Körper  der- 
art vollendet  darzustellen,  vor  allem  Präzision  der 
Kontur  und  Schmelz  des  Stofflichen  zu  verbinden, 
wie  es  gleicherweise  die  Radierung  kann.  Die 
Kreide  wird  stets  das  Fettige,  Schmierige  ihrer 
Substanz  im  Strich  verraten,  die  Feder  ihre  Härte, 
der  Gelatineöberdruck  das  spitzige  der  geritzten  Linie. 
Springschaber  allein  lässt  am  ehesten  Befriedigung 
zu,  doch  ein  feinstes  Durchfeilen  der  Form  ist  da- 
mit unmöglich.  Nun  frage  ich  aber:  warum  soll  ein 
Künstler,  um  einen  beabsichtigten  Eindruck  möglichst 
vollendet  zu  erzielen,  warum  soll  er  nicht  Mittel, 
nicht  jedes  Mittel  anwenden,  das  ihm  gut  dunkt? 
Ich  gehe  doch  nicht  darauf  aus  eine  recht  schöne 
Lithographie  zu  machen,  sondern  ich  will  dar- 
stellen! und  zwar  so  darstellen,  wie  ich  innerlich 
erschaue,  erlebe!  Ich  sage  dann,  womit  kann  ich 
das  erreichen  —  gut,  das  nehme  ich  her.  Es  kommt 
allemal  und  trotz  aller  Kennerdogmatik  darauf  an, 
was  bei  einer  Arbeit  zum  Schluss  herausschaut. 
Die  Persönlichkeit,  das  ist  alles,  Kupfer  ist  Kupfer, 
Stein  ist  Stein.  Wenn  ein  grosser  Gedanke  in 
schöne  Form  gegossen  wird,  so  geniesst  man  eben, 
und  nur  ein  Philister  fragt,  welche  Legierung  das 
Metall  des  Gefässes  hat. 

Als  ich  letzthin  bei  Käthe  Kollwitz  war  und  wir 
über  lithographische  und  Kupferdrucktechnik  spra- 
chen, sagte  ich,  ich  begriffe  nicht,  dass  noch  kein 
Künstler  auf  die  Idee  gekommen  sei,  die  Schärfe, 
den  Schmelz  der  letzteren  mit  der  Farbigkeit  der 
ersteren  Technik  zu  verbinden.  Frau  Dr.  K.  ging 
darauf  an  einen  Schrank  und  entnahm  ihm  jenes 
Blatt,  das  Fräulein  Plehn  in  ihrem  Aufsatz  anführt, 
indem  sie  hinzufügte,  dass  auch  sie  sich  viel  von 
dieser  Kombination  verspreche.  Ich  muss  sagen: 
ich  fand  das  Blatt  famos  und  war  nicht  die  Spur 
verletzt  durch  die  erzielte  Wirkung  —  im  Gegen- 
teil! Beide  Verfahren  schlössen  sich  sehr  schön 
ineinander.  Ich  will  damit  durchaus  nicht  sagen, 
dass  jedes  lithographische  Verfahren  und  jedes 
Radierverfahren  nun  unbedingt  zusammengehen; 
vielmehr  das  sich  ergänzende  in  dem  weiten  Ge- 
biet beider  Techniken  zu  verschmelzen  —  das  ist 
der  springende  Punkt;  das  rechte  auszuwählen  für 
das,  was  man  sagen  möchte! 

Hier  und  da  mag  es  ja  anders  sein,  indes  glaube 
ich,  dass  man  in  der  Regel  klar  jede  Technik  für 
sich  erkennen  kann,  auch  auf  Kombinationen.  Da- 
gegen lege  ich  aber  entschieden  Protest  ein,  dass 
französischen  Radierungen  (übrigens  sind  sie  an 
und  für  sich  vorzüglich),  bei  denen  auf  einer  Platte 
mehrere  Farben  vertupft  und  dann  gedruckt  sind,  der 
Vorzug  gegeben  werde  vor  Radierungen  mit  unter- 
legten lithographischen  Platten.  Vom  dogmatischen 
Standpunkt  nämlich;  denn  dem  Begriff  des  »ge- 
druckten Blattes«  kommt  letzteres  denn  doch  näher 
als  jene  Kupfermalerei.  j.  Stroevek 
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A  uch  wir  glauben  dem  Aufsatz  von  A.  L.  Plehn 
^^^  gegenüber  in  nachfolgenden  Betrachtungen 
unsern  entgegengesetzten  Standpunkt  niederlegen 
zu  müssen,  wobei  wir  dem  Leserkreis  dieser  Zeit- 
schrift gerne  die  Entscheidung  darüber  anheim- 
stellen, welche  der  beiden  konträren  Anschauungen 
näher  auf  den  Zeitwillen  eingeht,  welche  mehr  ge- 
eignet ist,  modernem  Kunstschaffen  die  Wege  ins 
Volk  zu  öffnen.  Im  besonderen  der  zeitgemäss  er- 
fassten  Graphik,  die  wie  kein  anderer  Zweig  der 
bildenden  Kunst  berufen  scheint,  unsere  Zeit  künst- 
lerisch zu  durchdringen,  um  dann  ihrerseits,  von 
einem  ernsten  Entwicklungswillen  erfüllt,  wieder  be- 
freiend, kulturfördernd  aufs  Leben  zurückzuwirken. 

Es  scheint  uns,  als  habe  Fräulein  Plehn,  als  sie 
die  Anwendung  kombinierter  graphischer  Verfahren 
so  kurzer  Hand  verwarf,  nicht  lange  genug  bei  der 
Ueberlegung  verweilt,  was  wohl  den  modernen  Gra- 
phiker auf  dergleichen  Bestrebungen  hinleitete! 

Die  Antwort,  die  sie  auf  diese  Frage  findet,  dürfte 
nur  diejenigen  Kreise  zufriedenstellen,  die  in  miso- 
neVstischer  Befangenheit  von  vornherein  Gegner 
einer  modernen,  evolutionistischen  Kunstanschau- 
ung sind.  Sie  scheint  uns  ebenso  knapp  als  un- 
richtig und  lautet  dahin:  Durch  Anwendung  kombi- 
nierter Verfahren  beweise  der  Graphiker  nur,  dass 
sein  Können  nicht  im  stände  ist,  sein  Wollen  im 
Rahmen  einer  Technik  zu  erschöpfen. 

Dieser  Haupteinwand,  den  Fräulein  Plehn  gegen  die 
Anwendung  kombinierter  Verfahren  ins  Treffen  führt, 
indem  sie  in  ihnen  nicht  mehr  zu  sehen  vermag, 
als  ein  künstlerisches  testimonium  paupertatis,  sei 
hier  zunächst  widerlegt,  und  zwar  dadurch,  dass 
wir  die  oben  gestellte  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Kombinations-Bestrebungen  auf  unsere  Art  be- 
antworten wollen: 

Der  neue  geistige  Gehalt,  den  unsere  Epoche 
aus  ihren  technischen  und  wissenschaftlichen  Ent- 
deckungen, Neuerscheinungen,  Fortschritten  ge- 
wonnen hat,  der  moderne  Geist,  der  ein  modernes 
Leben,  das  in  durchaus  keiner  realen  Beziehung 
mehr  zum  Leben  der  Vergangenheit  steht,  so 
mächtig  durchfiutet,  er  sucht  heute  auf  allen  Ge- 
bieten geistigen  Lebens  in  Erscheinung  zu  treten, 
gleicherweise  in  Philosophie  wie  in  Kunst  und 
Litteratur. 

In  all  diesen  Bereichen  jedoch  findet  der  neue 
Geist,  ständig  bestrebt,  Form,  Ausdruck,  Erschei- 
nung zu  gewinnen,  nur  solche  Ausdrucksmittel,  die 
seiner  Natur  oft  geradezu  widersprechen,  stets  aber 
veraltet,  zu  eng  sind,  und  ihn  daher  in  seinen  Mani- 
festationen beschränken,  seine  freie  Entfaltung  und 
damit  das  Aufblühen  einer  neuen,  allseits  harmo- 
nischen Gesamtkultur  hinausschieben.  —  Folglich 
durchbricht,  zerstört  der  neue  Geist  die  herge- 
brachten Formen! 

Auf  diesem  Wege  gab  er  uns  Werke  der  Dicht- 
kunst, die  zum  Entsetzen  aller  behaglichen  Miso- 
neisten  in  keine  der  akademischen  Schubladen  mehr 
passen  wollen,  deren  Entstehung  nicht  mehr  auf 
den  Gesetzen  beruht,  die  man  von  früheren  Litte- 
raturen  abstrahiert  hat. 

Neuformen,  die  geeignet  wären,  modernes  Fühlen 
und  Denken  —  von  unmodernem  so  verschieden, 
wie  das  Automobil  von  der  Postkutsche  —  restlos 
auszudrücken,  können  nun  wohl  nicht  aus  der  Luft 
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gegriffen  werden,  oder  ex  nihilo  entstehen.  Ist 
alles  Neue  doch  stets  nur  das  fortentwickelte  Alte, 
und  heisst  Neues  schaffen  doch  wohl  nichts  anderes, 
als  Altes  unter  neuen  Gesichtspunkten  betrachten, 
alte  Elemente  zu  einander  in  neue  Beziehungen 
bringen,  heisst  kurz  gesagt:  Kombinieren.  Die 
moderne  Litteratur  bietet  für  diese  Anschauung  eine 
Menge  treffender  Beispiele.  Sie  >zerfällt<  nicht  mehr, 
wie  es  die  geistlose  Rubriziersucht  gelehrter  Diur- 
nisten  von  den  früheren  Litteraturen  behauptet,  in 
Epik,  Lyrik,  Didaktik  etc.,  sondern  jedes  technische 
Mittel  innerhalb  eines  und  desselben  Werkes  ist 
ihr  willkommen.  Sie  will  beeindrucken,  suggerieren, 
ins  Leben  wirken  und  sie  fragt  nicht  darnach,  in 
welche  Haupt-  und  Unterabteilungen  sie  von  einer 
späteren  Litteraturforschung  mag  eingeschachtelt 
werden. 

Ist  es  notwendig  oder  vernünftig,  darüber  zu 
jammern,  dass  für  alte,  unzeitgemässe  Kunstformen 
die  letzte  Stunde  geschlagen  hat?  Sie  sind  zu  alt, 
zu  brüchig,  um  in  sich  aufzunehmen,  was  durch  sie 
ans  Licht  will:  Die  neue  Kunst  einer  neuen  Zeit. 
Die  Kunst  einer  Zeit,  die  ihre  Schienenstränge  durch 
Wüsten  legt,  Ozeane  miteinander  verbindet,  ihre 
hastig- funkelnden  Telephondrähte  ausspannt  über 
einem  Verkehr,  einem  Leben,  dessen  gelle  Stimme 
selbst  Schwerhörige  als  den  Kampfruf  eines  neuen 
Gedankens  erkennen  müssen. 

So  wenig  man  neue  Maschinen  dadurch  erfindet, 
dass  man  die  bereits  vorhandenen  gründlich  kennt 
und  nach  ihren  verschiedenen  Arten  säuberlich  zu 
klassifizieren  vermag,  genau  so  wenig  schafft  man 
neue  künstlerische  Ausdrucksformen,  die  uns  so 
dringend  notthun,  dadurch,  dass  man  in  die  her- 
gebrachten Formen  mit  Gewalt  einen  Geist  zu  pressen 
sucht,  für  den  diese  Geßsse  nun  und  nimmer  stark 
genug  sind. 

Dergleichen  Prokrustesthaten  haben  so  viele 
moderne  Bücher  und  Bilder  stillos  gemacht,  denn 
Form  und  Inhalt  decken  sich  nur  bei  solchen  Kunst- 
werken, deren  Geist  sich  seine  Form  selbst  er- 
schaffen. 

Auch  zur  Graphik  führte  den  bildenden  Künstler 
nur  sein  moderner  Instinkt.  Sie  giebt  ihm  bereit- 
willig alles,  was  ihm  die  Oelmalerei  und  in  noch 
höherem  Masse  die  Plastik  verweigerten.  Sie  zwingt 
ihn  zu  einer  höchst  fruchtbaren  Konzentration,  führt 
ihn  auf  Grund  ihrer  technischen  Eigenart  zu  einer 
präzisen,  epigrammatisch -scharfen  Formulierung 
seines  künstlerischen  Gedankens.  Ihre  nahen  Be- 
ziehungen zur  modernen  Industrie  (Plakat  etc.),  die 
unbegrenzte  Reproduktionsfähigkeit,  die  sie  gestattet, 
geben  dem  Künstler  die  Möglichkeit,  zu  wirken, 
entreissen  ihn  der  sterilen  Vereinsamung,  in  der 
er  sich,  ohne  moderne  Ausdrucksmittel,  in  unserer 
Zeit  der  Elektrizität  und  der  sozialen  Probleme  nur 
wie  ein  tragikomischer  Anachronismus  empfinden 
könnte. 

Seien  wir  daher  der  jungen  graphischen  Bewegung 
dankbar,  anstatt  ihren  tastenden  Versuchen  von  vorn 
herein  mit  Misstrauen  zu  begegnen.  Nicht  um  eine 
kleine  technische  Meinungsverschiedenheit  handelt 
es  sich,  sondern  um  eine  bedeutungsvolle  Kultur- 
Crage:  Die  Graphik  zeigt  uns  die  Wege,  auf  denen 
Geist  und  Leben  nach  langer  Trennung  einander 
wieder  nahen  können.  Stören  wir  also  unsere 
Graphiker  nicht  in  Bestrebungen,  die  darauf  abzielen, 
ihrer  Kunst  neue  Ausdrucksmittel  und  damit  neue 
Kraft  zuzuführen.  Kombinierte  graphische  Verfahren 
mögen  Stümper  und  Dilettanten  zu  geschmacklosen 
Ausschreitungen  veranlassen,  sie  mögen  ferner,  wie 
auch  Fräulein  Plehn  sehr  richtig  erkannt  hat,  den 
technischen  Virtuosen  weiter  nichts  sein,  als  eine  will- 


kommene Gelegenheit,  vor  einem  erstaunten  Publi- 
kum die  Taschenspielerstückchen  ihrer  geistlosen 
und  künstlerisch-unfähigen  Routiniertheit  glänzen  zu 
lassen.  Doch  dieser  Uebelstand  war  von  je  Be- 
gleiterscheinung jeder  aufwärts  gerichteten  Kunst- 
entwicklung. Man  sollte  aber  bedenken,  dass  zur 
Ablehnung  eines  neuen  künstlerischen  Prinzips 
keineswegs  die  Thatsache  genügt,  dass  dasselbe  vom 
dilettierenden  Snob  und  vom  technischen  Faiseur 
missbraucht  wird. 

Bei  der  Bewertung  jeder  neuen  Methode  künst- 
lerischen Schaffens  hat  man  sich  vor  allem  die 
Frage  vorzulegen:  >Was  kann  sie  in  der  Hand  des 
Meisters  leisten?« 

Vom  Meister,  —  und  nur  mit  seinen  Leistungen 
hat  die  Kunstbetrachtung  zu  rechnen,  nicht  mit 
denen  des  Schülers  oder  des  Stümpers  —  vom 
vollwertigen  Könner  ist  anzunehmen,  dass  er  in 
jeder  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Techniken  das 
Vollkommenste  zu  leisten  im  stände  ist.  Treten 
an  ihn  nun  Aufgaben  heran,  die  sich  besser  durch 
eine  Kombination  mehrerer  technischer  Verfahren, 
als  in  einer  einzigen  Technik  bewältigen  lassen,  die 
dazu  ihre  äusserste  Ausdrucksfähigkeit  aufbieten 
müsste,  so  besteht  nicht  der  geringste  Anlass,  den 
Könner  beirren  zu  wollen.  Im  Gegenteil,  die  Ver- 
wendung kombinierter  Techniken  scheint  uns  ein 
vortreffliches  Schutzmittel  gegen  die  Gefahr  des 
Manierismus,  wie  er  bereits  in  gewissen  Richtungen 
der  modernen  Radierkunst  so  deutlich  zu  Tage  tritt. 

Wir  geben  Fräulein  Plehn  und  ihren  Ausführungen 
Recht,  sobald  sie  uns  an  den  Werken  irgend  eines 
modernen  Graphikers,  den  sie  als  vollwertigen 
Künstler  anerkennt,  nachzuweisen  vermag,  dass 
diese  Werke,  soweit  sie  ihre  Entstehung  kombinierten 
Techniken  verdanken,  mittelst  einer  einzigen  Technik 
vollkommener  hätten  gegeben  werden  können. 

Wir  glauben,  dieser  Nachweis  dürfte  schwer  zu 
erbringen  sein,  denn  unsere  Bahnbrecher  auf  dem 
Gebiete  der  modernen  Graphik  wissen  genau  was 
sie  wollen  und  würden  der  noch  ziemlich  in  ihren 
Anfängen  ruhenden  Sache  der  Kombinationsdrucke 
kaum  ihre  Kraft  und  Zeit  opfern,  wenn  sie  sich 
von  ihr  nicht  mehr  zu  versprechen  hätten,  als  eine 
Biosstellung  ihres  technischen  Unvermögens. 

Für  Mittel  und  Wege,  die  zum  Ziele  führen,  hat 
der  Künstler  sehr  feine  Organe.  Man  lasse  ihn 
gewähren. 

Man  hat  hoffentlich  den  Eindruck  gewonnen, 
dass  uns  diese  Entgegnung  auf  einen  Aufsatz,  dem 
wir  für  die  uns  gewordene  Anregung  dankbar  sind, 
von  einem  idealeren  Agens  diktiert  wurde,  als  von 
jenem  sterilen  Widerspruchsgeiste,  der  sich  in  leider 
nur  zu  vielen  der  heutigen  Kunstdebatten  äussert. 
Die  auf  dem  Gebiete  der  Kunstbetrachtung  heute 
herrschende  Begriffsverwirrung  soll  nicht  gesteigert, 
sondern  gemindert  werden.  Darum  unterlassen  wir 
mit  Absicht  ein  näheres  Eingehen  auf  vieles,  was 
uns  in  dem  beregten  Aufsatze  als  falsch  und  irre- 
führend erscheint. 

Der  Leserkreis  der  >  Kunst  für  Alle  c  und  der » Kunst« 
zählt  mit  zu  dem  Publikum,  aus  dessen  Händen  der 
moderne  Künstler  seine  Zukunft,  die  Anerkennung, 
den  Lohn  seines  harten  und  mühevollen  Ringens  em- 
pfangen wird.  In  diesen  Kreisen  sollte  kein  Miss- 
trauen gesät  werden,  hier  sollten  am  allerwenigsten 
reaktionäre  Anschauungen  zu  Wort  kommen,  auch 
wenn  sie  noch  so  ehrlich  gemeint  sind. 


München 


Ernst  Neumann  u.  Hermann  Esswein 
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Aus  dem  Mittelsaal  der  Karlsruher  Ausstellung 

DIE  KARLSRUHER  JUBILÄUMS-KUNSTAUSSTELLUNG 

Die  badische  Residenzstadt,  die  auF  dem 
Gebiete  der  Kunst  bisher  nur  als  ein  Ab- 
leger ihrer  verschiedenen  Richtungen  (zuerst 
der  Düsseldorrer  und  dann  der  Münchener 
Schule)  erschien,  ist  mit  einem  Male  durch 
die  grossartige  Jubiläums- Kunstausstellung 
dieses  Jahres  in  die  erste  Reihe  der  Kunst- 
stätten gerückt,  welche  —  von  grossen  Ge- 
sichtspunkten geleitet  und  ohne  allzu  ängst- 
liches Schützen  der  eigenen,  einheimischen 
Produktion  —  die  besten  Künstler  des  In- 
landes und  hervorragende  Meister  des  Aus- 
landes zum  friedlichen  Wettbewerb  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  angerufen  haben. 

Eine  Ausstellung,  deren  Anlass  das  fünfzig- 
jährige Regierungsjubiläum  des  in  hohem  Masse 
kunstsinnigen  Landesfürsten  war,  konnte  nicht 
anders,  als  die  bewährten  Traditionen,  die 
Grossherzog  Friedrich  als  weiser  Regent 
stets  gepflegt  hat,  in  sein  Programm  auf- 
zunehmen. Es  musste  hier  sowohl  die  Kunst- 
weise,  welche  in  Karlsruhe  immer  eine  Stätte 
der  Pflege  und  Liebe  gefunden  hat,  als  auch 
diejenige,  welche  von  aussen  warmblütig 
hereinströmend,  allen  modernen  Geistern  sich 
siegesFroh  zu  bethätigen  die  schönste  Ge- 
legenheit geboten  hat,  vertreten  sein.  Die 
Hauptstadt  Badens  ist  gewiss  nicht  undank- 
bar gegen  die  Richtungen,  welche  sie  zur  ".T»*""..««  hebTog^ °'frieSh 
Kunststadt   erhoben    haben,   aber   auch  noch  von    baden  •  •  •  •  ■ 
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viel  weniger  blind  für  die  energischen  ziel- 
bewussten  Kräfte,  die  sie  dauernd  zu  einer 
wirklich  modernen  Kunststätte  gestalten  wollen. 
Wenn  man  die  weiten  Räume  der  Ausstel- 
lung durchwandert,  so  wird  man  freudigst 
überrascht  von  der  fein  durchdachten  Art  und 
Weise,  mit  der  die  ganze  Anordnung  gemacht 
ist.  Nichts  ist  hier  schablonenhaft,  nichts 
gedanitenlos  traditionell,  alles  ist  auf  einen 
ganz  bestimmten  Zweck  hin  komponiert  und 
sowohl  die  Abmessung  der  Säle  nach  Höhe 
und  Breite,  wie  die  überaus  geschickte  Wahl 
der  Hintergründe  verrät  einen  rastlosarbeiten- 
den Geist,  der  sich  wohl  bewusst  ist,  dass  hier 
die  Kunstwerke  die  Hauptsache  sind  und  dass 
der  moderne  Architekt  oft  mehr  leistet,  wenn 
er  verschwindet,  als  wenn  er  geräuschvoll 
hervortritt.  —  Das  Aeussere  des  Ausstellungs- 
Gebäudes  charakterisiert  sich  mit  vollem 
Recht  als  ein  Interimsbau  und  was  an  feinem 
künstlerischem  Reiz  in  diesem,  immerhin  be- 
schränkten Rahmen  zu  erreichen  war,  hat  uns 
Friedrich  Ratzel,  der  geniale  Erbauer  des 
neuen  Badischen  Kunstvereins  und  der  Gross- 
herzoglichen   Majolika-Manufaktur,    voll   ge- 


geben. Die  Farbenskala  ist  eine  beschränkte, 
in  fein  abgewogener  Weise  ist  ohne  nennens- 
werten Anklang  an  frühere  Zeit  mit  Weiss 
und  Gold  operiert. 

Natürlich  kann  ein  so  grosses,  von  so  hohen 
erziehlichen  Gesichtspunkten  geleitetes  Unter- 
nehmen, wie  das  Karlsruher,  ohne  namhafte 
materielle  Opfer  nicht  ins  Dasein  treten  und 
wenn  die  Künstler  auch  aus  Enthusiasmus 
für  das  Gelingen  des  schönen  Werkes  die 
grössten  Opfer  gebracht  haben,  so  hat  der 
badische  Staat  und  die  Stadt  Karlsruhe  es 
doch  —  mit  bekanntem  rühmlichen  Verständ- 
nis für  die  hohe  Wichtigkeit  der  Kunstpflege  — 
nicht  versäumt,  nach  der  Seite  hin  helfend 
einzutreten,  nach  welcher  derartige  Gemein- 
wesen überhaupt  solche  Institutionen  zu  för- 
dern vermögen. 

Zur  Durchführung  dieses,  auf  dem  Boden 
Karlsruhes  noch  ungewohnten  Unternehmens 
hat  man  in  den  Personen  der  erst  neu  hieher 
berufenen,  hervorragenden  und  weltbekannten 
Meister,  wie  Ludw.  Dill  und  Hans  Thoma  — 
die  grosse  Energie  und  Zähigkeit  mit  echtem 
künstlerischen  Gefühl,  das  allen  berechtigten, 
lebensfähigen  Richtungen  in  der  Kunst 
gerecht  wird,  vereinen  —  die  richtigen 
Kräfte  gefunden.     Durch  diese  wahr- 
haft glückliche  Wahl  wurde  derMittel- 
mässigkeit  und  der  Verkaufsware,  die 
wir   von   anderen,    oft   pomphaft   in 
Scene   gesetzten    Ausstellungen   und 
von    unseren    braven    Kunstvereinen 
her  zur  Genüge  kennen,    das  Thor 
strikte   geschlossen.     Die   Aufforde- 
rungen zur  Beschickung  der  Ausstel- 
lung sind  nach  reiflicher  Ueberlegung 
einheimischen    und   fremden   Künst- 
lern, sowie  Besitzern  hervorragender 
Kunstwerke  zugegangen.     Auf  diese 
Weise  ist  der  internationale  Charakter 
des  Ganzen  im  wahren  und  zugleich 
schönsten     Sinne    gewahrt    worden. 
Diesem  Umstände  verdanken  wir  eine 
wirklich    glänzende    Vertretung    der 
französischen  und  eine  sehr  gute  der 
englisch-schottischen  Schule,  —  deren 
Meister  nebenbei  zum  Teil  als  Seces- 
sionisten  in  ihrer  Heimat  weniger  an- 
erkannt wurden  —  sowie  die  einzig  da- 
stehende exquisite   Sammlung  Knorr 
aus  München,  aus  dem  bayerischen 
Staatsbesitz  die  herrliche  Kollektion 
Langhammer,  eine  wahre  Offenbarung 
in    Bezug    auf   Vereinigung    feinster 
schottischer  Empfindungen  mit  deut- 
P^jg        scher  Klarheit,  den  hochinte ressanteti 
titiiünr        Nachlass  der  beiden,  allzufrüh  leider 
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verstorbenen  badischen,  nach  München  über- 
gesiedelten Künstler  Wilh.  Volz  und  Wilh. 
Dürr  und  die  grossartige  Kollektion  Wilh. 
Leibl  und  seines  genialen  Schülers  Wilhelm 
TrObner:  Meisterwerke,  die  uns  allen  von  den 
Ausstellungen  der  deutschen  Kunstmetropole 
her  bestens  bekannt  sind. 

Im  französischen  Saale  interessieren  uns,  um 
aus  dem  vielen  Guten  nur  einiges  herauszu- 
greifen :Besnard  mit  dem  allbekannten  wunder- 
barenPorträtderRejane,  L.Simon  mitdem  gross- 
empfundenen^Dorfzirkus",  der  melancholische 
CoTTET,  der  elegante  Jacques  E.  Blanche, 
derWhistlersche  Farbenneurastheniker  Aman- 
Jean,  die  Schilderer  eleganter  pikanter  Weib- 
lichkeit L.  Garrido,  Louis  Ridel,  Raffaeli 
und  DelaGandara.  Sehr  auffällig  durch  seine 
intensive  Doppelbeleuchtung  von  glühendem, 
flüssigem  Eisen  und  elektrischem  Licht  ist 
der  „Besuch  im  Hochofen"  von  Georges 
Berges,  ein  echt  französisches,  brillant  durch- 
geführtes Sensationsstück,  neben  dem  die 
feinen,  künstlerisch  hochvollendeten  Beleuch- 
tungsproblcme  von  Gaston  la  Touche  etwas 
weniger  verständlich  sind,  aber  auf  den  Kenner 
desto  intimer  wirken.  Der  berühmte  Porträt- 
maler Carolus-Duran  ist  aus  keiner  Periode 


seiner  Kunst  so  gut  vertreten,  wie  mit  seinem, 
der  früheren  Zeit  angehörigen  Kabinettstück 
,Der  Fechtmeister". 

Unter  den  Engländern,  Schotten  und  Ameri- 
kanern excellieren  der  Whistler  nahezu  gleich- 
kommende John  Lavery  mit  seinen  unver- 
gleichlichen Damenbildnissen,  dem  sich  Frank 
Daniell,  Shannon,  der  anglisierte  Münchner 
George  Sauter  und  William  Chase  fast 
ebenbürtig  anschliessen.  Herrliche  Werke 
haben  auch  E.A.  Walton  (,Die  Sonnenuhr"), 
der  Rossettischüler  Maurice  Greiffenhagen 
mit  seiner  bekannten,  etwas  symbolisch  auf- 
gefasslen,  farbenprächtigen  „Verkündigung", ' 
Brown-Morison  und  die  intimen  Stimmungs- 
Landschafter  PRIESTMAN,  MuHRMAN,  KEN- 
NEDY, Paterson  und  Dekkert  gesandt. 

Das  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  so  hoch- 
stehende Belgien  ist  zwar  sehr  reichhaltig, 
aber  lange  nicht  so  glücklich  vertreten,  wie 
die  oben  genannten  Länder,  da  hier  ein  kleines 
Missgeschick  in  Bezug  auf  die  Auswahl  ob- 
waltete, indem  die  einheimischen  beauftragten 
Künstler  die  ihnen  olTenbar  leichter  zugäng- 
liche ältere  Malerei  —  von  dem  glatten  aber 
tüchtigen  Epigonen  der  Alldeutschen,  Henrv 
Leys,    dem    Damenmaler    Alpred    Stevens 
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(Abb.  s.  S.  472)  und  dem  Teniers-Imitator  De 
Braekeleer  an  —  in  zwar  ganz  vorzüglichen, 
charakteristischen  Proben,  der  wohl  schwerer 
zu  beschaffenden  modernen  Kunst  gegenüber 
bevorzugt  haben.  Letztere  weist  aber  dennoch 
einige  ganz  hervorragende  Stücke  auf,  wie 
.Der  Blinde'  von  Laermans,  der  an  die 
derbe,  grosszügige  Art  des  landsmännischen 
Bauernbreughel  gemahnt,  den  effektvollen 
„Pferdekampf  von  Delvin,  kraftvolle  Land- 
schaften der  bekannten  Meister  Coosemans, 
CouRTENS  und  GiLsouL  und  das  grosse 
interessante  Triplychon  von  L£oN  Fr£d£ric 
„Der  Waldbach"  mit  seinen  sich  tummelnden, 
unzähligen,  fein  modellierten  und  beleuchteten 
Kindergestalten. 

Linder  mit  weniger  ausgebildeter  Kunst- 
übung sind  dementsprechend  numerisch  auch 
schwächer  vertreten,  aber  qualitativ  um  so  be- 
deutender. So  Spanien  u.  a.  mit  der  exquisiten, 
das  Entzücken  aller  Maler  bildenden  „Oelfent' 
liehen  Hinrichtung"  von  Casas  aus  Sevilla 
und  den  des  Velasquez  würdigen  Genrestiicken 
von  Parlade  ebendaher;  Schweden  and  Nor- 
wegen mit  der  stimmungsvollen  , Sommer- 
nacht" des  Prinzen  Eugen,  dessen  tüchtigem 
Bildnis  von  Oscar  BjOrck,  flotten  Jagdbildem 
von  LigEFORS  und  einer  trefflichen  Land- 
schaft des  in  Paris  lebenden  Fritz  Thaulov; 
Holland  mit  monumentalen  Porträts  von 
Therese  Schwartze  und  Gahi  Melchers 
und  weichen  Genrebildern  von  Ernst  Oppler; 


Rassland  ganz  besonders  durch  das  sehr  feine 
.Nach  der  Parade  in  Moskau'  von  Kalmykoff, 
Oesteireich  durch  den  hochinteressanten,  viel 
angegriffenen  Symbolisten  Gustav  Klimt  mit 
der  von  Kbnopffinspirierten  köstlichen,  Musik* 
und  last  not  least:  ItalUn  —  neben  Bezzi,  dem 
italienischen  Schönleber  Gl  ARDi  und  demKolo- 
risten  Pio  Joris  —  durch  den  Malerpoeten 
Segantini,  der  aber  in  seiner  einsamen,  ge- 
waltigen Grösse,  wie  der  Basler  BOcklin 
(mit  sechs  vorzüglichen  Werken,  eines  davon 
abgebildet  a.  S.  460)  der  ganzen  gebildeten 
Welt  angehört. 

Deutschland,  um  auf  dieses  schliesslich  zu 
kommen,  zeichnete  sich  von  jeher,  dem 
Auslande  gegenüber,  durch  hervorragende, 
charaktertsliscbe  Individualitäten  aus,  wenn 
auch  deren  Werke  nicht  immer  die  Abgeklärt- 
heit einer  auf  alter  Tradition  festbegründeten 
Kunsipflege  bewahren.  Entsprechend  dem 
Range,  den  München  als  allein  führende 
Kunststadt  in  Deutschland  einnimmt,  sind 
dessen  an  Talenten  so  reiche  und  vielseitige 
Schulen  auch  in  unserer  Ausstellung  am 
glänzendsten  vertreten. 

Es  gehört  entweder  grosse  Liehe  zum  Mo- 
dernen oder  ein  angestrengtes  Versenken  in 
die  dem  profanen  Auge  verborgenen  Quali- 
täten dazu,  um  beispielsweise  der  interessan- 
testen Abteilung  der  Münchner  „Jang-Kanst", 
der  Künstlervereinigung  „Scholle"  ganz  ge- 
recht   zu   werden.     Ebenso    auffallig   in    der 
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BACCHANTINNEN 


grellen  Beleuchtung,  wie  der  oben  erwähnte 
„HochoFen"  von  Georges  Berges,  ist  des 
Hauptmeisters  der  „Scholle",  Fritz  Erler's, 
gross  und  monumental  gedachtes  Triptychon 
„Die  Pest",  aber  die  inbaitlichen  und  kolo- 
ristischen Kontraste  sind  energischer,  geist- 
voller einander  gegenübergestellt  und  erheben 
das  Werk  in  eine  Sphäre,  in  der  die  land- 
läufigen, malerischen  Rezepte  total  versagen. 
Ganz  verschieden  davon,  wohl  mit  malerischen 
Mitteln,  aber  nicht  mit  malerischen  Qualitäten 
ausgedrückt,  ist  das  andere,  hieher  gehörige 
naturwüchsige  Bild  von  Walter  Georgi, 
„Saure  Wochen,  Frohe  Feste"  (Abb.  s.  S.  475). 
Man  könnte,  was  hier  in  lebensprühender, 
derber  und  flotter  Weise  dargestellt  ist,  auch 
Füglich  ohne  Farben  dem  Publikum  mitteilen, 
aber  was  ihm  in  dem  Triptychon  hier  gesagt 
wird,  ist  mit  solcher  Charakteristik  und  mit 
solcher  Erhabenheit  und  Befreiung  von  dem 
rein  Stofflichen  gegeben,  dass  niemand,  gerade 
wie  hei  der  obengenannten  „Pest",  an  der 
wuchtigen  Arbeit  teilnahmslos  vorübergeht. 
Des  Freiherrn  VON  Habermann  prickelnde,  flott 
konzipierte  weibliche  Brustbilder,  Haider's 
tiefpoetische,  im  Geist  der  alten  Meister  ge- 
schaute StimmungslandschaTten,  Herterich's 
grossartig  gemalte  „Spiegel-Lichtscene",  JuL. 
Exter's  glänzender,  an  Ludwig  von  Hofmann 
gemahnender  „Nixenteich",  Zügel's  Rinder 
und  Stuck's  an  Botticelli  erinnernde  köstliche 
„Florentinerin",  Uhde's  und  Firle's  Meister- 
werke, Fr.  Auo.  von  Kaulbach's  geschmack- 
volle   „Bacchantinnen"    (Abb.    obenstehend), 


Georg  Schuster-Woldan's  „Rattenfänger", 
Hierl-Deronco's  „Liebesgarten",  Franz 
Hoch's  Landschaften,  Lenbach's  gewaltige 
Porträtgalerie,  um  nur  einiges  herauszugreifen, 
finden  stets  ungeteilten  Beifall. 

Verlassen  wir  die  so  kraftvoll  aufblühenden 
Münchener  Schulen,  die  zumal  in  der  „Seces- 
sion",  den  intimen  „Dachauern",  der  präch- 
tigen „Laitpold- Gruppe"  und  auch  wohl  der 
„Genossenschaft",  so  Tüchtiges,  Gehaltvolles 
zu  leisten  vermögen  und  wenden  uns  der 
Reichshauptstadt  zu,  so  bemerken  wir  beson- 
ders den  vielgewandten  Luminaristen  Skarbina 
mit  sechs  feinen  Kabinettstücken,  seinen  Ge- 
sinnungsgenossen Dettmann,  jetzt  in  Königs- 
berg, und  die  grossartigen  Stimmungsland- 
schafler  Achtenhagen,  Bracht  und  Leisti- 
Kow,  den  lyrischen  Poeten  der  sandigen  Mark. 
Die  grossen  Meister  Menzel  und  Liebermann 
sind  daneben  leider  nur  durch  kleinere  Werke 
ziemlich  ungenügend  vertreten.  Die  junge 
Stuttgarter  Schule  —  wohl  eine  Filiation  von 
modernem  Karlsruher  Blut  zu  nennen  —  hat 
in  dem  Grafen  Kalckreuth  einen  zwar  etwas 
spröden,  aber  desto  intimeren  Meister  aufzu- 
weisen. Wer  sein  echt  künstlerisch  aufgefasstes, 
anscheinend  so  ganz  einfaches  „Knabenporträt" 
(Abb.  5.  S.  468)  nicht  zu  geniessen  versieht,  der 
ist  sicherlich  von  der  ungewohnten  Situation 
des  Dargestellten  so  suggeriert,  dass  er  die 
eminenten  malerischen  Qualitäten  des  Bildes 
nicht  genügend  zu  schätzen  weiss.   Der  andere 

i Stuttgarter  Hauptmeister  Carlos  Grethe  ist 
wohl  in  seinen  früheren,  schärferen  Kontrasten 
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interessanter  gewesen,  als  in  seinem  jetzigen, 
mehr  abgeklärten  Geschmack.  Christian 
Speyer  „Die  heiligen  drei  Könige"  {Abb.  s. 
S.  477),  der  feine  Schlachtepisodenschilderer 
Robert  Haug  und  der  excellente  „Bach- 
maler"  Reiniger  sind  uns  bekannte  Potenzen 
auf  dem  Gebiete  echter  Kunst. 

Karlsruhe  ist  im  Grunde  genommen  eine 
Landschafterschule  und  der  grosse,  ganz 
einsam  darin  dastehende  Historien-  und 
Porträtmaler  Anselm  Feuerbach  bestätigt 
diese  Annahme.  Es  hat  auf  diesem  enger 
begrenzten  Gebiete  seit  Lessing,  Schirmer 
und  Baisch  gewiss  Hervorragendes  für  die 
deutsche  Landschafls- Kunst  geleistet.  Hatte 
es  bisher  hier  nur  einen  eminenten  Führer  in 
SchOnleber  (Abb.  s.  S.  470),  so  besitzt  es  jetzt 
deren  zwei,  indem  der  neu  hierherberufene, 
neben  Max  Klinger  wohl  grösste  deutsche  Mei- 
ster, Hans  Tkoma,  auch  ganz  hervorragenden 


ALFRED  STEVENS 


EinHuss  nach  dieser  Seite  hin  gewinnt.  Ja,  es 
ist  eine  gewisse,  deutlich  sichtbare  Verschmel- 
zung zwischen   diesen  beiden  Hauptmeistem 
der  Landschaft   und  ihren  Schulen    zu    be- 
merken und  wer  aufmerksamer  hinschaut,  wird 
unschwer  erraten,  wer  der  Gebende  und  wer 
der  Empfangende  ist.    SchOnleber  folgt  der 
Natur  mehr  als  ein  liebevoller,  treuer  Beob- 
achter und  seine  köstlichen  Werke  atmen  daher 
eine  stete  Hingabe  an  dieselbe  aus,  bei  Tkoma, 
dem  Unvergleichlichen,  ist  zwar  die  Landschaft 
nur   ein    Segment    in    dem   unerschöpflichen 
Allkreis  seiner  reichbegnadeten  künstlerischen 
Thäiigkeit,  aber  er  weiss  in  dieselbe  die  ur- 
deutsche Poesie,   die   sein   ganzes  Wesen   so 
liebevoll  umkleidet,   voll  und  ganz  hineinzu- 
legen.    Aeusserlich  wird   ihre   dominierende 
Stellung  in  der  Karlsruher  Schule  dadurch  ge- 
nügend gekennzeichnet,  dass  ihnen,  wie  auch 
dem  bekannten  Koloristen  und  genialen  Fresko- 
maler Ferdinand  Keller,  eigene 
Kabinette  in  der  Ausstellung  — 
die,  was  besonders  Hans  Thoma 
betrifft,  unstreitig  zum  schönsten 
des  Ganzen  gehören    —   einge- 
räumt wurden.    Mit  diesen  Kory- 
phäen ist  aber  die  künstlerische 
Auffassungsmöglicbkeit  der  land- 
schaftlichen Natur  gegenüber   in 
Karlsruhe   noch   lange   nicht   er- 
schöpft,  denn    Hans  von  Volk- 
mann (Abb.  s.  S.  466),    Albert 
Lang,  Lugo,  Kampmann,  Biese, 
Kallmorgen,  Nagbl,  H.  Daur, 
M.  Frey,  M.  Wielandt,  Des  Cou- 
DRES,  Friedr.  Fehr,  Kanoldt, 

HÖRTER,     VON     RaVENSTEIN       Und 

noch  viele  andere,  wandeln  ieder 
eigene  Wege,  von  dem  Gross- 
meister Dill,  der  mehr  als  alle 
Genannten  mit  feinster  künstle- 
rischer Sensibilität  die  geheim- 
sten Regungen  der  Natur  in  sich 
aufzunehmen  und  wiederzugeben 
versteht,  gar  nicht  zu  reden.  An- 
erkannt glänzende  Meister  des 
Porträts  sind  Caspar  Ritter  und 
Propheter,  von  denen  derersiere 
immer  noch  neue  Beleuchtungs- 
probleme zu  lösen  versucht,  wäh- 
rend der  andere  in  der  Wahrheit 
und  Treue  der  Dargestellten  seine 
künstlerische  Befriedigung  und 
Begrenzung  findet. 

Auf  dem  Gebiete   der  Plastik 

ist    die    Karlsruher    Ausstellung 

IE  MASKE         nicht   so   reichhaltig  ausgefallen 

wie  auf  dem  der  Malerei,  und  da 
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RoDiN,  durch  anderweitige  Ausstellung  verhin- 
dert, nicht  vertreten  ist,  fehlt  auch  ein  wirk- 
licher Hauptmeister,  den  seine  vielen  geistigen 
Schüler  —  unter  denen  namentlich  der  Belgier 
LAGAEmit  seiner  immerhin  gewaltigen  „Sühne" 
hervortritt  —  nicht  vollkommen  ersetzen.  Sonst 
sind  von  ausländischen  anerkannten  Bildhauern 
u.  a.  die  Belgier  Lambeaux,  dergrosse  Meunier 
und  ViN^OTTE,  die  Franzosen  BARTHOLOMfi, 
Injalbert  und  Rivi^re,  der  Medailleur  Pons- 
CARMG,  der  Finne  Vallgren  und  der  virtuose 
Russe  Troubetzkoy  recht  gut  vertreten.  Max 
Klinger  hat  mit  seiner  HLisztbüsle"  ein  Werk 
geschaffen,  das  in  seiner  wuchtigen  Charakte- 
ristik zum  besten  der  modernen  Plastik  ge- 
hört. Aus  München  erwähnen  wir  Th.  von 
GosEN  mit  seinem  reizenden  „Violinspieler* 
(Abb.  s.  S.  476),  Flossmann,  Wrba,  Hahn, 
Hildebrand  und  hauptsächlich  C.  Adolf 
Bermann,  dessen  intim  auTgefassten  Porträt- 
büsten von  Lenbach  und  Konrad  Ferd.  Meyer, 
neben  seiner  entzückenden  ,Eva"  besonders 
hochzustellen  sind.  Von  badischen  Bildhauern 
wären  zu  nennen:  Hermann  Volz,  von  dem 
die  prächtige  Büste    des  Grossherzogs  von 


Baden  (Abb.  s.  S.  467)  herrührt,  Frid.  Dibt- 
scHE  mit  mehreren  ireüFlichen  Werken  (von 
denen  besonders  zu  erwähnen  ist  das  grosse 
glasierte  Thonrelier  der  , Kreuzigung  Christi', 
das  in  Gemeinschaft  mit  dem  bekannten 
Keramiker  Max  Laeuger  ausgeführt  wurde. 
Von  letzterem  ist  ferner  noch  ein  reich  aus- 
gestatteter Wohnraum  vorhanden,  in  dem  sich 
des  Künstlers  feiner  Geschmack  für  zarte 
Farbennuancen  und  für  schwache  Proßle  deut- 
lich oüFenbart.  Das  andere  Kabinett,  das  den 
rühmlichst  bekannten  Architekten  Billing 
zum  Schöpfer  hat,  zeigt  lange  nicht  die  grosse 
Selbständigkeit,  welche  seine  kraftvollen  Archi- 
tekturwerke, die  der  Stadt  Karlsruhe  seinen 
geistigen  Stempel  aufzudrücken  beginnen,  aus- 
zeichnet, sondern  erinnert  mehr  an  die  be- 
kannten Darmstädter  Vorbilder.  Zum  Schlüsse 
erwähnen  wir  noch  den  grossen,  in  reichster 
Polychromie  ausgeführten  „Keramischen 
Wandbrunnen"  des  Thomaschülers  und  Vor- 
standes der  „Grossh.  Majolika- Manufaktur* 
Wilhelm  SOs,  ein  hochbedeutendes  Werk  der 
jungen,  vielverheissenden  Anstalt.  9 
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^ÜNCHEN.DerMiter 
*  Emil  Luoo  ist  am 
4.Jun!  gestorben.  Gebo- 
ren am  26.  Juni  1840  in 
dem  badiscben  Stidicben 
Stockacb  bei  Konstanz, 
besuchte  er  anfangs  die 

Schirmer- Schule  in 
Karlsruhe,  studierte  auch 
beim  illeren  Preller  in 
Dresden,  um  sich  sodann 
inselbständigemStudium 
auf  Reisen  (1871—1874 
weilte  er  in  Italien)  weiter 
zu  bilden.  Hier  in  Mün- 
chen seit  1888  lebend, 
war  er  Mitglied  der  Se- 
EMIL  LUGO  cession  seit  deren  GrQn- 

(t  *  Junii  dung.  Unsere  Leser  wer- 

den sich  noch  der  fein- 
sinnigen Charakteristik 
der  Lugo sehen  Kunst  erinnern,  die,  begleitet  von  eini- 
gen abbildlich  mitgeteilten  charakteristischen  Proben, 
In  Heft  5  des  XV.  Jahrg.  der  >K.  f.  A.<  erschien. 
Die  deutsche  Landschaft  verliert  in  diesem  Künstler 
einen  cmpflndungsreichen  Schilderer  von  tiefernster, 
gemütvoller  An.  Von  Lugos  Werken  befinden  sich  u.a. 
zwei  in  der  Karlsruher  Galerie,  weitere  zwei  in  der 
Nationalgalerie  zu  Berlin ;  die  MGnchener  Pinakothek 
bewahrt  von  ihm  eine  schtichthin  als  >Naturstudie> 
bezeichnete  Landschaft,  die  sich  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift (H.  1 1  d.  Xll.  Jahrg.)  reproduziert  findet. 

T  EIPZIG.  Der  Bildhauer  und  Maler  Prof.  Arthur 
*-'  Volkmann  in  Rom  hat  sich  hier  ein  Filial-Atelier 
eingerichtet,  um  monatsweise  in  Leipzig  zu  arbeiten. 


rvOSSELDORF.    Am  12.  Juni   ist  der  Maler  und 
'-'  langjlhrlge    Konservator    der    hiesigen    Kunst- 
akademie,   Friedrich   Schaarschmirt,    in    Böb- 
lingen bei  Stuttgart,   wo  er  seit  nahezu  Jahresfrist 
zur    Erholung    von    schwerem    Leiden    weilte,    ge- 
storben.    Ein    ausgezeichneter    Künstler    und    ein 
edler  Mensch,  dessen  Charakter  kein  Falsch  kannte, 
der  aber   auch,   abhold  jeder  Phrase,    in   scharfCr 
Erkenntnis  dem  > Menschlichen,  allzu  Menschlichen< 
unseres  Lebens,  wo  auch  es  ihm  nur  gegenübertrat, 
bis  auf  den  Grund  sah,  ist  mit  ihm  dahingegangen. 
Der  Verewigte  war  in  Bonn  als  Sohn  des  jetzigen  Ge- 
heimrats und  Vorstehers  der  dortigen  Universitäis- 
Bibliothek,  Prof.  Karl  Seh aarschmi dt,  im  Jahre  1863 
geboren,    studierte    von  1880—1889  an   der  Düssel- 
dorfer Akademie  als  Schüler  Crolas,  Peter  Janssens, 
Sohns,    vorübergehend  auch   E.  v.  Gebhardts    und 
Forbergs.     Als    ausübender  Künstler    war  Schaar- 
schmidt      ausgesproche- 
ner Freilichtmaler:  seine 
Landschaften ,      die     er 
meist  mit  Figuren  in  an- 
tikem Kostüm  staffierte, 
haben   sich   bei  der  je- 
weiligen Vorführung  auf 
den     Ausstellungen     in 
Düsseldorf    und    Berlin 
durch  ihre  eminente  Virk. 

lichkeitsbeobachtungund  | 

die  schlichte  Treue  gegen 
die  Natur,  die  sich  mit 
solidem  technisehenKSn- 
nen  paarte,  vielfache  Be- 
achtung und  Respekt  er- 
zwungen. Von  den  Figu- 
renbildern des  Künstlers 
brachte  diese  Zeitschrift 
unlängst  erst  (S.  121  des 
l-Jahrg.)  die  >Vicni' 
titelte    Schöpfung,    e 
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Landsctaaft  >Ctprii  weist  die 
jetzige  deutscbnationale  Kunst- 
ausstellung in  Düsseldorf  auf. 
Nach  dem  im  Beginn  der  tSQOer 
Jabre  erfolgten  Abgang  Theodor 
Levins  auf  Antrag  Peter  Janssens 
als  Konservator  an  der  hiesigen 
Kunstakademie  angestellt,  fand 
Schaarschmidt  in  diesem  Amt, 
das  aticta  einen  ungemein  frucht- 
baren Verkehr  mit  der  akademi- 
schen Jugend  mit  sich  brachte, 
reiche  Gelegenheit,  sein  um- 
fassendes kunsi-  und  kullurge- 
scblchtllches  Wissen  nutzbiHn- 
gend  zu  verwerten.  Dass  ein  so 
kenntnisreicher  Mann  auch  zu 
vielfacher  schriFtste  tierisch  er  ße- 
thitigung  geführt  wurde,  lag  nahe, 
vir  bekennen  gern,  dass  sein 
dabei  so  sicheres  Urteil  in  künst- 
lerischen Dingen  ihn  auch  un- 
serer Zeitschrift,  als  deren  lang- 
iihrigen  Düsseldorfer  Referenten, 
zu  einem  sc hltz baren  Mitarbeiter 
gemacht  hat.  Noch  erinnerlich 
wird  unseren  Lesern  aus  der  in 
H.  6  d.  lauf.  Jahrg.  erschienenen 
Besprechung  sein,  dass  eine 
Reibe  der  Studien  und  Reisebilder 
Schaarschmldts  unter  dem  Titel 
„Aus  Kunst  und  Leben"  im  Vor- 
jahre in  einer  Buchausgabe  (Mün- 
chen, Bnickmann,  gbd.  SV*  M.) 
erschienen  sind.  Die  letzte  grosse 
litterarische  Arbeit  des  Verstor- 
benen war  die  im  Auftrage  des 
Kunstvereins  Für  die  Rheinlande 
und  Westfalen  verfasste  und 
jüngst  erschienene  „Geschichte 
der  Düsseldorfer  Kunst,  insbe- 
sondere im  neunzehnten  Jahr- 
hundert", in  seiner  Ausstattung 
ein  Prachlwerk  von  dabei  littera- 
risch-bistorlscber  Gediegenheit 
und  kunstkritischer  Bedeutsam- 
keit, das  eine  eingehende  Be- 
sprechung in  dieser  Zeitschrift 
noch  erfahren  wird. 

DRESDEN.  Am  15.  Juni  ist 
der  Landscbafts-  und  Tier- 
maler Johann  Siecwald  Dahl 
im  fünfundsiebzigsten  Lebens- 
jahre gestorben.  Er  war  der 
Sohn  jenes  Norwegers  Christian 
Claussen  Dahl,  der  im  Jahre  1S18 
nach  Dresden  übersiedelte  und 
hier,  wie  Ludwig  Richter  in  seiner 
Selbstbiographie  erzShlt,  durch 
die  natürliche  Kraft  und  Frische 
In  der  Auffassung  der  Natur  in 
seinen  Landschafisbildern  so  ge- 
waltiges Aufsehen  erregte,  spiter 
such  neben  Ludwig  Richter  Pro- 
fessor an  der  Kunstakademie 
wurde.  Siegwald  Dahl  war  Schü- 
ler seines  Vaters,  dann  Wegeners 
In  Dresden  und  Landsee rs  in 
London.  Gleich  seinem  Vater 
holte  er  sieb  die  Motive  zu 
seinen  mit  Tieren  belebten  Land- 
schaften vielfach    in   Norwegen, 
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dessen  Natur  er  eiFrig  studierte.  Bilder  von  ibm 
befinden  sich  in  der  Dresdner  Galerie  (der  Fehl- 
BcbusB  1861,  Fihre  in  Telemarken  1863),  im  Museum 
zu  Hannover  {Wilde  Enten  vom  Fucbs  überfillen) 
und  Im  Privatbesitz.  Datal  war  Ebrenmitglied  der 
Dresdner  Kunstakademie.  * 

1  EIPZIG.  Wie  in  Heft  15  des  laurenden  Jabr- 
^  gangs  dieser  Zeitschrift  bereits  berichtet  wurde, 
hat  das  hiesige  Städtische  Museum  eineri  zweiten 
Böcklin,  die  >Frühtingshymne<,  angekauft.  Ueber 
diese  neue  Erwerbung,  sowie  über  die  schon  seit  1886 
im  Besitz  des  Museums  befindliche  Toteninsel,  bat 
der  Custos  des  Museums,  Professor  Dr.  Julius  Vogel, 
am  Palmsonntag  d.  J.  einen  Vortrag  gehalten,  der 
in  hohem  Masse  die  Zuhörer  fesselte,  so  dass 
vielFach  der  Wunsch  laut  wurde,  ihn  durch  Druck- 
legung auch  weiteren  Kreisen  zugingUch  zu  machen. 
Durcli  eine  hübsch  ausgestattete  Broschüre,  die 
nnier  dem  Titel:  >Böcklins  Toteninsel  und  Frflhlings- 
bymne.  Zwei  Gemilde  B5cklins  im  Leipziger  Mu- 
seum*, bei  Hermann  Seemann  Nachfolger,  Leipzig, 
im  Druck  erschien  (Preis  broschiert  M.  1.—),  ist  diesen 
Wünschen  Rechnung  getragen  worden.  Neben  Re- 
produktionen der  fünf  verschiedenen  von  BOcklin  ge- 
mallen Toteninseln  bringt  das  Büchlein  auch  eine 
solche  der  Frühllngshymne  und  Lebensinsel.  Wirkt 
schon  der(Qbrlgens  auch  in  dem  Floerkeschen  Bdcklin- 
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Buche  gebotene)  Vergleich  der  verschiedenen  Toten- 
inseln ausserordentlich  anregend,  so  weiss  uns  der 
Verfasser  noch  durch  einen  offenbar  auf  gründlichen 
Quellenstudien  beruhenden  Text  für  BOcklins  Kunst 
zu  interessieren,  in  dem  er  an  einem,  und  zwar  dem 
markantesten  Beispiel  zeigt,  wie  BScklin  einem  ibn 
anregenden  Vorwurf  immer  neue  Seiten  abzuge- 
winnen vermochte,  wie  er  sich  nie  wiederholte, 
sondern  aus  seiner  Phantasie  heraus  stets  neue 
originelle  künstlerische  Gebilde  produzierte.  Die 
Vermutung  des  Autors  aber,  dass  an  der  Spitze  der 
zweiten  Gruppe  der  Toteninseln  das  Leipziger 
Exemplar  stehe,  müssen  wir  dahin  berichtigen,  dass 
sie  den  Schluss  der  zweiten  Gruppe  bildet.  Denn 
Herr  Benary- Berlin  hat  sich  bereits  im  Mirz  1884 
bei  BScklin  direkt  eine  Toteninsel  bestellt,  als  er 
erfuhr,  dass  die  bei  Gurlitt  damals  ausgestellte 
(also  Nr.  111)  bereits  an  Herrn  SchÖn-Worms  verkauft 
sei.  Herr  Benary  erhielt  seine  Toteninsel  im  Herbst 
1884,  die  Leipziger  gelangle  wahrscheinlich  erst  Früh- 
jahr 1886  in  den  Besitz  Gurliiis  und  dann  auf  die 
grosse  Berliner  Jubiliumsausstellung  1886. 

KÖNIGSBERG.  'Meeresjauchzen',  Kolossalge- 
mälde von  Arthur  Weiss.  Unter  diesem  Titel 
hat  der  Künstler,  welcher  nach  Kngerer  Abwesenheit 
vor  etwa  zwei  Jahren  hierher  zurückkehrte  und  mit 
einer  Kollektivausstellung  von  meistens  Portrlts  bei 
Hübner  &  Malz  nicht  geringes  Aufseben  erregte, 
ein  neues  Werk  geschaRien.  Man  glaubte  da- 
mals Anhur  Weiss  als  den  im  besten  Fahrwasser 
treibenden  Portrltmaler  zu  seben,  und  doch  hat  er 
sieb  für  sein  5  m  breites  und  3  m  hohes  Bild  in 
aller  Stille,  nur  von  guten  Freunden  hie  und  da  be- 
sucht, in  Cranz  an  der  Ostsee  vorbereitet  und  im 
letzten  Winter  gemalt  und  hier  in  dem  Saale  der 
BOrsenballe  ausgestellt.  In  der  Brandung  der  See 
sieht  man  verschiedene  Meerweibchen  ihr  heiteres 
Spiel  treiben.  Die  einen  lassen  sich  von  dem  auf- 
geregten Element  hin  und  her  treiben,  wlhrend 
andere  wieder  mit  Riesentischen  spielen  und  sich 
untereinander  selbst,  halb  Fisch,  halb  Mensch,  mit 
alerlei  Kurzweil  vergnügen.  Dieses  Naturschauspiel 
ist  lebendig  erfasst,  die  See  in  ihrer  Aufregung  so- 
wie Stimmung  ebenfalls  fein  beobachtet  und  wieder- 
gegeben. Die  Meerfrauen  fühlen  sich  wohl  in  ihrem 
Element  und  sind  lustig  und  guter  Dinge.  Das 
Werk  ist  eine  recht  gelungene  Leistung,  die  Achtung 
und  Anerkennung  verdient.  <^ 

STUTTGART.  Der  hier  lebende  Kunstschrift- 
steiler  C.  VON  Fabriczy  bat  sein  Vermögen, 
204000  Kronen,  mit  Vorbehalt  des  I ehe nslin glichen 
Zinsgenusses  der  ungarischen  Akademie  in  Buda- 
pest überwiesen. 

DERLIN.  Der  Maler  Karl  Storck  hat  einen 
"  Ruf  als  Lehrer  an  die  Akademie  in  Königs- 
berg i.  Pr.  erhalten  und  wird  sein  neues  Amt  am 
1.  Oktober  d.  J.  antreten.  —  Für  den  Bundesratssaal 
des  Reichstagshauses  hat  der  Bildhauer  Prof.  Aue. 
VooEL  das  grosse  Modell  eines  dekorativen  Reliefs 
voltendet,  das  Für  das  noch  Freie  Feld  des  Marmor- 
kamins bestimmt  ist.  Es  zeigt  Kaiser  Wilhelm  I. 
zu  PFerde,  das  Haupt  mit  Lorbeer  umkrinzt.  Seinen 
Weg  hat  er  scheinbar  genommen  von  einem  mlch- 
tigen  Eichenbaum  aus,  auf  dessen  knorrigem  Stamme 
das  preussische  Wappen  ruht;  durch  ein  stilisiertes 
Aehrenfeld,  in  dem  auch  Kornblumen  spriessen, 
reitet  er  einem  grünenden  Lorbeerbaume  zu. 

IIAÜNCHEN.  Das  für  den  Sitzungssaal  des  Bun- 
"'  desrais    im    Berliner    Reichstagsgeb&ude    von 
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Rappabl  Schuster-Woldan  ausgeführre  Decken- 
gemfilde  ward  nacb  seiner  errolgten  Vollendung  im 
Atelier  des  Künstlers  zur  Besichtigung  ausgestellt. 
Das  Bild  ist  für  das  achteckige  Mittelfeld  der  Kas- 
settendecke des  Saales  bestimmt,  die  noch  mit 
weiteren  acht  Bildern,  vier  Eckstücken  und  vier 
Langfeidern  geschmückt  werden  wird.  Die  besonders 
in  der  Darstellung  weiblicher  Anmut  so  reiz-  und 
geschmackvolle  Kunst  Raifael  Schuster- Wo Id ans 
feiert  In  dieser  Schöpfung  erneute  Triumphe.  Ein 
grosser  dekorativer  Zug  geht  durch  das  Ganze,  das 
durch  ein  sicheres  Farbengefühl  zusammengehalten 
wird.  Im  Kreis  gruppieren  sich  im  freien  luftigen, 
in  der  Mitte  leeren  Raum  sinnbildliche  Gestalten, 
auf  Wolken  schwebend  oder  an  Ballustraden  ge- 
lehnt, als  Hauptfigur  (nach  Anbringung  des  Ge- 
mBIdes  dem  Sitze  des  Reichskanzlers  gegenüber) 
die  Gerechtigkeit  mit  verbundenen  Augen,  die 
Tage  in  der  Hand.  Links  von  ihr  sieht  man  allerlei 
feindliche  Gewalten,  erregt,  doch  in  massvoll  schöner 
Bewegung,  rechts  leitet  ein  nackter  Krieger  mit 
Schwert  und  Aegis,  als  Reprlsentant  weihevoller  Ruhe 
gleichsam,  zur  friedlichen  Gruppe  dreier  Frauen  hin- 
über, von  denen  eine  einen  fliegenden  Adler  zu  sich 
heranlockt.  Im  Hintergrund  zeigt  sich  auf  dieser  Seite 
eine  Gruppe  disputierender  minnlicher  Gestalten.  — 
In  der  Brunnen-Konkurrenz  für  Bad  Reichenhall,  von 
deren  einstweiligem  Ausgang  wir  im  letzten  Heft  be- 
richteten, verlautet,  dass  die  Stadt  Vertretung  von 
Relchenhall  die  Verwerfung  des  KiLLER'scben  Ent- 
wurfes beschlossen  habe  und  dem  von  Prof.  Rudolf 
Maison  ausjMfbeiteien  Entwurf  den  Vorzug  gebe. 

(GESTORBEN:  Am  1.  Juni  in  Passaic  bei  New 
^^  York  Werner  BÖcklin,  der  einzige  noch 
lebende  und  ilteste   Bruder  Meister  Arnolds;   in 


Dresden  am  4.  Juni  der  Hofkunsthändler  Adolf 
Ludwig  Gutbibr,  Inhaber  von  E.  Arnolds  Kunst- 
handlung; in  Leipzig  der  Kunstschriftsteller  Hans 
Merian;  in  Badenweiier  am  II.  Juni,  sechsund- 
dreissig  Jahre  alt,  Prof.  Otto  Eckmann -Berlin, 
einer  der  Hauptbahnbrecher  der  modernen  kunst- 
gewerblichen Bewegung.  In  der  >  Dekorativen  Kunsti 
wird  seiner  ausführlich  gedacht  werden. 

VON  AUSSTELLUNGEN 

IUONSTER.  Die  diesjährige  Ausstellung  des 
I"!  Westfälischen  Ausstellunga- Verbandes,  der  die 
beiden  Stidie  Münster  und  Bielefeld  umschliesst, 
war  wieder  sehr  reich ,  mit  über  fünfhundert 
Nummern  beschickt,  in  erster  Linie  von  unserer  be- 
nachbarten Kunststadt  Düsseldorf  und  von  München ; 
aber  auch  Berlin,  Karlsruhe,  Weimar,  Königsberg 
waren  in  ihren  verschiedenen  Richtungen  sehr  gut 
vertreten.  Trotz  der  gegenwirtigen  schlechten  Zeit- 
verhiltnisse  blieb  der  Erfolg  der  Ausstellung  nur 
wenig  hinter  früheren  Jahren  zurück:  es  wurden  in 
Münster  für  16075  M.,  in  Bielefeld  für  18260  M., 
im  ganzen  für  343%  M.  Oelgemllde  und  Aquarelle 
angekauft.  J. 

FRANKFURT  a.  M.  Der  Galerie  des  Stidelscben 
''  Kunstinslituts  sind  zwei  wenvolle  neue  Erwer- 
bungen zu  teil  geworden:  ein  Gemilde  von  Wilh. 
Leibl,  einen  alten  Bauern  an  der  Seite  einer  jungen 
Biuerin  darstellend ,  das  gemeinsam  von  Institut 
und  Museumsverein  um  den  Preis  vom  33000  M. 
angekauft  wurde  und  ein  Selbstbildnis  von  Hans 
Thoma,  das  Freunde  und  Verehrer  des  Meisters 
stifteten. 
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ERICH   NIK 


DERLIN.  Siaatsankiufe  auf  der  Grossen  Ber- 
"  liner  Kunstausstellung.  An  Gemälden:  E.  Eltie 
»Mutter  und  Kind«,  H.  Licht  >Der  grosse  Luzuisee 
in  Mecklenburg! ,  L.  Kolitz  >GefBngenentrBnsport 
bei  Metz  1870<,  Hans  Herrmann  >  Fischerdorf  an 
der  Maas  bei  Rotterdam',  Eugen  Kam pf> Flandrisches 
Dorr  (Knocke)< ;  an  Skulpturen:  Gg.  Busch  >Augus- 
tinus  und  Monika«,  Jul.  Lagae  >Herr  L.  Lequinne<, 
C.  Bernewitz  iPsyche«,  V.  von  Rümann  >MSdchen«, 
Hugo  Lederer  > Bronzeschale •,  P.  Canonici  >Früh- 
lingstraumi.  Schliesslicb  noch  eine  Anzahl  Litho- 
graphien von  R.  Thienhaus. 

1UÜNCHEN.  [m  Künstlerhaase  hat  Franz  von 
"'  Lenbach  für  die  Dauer  des  Sommers  eine 
neuerliche  Ausstellung  von  Werken  seiner  Hand 
veranstaltet,  die  wiederum  so  reichhaltig  ist,  dass 
mit  den  definitiv  dem  Künstlerhauee  gestifteten 
Portrits  in  dessen  RBumen  jetzt  nahezu  vierzig 
Werke  des  Meisters  vereinigt  sind.  Daneben  birgt 
noch  der  benachbarte  Glaspalasl  eine  Kollektion 
von  einundzwanzig  Gemllden  Lenbachs,  so  dass 
sich  gerade  in  diesen  Monaten  auch  den  München 
besuchenden  Fremden  eine  selten  günstige  Gelegen- 
heit zum  Studium  und  Genuas  seiner  Kunst  bieten 
liann.  Aus  den  im  Künsilerhause  ausgestellten  Bildern 
interessiert  besonders  —  da  im  Sujet  den  Künstler 
von  einer  neuen  Seite  zeigend  —  eine  >Ruhende 
Venus'.  Das  dunkelhaarige  Weib  liegt,  leicht  zur 
Seite  geneigt,  auf  dem  Rücken,  die  Rechte  hängt 
ausgestreckt  vom  Lager  herab,  die  Linke  zieht  eine 
Draperie  über  dem  Schoss  zusammen.  Neben  dem 
Vorhang  des  Hintergrundes  ölTnet  sich  ein  Ausblick 
auf  sturmbewegtes  Meer.  Reizend  wirkt  das  origi- 
nelle Bildnis  von  Lenbachs  Töchterlein  Margot  in 
gotischer  Knabenrüstung.  Neu  sind  des  weiteren 
Bildnisse  des  Prinzregenten  von  Bayern  und  des 
Grafen  Waldersee.  Das  beste  Herrenbildnis  der 
ganzen  Kollektion  ist  aber  entschieden  das  des 
Malers  Prof.  Hengeler. 


I^ARLSRUHE.  Auf  der  Jubiliums-Kunstausstel- 
'^  lung,  über  die  an  anderer  Stelle  dieses  Heftes 
berichtet  ist,  hat  der  Badische  Staat  mit  dem 
dafür  ausgesetzten  Betrage  von  100000  M.  folgende 
Kunstwerke  für  die  Grossh.  Kunsthalle  in  Karls- 
ruhe erworben:  Ludwig  Dill,  Karlsruhe,  >Gewitter 
im  Moor<;  Friedr.  Fehr,  Karlsruhe,  >DBmmerung<; 
Ferd.  Keller,  Karlsruhe,  >BOckIins  Grab<;  Wilh. 
Nagel,  Karlsruhe,  iMirzmorgen^;  Gusl.  Schönleber, 
Karlsruhe,  »Einfahrt  in  den  Hafen<;  Helene  Stro- 
meyer,  Karlsruhe,  >FrQchtestillebeni ;  Viktor  Weis- 
haupt, Karlsruhe,  iViehherde  im  Wassert;  Franz 
Stuck,  München,  >Florentinenn<;  Adolf  Bermann, 
München,  >Eva>  (Marmorbüste);  Josef  Flossmann, 
München,  iMldchem  (Marmorbüste);  Jules  Lagae, 
Brüssel,  > Vater  und  Mutten  (Bronzedoppelbüste) 
und  iDie  Sühne«  (Gipsgruppe);  Charles  Cottei, 
Paris,  >Traueri;  Emile  M6nard,  Paris,  > Parisurteil«; 
William  Kennedy,  Glasgow,  >HeuabIaden«;  E.  A. 
Waiion,  London,  'Die  Sonnenuhr«;  Gustav  Kamp- 
mann,  Karlsruhe,  iNach  Sonnenuntergang«;  Fritz 
Bohle,  Frankfurt,  >Selbstbildnisi ;  Karl  Haider, 
München,  >Frühlings-Gewitter<;  Hirth  du  Freoes, 
München,  >Leibl  und  Sperl  im  Segelboot';  Karl 
Moll,  Wien,  >Aus  der  Hofbibliothek«;  Herrn.  Volz, 
Karlsruhe,  -DieReue'  (Bronzebüste);  Albert  Lang, 
München,  >Mädchenbildnisf.  Q 

r\0SSELDORF.  Das  Ergebnis  der  ersten  Monate 
'-^  seit  der  Eröffnung  der  Deutschnationalen  Kunst- 
ausstellung darf  sowohl  was  den  Besuch  als  auch  was 
das  VerkauFsresultat  anbetrifft  als  ein  recht  günstiges 
bezeichnet  werden.  Im  Mai  wurde  die  Ausstellung 
z.  B.  von  über  hunderttausend  Personen  besucbr. 
Verkauft  wurden  in  den  ersten  vier  Wochen  vier- 
undsiebzig Gemälde  und  fünfzehn  Werke  der  Plastik, 
sowie  verschiedene  Arbeiten  der  angewandten  Kunst 
im  Gesamtbeträge  von  rund  160000  M.  Eines  der 
Hauptwerke  der  Düsseldorfer  Abteilung,  Professor 
Peter  Janssen's  »Der   Weg  zum  Licht«,  hat  der 
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hiesige  Kunstfreund  Geli.  Koma 
POnsgen  angekauft,  der  das  B<id  der  Düsseldorfer 
Stldilscben  Gemllde-Galerle  zum  Gescbenk  machen 
will.  —  Das  flgurenreicbe  GemSIde  >CbrisiUB  im 
Tempel'  von  Professor  Hans  Meyer  erwarb  der 
Barmer  Kunstverein  für  die  Ruhmeshalle  dort.      tz. 

DUKAREST.  Zwölf  ruminische  Künstler  —  die 
'-'  Maler  C.  Artacbino,  St.  Luch[an,  Kiman  Loghi, 
N.  Grant,  G.  Petrascu,  St.  Popescu,  Jp.  Strambulescu, 
N.  Vermont,  A.  Gary-Verona  und  die  BÜdbauer 
G.  Mirca,  O.  Spltbe  und  Fr.  Storck  —  haben  sieb 
zu  einer  Vereinigung  >Tinerimea  Artisticai  zu- 
sammen geth  an.  In  regelmSssig  zu  veranstalten- 
den Ausstellungen  beabsichtigt  diese  unter  dem 
Protektorat  der  Kronprinzessin  von  Rumlnien 
stehende  Gesellschaft,  den  im  In-  und  Auslände 
lebenden  ruminischen  Künstlern  Gelegenbeit  zur 
Vorführung  ihrer  ^Cerke  zu  geben.  Die  im  Früh- 
jahr veranstaltete  erste  Ausstellung  war  von  recht 
hübschem  Erfolge  begleitet. 

CALZBURG.  Die  XXVIII.  Jahres-Aussiellung  im 
*-^  KGnsderhause  ist  am  17.  Juni  eröffnet  worden. 
Von  ausserhalb  Salzburgs  wohnenden  Künsilem  ist 
sie,  gemlss  dem  dieses  Mal  aufgestellten  Programm 
vorwiegend  mit  Bildern  aus  den  Alpenländern  be- 
schickt worden.  Der  Nacblass  des  Hocbgebirgs- 
malers  Prof.  Karl  L'UD'via-Berlin  gliedert  sieb  der 
Vorführung  (reiflich  ein. 

DENKMÄLER 

CTRASSBURG.  Der  von  Prof.  Adolf  Hilde- 
'^  BRAND  in  München  gescbaffeae,  mit  einem  Ge- 
samtaufwand von  150000  M.  auf  dem  Broglle-Platz 
errichtete  Brunnen  ist  um  die  Mitte  des  Juni  ent- 
hüllt worden.     Die   Hauptstadt   des   Reichslandes 


verdankt  diesen  neuesten  Schmuck  bekanntlich  einer 
Stiftung  des  im  Jahre  1897  verstorbenen  Justizrats 
Sigismund  Reinhards.  Die  untenstehend  gebotene 
Abbildung  glebt  eine,  in  den  Details  zwar  schwache 
Charakteristik  der  Brunnen-Anlage,  ergänzend  sei 
dazu  bemerkt,  dass  sich  das  tanggestreckte,  an 
seinem  anderen  Ende  in  rosschwemmeartiger  Form 
endigende  Bassin  den  Raum  Verhältnissen  des 
Broglie- Platz  es  in  natürlichster  Form  anpasst.  Den 
Hintergrund  des  durch  die  Statue  des  Vaters  Rhein 
bekrönten  nach  hinten  bin  auch  durch  eine 
Balustrade  abgeschlossenen  Hauptteils  giebt  das 
Theater  ab.  In  Konzeption  und  Ausführung  er- 
scheint dieses  neueste  Werk  Adolf  Hildebrands  als 
eine  Meisterschöpfung  ersten  Ranges,  die  sich  dem 
Witteisbacher  Brunnen  In  München  ebenbürtig  zur 
Seite  stellt.  Ein  freier  heiterer  Geist  atmet  aus 
der  ganzen  Anlage.  Die  als  Personifikation  unge- 
wohnte Erscheinung  des  Vaters  Rhein  begegnet 
freilieb  noch  manchem  Widerspruch,  mit  der  Zeit 
aber  dürfte  die  prächtige  Gestalt  dieses  sich  auf 
seinen  Bootshaken  stützenden  Fischers,  der  mit 
breitem  behaglichen  Lächeln  den  scheinbar  eben 
erbeuteten  Fang  darbietet,  gewiss  populär  werden. 
Wunderbar  wirkt  die  ein  so  abwechslungsreiches 
Bild  gewährende  Führung  des  Wassers,  das  aus 
stilisierten  Fischmäulern  in  kräftigem  Strom  sich 
ergiesst,  in  einer  vierstufigen  Kaskade  zum  Bassin 
hinabscbiumt  und  in  ihm  dann  langsam  verßiesst. 


des  Münchener  Bildhauers  Hermann  Hahn,  feier- 
lich enthüllt.  Die  auf  S.  480  gegebene  Abbildung 
der  Statue  enthebt  uns  ihrer  näheren  Beschreibung; 
zum  Verständnis  der  ganzen  in  Marmor  ausgeführten 
Denkmalsanlage  sei  erwähnt,  dass  sieb  dem  Sockel 
zu  beiden  Selten  eine  einfach  gehaltene  Bankanlage 


ADOLF  HtLDEBRAND 


RHEINBRUNNEN  IN  STRASSBUR 
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in  gleicbartlgen  Dimensionen  anglieden.  In  ihrer 
Gesamtvirkung  mag  der  Künstler  die  Figur  mehr 
auf  eine  Vordennsicbt  berechnet  haben  (der  ur- 
sprüngliche Entwurf  wurde  s.  Zt.  in  dieser  Zeit- 
schrift XV.  Jabrg.  S.  16S  so  abgebildet),  aber  auch 
die  bier  gebotene  \Fiedergabe  lisst  sie  in  ihrer 
schlichten  und  doch  so  ausdrucksvollen,  wunderbar 
ergreifenden  Gestaltung  geniessen  und  leugt  in 
ihrer  Virkung  für  das  sichere  Stilgefühl,  aus  dem 
heraus,  gepaart  mit  vollendeter  Technik,  das  Denk- 
mal geschaffen.  Der  thüringische  Musensiiz  darf 
sieb  aufrichtigst  des  Besitzes  dieser  Meisterleistung 
freuen.  Anllsslich  der  Enthüllung  wurde  dem 
ScbSpfer  des  Denkmals  vom  Grossherzog  das  Ritter- 
kreuz 1.  Abt.  des  Palkenordens  verliehen. 

DERLIN.  Prof.  Jos.  Uphues  hat  zur  Zeit  das 
*-»  MoUke- Denkmal  für  Mannheim  in  Arbeit.  Der 
Feldherr  erscbeini  in  ihm  im  einfachen  Interims- 
rock, den  Helm  auf  dem  Haupte,  die  rechte  Hand 
beschaulich  über  die  linke  gelegt.    Die  Figur  wird 


ERMANN   HAHN 


ichEuti:   21.  Juni  1901. 

Henu^bcr:   Friedrich  1 
VerliguDiult  F.  BnucKMANN  A 


in  Bronze  gegossen  und  auf  einen  Granitsockel  ge- 
stellt. Die  Enthüllung  des  Denkmals  ist  auf  den 
14.  Oktober  d.  J.  angesetzt.  Für  das  dem  gleichen 
Künstler  übertragene  Kaiser  Friedrich- Denkmal  für 
Charlotten  bürg  ist  die  Vollendung  bis  zum  1.  April 
1005  vertragsm issig  in  Aussicht  genommen. 

DÄRMEN.  In  der  Ruhmeshalle  wird  die  von  Prof. 
"  Karl  BecAS-Berlin  geschaffene  Marmor-Siatue 
Kaiser  Vilhelms'Il.  am  25.  Juni  enthüllt  werden. 
Es  ist  das  erste  nach  dem  Leben  geschaffene  Stand- 
bild des  Herrschers.  Die  3,17  m  grosse  Figur 
zeigt  den  Kaiser  unbedeckten  Hauptes,  den  Kopf 
scharf  nach  links  gewendet,  in  der  reich  gestickten 
Infanterie-Generalsuni  form,  darüber  den  Mantel  des 
Schwarzen  Adler-Ordens.  Die  rechte  Hand  fasst 
den  Mantel,  die  linke  stützt  sich  auf  den  Sibel. 

Y^'EN.  Dem  Bildhauer  Hans  Rathauskv  ist  die 
"  Schalhing  eines  zweiten  Denkmals  für  Adalbert 
Stifter  übertragen  worden,  das  die  Heimatsgemeinde 
des  Dichters,  Obcrplan,  zu  erricbien  beschlossen  bat. 

|k4ADRID.  Secbs  Denk  mal  senthüUungen  fanden 
"'  hier  unllngst  an  einem  Tage  stau:  in  den 
Parkanlagen  von  San  Bemardo  ist  eine  Statue  des 
Dramatikers  Lope  de  Vega  errichtet,  ein  Werk  des 
Bildhauers  Inurria,  auf  dem  Alonso  Martinez-Platz 
stebl  die  Statue  des  Satirikers  Quevedo  von  der 
Hand  Augustin  Quebol's,  die  dritte,  von  Max 
Benlliure  geschaffene  Statue  gilt  dem  Maler  Goya. 
Zwei  weitere  Denkmiler  wurden  Politikern  (Argiielles 
und  Bravo  Murillo)  gewidmet.  Das  bemerkens- 
werteste der  sechs  Denkmiler  ist  das  des  >Helden 
von  CascorO',  Eloy  Gonzalo,  ein  Verk  des  Bild- 
bauers Marinas. 

DUDAPEST.  Für  das  Denkmal  der  KSnigin  Elisa- 
'^  beth  wurde  zum  iweitenmale  die  Konkurrenz 
ausgeschrieben.  Die  Zusammensetzung  der  Jury 
und  die  Konkurrenzbedingungeo  sind  dieselben  wie 
das  erste  Mal,  nur  hat  sich  in  letitere  ein  Passus 
eingeschmuggelt,  welcher  wohl  jeden  selbsibevussten 
Künstler  zurückhalten  sollte,  an  dem  Preisausschrei- 
ben teilzunehmen.  Der  künstlerischen  Jury  steht 
nimlich  nur  das  Recht  zu,  die  drei  Preise  zu  ver- 
leihen (dieselben  bestehen  aus  10000,  8000  und 
6000  Kronen).  Welche  von  den  drei  prlmiierten 
Arbeiten  aber  zur  Ausführung  kommen  soll,  be- 
stimmt die  Denkmals-Kommission,  eine  aus  Abgeord- 
nelen, Magnaten  und  verschiedenen  Standespersonen 
zusammengesetzte  Kommission.  Es  ist  daher  leicht 
möglich,  dass  der  mit  dem  zweiten  oder  dritten  Preis 
bedachte  Entwurf,  also  nicht  der  von  der  Künstler- 
jury für  den  besten  deklarierte  Entwurf  zur  Aus- 
führung gelangt.  Der  Einsendungstermin  ist  der 
31.  Mai  1903.  —  In  den  letzten  vienebn  Tagen  haben 
wir  vier  neue  Denkmiler  erhalten  und  zwar  zwei 
in  Budapest,  eines  in  Keszthely  und  eines  in  Rima- 
Szombat.  Die  ersteren  zwei  sind  die  vom  König 
gestifteten  Standbilder:  Miklds  Zrinyis,  des  helden- 
mütigen Verteidigers  von  Szigetvir,  ausgeführt  von 
JozSEF  RONA  und  Gibor  Beihlens,  Fürsten  von 
Siebenbürgen  von  György  Vastagh.  In  Kesz- 
thely wurde  das  Standbild  des  Grafen  Georg  Festetich, 
des  im  Jahre  ISI9  verstorbenen  Gründers  desGeorgj- 
con,  der  ersten  und  bedeutendsten  landwirtschaft- 
lichen Hochschule  im  Lande,  ein  Werk  Layos 
Lukacsy's  enthüllt  und  in  Rima-Szombat  das  Denk- 
mal des  Dichters  Mihily  Tompa,  ein  Werk  Barna- 
bas  Hollo's.  Die  beiden  letzten  Künstler  sind 
Schüler  Strobrs  und  die  erwihnten  Standbilder  sind 
ihre  ersten  bedeutenden  Schöpfungen.  A.  T. 

Aaitibc:  3.  Juli  1902. 
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HUGO   KAUFMANN 
.ZUR    FREIHEIT. 


DER  FÄCHER 


DIE  SOMMER-AUSSTELLUNG  DER  MÜNCHENER  SECESSION 


URS  armen  vielgeplagten  Kunstkritikern  däm- 
mert das  Morgenrot  einer  besseren  Zeit 
—  einer  Zeit,  da  wir  überflüssig  geworden 
sindl  Unter  den  Künstlern  ist  eine  Bewegung 
entstanden,  die  darauf  hinausläuTt,  die  Kunst- 
kritik abzuschaffen.  Aehnlichessoll  zwarschon 
Öfter  an  Künstlerstammtischen  verhandelt 
worden  sein,  aber  jetzt  wird  es  Ernst  mit  der 
Sache.  Es  liegt  ein  positiver  Vorschlag  vor,' 
wie  dem  Uebel  gründlich  abzuhelfen  sei.  Der 
Vorschlag  ist  sehr  empfehlenswert.  Jeder 
Künstler  schreibt  zu  jedem  seiner  Bilder,  die 
auf  die  Ausstellung  kommen,  eine  Selbstan- 
zeige, was  er  mit  seinem  Werke  gewollt  und 
gemeint  habe;  diese  Selbstanzeigen  werden 
dann  gesammelt  und  als  Ausstellungskatalog 
herausgegeben.  So  ein  Katalog,  in  dem  dann  etwa 
zweitausend  Bilder  und  Fünfhundert  Skulpturen 
nicht  nur  dem  Namen  nach,  sondern  auch 
mit  einer  Charakteristik  ihrer  wahren  Bedeu- 
tung für  Mit-  und  Nachwelt  aufgeführt  sind, 
wird  dann  freilich  ein  wenig  unhandlich  sein; 
aber  diesen  kleinen  Nachteil  wird  das  Publi- 
kum gern  in  den  Kauf  nehmen,  wenn  es  dann 
nur  nicht  mehr  die  Kritiken  in  der  Tages- 
presse zu  lesen  braucht,  in  denen  doch  nur 
alles  heruntergerissen  wurde,  und  wenn  es 
statt  dessen  aus  seinem  Katalog  erfahrt,  dass 


jedes  der  zweitausend  Gemälde,  jede  der  fünf* 
hundert  Skulpturen  eine  ehrliche,  ernstge- 
meinte, höchst  preiswerte  Arbeit  ist.  Infolge 
dieser,  durch  ihre  offenkundige  Objektivität 
das  beste  Vertrauen  erweckenden  Empfehlungen 
wird  dann  auch  die  Kauflust  der  annoch  so 
knauserigen  Kunstfreunde  beträchtlich  wach- 
sen; schon  vier  Wochen  nach  Beginn  einer 
Ausstellung  wird  am  Eingangsthor  ein  Plakat 
mit  der  Inschrift  „Ausverkauft"  prangen,  und 
jeder  Künstler  wird  dann  Sonntags  sein  Huhn 
im  Topf  und  alltäglich  sein  Automobil  im 
Stall  haben.  Und  in  vierzig  Jahren  einmal 
wird  der  Herr  Professor  und  Kunstmaler  X. 
—  der  heuer  vielleicht  sein  erstes  Bild  aus- 
gestellt hat  —  Im  Pelzmantel  als  wohlbestallter 
Malerfürst  mit  einem  Bewunderer  über  die 
Strasse  gehen  und  auf  einen  alten  Dienstmann, 
der  Frierend  an  der  Ecke  steht,  weisend,  mit 
einem  milden  Lächeln  zu  seinem  Begleiter 
sagen:  „Sehen  Sie,  mein  junger  Freund,  das 
ist  der  letzte  von  der  nun  ausgestorbenen  Kunst- 
kritikerbande. Ich  habe  ein  gutes  Herz  und 
lass'  ihn  manchmal  einen  Gang  für  mich  thun, 
obgleich  er  mir  vor  vierzigjahren  mein  erstes 
Bild  verrissen  hat.  Es  war  ja  wirklich  schlecht, 
aber  was  brauchte  der  Kerl  das  zu  sagen?" 
Da  rasselt  eine  Equipage  vorbei  —  und  über- 
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fihrt  den  altersschwachen  Dienstmann?  Ach 
nein,  ihr  Rollen  reisst  nur  mich  aus  meinen 
Träumen.  Noch  schreiben  wir  1902  und  noch 
schreiben  wir  leider  auch  Kunstkritiken. 

Und  die  Künstler  denken,  wir  thäten  es 
gernel  Ach  nein,  meine  Freunde,  dies  kann 
ich  euch  versichern,  wir  alle  oder  doch  die 
allermeisten  unter  uns,  sehnen  uns  darnach, 
abgeschafTt  zu  werden!  Aber  ,da  kannst  nix 
machen*,  wie  man  in  München  sagt.  Ich 
fürchte,  solange  es  Zeitungen  geben  wird, 
werden  die  Zeitungsleser  wissen  wollen,  was 
„ihr  Blatt"  über  die  ausgestellten  Bilder  zu 
sagen  hat;  und  selbst  wenn  die  Tageskritik 
einmal  auf  ein  Jahr  oder  zwei  zu  Gunsten  des 
Selbstanzeigenkatalogs  abgeschafft  würde,  im 
dritten  würde  das  Publikum  sich  nicht  mehr 
damit  begnügen,  in  dem  neuen  Katalog  zu 
lesen,  dass  alle  Bilder  vortrefflich  sind  (und 
das  würde  ja  doch  zwischen  den  Zeilen  all  der 
Selbstbesprechungen  stehen),sondem  es  möchte 
von  dem  Kritiker  .seines  Blattes'  wissen, 
welche  Werke  er  gut  und  welche  er  schlecht 
findet.  Denn  —  und  das  ist  ein  Hauptgrund 
dafür,  die  Kritik  nicht  untergehen  zu  lassen 
—  der  richtige  Zeituogsleser  will  sich  nicht 
nur  über  die  Bilder  ärgern,  die  ihm  nicht 
gefallen,  sondern  auch  über  den  Kritiker, 
dem  wieder  andere  Bilder  nicht  gefallen;  und 
dann  —  das  ist  der  zweite  Hauptgrund  gegen 
die  Abschaffung  der  Kritik  —  mit  ihr  würde 


HUBERT  VON   HEYDEN 


den  Künstlern  der  einzige  Boden  unter  den 
Füssen  weggezogen,  auf  dem  sie  alle  einig 
sind :  Alte  und  Junge,  Pleinairisten  und 
Saucenmaler,  Begas-Schüler  und  Hildebrand- 
Schüler,  sie  alle  fonden  sich  doch  bisher  in 
dem  einen  zusammen,  dass  sämtliche  Kritiker 
Trottel  und  böswillige  Ignoranten  sind.  Das 
gemeinsame  Räsonnieren  über  die  Kritik  bildet 
eine  so  angenehme  Unterbrechung  in  dem 
manchmal  etwas  eintönig  werdenden  gegen- 
seitigen Räsonnieren  der  einen  Künstler  über 
die  anderen,  dass  ihr  Leben  um  einen  uner- 
setzlichen Reiz  verarmen  würde ,  wenn  es 
eines  Tages  keine  Kritiker  mehr  gäbe.  — 
Item:  Die  Hoffnung  auf  baldigen  Abschluss 
unserer  verfehlten  Existenz  ist  leider  trüge- 
risch. Auch  künftighin  werden  wir  Parias 
des  Kunstlebens  die  Ausstellungen  durch- 
schleichen, seufzend  unter  dem  Fluche,  darüber 
schreiben,  uns  und  der  Mitwelt  den  Spass  an 
der  Sache  verderben  zu  müssen. 

Darum   gehe   ich    ja   so   gern   in  die   Alte 
Pinakothek,   weil   ich  dort  von  Saal   zu   Saal 
wandern  darf  erhobenen  Hauptes  und   unge- 
zückten  Bleistifts,  in  dem  beseeligenden  Be- 
wusstsein,  nicht  am  andern  Tag  schwarz  auf 
weiss  der  lauschenden  Mitwelt  verkünden  zu 
müssen,     dass    der    .bekannte    PFerdemaler 
Wouvermanns  auch  in  diesem  Jahr  sich  von 
der  abgeschmackten  Schrulle,   in   der    Mitte 
jedes  seiner  Bilder   einen  Schimmel    anzu- 
bringen,    nicht      los- 
machen konnte",  oder 
dass      .dem      immer 
süssl  icher     im      Ton 
werdenden  Tizian 

dringend  zu  raten 
wäre,  einmal  bei  dem 
herben,  aber  ehr- 
lichen Pleinairisten 
Piero  di  Cosimo  in  die 
Schule  zu  gehen  ".oder 
dass  „dem  talentvollen 
P.  P,  Rubens,  wenn  er 
in  seinerunheimlichen 
Schnellproduktion  und 
seiner  apoplek tischen 
Manier  noch  ein  paar 
Jahre  so  fortmache,  der 
künstlerische  Banke- 
rott mit  Sicherheit 
vorausgesagt  werden 
könne",  oder  dass 
„Dürer  mit  einem 
Selbstporträt  auf  einer 
Stufe  tüftelnder  Spitz- 
I,  HENNE  TREIBEND  pinseld  angelangt  sei, 
an  die  schon  fast  an  den 
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geistlosen  Leibl  erinnere*.  Und  so  weiter  — 
oder  vielmehr,  Gojt  sei  Dank,  nicht  so  weiter  1 
Nein,  darum  gehe  ich  so  gerne  in  die  Alte 
Pinakothek,  weil  man  am  Glanz  der  Sterne, 
die  nicht  mehr  untergehn,  und  im  Schatten 
kühler  historischer  Denkungsart  Bescheiden- 
heit lernt  und  sich  der  Gewissheit  tröstet: 
mag  die  Mitwelt  verkennen  oder  überschätzen, 
mag  der  Lebende  sich  unverdiente  Ehren 
anmassen  oder  unter  unverdienter  Zurück- 
setzung leiden,  die  Nachwelt  ist  die  Ge- 
rechtigkeit. Wenn  wir  Kritiker  aber,  trotz 
besten  Willens,  auch  einmal  einen  Grossen 
nicht  zu  erfassen  fühig  sind  oder  uns  von 
unechtem  Glanz  blenden  lassen,  wir  sind 
darum  nicht  schuldiger  als  die  andern,  die 
mit  uns  leben.  Zeitgenosse  sein,  heisst 
ohne  Perspektive  und  ohne  Distanz  urteilen 
müssen.  Und  das  dürfen  wir  mit  gutem  Ge- 
wissen sagen:  mehr  Unglück  haben  thörichte 
oder  allzu  scharfe  Kritiken  auch  nicht  in 
die  Welt  gebracht,  als  die  Kurzsichtigkeit 
von  Juries,  die  sich  aus  Künstlern  zusammen- 
setzen,   und    als    die    Kabale    oder    Gewalt- 


thätigkeit  von  Künstlern,  die  „arriviert"  sind 
und  keine  andern  Gdtter  neben  sich  dulden 
wollen.  —  Wenn  wir  Dummheiten  anrichten, 
wir  büssen  sie  reichlich  durch  die  Verachtung, 
mit  der  die  gesamte  Künstlerwelt  sozusagen 
von  berufswegen  auf  uns  herab  sieht,  und 
—  vielleicht  mehr  noch,  denn  die  Weisheit 
des  flSpernere  sperni"  lernt  sich  bei  gutem 
Gewissen  nicht  allzu  schwer  —  durch  den 
Fluch,  von  dem  ich  schon  oben  sprach : 
dass  wir  urteilen  müssen,  wo  andere  fröh- 
lich geniessen  oder  kurzerhand  sich  ab- 
wenden dürfen. 

Freilich ,  manchen  entschädigt  für  die 
Entbehrungen,  die  dieser  Fluch  ihm  aufer- 
legt, der  Genuss,  den  ein  kräftiges  Selbst- 
bewusstsein  und  das  Vertrauen  in  die  Un- 
trüglichkeit des  eignen  Urteils  gewähren 
können.  Mancher  glaubt  eben  schon  als 
Zeitgenosse  Distanz  genug  für  die  richtige 
Perspektive  zu  besitzen  oder  beides  entbehren 
zu  können,  dank  der  Gabe  eines  instinktiv 
sichern  Gefühls.  Er  glaubt  dann  schon  dem, 
was   unter   seinen    Augen    entsteht,    an    der 
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Stirn  ablesen  zu  können,  ob  es 
Dauer  haben  werde  oder  nicht, 
und  von  den  Strömungen,  die  viel- 
verschlungen, einander  kreuzend 
und  sich  vermischend  an  ihm 
vorüberziehn,  voraussagen  zu  dür- 
fen, welche  zum  breiten,  schifFe- 
tragenden  Strom  werden,  welche 
im  Sand  verlaufen  wird.  Gewiss, 
es  giebt  solche  Begnadete,  die  all 
das  mit  Recht  von  sich  glauben; 
aber  ob  nicht  auch  sie  ein  Recht 
haben,  in  die  Kassandra-Klage  ein- 
zustimmen: 

Zukunft  hast  du  mir  gegeben. 

Doch  du  nahmst  den  Augenblick? 
und  ob  nicht  auch  die  Mitwelt  ein 
gewisses  Recht  hat,  gegen  solche 
unbequeme  Zeitgenossen  sich  auT- 
zulehnen,  von  denen  ihre  Leistun-  rüdolf  r 
gen  nicht  an  ihrem  eigenen  Mass, 
sondern  an  dem  Mass  der  Zukunft 
gemessen  werden?  Endlich  aber,  wie  tragisch 
ist  das  Los  dieser  Erkennenden!  müssen  sie 
sich  doch,  bei  der  klaren  Einsicht  in  das  Wer- 
den und  Wesen  künstlerischen  Schaffens,  ohne 
die  jene  Erkenntnis  unmöglich  wäre,  sagen, 
dass  ihr  Wort  eine  Entwicklung  nicht  aufzu- 
halten und  nicht  zu  fördern  vermag  — 
sintemalen    der    Mensch    bisher     wohl    das 
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Barometer,  aber  nicht  das  Wettermachen 
erfunden  hat  und  der  Einzelne  eine  Zeit- 
stimmung (deren  Ausdruck  ja  immer  die 
Kunst  ist)  so  wenig  machen  kann  —  er 
sei  denn  selbst  ein  Schaffender  —  wie  die 
Witterung  der  nächsten  Stunde.  Wer  er- 
freute sich  noch  des  eignen  naiven  Drauflos- 
redens, der  in  die  Tiefen  des  Determinismus 
geblickt  hat?  Und  Deterministen  sind 
wir  heutzutage  ja  schliesslich  alle. 
Dergleichen  bedachte  ich,  als  ich 
die  Freitreppe  zum  Hause  der  Seces- 
sion  hinaufstieg  (sie  ist  ja  hoch  ge- 
nug, dass  die  Qedanken  ein  paar 
Kilometer  laufen  können,  während 
die  Füsse  die  Stufen  erklimmen),  und 
so  kam  es,  dass  ich  an  der  Garderobe 
mit  meinem  Regenschirm  —  denn  es 
war  im  Juni  1902  —  auch  mein  histo- 
risch-kritisches Selbstbewusstsein  ab- 
gab. Letzteres  freilich  bedauerte  ich 
als  schwankender  Charakter  sehr  bald 
wieder.  Denn  nun  fehlte  mir  jede 
Fähigkeit  und  Kompetenz,  zu  beur- 
teilen, ob  diese  Ausstellung  ein  neuer 
Zug  in  der  von  unbarmherzigen  Kunst- 
Aerzten  behaupteten  facies  hippocra- 
tica  der  Münchner  Kunst  oder  ein  nie 
dagewesenesEreignis  in  unserm  Kunst- 
leben sei;  ob  sich  München  mit  all 
seinen  Talenten  begraben  lassen  könne 
oder  noch  auf  viele  Jahre  frischen 
Gedeihens  rechnen  dürfe;  ob  in  der 
Münchner  Kunst  wirklich  von  Natur 
ir)E[4  keine  Spur  mehr  sich  finde  oder  man 
hier  auf  dem  einzig  richtigen  Wege 
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wandle,  Natur  und  Kunst  harmonisch  zu  gewiss  Alelierkunst;  wenig  lebendiges  Licht, 
vereinen.  Nur  das  dumpfe  Gefühl  war  mir  alles  reiche,  satte  Lokalfarbe,  die  Zeichnung 
im  Busen  wach  geblieben,  dass  es  vielleicht  tadellos  und  die  Durchführung  bis  ins  Kleinste 
einen  einzig  richtigen  Weg  in  diesen 
Dingen  überhaupt  nicht  giebt  und 
dass,  so  bedeutsam  die  Errungen- 
schaften einer  bestimmten  Epoche 
sein  mögen,  es  doch  nicht  angeht, 
nun  die  ganze  Mitwelt  und  Folgezeit 
auf  diese  Errungenschaften  einzu- 
schwören.  Aber  mit  so  nebelhaften 
Grundsätzen  bringt  man  freilich  keine 
Kritilien  zu  stände,  welche  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  in  neue  Bahnen 
lenken;  dafür  zu  sorgen,  überlasst 
man  den  Künstlern  selbst  und  schreibt 
als  armer  Tintenkuli  nur  rasch  ein 
paar  Notizen  auf,  was  für  Bilder  einem 
besonders  gefallen  haben  oder  aufge- 
fallen sind,  und  warum. 

So  schien  mir  unter  anderm,  dass 
Franz  Stuck,  der  nun  einmal  den 
Eigensinn  hat,  nur  Stucks  zu  malen, 
sich  in  diesemjahre  entschieden  Mühe 
gegeben  hat,  nur  gnffStucks  zu  malen. 
Da  ist  vor  allem  das  grosse  Selbst- 
porträt, das  ihn  in  ganzer  Figur, 
dunkel  gekleidetgVor  einer  noch  leeren 
Leinwand  zeigt,  wie  er  eben  beginnen 
will,  seine  Frau,  die  in  schwerem, 
weissseidenen ,  goldgestickten  Kleid 
seitlich  vor  ihm  steht,  abzukonter- 
feien. Er  von  hinten  im  Profil  ge- 
sehen,  sie  ganz   von  vorne,   in  fast 

.rch.isierend  gerader,  ruhiger  Hai-         „,^^  „„sbepoei,  kn.ben.ildnis 

lang;    um    beide    herum    ein  Stuck  j„  4™  s,.,,,  ^,  „,„.».,„„„  i.  z«,  _  s...„j„.„«.., 

Slucksches  Atelier.    Und  das  Ganze  d,,  madimff  snation 
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Kleides,  das  hie  und  da  noch  durchschimmert, 
drüber  gestrichen  ist.  So  sachlich  in  der 
Wirkung  und  so  witzig  in  der  Technik  ist 
das  gemalt,  dass  man  von  diesem  Punkt  aus 
für  das  Ganze  ein  Interesse  fassen  kann, 
das  sich  immer  steigert  und  vertieft.  Wie 
ist  die  Figur  in  den  Raum  , gepflanzt",  wie 
das  scheussliche  Rosa  gemalt,  dass  es,  jen- 
seits von  Schön  und  Hässlich,  eben  ein 
Stück  grosser  Kunst  wird,  wie  das  Spitzen- 
muster darauf  hingesetzt,  scheinbar  minutiös 
und  doch  unendlich  frei  und  leicht  hin- 
gewjschtl  Diejenigen  unsrer  Künstler,  welche 
„die  Kunst  zu  lernen  nie  zu  träge  sind",  werden 
sich  von  diesem  Nachkommen  der  Velasquez 
und  Goya  gar  manches  Gute  und  Lehrreiche 
anvertrauen  lassen  und  es  bedauern,  nicht 
schon  früher  ihn  kennen  gelernt  zu  haben. 
Zuloaga  ist  der  einzige  Spanier  auf  der 
Ausstellung,  aber  nicht  der  einzige  Ausländer. 
Im  Gegenteil,  sozusagen!  Die  ganze  wohl- 
bekannte Schar  der  fremden  Gäste  ist  auch 
dies  Jahr  erschienen,  so  zahlreich,  dass  von 
etwa  dreihundert  Nummern  ein  Drittel  ausser- 
deutsche  Autorennamen  trägt.  Unter  den  fran- 
zösischen Bildern  ist  Cottet's  „Prozession" 


<s.  S.  493)  das  umfang-  und  farbenreichste, 
Aman-Jban's  „Der  Fächer"  (s.  S.  483)  das 
pikanteste,  Gandara's  Herrenporlrät  (s.  S.492) 
das  glaMeste.  Sehr  schön  ferner,  dass  wir 
einen  der  geistvollsten  französischen  Kolo- 
risten  als  Zeichner  kennen  lernen :  Bes> 
NARD  hat  die  Kartons  zu  seinen  Wandmale- 
reien für  die  Kapelle  des  Hospitals  Cazin- 
Perrochaud  in  Berk  geschickt.  Diese  Wand- 
malereien sollen  eine  rührende  Vorgeschichte 
haben:  der  Sohn  des  Malers  war  als  Kind 
von  einem  langwierigen  Leiden  befallen  und 
von  den  Aerzten  schon  aufgegeben,  als  ihm 
eine  angeblich  wunderthätige  Quelle  in  dem 
Wallfahrtsorte  Berk  nach  und  nach  die  Ge- 
sundheit wieder  gab.  Der  Vater  hat  dann 
aus  Dankbarkeit  die  Kapelle  des  Spitals,  wo 
sein  Sohn  genesen,  ausgemalt  und  die  Kartons 
sehen  wir  nun  hier  —  leider  im  oberen  Stock- 
werk, wo  übrigens  auch  manches  andere,  wie 
Cameron's  feine  Winterlandschaft,  die  Mühen 
des  Heran fsteigens  lohnt.  In  zwölf  Bildern 
hat  Besnard  Leben  und  Leiden,  Tod  und  Ge- 
nesung geschildert,  wie  sie  unter  dem  Schutz 
Christi  und  im  tröstenden  Glauben  an  ihn 
sich  am  Menschen  vollziehen ;  vier  Heiligen- 
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gestalten ,  begleitet  von  je  einem  Heilung 
suchenden  Kranken,  vervollständigen  den  Cy- 
klus.  Wie  in  Besnards  Fresken  für  die  Ecole 
de  Pharmacie,  ist  auch  hier  die  Komposition 
jedes  einzelnen  Bildes  klar,  grosszügig,  echt 
raumgestaltend;  die  Zeichnung,  rein  linear 
gehalten,  mit  ganz  wenig  Schraffierungen, 
prachtvoll  sicher  im  Strich.  Und  überall 
spricht  wirkliche,  tiefe  Empfindung  zu  uns 
und  hilft  uns  über  manches  hinweg,  was  wir 
uns  vielleicht  anders  wünschen  möchten,  wie 
den  Typus  Christi  auf  einigen  Bildern  oder 
das  seltsam  wandelnde  Kruzifix  etwa  in  der 
Komposition  „Der  Tod". 

Bei  den  Engländern  und  Schotten  sind  es 
dieselben  Namen  und  auch  dieselben  Werke 
fast,  wie  immer;  „Academy"  besten  Ranges 
ist  Greippenhaoen's  Bild  zu  jener  seltsamen 


Bibelstelle  von  den  Söhnen  Gottes  und  den 
Töchtern  der  Menschen;  eines  der  vornehm- 
sten Bildnisse  der  ganzen  Ausstellung  das 
schöne  stille  Selbstporträt  von  Ch.  H.  Shannon. 
Zwei  trefFliche  Themsebilder  brachten  die 
zwei  Wahl-Engländer,  der  Amerikaner  Muhr- 
MANN  und  der  Holländer  Frank  Brangwyn, 
jener  eine  „Ebbe  in  der  Themse'  mit  still 
liegenden  dunkeln  Booten,  schwer  und  ruhig, 
dieser  eine  Ansicht  der  London-Bridge,  wo 
über  den  beschatteten  Vordergrund  mit  dem 
verwirrend  lebhaften  Treiben  am  Ufer  und 
auf  dem  FIuss  klar  und  gross  im  Hintergrund 
ein  sonnenbestrahltes  Gebäude  in  klassizisti- 
schen Formen  hereinragt.  Unser  in  London 
wohnender  Landsmann  George  Sauter  hat 
sich  in  seinen  zwei  Bildern  „Maiennacht" 
und  „Morgenunterhaltung"  auf  ganz  wenige, 
fein  gedämpfte  Töne  beschränkt  und  sich  in 
der  Beschränkung  als  Meister  gezeigt. 

Ad  vocem:  Landsmann  kehre  ich  zu  den 
Deutschen,  speziell  zu  den  Münchnern  zurück 
(von  anderen  Deutschen  z.  B.  aus  Berlin  ist 
nicht  viel  da;  schmerzlich  vermisst  man  Max 
SIevogts  Fehlen,  seine  naturfrische  starke 
Kunst  sollte  sich  München  nicht  gar  zu 
leichten  Herzens  entgehen  lassen!). 

Solange  wir  nicht  eine  monumentale,  im 
höchsten  Sinn  raumschmückende  Kunst  haben, 
wie  sie  die  Franzosen  etwa  in  den  Werken 
Puvis'  de  Chavannes  und  Besnards  haben, 
wie  Hans  von  Mar£es  und  manches  von  BÖck- 
lin  sie  uns  versprach,  solange  werden  wohl 
die  Landschaft  —  als  Ausdruck  unserer  Naiur- 
stimmung  —  und  das  Porträt  —  als  Aus- 
druck unserer  M^ruc/ienauffassung  —  die 
stofflich  und  psychologisch  wichtigsten  Gebiete 
der  heutigen  deutschen  Kunst  bleiben.  Dass 
es  mit  einem  Aufblühen  grosser  dekorativer 
Kunst  noch  gute  Weile  haben  wird,  das  weiss 
jeder,  der  die  Affaire  der  Wasserburger  Rat- 
hauskonkurrenz miterlebt  hat.  Zwei  Rahmen 
von  LtiDWiG  Herterich  erinnern  an  diese 
traurige  Episode,  können  aber  freilich,  so  aus 
dem  Zusammenhang  der  Gesamtkamposition 
gerissen,  nur  daran  erinnern,  nicht  es  ganz 
veranschaulichen,  welch  grosses  Kunstwerk 
hier  durch  die  Weisheit  einer  Kommission 
von  Künstlern  —  nicht  von  Kritikern,  ihr 
Herren !  —  im  Entstehen  erstickt  worden  ist. 
—  Unter  den  Porträts  der  Ausstellung  ist 
übrigens  auch  eines  direkt  und  in  erster  Linie 
alsWandschmuck  gedacht:  Das  grosse  Familien- 
bildnis von  Hugo  von  Habermann  (s.S. 489). 
Sehr  bizarr,  sehr  lustig  und  lebendig  wie  die 
beiden  Eltern,  der  Vater  im  Jagdkostüm  und  mit 
der  Flinte  auf  dem  Arm,  und  die  vier  Kinder 
lachend  und  unter  dem  grellen  Sonnenschein 
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blinzelnd,  der  von  vorne  ins  Bild  herein- 
fluiend  gedacht  ist,  dem  Beschauer  entgegen- 
blicken —  vielleicht  nicht  sowohl  dem  Be- 
schauer, als  dem  Besucher,  dem  sie  gast- 
freundliche Aufnahme  in  dem  altertümlichen, 
wasserumflossenen  Adelssitz  versprechen, 
dessen  wuchtige  und  pittoreske  Masse  sich  im 
Hintergrunde  erhebt.  Die  ganze  Familie  von 
jener  altfränkisch-aristokratischen  gesunden 
Hässlichkeit,  die  noch  nichts  von  der  vergeistig- 
ten und  schwächlicheren  Feinheit  degenerierter 
Geschlechter  hat,  und  in  ihrer  unverkenn- 
baren Bodenständigkeit  so  viel  sympathischer 
und  frischer,  als  so  und  so  viele  weibliche 
Bildnisse  des  espritvollen  Junggesellen.  — 
Von  Leo  Samberger  ist  diesmal  eine  grosse 
Serie  seiner  Brustbilder  in  Kohlezeichnung 
da,  eins  sicherer  erfasst  und  hingesetzt  als 
das  andere;  am  besten  sind  ihm  wohl  A.  v. 
Keller,  Stuck,  Uhde  und  F.  A.  v.  Kaulbach 
gelungen.  Den  Gegenpol  zu  diesen  gezeich- 
neten Porträts  bedeuten  die  ganz  koloristi- 
schen   Bildnismalereien    von   J.    Exter    und 


H.  Knirr.     Exter  ist  es,   besonders   in  dem 
Bild    von    Mutter   und    Kind,    mehr   um   die 
Wucht  und  Leuchtkraft,  Knirr  mehr  um  ein 
raffiniertes    Zusammenstimmen    zarter   Töne 
zu    thun.      Die    Palette    Knirrs   ist  sehr  ge- 
schmackvoll, aber  die  Gesichtsfarbe  der  beiden 
von  ihm  gemalten  Kinder  kann  auch  in  einem 
nicht   naturalistisch   verseuchten  Gemüt   den 
Wunsch  wecken,  er  möchte  seine  Farben  ein- 
mal vor  der  Natur  revidieren.   Und  in  was  für 
stumpfen,  bleigrauen,  schieferblauen  Tönen  hat 
der  Breslauer  Spiro  das  nobel   konzipierte 
Bildnis   Richard  Muthers   (s.  S.  491)  gemalt! 
Eine    Farbenaskese    (im    Gegensatz    zu    der 
Farbenschwelgerei  der  beiden  vorher  Genann- 
ten),  von   der   wir   nicht   glauben,    dass   sie 
einen  Lohn  im  Himmel  der  Kunstgeschichte 
zu  erwarten  hat.    Auch  das  hübsche  lebens- 
grosse  Porträt  eines  jungen,  in  freier  Land- 
schaft stehenden  Sportsman  hat  dieses  Grau- 
sehen   und    Schwarzmalen,    das    man    sonst 
unter  die  sieben  Todsünden   der  Münchener 
Malerei  rechnet.  —  Nicht  grau  gesehen  und 
nicht    schwarz    gemalt    ist   A.  v. 
Keller's  grosses  Frauenbild  „Er- 
gebung", ein  technisch  raffiniertes, 
im  Effekt  fast  zu  starkes  Farben- 
und  Beleuchtungskunststück.  Sei- 
ne kleineren  Farbenskizzen   sind 
nicht  minder  raffiniert,  aber  noch 
feiner  in  der  Wirkung. 

AngeloJank  wird,  als  er  sein 
grosses  Bild  einer  Reiterin  in  der 
Ausstellung  wieder  sah,  selbst  am 
besten  bemerkt  haben,  was  ihm 
dabei  nicht  geglückt  ist.  Rossund 
Reiterin  sind  zeichnerisch  vor- 
trefflich, aber  der  schwere  kom- 
pakte Schatten,  der  auf  sie  fällt 
(wohl  von  einer  Hauswand,  nicht 
von  der  Kastanie,  deren  Zweige 
oben  ins  Bild  hineinhängen,  die 
aber  selbst  im  Schatten  zu  stehen 
scheint)  raubt  dem  Bild  die  Be- 
stimmtheit des  Gesamteindruckes. 
Der  sonnenbestrahlte  Hintergrund 
blendet  den  Beschauer,  der  sich 
müde  sehen  muss,  um  die  Züge 
der  schlanken  Amazone  überhaupt 
zu  erkennen.  Das  ist  ein  objek- 
tiver Mangel,  den  man  einem  so 
ernsten  und  ehrlichen  Künstler 
wie  Jank  gegenüber  nicht  aus 
Höflichkeit  zu  verschweigen 
braucht.  Wie  bestimmt  tritt  da- 
gegen in  den  Reiterbildnissen 
tscRUPPE  Trübner's  (die  man  freilich  bei 
der  Secession    leider    vergeblich 
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suchen  würde)  das  PortrStmässige  hervor, 
so  sehr  auch  diese  Bilder  im  ganzen  als 
Raum-  und  Licht- Impressionen  sich  geben! 
Auch  Leo  Putz  hat  mit  dem  Bilde  eines 
jungen  weissgelileideten  Madchens  im  sonnen- 
durchleuchteten Grün  einer  grossblätterigen 
Laube  zugleich  ein  vortreffliches,  lebensvoll 
anmutiges  Porträt  geschaffen  und  einen  un- 
mittelbaren Natureindruck  künstlerisch  ge- 
staltet. Hans  Anetsberoer  hat  einen  Knaben 
mit  rotbäckigem,  biederen  Kindergesicht  ge- 
malt, der  neben  seinem  Reit-Eselchen  im 
Freien  steht  (s.  S.  4S7):  der  Vater  des  Kindes 
ist,  wie  der  Katalog  verrät,  der  Fabrikbesitzer 
Herr  Rossner  in  Zeitz,  einer  der  heutzutage 
in  Deutschland  noch  so  seltenen  Mäcene,  die 
mit  feinem  Verständnis  und  freigebiger  Hand 
die  Künstler  fördern. 

Ein  unbedingtes,  bezwingendes  Meisterwerk 
grossen  Stils,  wie  es  Zuloagas  sConsuelo"  ist, 
wird  man  unter  den  Münchener  Porträts  dieses 
Jahres  vergeblich  suchen.  Bei  den  Land- 
schaften sind  es  die  alten  guten  Namen  mit 
guten,  aber  nicht  neuen  Arbeiten:  Benno 
Becker  (s.  S.  485)  und  Paul  Crodel  (dieser 
gerade  diesmal  matter  als  sonst),  G.  Flad  und 


B.  Buttersack  (s.  S.  487),  W.  L.  Lehmann  und 
CTh.  Meyer-Basel,  Alois  Hänisch  und  Rich. 
Kaiser  (s.  S.  497)  und  andere.  Man  verstehe 
mich  nicht  falsch:  ich  halte  nichts  für  ihörich- 
ter,  eventuell  auch  für  schädlicher,  als  wenn 
Publikum  und  Kritik  in  jedem  neuen  Jahr 
von  demselben  Künstler  eine  neue  Häutung 
verlangen.  Aber  wünschenswert  wäre  ein 
rascherer  Zuwachs  neuer  Leute,  die  dem 
Gebiet  wieder  einen  neuen  Streifen  eignen 
Landes  zuerobern.  Weder  H.  Frobenius, 
von  dem  man  nach  einer  Kollektiv-Aus- 
stellung im  Kunstveretn  so  etwas  zu  hoffen 
anfing,  erfüllt  vorläufig  diese  Hoffnung,  noch 
R.  PiETzsCH ,  der  in  einem  mit  Karl 
Haider  verwandten  Sinne,  wenn  auch  auf 
ganz  anderen  Wegen  eine  Monumentali- 
sierung  des  Staffelei -Landschaftsbildes  anzu- 
streben scheint.  Wenn  Haider  sich  eine  beson- 
dere Art  liebevoller  Detailmalerei  geschaffen 
hat  (s.  S.  503),  so  steht  Pietzsch  gerade  dem 
Detail  der  Naturformen  mit  einer  gewissen 
Lieblosigkeit  gegenüber,  die  sich  (liege  das 
nun  an  technischen  Mängeln  oder  an  noch 
ungereifter  Anschauung)  noch  nicht  zu  einer 
wirklich    stilvollen    Vereinfachung    erheben 
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konnte.  Wie  dürftig,  ja  verständnislos  ist 
das  Laubwerk  der  Buche  im  Vordergrund 
des  „Bergsees  im  Frühling"!  Doch  glaube 
ich  bestimmt,  Pietzsch  wird  dies  Manko 
überwinden  und  dazu  gelangen,  das,  was  er 
sagen  will,  in  unanfechtbarer,  geschlossener 
Form  zu  sagen. 

Uebrigens  neigt  sich  die  Zeit  der  „reinen" 
Landschaft  vielleicht  überhaupt  vorläufig 
einem  Abscbluss  zu.  Künstlerisch  interessan- 
ter sind  wenigstens  auf  dieser  Ausstellung 
fost  durchweg  die  Bilder,  auf  denen  Menschen 
oder  Tiere  nicht  als  Staffage,  sondern  als 
wichtiger,  integrierender  Bestandteil  der  Land- 
schaft figurieren.  Da  steht  in  erster  Linie 
Emanuel  Heoenbarth  mit  seinen  »Jägern" 
und  ein  paar  Pferdebildern  bester  Zügelscher 
Observanz,  dann  Schramm-Zittau  mit  dem 
brillant  gemalten  grossen  Bild  .Schwäne" ; 
da  ist  der  Schweizer  Thomann,  der  seine 
Kühe  auf  der  Alp  (s.  oben)  und  seine  Pferde  im 
Arbeitsgespann  in  reserviert  vornehmer,  aber 
doch  naturwahrer  Feintonigkeit  malt.  Neben 
Hubert  v.  Heydbn,  der  wieder  ein  Drama  aus 
dem  Hühnerhof  schildert(s.S.  484),  trittin  wach- 
sender künstlerischer  Reife  Charles  Tooby; 
vor  allem  sein  Stilleben  „Raubzeug"  ist  von 
einer  Eleganz  und  Weichheit  in  der  Malerei 


der  Felle  und  Gefieder,  dass  die  SprSdheit, 
die  seine  früheren  Bilder  oft  etwas  trocken 
und  nüchtern  machte,  hier  ganz  überwunden 
erscheint.  —  Chr.  Landenberger,  unter  den 
älteren  Künstlern,  welche  die  menschliche 
Figur  im  Freien  studieren,  einer  der  un- 
ermüdlichsten und  ehrlichsten,  hat  einen 
kleinen,  drollig-unbeholfenen  Nackefrosch  in 
eine  Frühlingslandschaft  gestellt.  Carl  Piepho 
lässt  auf  einem  Bild  eine  junge  Dame  in 
wallendem  weissen  Kleid  beim  Abendspazter- 
gang  über  ein  rötlich  beschienenes  Stoppelfeld 
gehn  (s.  S.  495),  auf  einem  andern  ein  andres 
weissgekleidetes  Mädchen  am  Waldsau  m 
träumerisch  und  sehnsuchtvoll  in  die  Abend- 
landschaft blicken.  Das  zweite  Bild  ist  nicht 
nur  „poetischer",  sondern  auch  glaubhafter 
als  die  Stoppel feldwanderung,  die  ein  bisschen 
zurechtgemacht  aussieht.  Auch  Adalbert 
Niemeyer  führt  eine  Dame  abends  „am 
Wasser"  spazieren;  das  Bild  ist  fein  und 
reich  in  der  Farbe,  aber  von  einem  grün- 
bläulichen Gesamtton,  den  ich  nicht  recht 
motiviert  finde;  ungleich  glaubhafter  und 
harmonischer  noch  wirkt  ein  Hlnterieur", 
auf  dem  die  Figuren  und  der  ganze  Raum 
mit  all  seinen  hübschen,  anheimelnden  Sachen 
ein  höchst  anziehendes  Ensemble  machen. 
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Hengeler.Zumbusck  (s.  S.486  u.  498)  und 
Julius  Diez  bilden  eine  kleine  Gruppe  von 
Neu-Romantikern,  in  welcher  Diez  an  Phan- 
tasie, wie  an  Formgebung  und  Kolorit  der 
originellste  ist.  Das  „Märchen",  zu  dem  ihn 
die  seltsamen  Formen  der  Dolomiten- Berg- 
welt inspiriert  zu  haben  scheinen,  hat  bei 
aller  tollen  Phantastik  eine  fast  beängstigende 
Glaubwürdigkeit. 

Im  Gegensatz  dazu  sind  Ph.  Klein  und 
E.  Pottner  strenge  Wirklichkeitsschilderer, 
natürlich  nicht  im  Sinne  jenes  „abstossenden 
Naturalismus",  der  heute  nur  noch  in  den 
Köpfen  gegenwartfremder  oder  völlig  ununter- 
richteter  Leute  spukt.  Ph.  Klein  hat  eine 
Dame  gemalt,  die  musizierend  am  Klavier 
sitzt,  ein  breiter  Sonnenstreif  bricht  belebend 
ins  Bild  hinein.  Emil  Pottner  zeigt  eine 
Mutter  mit  ihrem  Tochterchen  am  Theetisch, 
in  die  Betrachtung  eines  Bitderheftes  ver- 
tieft —  ich  fürchte,  es  ist  die  Woche;  sonst 
ist  aber  auch  da  absolut  nichts  Schreckliches 
und  Brutales  zu  entdecken,  es  müsste  denn 
Greuel  und  Missethat  sein,  wenn  ein  junger 
Maler  in  Technik  und  Farbenanschauung  von 
SIevogt  lernt. 

Aber  freilich,  für  manche  Leute  ist  ja  auch 
Fritz  v.  Uhde  heute  noch  ein  krasser  Na- 
turalist! Ein  Glück,  dass  er  sich  durch  das 
Geschrei  nie  hat  einschüchtern  lassen.  Bis 
heute  ist  er  sich  selbst  treu  geblieben,  hat 
sein  Kdnnen  immer  aufs  neue  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen  gestrebt.     Mit  zwei  nicht 
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sttllung  irr  Man. 


umfangreichen  Bildern,  einem  „Barmherzigen 
Samariter"  und  einem  „Interieur"  erinnert 
er  an  seine  Doppeleigenschaftals  «Historien- 
maler*  (verzeihen  Sie  das  harte  Wort!),  der 
die  erstarrte  biblische  Malerei  mit  neuem 
Leben  und  neuen  seelischen  Ausdrücken  be- 
schenkt hat,  und  als  aPIeinairmaler"  (auch 
ein  hartes  Wort !),  der  dem  Studium  des 
Lichts  mit  Liebe  und  Eifer  nachgeht.  Der 
Vorgang  in  dem  Bilde  des  „Samariters"  ist 
mit  grosser,  einfacher  innerer  Wahrheit  ge- 
schildert, die  Lichtfülle,  die  auf  dem  ,ln> 
terieur"  aus  dem  Garten  herein  in  das 
Zimmer  mit  den  zwei  jungen  Mädchen  flutet, 
mit  köstlicher  Frische  in  Farben  übersetzt, 
nein :  festgebannt.  So  bleibt  Uhde,  der 
Fünfzigjährige,  als  Künstler  ein  unverrück- 
bares Vorbild  für  alle  Jüngeren,  die  es  mit 
der  Kunst  und  mit  der  Natur  redlich  meinen  I 
In  der  kleinen  Reihe  plastischer  Werke 
dominieren  die  drei  Arbeiten  Hermann 
Hahn's:  Der  Liszt  für  Weimar,  ein  Werk 
voll  edler  Einfachheit  und  bestimmter  Grösse, 
ein  anmutiger  Frauenkopf  (s.  S.  498)  und  die 
Büste  eines  greisen  Gelehrten  von  fabelhaft 
packender  charaktervoller  Hässlichkeit.  —  In 
der  Vorhalle  steht,  ein  bischen  einsam,  die 
grosse   eindrucksvolle  (a.  S.  482   abgebildete) 
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Bronzegruppe  von  Hugo  Kaupmann  nZur 
Freiheit" ,  die  einen  Teil  des  Frankfurter 
Einigungsdenkmals  bilden  wird. 

—  Ich  lasse  mir  in  der  Garderobe  meinen 
Regenschirm  und  mein  historisch-kritisches 
Selbstbewusstsein  zurückgeben,  und  freue 
mich,  indem  ich  die  Freitreppe  hinunter- 
steige, dass,  wenn  ich  das  nächste  Mal  in 
die  .Secession"  komme,  mein  Bericht  für 
die  „Kunst  für  Alle"  schon  geschrieben  ist 
und  ich  dann  mit  gutem  Gewissen  ausrufen 
darf:  ^etzt  bin  ich  Mensch,  jetzt  darf  ich's 
sein-"  E.  N.  Pascent 

PERSONAL-  UND 

ATELIER -NAeHRICHTEN 

HANNOVER.       Am 
23.  Juni  verstarb 
liEer  im  Alter  von  f«8t 
neunundachtzig  Jahren 
der  Bildhauer  Professor 
Frjedr.Wilh.  Engel- 
hard, der  Nestor  der 
hannoverseben  Könst- 
terschflft.  Er  wurde  am 
9.  September   IS13   in 
Grünbagen   bei    Lüne- 
burg     geboren       und 
wandte  sieb,   herange- 
wachsen, der  Elfenbein- 
schnitzerei  zu.     Wäh- 
rend    seines     Aufent- 
haltes in  London   und 
Paris  erkannte  er  sei- 
nen   höheren    künstle- 
rischen Beruf  und  trat 
zuerst    in    das    Atelier 
Thorwaldsens  inKopen- 
hagen ein,  um  später  bei  Schwantbaler  in  München 
seine  Studien  fonzuseizen.    Von  München,  wo  die 
ersten  EntwürFe  zu  seinem  berühmten  Edda-Friese 
entstanden,  f>mg  er  zu  zweieinhalbjihrieem  Aufent- 
halte   nach   Rom    und   liess    sich,    1859    in    seine 
Heimat  zurückgekehrt,  in  Hannover  nieder,  wo  der 
kunstsinnige    König   Georg  V.  ihm    lohnende    und 
dankbare  Aufträge,  namentlich  Für  den  Schlossbau 
iMarienburg'    erteilte.     Von     seinen     zahlreichen 
Arbeiten  seien  hier  nur  genannt:  eine  Reihe  Genre- 
gruppen wie  »Amor  auf  dem  Schwane',  >  Der  Schleu- 
derer mit  dem  Hundc<,  >Bacchus  als  Bezähmer  des 
Panthersi  etc.  Von  Arbeiten  grösseren  monumentalen 
Charakters  sind  anzuführen:  die  Schillersiatue  für 
Hannover,  die  MarmorRgur  der  Kurfürstin  Sophie  Im 
Grossen  Garren  zu  Herrenhausen,  die  Entwürfe  für  die 
Statuen  Thors,  Odins,  Wotans  (s.  1.  J.  S.  455)  und  der 
Walküren  und  die  grossen  Frieseaus  der  altnordischen 
Sage,  die  auf  der  Marienburg,  in  der  Aula  der  techni- 
schen Hochschule  bier  und  am  Tbile-Winklerschen 
Hause  in  Berlin  zur  Ausführung  gekommen  sind.  — 
Hofmaler  und  Professor  Friedr.  Kaulbach,  der 
Vater  Fritz  Augusts  von  Kaulbach,  Feierte  am  8.  Juli 
in  leidlichem  Wohlsein  seinen  achtzigsten  Geburtstag. 
lieber  den  Lebensgaog  des  greisen  Meisters  sei  kurz 
das  Folgende  berichtet.    Am  8.  Juli  1822  in  Arolsen 
geboren,  trat  Kaulbach   schon  mit  siebzehn  Jahren 
in  das  Atelier  seines  llteren  Vetters  Wilhelm  von 
Kaulbach  ein  und  stellte  sich,  von   einer  längeren 
Studienreise  durch  hallen   nach   München  zurück- 


gekehrt, bald  auf  eigene  Füsse.  Er  schuf  zuerst  neben 
verschiedenen  Portrils  eine  Reihe  von  grösseren 
Historienbildern,  darunter  für  das  Maximilianeum 
die  'Krönung  Karis  des  Grossen  in  Rom<,  wandte 
sich  aber  in  der  Folge  fast  ausschliesslich  der  Bild- 
niamalerel  zu,  auf  die  ihn  ein  glückliches  Gefühl 
für  Charakteristik  und  Noblesse  der  Auffassung  be- 
sonders hinwiesen.  Seine  Reisen,  die  er  mit  zahl- 
reichen Aufträgen  überhäuft  an  die  verschiedenen 
Höfe  machte,  führten  ihn  Mitte  der  fünfziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  auch  nach  Hannover.  Der 
kunstsinnige  König  Georg  V.  bewog  ihn  lur  Nieder- 
lassung in  seiner  Residenz,  indem  er  ihm  in  der 
Nähe  des  alten  Leineschlosses  eine  Atelier-Villa  zur 
Verfügung  stellte,  welche  der  greise  Meister  heute 
noch  bewohnt.  Als  eines  der  Kaulbachschen  Haupt- 
werke darf  das  grosse  Porträtgruppenbild  gelten,  das 
den  König  Georg  Im  Kreise  seiner  Familie  auf  einer 
Ganenierrasse  darstellt  und  das  in  der  Porträt-Galerie 
des  Herzogs  von  Cumberland  in  Herrenhausen  auf- 
gestellt ist.  Das  Provinzialmuseum  bewahrt  zwei 
weitere  bedeutsame  Porträts  von  Kaulbachs  Hand : 
das  der  Bildhauerin  Elisabeth  Ney  und  des  Wiener 
Bildhauers  Hans  Gasser.  Prof.  Kaulbach  bekleidet 
ein  Lehramt  an  der  Technischen  Hochschule  und  ist 
Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Künste.  Mit 
grosser  körperlicher  Rüstigkeit  und  un geschwächter 
geistiger  Frische  ist  der  greise  Meister  noch  bis  vor 
kurzem  künstlerisch  thätig  gewesen  und  hat  die 
grosse  Ausstellung  des  Künsilervereins  IQOl  noch  mit 
verschiedenen  Porträts  beschickt.  PI. 

DASEL.  Der  Bilbauer  AUCUST  Heer  ist  gegen- 
'-^  wärtig  mit  der  Ausarbeitung  einer  ruhigen 
Grabflgur  beschäftigt,  die  ihm  infolge  einer  Konkur- 
renz für  das  Monument  eines  verstorbenen  Kunst- 
freundes aufgetragen  worden  isL  Eine  andere  Grab- 
tigur  desselben  talentvollen  Sfculptors,  die  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  reproduziert  ward  (XV.  Jahrg., 
S.  161),  hat  soeben  in  Heilbronn  Verwendung  resp. 


FRIEDR.  KAULBACH  O.A.        SELBSTPORTHÄT 

(felcnc  im  S.  JuU  Minen  ichuitalen  Geburtsng) 
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Aufstellung  gefunden.  —  Der  jetzt  in  Florenz  an- 
sisslge  Basler  Maler  V.  Balmer,  der  im  letzten 
Jahre  die  Renovation  der  Basler  Ratbausfassade 
glückllcb  durchgeführt  hat,  ist  gegenwiriig  mit  der 
Ausmalung  des  Hofes  und  des  Innern  in  dem 
historisch  wie  architektonisch  merkwürdigen  Ge- 
biude  beschifiigt.  G. 

I  EIPZIG.  Max  Klinoer's  Beethoven,  der  jet« 
'^  nach  Schluss  der  Wiener  Ausstellung  in  der 
deutsch -nationalen  Kunstausstellung  in  Düsseldorf 
aufgestellt  ist,  soll,  wie  es  heisst,  für  das  hiesige 
Städtische  Museum  erworben  sein.  Als  Kaufpreis 
werden  250000  M.  genannt. 

lyONCHEN.  Prof.  Martin  DOlfer  hat  bei  der 
'*'  Konkurrenz  für  das  neue  Stadttheater  in  Dort- 
mund mit  seinem  Entwurf  den  ersten  Preis  davon- 
getragen und  auch  den  Auftrag  zur  Ausführung 
erhallen. 

r\0sSELDORF.  Wilhelm  Schneider-Didam, 
'-'  ein  früherer  Schüler  Julius  Roetings,  hat  den 
Auftrag  erbalten,  das  Bildnis  von  Ludwig  Knaus 
für  die  hiesige  Stidtische  Gemllde- Galerie  zu 
malen.  —  Am  10.  Juni  starb  hierselbst  der  hoch- 
betagte Genremaler  Heinrich  Wilhelmi.  einer 
der  iltesten  Mitglieder  der  Düsseldorfer  Künstler- 
schaft. In  Xanten  am  Niederrhein  gebaren,  kam 
er  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts auf  die  Königliche  Kunstakademie  in  Düssel- 
dorf, und  malle  nach  vollendeter  Ausbildung  Figuren- 
bilder in  der  damals  beliebten  Art,  hiusliche 
Scenen  im  Genre  Meyer  von  Bremens,  besonders 
Kinderscenen,    die    wegen    ihrer    ungemein    sorg- 


fältigen Aus- 
führung zu 
jener  Zeit 
sehr  beliebt 
waren  und  be- 
sonders gern 
von  amerika- 
nischen 
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AGRAM. 
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Nicola  Ma- 
Sic  ist,  fünf- 
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Künstler  stu- 
dierte in  Mfin. 

chen  unter 
Piloty  und 
war  auch  her- 
nach noch  in 
den  1870  er 
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Jahren  längere  Zeit  in  der  bayerischen 
Kunststadt  ansässig.  Aus  dieser  Zeit  auch 

1  stammt  das  „Sommeridyll",  das  a.  S.  S04 
als  eine  Probe  der  Kunst  Masic'  mitgeteilt 
sei.  Später  kehrte  er  in  seine  Heimat  zu- 
rück, wo  er  als  Gcnremaler  und  Lehrer 

i       in  Ehren  stand. 

BERLIN.  Die  durch  die  (bereits  gemel- 
dete) Berufung  des  Malers  Karl 
Storch  an  die  KSnigsberger  Akademie 
freigewordene  Lehrstelle  an  der  , Akademie 
Fehr"  wurde  durch  den  Maler  C.  H.  KOCh- 
ler  besetzt. 

■WENEDIG.  Der  Wiener  Maler  David 
''  tAost  ist  im  Beginn  des  Juni  durch 
eigene  Hand  gestorben.  Zweifel  an  seiner 
Benhigung  haben  den  bescheidenen  und 
so  befähigten  Künstler,  der  erst  jüngst 
zum  zweitenmale  einen  grossen  Rompreis 
an  der  Berliner  Kunstschule  erlangt  hatte, 
in  den  Tod  getrieben. 

GÖRLITZ.  Am  5.  Juni  wurde  die  von 
Prof.  JOH.  PPUHL-Charlottenburg  ge- 
schaffene Goethe-Büste  enthüllt.  Die  ori- 
ginelle Architektur-Anlage,  in  der  sie  zur 
Aufstellung  gekommen  ist,  wurde  von  Ar- 
chitekt Hugo  Behr  entworfen. 

GESTORBEN:    Am    10.  Juni  der  Geh. 
Baurai  Adolph   Hevden   in  Berlin; 
TOLSTOI  ZU  PFERD        ebenda  am  17.  Juni  der  Maler  Rudolph 
nrner  Stctaion  STEINBOCK,  sodann   der  Maler  Arnold 
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FERDINAND  GÖTZ 
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Neumann  und  am  19.  Juni  der  Kunsiblndler  Hbr-  bringt  von  ihm  eine  Gruppe  seiner  beliebten 
MANN  PXcHTBR<i.  Firma  R. Wagner),  zweiundsechzig  hollandischen  Motive  und  Strandbilder,  sowie  die 
Jahre   »It;    in    Prag   der   Maler  Victor 


VON  AUSSTELLUNGEN 

DRESLAU.  Lichtenbergs  Ausstellung 
■-*  vermittelte  uns  im  Frühjahr  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Aibeiten  Carl  Max 
Rebels,  des  noch  Jugendlich  unreifen, 
aber  namentlicb  als  Kolorist  interessanten 
und  vielversprechenden  Berliner  Malers. 
Daneben  trat  die  feine  Kunst  Otto  Feld's 
und  in  einer  reichhaltigen  Kollektion  die 
Karlsruher  Sckule  aus  der  Fülle  der  Er- 
scheinungen besonders  fesselnd  hervor. 
Bis  Ende  Juli  wird  eine  umfangreiche  und 
gut  gevlbhe  Aquarellausstellung  die  Kunst- 
freunde zu  beschäftigen  haben.  Es  ist 
Herrn  Lichtenberg  gelungen,  dazu  auch 
eine  grossere  Anzahl  von  Bllttern  aus  der 
Aquarellsammlung  der  kgl.  Nationalgalerie 
geliehen  zu  erhalten,  so  dass  neben  der 
jetzigen  Generalion  auch  die  Hauptmeister 
einer  alteren,  wie  die  Achenbacbs,  Kritner, 
Gleichen -Russwurm,  Max  Schmidt,  Wil- 
berg,  vor  allem  Menzel  zu  Torte  kommen. 
Es  wird  den  Jüngeren  nicht  durchweg 
leicht,  diese  Konkurrenz  zu  bestehen,  aber 
im  ganzen  zeigt  die  Ausstellung  doch, 
welche  Fortschritte  in  seinen  Zielen  wie 
in  seinen  Mitteln  das  Aquarell,  allerdings 
zum  grossen  Teil  unter  dem  vorbildlichen 
Einfluss  jener  Altmeister,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  gemacht  hat.  Den  Löwenan- 
teil an  dem  Beifall,  den  die  Ausstellung 
findet,  beansprucht  Hans  von  Bartels, 
trotz  alier  Einwendungen,  die  man  gegen 
seine  Neigung  zum  Virtuosenhaften  er- 
heben mag,  doch  unser  glänzendster  Aqua- 
rellist, der  die  moderne  Technik  recht 
eigentlich  begrfindet  hat.  Die  Ausstellung 


ANTONIO   DE   LA  GANDARA 


SCHLAFENDE 
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Skizzen  von  der  Reise  mit  dem  Erzherzog  Karl 
Stefan  von  Oesterreicb  in  DalmRtien  und  Italien. 
Dann  sind  Hans  Hehrmann,  Skarbina,  Julius 
Jacob,  Heinrich  Hermanns,  Hugo  MOklig, 
KUBIBRSCHKY  —  um  nur  die  Hervorragendsten 
unter  den  jüngeren  Aquarellisten  zu  nennen  —  zum 
Teil  glänzend  vertreten.  Deiters,  Oehme,  Leon- 
HARDi.  Lutteroth  u.  a.  repräsentieren  die  ältere 
Schule  und  zeigen,  dass  sieb  auch  mit  beschrlnkten 
Ausdrucksmitteln  Vortreffliches  leisten  llsst.  Ein- 
zelne Blatter  von  HermineLaukota,  Hugo-Vogel, 
Hermann  Billino,  Max  und  Martha  Giese  ver- 
dienen gleichfalls  besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Natürlich  fehlt  auch  nicht  das  zahlreiche  Ge- 
schlecht der  Reise-Aquarellisten,  welche  die  belieb- 
testen Punkte  des  internationalen  Touristenverkehrs 
nach  malerischen  Ansichten  abgrasen  und  an  roman- 
tischen Beleuchtungseffekien  etwas  draufgehen  lassen, 
sowie  das  amüsante  Genre  der  Illustratoren  und 
Humoristen,  wie  Mandlik,  Marold,  Stahl, 
Kleiter,  Caspari  u.  a.,  bei  denen  die  geistvolle 
Mache  immer  anzuerkennen  bleibt.  Nicht  ganz 
schlecht  schneiden  die  schlesischen  Aquarellisten 
ab,  deren  Doyen,  der  greise  Theodor  BlKtter- 
BAUER,  noch  immer  seinen  Mann  stellt.  Unter  den 
Jüngeren  ragen  die   frischen    und    liebenswürdigen 


Arbeiten  von  Klara  Sachs  besonders  hervor.  Den 
ganzen  Inhalt  des  vierhundertfünfzig  Nummern  zlh- 
lenden  illustrierten  Katalogs  der  Ausstellung  wird 
erst  eine  zweite  Serie  erschöpfen.  M.  S. 


DASEL.   In  der  hiesigen  Kunsihalle  befinden  sich 
gegenwlrtig  zwei  Ausstellungen.     Die  eine    — 


RICHARD  WIN 


nesigen 
_      vei  Au! 
kleinere  —  umfasst  eine  Anzahl  Portrits  von  Fritz 
Bürger,  dessen  chiker,  flüssiger  Vortrag  und  dessen 
feiner  Geschmack  immer  wieder  neu  zu  fesseln  ver- 
mögen. Vir  werden  einmal  eingebender  auf  diesen 
Künstler  zurückkommen.    Im   selben  Saale  ziehen 
eine  Anzahl  kräftige,  figürliche  und  landschaftliche 
Sujets    behandelnde    Radierungen    von    Hermann 
Stri;ck  die  Besucher  an.  —  Die  grössere  Ausstel- 
lung ist  der  vom  Schweizerischen  Kunstverein  ver- 
anstaltete sogenannte  >Turnus<.     Er  bietet  im  all- 
gemeinen   gute    Durchschnittskunst;    ganz  hochbe- 
deutend  ist  keines  der  darin  ausgestellten  Werke, 
hingegen  ragen  doch  Landschaften  von  F.  Völlmy, 
E.  Schill,  H.  Lendorff,  E.  Boss,  P.  Colombi, 
G.  Giacometti,  O.  Gampert,  J.  Ruch,  J.  Odier, 
A.  Gos,  eine  Marine  von  \ff.  de  Goumois  und  das 
phantastische,  aber  doch  klare  Genrebild  >Teufels- 
predigti  von  H.  B.  Wieland  weit  über  das  Mittel- 
mass hinaus.  —  Im  Museum  sind  die  Bilder  von 
Ernst  StDckelbbrg,  der  im  vergangenen 
Jahre    seinen    siebzigsten   Geburtstag  ge- 
feiert hat,   in  einem   besonderen  StQckel- 
berg-Kabinett  vereinigt  worden,  in  welchem 
nun   dieser    nächst   Böcklin   bedeutendste 
neuere  Basler  Meisler  nach  Verdienst  zur 
Geltung  kommt.  G. 

r\0SSELDORF.  Am  Pflngstsonntag  ist 
'-^  der  Neubau  an  die  Kunsthalle,  welcher 
ausschliesslich  der  Düsseldorfer  Künstler- 
scbaft  zur  Verfügung  steht,  ohne  besondere 
Feierlichkeit  eröffnet  worden.  Von  nun  an 
ist  die  Städtische  Kunsthalle,  die  bisher 
gemeinschaftliches  Eigentum  der  Stadt  und 
der  Künsilerachaft  war,  alleiniges  Eigentum 
der  Stadt,  und  enthält  nur  die  Siidtische 
Gemilde- Galerie,  deren  stete  Vergrösse- 
rung  eine  Trennung  der  gemeinsamen  Be- 
sitzer notwendig  machte.  Der  geräumige 
Anbau  an  die  Kunsthalle,  der  eine  Fläche 
von  722  qm  bedeckt,  hat  nur  ein  Stockwerk 
und  der  Grundriss  erweist  sich  als  ein 
sehr  wohlerwogener  und  zweckentsprechen- 
der. Es  sind  sechs  Säle  vorbanden,  zwei 
grosse  und  vier  kleinere,  alle  mit  Ober- 
licht und  bei  den  Abmessungen  der  Dach- 
konstruktion und  Einrichtung  der  Ober- 
lichter hat  man  sich  alle  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  moderner  Ausstellungsbauten 
zu  nutze  gemacht.  Jeder  der  sechs  Säle 
hat  vortreffliches  Licht  und  ist  in  den 
Verbältnissen  von  Länge,  Breite  und  Höbe 
tadellos.  In  dem  grössten  der  Säle  und 
einigen  kleineren  hat  der  Verein  Düssel- 
dorfer Künstler  eine  Ausstellung  veran- 
staltet, wie  man  sie  bisher  in  den  oberen 
Sälen  der  Kunsihalle  zu  sehen  gewohnt 
war,  Bilder  älteren  und  neueren  Datums. 
Als  Gast  ist  in  diesen  Silen  nur  Fritz 
Fleischer,  Weimar,  erschienen,  der  ein 
grosses  Gemälde  >Not<  betitelt,  ausstellt, 
ein  charakteristisches  Bild  der  Genre-  der 
>Armeleutmalereii,  das  Elend  einer  Prole- 
tarierfamilie in  eindringlicher  Weise  dar- 
\USE  stellend.  In  einigen  anderen  Sälen  hai  sich 
die  >  Freie  Vereinigung  Düsseldorfer  Kunst- 
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1er<  etabliert,  die  trotz  ihrer  starken  Beieitigung 
an  der  grossen  deutsch- nationalen  Ausslellung  im 
neuen  Kunstausstellungs-Palast  ihre  gewohnte  Früb- 
iehrs-Ausstellung  nicht  ausfallen  lassen  wollte  und 
auch  hier  wieder  eine  recht  interessante  Zusammea- 
stellung  verschiedenartiger  Arbeiten  ihrer  Mit- 
glieder zur  Schau  bringt.  So  umfangreich  und 
interessant  wie  ihre  Ausstellungen  im  vorigen  Jahre 
ist  diese  natürlich  nicht.  Die  neuesten  Arbeiten 
der  Mitglieder  dieser  Künsilerverelnigung  sind  heuer 
im  neuen  Kunstpalast.  Hier,  in  der  Kunsthalle, 
waren  neben  manchem  neuen  Bilde  auch  viele 
ältere,  die  zur  Komplettierung  der  Zusammenstellung 
wieder  herangeholt  wurden.  Der  Hauptanziehungs- 
punkt in  diesem  Neubau  ist  die  in  einem  der  Säle, 
von  dem  Künstler  selbst  eingerichtete  Sonderaus- 
stellung Constantin  Meunleur.  Diesmal  sind  es  nicht 
seine  imposanten  lebensgrossen  Skulpturen,  wie  sie 
früher  hier  zur  Schau  gebracht  waren,  sondern 
solche  in  halber  und  weniger  Lebensgrösse.  Aber 
such  diese  wirken  bedeutend  durch  ihre  schlichte, 
echte  Monumentalität  und  Tiefe  des  Ausdruckes. 
Wünschenswerter  wäre  es  gewesen,  wenn  dieser 
grosse  Künstler  gerade  jetzt,  zur  Zeit  der  hier 
veranstalteten  grossen  deutsch -nationalen  Kunst- 
ausstellung, eine  umfassendere  Zusammenstel- 
lung seiner  Arbeiten  gezeigt  hätte.  Aber  auch 
die  verhältnismässig  kleine  Zahl  seiner  jetzt  zur 
Anschauung  gebrachten  Werke  muss  jeden  Kunst- 
verständigen überzeugen,  dass  er  vor  den  Schöpf- 
ungen eines  grossen  Meisters  steht.  Immer  aufs 
neue  bewundern  wir  diese  lebensvollen  Gestalten, 
die  charaktervollen  Typen  der  belgischen  Bergleute, 
Puddler,   Walzwerkarbeiier   und    Bauern.     Vorzüg- 


lich dargestellt  ist  auch  der  alte  Grubengaul,  bei 
dem  man  unwillkürlich  an  das  alle  blinde  Berg- 
werkspferd in  Zola's  >Germinal<  denkt.  tz. 


VERMISCHTES 

CTUTTCAKT.  Gegen  Ende  Juni  haben  achtund- 
^  zwanzig  Stuttgarter  Künstler  ihren  Austritt  aus 
der  >Württembergischen  Kunstgenossenschaft'  er- 
klärt. An  ihrer  Spitze  beflndet  sich  Graf  Kilckreuth, 
Direktor  der  Akademie  und  seitheriger  Vorstand  der 
Kunstgenossenschaft,  ferner  sind  dabei  die  Profes- 
soren der  Akademie  der  bildenden  Künste:  C.  Grethe, 
R.  Haug,  Friedr.  Keiler,  R.  Pöizelberger,  E.  Speyer 
(ausgenommen  die  drei  Herren  v.  Donndorf,  Käppis, 
Igler),  ferner  die  Akademieschüler,  soweit  sie  Mitglie- 
der der  Kunstgenossenschaft  sind,  und  einige  weitere 
Künstler.  Der  Austritt  wird  damit  motiviert,  dass  die 
Gründung  der 'Freien  Vereinigung  württembergischer 
Künstler!  innerhalb  der  > Kunstgenossenschaft!  ein 
gedeihliches  Zusammenwirken  unmöglich  mache. 
Lieber  diese  letztere  Gründung  haben  wir  s.  Zt.  an 
dieser  Stelle  berichtet;  es  sind  meist  einheimische 
freie  Künstler  an  deren  Spitze  O.  Reiniger  und 
H.  Pleuer  stehen.  Wie  bekannt,  hat  diese  Spaltung 
bereits  zu  getrennten  Ausstellungen  geführt,  indem 
die  »Freie  Vereinigung*  als  geschlossene  Gruppe 
im  Glaspalast,  München,  ausgestellt  hat,  während 
die  Gegenpartei  daselbst  nur  durch  ein  Schwarz- 
Weiss-Kabinett,  in  der  Hauptsache  aber  als  Gruppe 
in  Düsseldorf  vertreten  ist.  Durch  diesen  Massen- 
austritt von  28  Mitgliedern  zählt  die  >Württem- 
hergische  Kunstgenossenschaft!  statt  wie  bisher  98, 
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nur  noch  70  Mitglieder.  Die  Generalversammlung 
vom  3.  JuEi  und  die  daselbsc  staiigefuodenen  Neu- 
wahlen ergaben  Folgendes  Resutut:  1.  Vorstand,  Prof. 
Reinhold  Schmidt;  LSchriFifübrer,  Maler  C.  Schick- 
hardt;  II.  Schrift  rubrer,  Maler  Fritz  Lang;  Schatz- 
meister, Maler  Fritz  Zundel;  Ausscbussmitglieder, 
die  Maler  H.  Pleuer,  H.  Drück  und  Bildbauer  Fremd; 
Ersatz m inner,  die  Maler  K.  v.  Otiersiedt  und  Hofrat 
W.  Plappert.  Stuttgart  bat  nun  drei  Kunstorgani- 
Bationen:  Die  alte  >KunstgenossenEcbarti;  innerhalb 
derselben  die  im  Februar  d.J.  gegründete  >Freie 
Vereinigung«;  ferner  als  dritte  Gruppe  die  aus- 
geschiedene Abteilung  mit  Graf  Kalckreuth  an  der 
Spitze,  welche  den  iKünstlerbund<  wieder  bilden 
wird,  den  die  im  Herbst  1899  nach  Stuttgart  be- 
rufenen Karlruher  Professoren  Graf  v.  Kalckreuth, 
C.  Grethe,  R.  Pötzelberger  schon  damals  gegründet, 
ihm  dann  jedoch  nur  einen  geselligen  Charakter 
verliehen  haben,  da  sie  im  März  1900  in  corpore 
in  die  >VQrttembergische  Kunstgenossenschaft<  ein- 
traten. ^  Eine  interessante  Bereicherung  bat  die 
hiesige  Staatsgalerie  erbalten,  indem  sie  eine  grosse 
>Mondnacht<  von  H.  Pleuer  erworben.  Das  Bild 
war  im  Jahre  1000  in  München  ausgestellt  und  ist  auch 
in  d.  Z.  4XV].Jahrg.  8.91)  abgebildet  worden.      H.  T. 


hier  geborene 
Prinz  Georg  von  PreuEsen  seinen  ganzen  reichen 
Nachlass  an  Kunstscbitzen  vermacht.  Ausser  den 
modernen  Bildern,  die  der  Prinz  teils  von  seinem 
Vater  geerbt  bat,  darunter  viele  von  Düsseldorfer 
Künstlern,  enthllt  das  Vermichtnis  eine  sehr  wert- 
volle Sammlung  von  Kopien  nach  Gemilden  alter 
Meister,  sowie  zweiundsechzig  Mappen  mit  zum 
Teil  wertvollen  Kupferstichen.  —  Am  9.  und 
10.  Juni  tagte  in  der  hiesigen  Kunsthalle  die  29.  Haupt- 
versammlung der  Verbindung  für  historische  Kunst. 
Den  Vorsitz  führte  an  Stelle  des  erkrankten  ersten 
Vorsitzenden  Herrn  H.  Meier,  Bremen,  der  Ge- 
heime Ober-Regierungsrai  Dr.  Max  Jordan  aus 
Berlin.     Die  zunächst  auf  der  Tagesordnung  stehen- 


den Geschlftsangelegenbeiten  (Vortrag  des  Ge- 
schiftsberichts,  die  Rechnungsablage,  die  Vablea 
der  Rechnungsreviaoren  und  der  verschiedenen 
Kommissionen)  wurden  in  der  üblichen  Weise  er- 
ledigt. Bei  der  sich  datanschliessenden  Verlosung 
der  im  Besitz  der  Verbindung  befindlichen  Gemllde. 
die  den  satzungsge  missen  Ausstellungs-Turnus 
durchlaufen  haben,  Rel  das  Gemilde  von  Professor 
JosEP  Scheurenberg  «Burggraf  Friedrich  1.  wirft 
die  QuitzowG  und  ihre  Genossen  niedere,  an  die 
Deutsche  Kunstgenossenschaft;  Franz  Messer- 
Schmidt  (München)  •Tiliys  Verwundung  bei 
Breilenfeldi  gewann  der  Herzog  von  Cumberland; 
Rudolf  Eichstaedt  (Berlin)  «Zwischen  Ligny 
und  Belle -Alliancei  erhielt  der  Kunstverein  in 
Kfinigsberg   i.  Pr.    und    Arthur    Kampf    (Berlin) 

•  Volksopfer  18I3<  fiel  der  Stadt  Leipzig  zu.  Die 
diesmaligen  Ankiufe  der  Verbindung  wurden  nach 
vorheriger  Besichtigung  und  Auswahl  der  geeigneten 
Gemilde  am  10.  Juni  auf  der  Deutsch-Nationalen 
Ausstellung  im  Kunstpalast  beibitigt.  Es  wurden 
im  ganzen  acht  Gemilde  für  rund  40000  M.  er- 
worben und  zwar  Folgende  Verke:  von  Professor 
Peter  JANSSEI4  »Lustige  Gesellschaft',  Franz  Max 
KiEDERicH  >St.  Martin«,  Hans  Kohlschein  >Scble- 
sische  Landwehr   bei  Waterloo«,    Ernst  Oppler 

•  Musik«,  Wilhelm  von  Deez  «Marodeure«,  An- 
GELO  Jank  >Aus  dem  Mirchen  vom  Schweine- 
hirten und  der  Prinzessin«;  Julius  Exter  »Länd- 
liche Scene«  und  das  in  der  Städtischen  Kunsiballc 
ausgestellte  Gemilde  Fritz  Mackensen's  »Fa- 
milienirauer«.  Des  weiteren  bescbloss  die  29.  Haupt- 
versammlung, zur  Förderung  der  graphischen  Künste 
eine  Summe  bis  zu  10000  M.  auszusetzen  und  die 
graphischen  Künstler  aufzufordern,  bis  zur  nächsten 
Hauptversammlung  geeignete  Arbeiten  einzureichen. 
Der  Ort  der  nlchsten  Hauptversammlung  wird  Dres- 
den werden,  wo  vor  fünfzig  Jahren  die  erste  Versamm- 
lung siailfand.  Die  vor  etwa  vierzehn  Jahren  erschie- 
nene Geschichte  der  Verbindungfür  historische  Kunst, 
verfasstvon  Dr.  Max  Jordan,  wird  erweitert  und  bis 
zur  Jetztzeit  fortgeführt,  inzwischen  erscheinen,    tz. 


uut  S.Juli  1902. 
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^intn  wenigen  Hifttorienhildern.  Mehr  noch 
•U  %eln  fa%t  mBg\%ch  wirkendes  Leichenbe- 
(Mngni«  dc%  alten  Kaiser  Wilhelm  zeugen  seine 
Aitonaer  Fresken  von  sprudelnder  Originaliiftf« 
Aus  dem  Durchsonnten  dieser  echten  Spiel- 
mannsnstur  wünscht  man  der  hie  und  da  etwas 
zopfigen  Preussenmalerei  einen  Schuss  Aroma 
der  ihr  noch  fehlt«  Es  weht  ein  kühler 
Hauch  an  der  Spree*  Moltke  als  Typus  und 
Menzel  als  Maler  sind  etwas  frostig. 

I)ettmann  und  Kampf  stehen,  innerhalb 
der  heutigen  Berliner  Monumentalmalerei,  zu 
einander  wie  Farbe  zu  Form«  Dettmann  brachte 
eine  frohe  Auffassungsgabe,  Kampf  eine  feste 
KunstUbung  mit  nach  Herlin«  Dies  belegt  er 
durch  seine  für  Aachen  bestimmten  Entwürfe 
von  hünenhaften  Arbeitertypen.  Es  ist  etwas 
von  der  Durchschlagskraft  Kruppscher  Kanonen 
in  Ihnen.  Sie  zeigen  eine  wie  altgriechische 
Hostlmmthelt.  Sie  sind  nicht  „geschummert**, 
sondern  gemeisholt,  fast  graviert.  Ein  neues 
Oelblld  Kampfs,  sein  in  der  Schlosskapelle 
weinender  alter  Fritz,  getreu  nach  der  Volks- 
Vorstellung  empfunden,  wirkt  wie  ein  gemalter 
('horal.  Das  Ist  ferme  Wirklichkeitsmalerei, 
(iowaltigor  noch  berührt  sein  in  grosszügigem 
Froskenstll  hingesetztes  drittes  Werk  der  dies- 
Itthrlgen  Grossen  Berliner  Ausstellung:  Ein- 
führung des  Christentums  in  Polen. 
Meistorhaft  kontrastiert  er  die  schwarze  Masse 
der  MUnche  zu  den  hellen  germanisch-skythi- 
schen  Typen  des  aufhorchenden  Volkes.  Rasse- 
goist und  Goschichtsgeist  durchdringen  sich 
hier«  Die  polnische  Glaubensinbrunst  ist 
wunderbar  getroffen«  Man  lebt  den  Vorgang  mit. 
\\t  Ist  real  und  doch  visionür  gesehen.  Das  volle 
Schworgowicht  ruht  hier  im  Seelischen,  ohne 
dass  die  Form  dabei  vernachlässigt  wäre.  Diese 
gemahnt  an  den  allerbesten  Düsseldorfer  Geist 

an  Kothel.  Die  kühle  gobelinartige  Tonskala 
ernchoint  zwar  etwas  bunt;  ein  endgültiges 
llrtoil  hierüber  ist  aber  erst  am  Aufstellungs- 
ort vtes  Wandbildes  möglich.  Jene  Mischung 
von  technischer  Kühle  mit  seelischer  Tiefe, 
die  Kampf  durchweg  auszeichnet«  ist  dem  ge- 
schilderten Vorgang  ganz  adäquat.  Das  Werk 
wirkt  als  das  bedeutendste   der  Ausstellung. 

Künstlerische  Prinzipien  lassen  sich  besser 
an  einem  hervorragenden  Gemälde  als  an  einer 
ganten  Ausstellung  demonstrieren.  Es  gelang 
hier  Kampf«  den  reinen  klaren  grossen  deut- 
schen Kartonstil  mit  einer  starken  malerischen 
Qualität  und  einer  plastischen  Realität  organisch 
t\x  verbinden.  Will  sagen:  er  verwarf  nicht  die 
echt  deutsche  Tradition  und  revolutionierte« 
sondern  er  baute  weiter  auf  ihr  und 
reformierte.  Dieses  letztere  Verfahren  kann 
uKu»  geradezu  als  das  konservative  Kunstpro- 


gramm, an  sich,  bezeichnen.  Derartige  Kunst 
lebt  nicht  in  und  von  Selbstzerfaserung.  Sie 
schalTr,  sie  konserviert,  indem  sie  konstruiert 
und  neu  gebiert  —  die  Geschichte.  Kampf 
macht  künstlerische  Generalstabsarl>eit.  Er 
ist  der  Gegenpol  der  hypersensiblen  Ueber- 
müden.  Solche  sind  freilich  blind  für  die 
Leistungen  einer  krystallinischen ,  festen,  in 
sich  geschlossenen  und  gleichzeitig  historisch 
lokal  farbenen  Kunst.  Beide  diese  Faktoren 
dominieren  in  Kampfs  Bilde  wie  in  jeder 
echten  Geschichtsmalerei.  — 

RöCHLiNo's  Arbeit  ist  etwas  hausbacken ; 
aber  er  vermochte  doch  in  seinen  Gemälden 
„Hohenfriedberg'*  und  , Kollin'  dem  Geist 
des  siebenjährigen  Krieges  ins  Herz  zu 
sehen.  Er  schildert  preussisch-handfest  und 
getreu  —  vom  Standpunkt  des  Füsiliers. 
Noch  ein  Berliner  Maler  hat  diesmal  echte 
pangermanische  Historie  abgespiegelt:  Wich- 
ORAF  in  seiner  lebensgrossen  Ratsversamm- 
lung der  Buren.  Das  Burenbild  ist  im  Buren- 
stil gemalt.  Es  stellt  plattdeutsch-bäuerlichen 
Rassengeist  dar.  Von  den  übrigen  preussi- 
schen  Geschichtsmalern  frappiert  der  Kasseler 
Akademiedirektor  Kolitz  mehr  durch  seine 
porträtistische  Meisterleistung  des  , Hofrat 
Ruhl*  als  durch  seine  etwas  dunklen  Kriegs- 
scenerien.  Auf  die  konservativ  gestimmte 
Malerei  Berlins,  ausserhalb  der  Historie,  lässt 
sich  hier  leider  nicht  eingehen.  Der  Saal  der 
sechszehn  abgesprengten  Secessionsmitglieder 
erhält  seine  Signatur  durch  Werke  von  Engel, 
Uth,  Frenzel,  Friese  und  des  Bildhauers 
Lederer;  leider  fehlt  der  Berliner  Lokal- 
maler Skarbina. 


IL 

Der  einheimisch  -  preussische,  sozusagen 
adelige  Malgeist  bewegt  sich  bisher  in  etwas 
engen,  aber  gesunden  Bahnen.  Dass  an 
Momenteffekt  und  Drastik  die  Berliner  Seces- 
sionsausstellung  mit  ihren  pikanten  Delika- 
tessen manchmal  der  Grossen,  der  Repräsen- 
tantin sesshafter  Kunst,  überlegen  war,  darf 
nicht  beirren.  Die  Aufgabe  eines  »autonomen* 
Kunsthändlers:  unter  Assistenz  von  erfohren- 
sten  Künstlern,  aus  der  gesamten  Kunstwelt 
eines  halben  Jahrhunderts,  alljährlich  zwei- 
hundert teils  anziehende,  teils  abstossende 
Ausstellungsobjekte  herauszuheben,  ist  weit 
leichter  als  die  einer  vielköpfigen  Kommission : 
alljährlich  mehrere  Tausend  wahllos  einge- 
lieferte Werke  zu  einer  guten  Gesamtmasse 
zu  vereinigen.  Solche  grundlegeaden  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Geittildcgruppie- 
runi^en  sollte  man  voll  erfassen  and  erst  dam 
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urteilen.  Statt  dessen  kritisiert  man  —  wie 
früher  fast  durchweg  im  Sinne  von  Pecht  — 
jetzt  in  Kennerkreisen  schlankweg  ä  la  Muther. 
Dabei  verfolgt  man  mit  Argusblicken  den  Start 
der  internationalen  Rennpferde;  das  andere 
lässt  man  schiessen. 

Der  spezifisch  preussische  Gehalt  der  Ber- 
liner Secession  ist  so  verschwindend  gering, 
dass  sie  ebensogut  in  Honolulu  wie  Charlotten- 
burg hausen  könnte.  „Moabit"  ist  zwar  nicht 
gewählt,  aber  die  Secession  wirkt  oft  gequält. 
Was  der  edelgesinnte  königliche  Philosoph 
von  Sanssouci  nicht  vermochte:  französische 
Geisteskultur  dem  deutschen  Wesen  zu  in- 
okulieren, das  vermag  die  Secession  noch  viel 
weniger.  Die  hochgesteigerte  Fahrtgeschwindig- 
keit der  Berliner  Kunstwaggons  in  den  inter- 
nationalen D-Zügen,  mit  den  Lokomotiven 
Manet,  Monet,  Degas  und  dem  „Morithat- 
maler*  Munch,  hat  die  Trag-  und  Triebkraft 
des  preussischen  rollenden  Kunstmaterials 
mehr  geschwächt  als  gestärkt.  Der  Aufgang 
Berlins  als  Kunststadt  kann  nie  durch  einen 
noch  so  effektvollen  Import,  sondern  nur 
durch  Kunstwachstum  von  innen  heraus  er- 
folgen. Die  Hebung  Berlins  als  Kunstbörse 
ist  keine  Hebung  Berlins  als  Kunststadt. 
Die  Berliner  Secession  eröffnet  alljährlich 
einen  besseren  internationalen  Kunsthändler- 
salon —  nichts  mehr  und  nichts  weniger. 

Der  politische  Schwerpunkt  der  Secession 
liegt  in  ihrem  altbewährten  Parteichef.  Lieber- 
manns Force  ist  das  Unakademische,  sein 
Irrtum  die  Ablehnung  aller  Tradition.  Wie 
Lassalle  der  Gründer  des  norddeutschen 
Sozialismus,  ist  Liebermann  der  Gründer 
des  norddeutschen  Secessionismus.  Auch  er 
arbeitet  mit  „Genossen";  auch  er  schüttet  das 
Kind  der  gutbürgerlichen  Tradition  mit  dem 
Bade  aus.  Er  hat  eine  schneidige  Aktivität,  die 
seinen  Gegnern  oft  mangelt.  Seine  feste  aber 
kalte  Hand  kann,  wie  die  eines  tüchtigen 
Chirurgen,  eine  geschickte  Operation  voll- 
ziehen; aber  sie  genügt  nicht,  den  inneren 
Werde-  und  Lebensgang  einer  Künstlergene- 
ration zu  regeln.  Sein  dreist  gemalter,  dabei 
innerlich  dürftiger  Simson  ist  ein  Symbol  der 
ihm  eigenen  mise-en-sc^ne.  Der  Austritt  der 
Sechzehn  hat  der  Secession,  für  Berlin,  teilweise 
die  Sehnen  durchschnitten.  Zwei  kommende 
Männer,  zwei  kommende  Führer  der  Berliner 
Kunst  stellen  sich  diesjährig  Liebermann  gegen- 
über: Slevogt,  der  ihn  als  Maler  im  eigenen 
Lager  schlägt,  und  Kampf,  der  ihm  als  Organi- 
sator im  fremden  Lager  gewachsen  ist. 

Die  Kunstgeschichte  wird  nicht  auf  Aus- 
stellungen gemacht.  Sie  werden  leicht  zu 
Specialitätenbühnen.     Sie   ruinieren    oft  den 


Künstlergeist.  Nicht  in  vorübergehenden 
Blendern,  sondern  in  innerlichem  Verwachsen 
mit  der  ganzen  Reichs-  und  Residenzkultur 
liegt  die  Zukunft  der  Berliner  Kunst.  Die 
Berliner  konservative  Malerei  war  zu  ihrem 
Glück  nie  eine  »Ausstellungsmalerei",  son- 
dern ihre  Vertreter  schufen  vorwiegend  für 
die  künstlerischen  Bedürfnisse  des  Preussen- 
reiches.  Werden  hierbei  die  rechten  Kräfte 
an  den  rechten  Fleck  gestellt  —  wie  es  mit 
öffentlichen  Aufträgen  an  Menzel,  Werner, 
Gebhardt,  Janssen,  Kampf  und  Dettmann 
schon  der  Fall  war  —  so  bildet  sich  damit 
ein  norddeutsch-künstlerisches  Zentrum,  um 
das  sich  zwanglos  alle  anderen  bodenständigen 
Kunstkräfte  gruppieren  könnten  in  nerviger, 
nicht  nervöser  Art. 

Aus  der  „Not"  der  Grossen  Berliner  Aus- 
stellungen kann  man  eine  „Tugend"  machen. 
Durch  verständige  organische  Gliederung  und 
verstärktes  Achtgeben  auf  Qualität  —  durch 
ein  Gerippe  von  gediegenen  Gemälden  an  den 
besten  Plätzen  —  durch  eingefügte,  in  sich 
geschlossene  Kollektionen  (die  von  Hoffmann- 
Fallersieben  im  Jahr  1900  inscenierte  dänische 
Einzelausstellung  war  dafür  mustergültig)  — 
durch  nationale  Standard  works  —  Hesse  sich 
die  Grosse  Ausstellung  ungemein  heben.  Einen 
entschiedenen  Schritt  hierzu  hat  die  heurige 
Ausstellungskommission  unter  Kampf  gethan. 
Trotz  der  Abwesenheit  aller  Sensationen  prä- 
sentiert sich  der  Eisenpalast  am  Lehrter  Bahn- 
hof in  diesem  Jahre  angenehmer  als  früher. 
Man  spürt  eine  feste  Hand  darin.  Die  in 
Preussen  heimische  Fähigkeit  des  klaren  Dis- 
ponierens  ist  auch  Kampf  eigen.  Es  ist  ein 
einheitlicher  Zug  in  die  Grosse  Ausstellung 
gekommen,  dessen  gehaltvolle  Weiterbildung 
zu  hoffen  ist.  Dadurch  bekommt  die  Aus- 
stellung Charakter. 

Die  beiden  stehenden  Gefahren  für  die 
Preusscnkunst:  hier  allzu  akademisch,  dort 
bloss  repräsentativ  zu  werden,  lassen  sich  nur 
durch  kraftvolle  Künstlerpersönlichkeiten, 
sowohl  in  der  Produktion  wie  in  der  Regie, 
vermeiden.  Das  bedeutsamste  Kunstereignis 
Berlins  in  diesem  Jahr  ist,  dass  eine  solche 
mit  Kampf  auf  den  Plan  tritt.  Seine  Bilder  und 
seine  Ausstellungsorganisation  haben  Fagon. 
Er  verkörpert  als  Künstler  das  Nationalprinzip 
in  stählerner  Art.  Er  steht  auf  der  festen 
Schanze  der  Berliner  konservativen  Kunst. 
Die  preussische  Präzision  ist  der  Pariser 
Modemache  mehr  als  gewachsen.  Idealismus 
und  Realismus  treffen  sich  im  Geschichtlichen. 
Jede  echt  nationale  Kunst  ruht  auf  solcher 
Grundlage  wie  auf  einem  rocher  de  bronce. 

MoMME  Nissen 
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•««FRANZVON    LENBACH««« 
BILDNIS  THEODOR  MOMMSENS 


EDMUND   HARBURGEH 


EIN   ALTER  SCHAKEH 
.-  LailpolilgrBppe 


DIE  JAHRES-AUSSTELLUNG  IM  MÜNCHENER  GLASPALAST 

Von  Dr.  Georg  Habich 


Der  Gtaspalast  zeigt  in  diesem  Jahr  im 
Aeusseren  kein  von  den  früheren  sehr 
abweichendes  Bild.  Abgesehen  davon,  dass 
die  lange  Wandelhalle  im  östlichen  Flügel 
einer  Reihe  recht  günstig  beleuchteter  Bilder- 
säle  und  einem  kleineren  Gelass  für  Bild- 
hauerarbeiten gewichen  ist,  empfangt  das  alte, 
ausgediente  Gebäude  den  Besucher  in  der- 
selben Toilette  wie  im  Vorjahre.  Im  Vestibül 
steht  nach  wie  vor  über  den  Wasserbecken 
Rümann's  kolossaler  Prinzregenl,  und  der 
lichte,  hohe  Raum  dient  einer  Reihe  von 
anderen,  übrigens  ziemlich  belanglosen  Pla- 
stiken als  Folie.  Man  hätte  an  dieser  Stelle 
vielleicht  in  diesem  Jahr  etwa  Hildebrand's 
neuen  Strassburger  „Rhenus"  erwarten  dürfen, 
ein  Bildwerk  wie  geschaffen  als  Brunnenligur 
für  das  Becken  im  Vestibül  und  wahrlich  nicht 
das  Schlechteste,  was  aus  Münchener  Bild- 
haueraleliers  der  letzten  Jahre  hervorgegangen. 
Für  die  Räume  der  Secession,  deren  Mitglied 
Hildebrand  ist,  wäre  die  Statue  ohnehin 
zu  gross  gewesen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
eine  andere  Frage.  Warum  entschliesst  sich 
die  Ausstellungsleitung  nicht  endlich  dazu, 
den  Eingang  zum  Palast  aus  der  engen,  ab- 
gelegenen, unansehnlichen  Sophienstrasse  auf 


die  Südseite  in  den  botanischen  Garten  zu 
verlegen.  Abgesehen  von  der  ungleich  gross- 
artigeren repräsentativen  Wirkung,  die  sich 
hier  durch  eine  vornehme  Portalarchitektur 
erzielen  liesse,  wären  auch  neue  schöne  Nord- 
lichträume, die  jetzt  Garderoben  und  Bureaux 
dienen,  für  Ausstellungszwecke  gewonnen, 
während  die  jetzt  auf  der  Südseite  liegenden, 
von  allen  Wissenden  sorgfältig  gemiedenen 
sog.  Totenkammern  recht  gut  administrativen 
und  anderen  praktischen  Zwecken  dienen 
könnten.  Der  botanische  Garten  aber,  der 
als  solcher  im  Zentrum  der  Stadt  in  nächster 
Nähe  des  Bahnhofs  überhaupt  übel  an  seinem 
Platze  ist,  fände  als  Ausstellungs-  oder  Stadt- 
park, wie  ihn  jede  deutsche,  mittlere  und 
Kleinstadt  als  Treffpunkt  für  Fremde  und  die 
elegantere  einheimische  Welt  längst  besitzt, 
endlich  die  einzig  richtige  Verwendung.  Was 
unsere  Glaspalast- Ausstellungen  nachgerade 
berüchtigt  macht,  ist  nach  aller  Urteil  ihre 
„Eintönigkeit".  Ja,  eintönig  wirkt  diese  unab- 
sehbare Flucht  auf  gleicher  Ebene  liegender 
Säle  und  Zimmer  trotz  aller  dekorativen  Mätz- 
chen, aber  viel  weniger  durch  die  darin  ge- 
botene Kunst  als  infolge  der  unglücklichen  zer- 
streuten, dämmernden  Oberlichtbeleuchtung, 
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die  alle  Sälegleichmässig  erfüllt.  Jeder  Blick 
ins  Grüne  des  Gartens  wirkt  in  diesem  trüben 
Einerlei  als  Erfrischung,  und  es  wäre  gewiss 
kein  Raub  am  Heiligsten  der  Kunst,  würde 
man  durch  SchaPFung  eines  eleganten  Garten- 
restaurants ähnlich  wie  in  Berlin,  in  Venedig 
und  anderwärts  dem  ausstellungsmüden  Publi- 
kum eine  Gelegenheit  zum  Ausruhen  der 
Augen  und  Sinne  schaffen.  Vielleicht,  dass 
die  geplante  Kunstgewerbeausstellung  hierin 
endlich  Wandel  bringt. 

Was  nun  die  Ausstellung  selbst  betrifft, 
so  kann  sie  sich  mit  jeder  „Jahresausstellung" 
der  Vorjahre  getrost  messen.  Waren  heuer 
die  deutschen  Künstler  von  Düsseldorf,  so- 
wie Karlsruhe  und  damit  auch  Stuttgart  durch 
eigene  Unternehmungen  stark  engagiert,  so 
entschädigen  für  diese  Lücken  reichlich  eine 
brillante  Schleswig- Holsteinische  Abteilung 
und  die  Kollektion,  welche  der  Frankfurt- 
Cronberger  Künstlerbund  in  einem  Saal  ver- 
einigt hat.  Auch  in  den  Berliner  Saien  hängt 
unter  mancherlei  Durchschnittsware  viel  Be- 
achtenswertes. 

Im  Stuttgarter  Saal  —  um  mit  den  süd- 
deutschen Nachbarn  zu  beginnen  ~  bildet 
eine  Wand  voll  Landschaften  von  RerNiCER 
einen  Glanzpunkt  der  Ausstellung.  Seine 
frische,  packende  Art  der  Darstellung  ist  be- 
kannt. Was  für  malerische  und  poetische 
Reize   vermag  dieser  unübertreffliche  Schil- 


derer der  bewegten  Natur  einem  an  sich 
nichtssagenden  Motiv  abzugewinnen,  so  wenn 
er  die  trüb  dahin  rinnenden  Gewässer  eines 
vom  Regen  geschwellten  Flusses  malt,  über 
dessen  braune  Wellen  sich  das  blasse  Sonnen- 
gold eines  regenumwölkten  Himmels  ergiesst 
(Abb.  s.  S.  519)  oder  wenn  er  das  feine  Graugrün 
einer  deutschen  Berglandschaft  bei  grau  ver- 
hängtem Himmel  in  angenehmen  Gobelintönen 
wiedergiebt.  Noch  stärker,  vielleicht  ein  wenig 
allzu  berserkerhaft  geht  Hermann  Pleuer  mit 
seinen  bekannten  Eisenbahnbildern  ins  Zeug. 
Kohlengeschwärzte  Schienenwege,  verrusste 
Magazingebäude  und  rauchverhüllier  Himmel, 
dampfende  Lokomotiven  und  hellbeleuchtete 
Bahnzüge,  die  aus  dem  Dunkel  tauchen,  um 
in  Nacht  und  Nebel  zu  verschwinden,  das 
sind  die  Impressionen,  denen  Pleuer  mit  Vor- 
liebe nachgeht.  Neben  diesen  wäre  im  Stutt- 
garter Saal  noch  auf  einen  tonig  und  locker 
gemalten  Rückenakt  von  Plock  aufmerksam 
zu  mächen.  In  den  benachbarten  Karlsruher 
Räumen  fallen  die  wie  immer  elegant  ge- 
machten Porträts  von  Propheter  ins  Auge. 
Ferdinand  Keller  sandte  eine  heilige  Cäcilia 
von  Guido  Reni-artiger  Süssigkeit.  Das  junge 
Karlsruhe  präsentiert  sich  gut  in  zwei  farben- 
prächtigen Entenbildern  von  Köster  und 
sympathischen  Landschafisstudien  aus  der 
badisch -hessischen  Gegend  von  Frey  und 
Nacel. 


F.  A.  VON   KAULBACH 
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Ernst  und  gediegen  wirkt  der  anstossende 
Frankfurter  Saal.  Eine  ganze  Kollektion  Trüb- 
ner: Landschaften,  Akte,  Pferde-  und  Reiter- 
porträts (Abb.  s.  S.  518;  s.  auch  H.  16  d.  I.  J.) 
geben  von  der  letztjährigen  Thätigkeit  des 
Künstlers,  der  in  München  begann,  ein  Fremder 
zu  werden,  neue  und  gute  BegrilTe.  Daneben 
hält  Rossmann  mit  einer  fein  verschleierten 
Mittelgebirgslandschaft  und  sympathischen 
Garten-  und  Dorfmotiven  aus  dem  Taunus  und 
Odenwald  sehr  gut  stand.  Mit  Landschafc- 
lichem  ähnlichen  Charakters  ist  hier  ferner 
R.  Hoffmann  vertreten,  mit  talentvollen  Tier- 


studien aus  dem  Frankfurter  zoologischen  Gar- 
ten Klimsch,  mit  Figürlichem  Ottilie  RÖder- 
STEiN,  deren  Temperabild  „Drei  Lebensalter" 
erweist,  dass  die  vornehmen  Traditionen  Stein- 
les  in  Frankfurt  noch  nicht  erloschen  sind. 

Berlin  sandte  diesmal  Hugo-Vogel  ins 
Vordertreffen,  der  mit  einem  Damenporträt 
und  einer  .Spreewälder  Amme"  —  die  Figuren 
im  sonnendurchleuchlelen  Grün  blühender 
Gartensträucher  —  vorzüglich  vertreten  ist, 
ferner  Skarbina,  Hamacher  und  Bracht 
mit  Landschaften  von  der  bekannten  Eigen- 
art und  Güte  dieser  Künstler.   Max  Schlich- 
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TiNG  brilliert  mit  überraschenden  Lösungen 
interessanter  Lichtprobleme,  die  er  in  der 
Meeresdüne  findet;  besonders  effektvoll  eine 
Dame  in  knallroter  Sportsjacke  im  vollen 
Sonnenbrand  der  Küste. 

Ein  Zug  nordischer  Frische  geht  durch 
den  Schleswig-Holsteinischen  Saal,  in  dem 
Hans  Olde  mit  kraftvollen  Porträtstiicken  do- 
miniert: ein  prächtiger  alter  Herr  im  Pelzrock 
in  winterlicher  Landschaft  und  ein  meister- 
licher „Claus  Groth"  (Abb.s.S.524).  Die  nordi- 
sche Winterlandschaft,  Schneewehen  oder  klare 
Wintertage  mit  Rauhreif,  weite  Schneefelder 
mit  bunten  Bauernhütten  sind  Lieblings- 
themata der  Holsteiner,  und  neben  Hans  Olde 
thun  sich  hier  namentlich  Feddersen  und 
BuRMESTER  hervor.  Nicht  minder  charakte- 
ristisch für  die  Eigenart  des  Landstrichs,  in 
dem  diese  Künstler  mit  solcher  Hingabe 
arbeiten,  sind  auch  die  intimen  Schilderungen 
der  norddeutschen  Häuslichkeit  bäuerlichen 
oder  kleinstädtischen  Charakters,  wie  sie 
namentlich  Wilckens,  Jessen  und  Charl. 
Krooh  in  ihren,  schon  durch  den  Gegen- 
stand so  reizvollen  Interieurs  geben.  Hier 
hat  ferner  auch  der  Königsberger  Ludw.  Dett- 
MANN  ausgestellt.  Sein  Hauptstück  „Kinder- 
spielplatz eines  Waisenhauses"  behandelt  das 


alte  Problem  bunter  Kleider  in  der  grünen 
Dämmerung  hoher  Bäume  mit  besonderem 
Glück.  Ein  Schäfer,  der  bei  den  ersten 
Strahlen  der  Sonne  seine  Herde  aus  der 
Hürde  entlässt,  zeigt  den  Künstler  dagegen 
mit  neugestellten  Aufgaben  beschäftigt.  Auch 
in  Gouache-Manier  hat  er  ein  neues,  sehr 
reizvolles  Genre  ausgebildet:  klare  Mond- 
scheinnächte mit  blühenden  Bäumen,  lauschige 
Gartenwinkel  in   Herbststimmung  u.  s.  w. 

Dettmann  streift  damit  ein  Gebiet,  das  die 
Künstler  der  Münchener  „Scholle"  wieder 
entdeckt  haben  und  dem  namentlich  Georgi 
in  seinen  mit  Tempera  aufgehöhten  Bunt- 
stiftzeichnungen  so  poetische  Stimmungen 
abgewinnt.  Auch  im  übrigen  hat  diese  Gruppe 
heuer  einen  vollen  Erfolg  zu  verzeichnen. 
Fr.  Erler's  grosse  Wanddekorationen  aus 
einem  Breslauer  Privathaus  bleiben  ohne  die 
dazu  gehörige  moderne  Holzarchitektur  zwar 
etwas  befremdlich,  doch  ist  sein  neuestes 
Flächendekorationssiück  dieser  Art:  ruhende 
Dame  in  Weiss  mit  einem  russischen  Wind- 
hund zur  Seite,  einer  eigenartigen  hochkünst- 
lerischen Wirkung  um  so  sicherer.  Gleichfalls 
mit  umfangreichen  Schöpfungen  ist  Eichler 
vertreten.  Ein  bäuerliches  Liebespaar  im 
Getreidefeld  atmet  die  sinnlich  schwüle  Stirn- 
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'  mung  eines  Erntetages.  Eine  andere  mehrfigu- 
rige  Komposition  desselben  Künstlers,  ,Wer 
hat  dich,  du  schöner  Wald"  betitelt,  bedeutet 
dagegen  eine  lustige  Verspottung  des  deutschen 
Philistertums,  ist  aber  gleichfalls  auch  male- 
risch ausserordentlich  geglückt  in  der  Wieder- 
gabe der  sommerlichen  Heuernte-Stimmung. 
Georgi  hat  ausser  dem  erwähnten  landschaft- 
lichen Cyklus  eine  grössere  JHärchenkompo- 
sition  „Feuerjo'  benannt,  den  Dämon  der 
Brandstifterei  darstellend,  in  Tempera  gemalt; 
von  MOnzer,  dem  grüblerischen  Träumer 
und  elfektreichen  Koloristen,  ist  eine  den 
.scheidenden  Tag*  symbolisierende  nackte 
Frauengestalt  da,  ein  Bild,  das  trotz  zeich- 
nerischer Schwächen  und  gegenständlicher 
Unklarheiten  einen  Künstler  von  eigenartiger 
Gestaltungskrart  und  einen  JVialer  von  ebenso 
originellem  wie  vornehmen  Farbenempfinden 
kennzeichnet.  Der  temperamentvolle  Feld- 
bauer ist  mit  einem  kühn  hingesetzten  Reiter- 
stücklein und  einer  vorzüglichen  Pferdestudie 
vertreten.  Höfer  schliesslich  sandte  eines 
seiner  eleganten  Herrenporträts.  Zu  diesen, 
den  Gründern  der  „Scholle",  gesellt  sich  auch 
in  diesem  Jahr  wieder  Erich  Erler-Samadbn 
mit  meisterlichen  klar  und  räumlich  wirken- 
den Landschaften  aus  dem  Engadin. 

Die  grossen    Säle    im    Fond  des  Palastes 


werden  von  den  umfangreichen  Nachlassaus- 
stellungen Faber  du  Faur's  und  Ernst  Zim- 
mermann's  eingenommen.  Die  über  hundert 
Nummern  zählende  Kollektion  des  bisher  nur 
in  München  in  seiner  ganzen  Bedeutung  ge- 
würdigten Reitermalers  wirkt  im  ganzen  wie  ein 
Brillantfeuerwerk  und  hältauch  fast  in  jedemein- 
zelnen  Werk  stand.  Wir  verweisen  auf  unsere 
in  Heft  9  des  I.  Jahrg.  gegebene  Würdigung  des 
glänzenden  Koloristen.  Die  Gesamlausstellung 
seiner  Werke  bestätigt  die  dort  über  seinen 
Werdegang  ausgesprochenen  Vermutungen. 
Ausser  Delacroix,  dem  er  die  entscheidenden 
Anregungen  verdankt,  ist,  wie  einige  dekorativ 
äusserst  wirksame  Blumenstücke  erweisen, 
Makarts  Einfluss  nicht  zu  übersehen.  In  den 
bewegten  Scenen  seiner  blendend  gemalten 
Kavallerieattaken  scheint  übrigens  auch  ein 
alter  Meister,  Bourgutgnon,  nicht  ohne  Ein- 
druck geblieben  zu  sein.  —  Die  von  den 
Angehörigen  mit  grosser  Pietät  und  nicht 
geringer  Mühe  z  usam  mengebrachte  A  usstell  ung 
Ernst  Zimmermann's  bedeutet  für  viele  eine 
ähnliche  Ueberraschung  wie  jene  Ausstellung 
Deffregger'scher  Werke,  die  zum  ersten  Male 
seine  Naturstudien  an  die  OefTentlichkeit 
brachte.  Zimmermann  war  ja  als  Maler  bib- 
lischer Scenen  älterer  historischer  Richtung  — 
wir  vermeiden  absichtlich  das  Wort  „Heiligen- 
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maler"  —  allerseits  geschätzt,  und  noch  beliebter 
im  grossen  Publikum  wurde  in  den  letztenjahren 
ein  anderes  Genre,  das  er  in  seiner  durchsichtig 
lasierenden  Technik  mit  Virtuosität  beherrschte, 
seine  schönen  Fischstilleben,  Hierzu  kommen 
nun  eine  Reihe  wertvoller  Porträts,  offenbar 
aus  älterer  Zeit  (z.  B.  „Richard  Paul",  „A.  Zim-  , 
mermann'  und  ein  blasser  Frauenkopf  mit 
schwarzem  Spitzenschleier),  deren  lockere  und 
delikate  Malerei  aufs  höchste  überraschen 
muss.  Femer  finden  sich  reizvoll  behandelte 
Interieurstudien  aus  Bauernhäusern,  wie  die 
„Stube  aus  Hagnau"  oder  das  braune  Zimmer 
mit  dem  Schweizer  Kachelofen.  Aber  auch  das 
freie  Licht  der  Sonne  hat  Zimmermann  nicht 
gescheut,  wie  eine  Reihe  in  diskreten  Tönen 
behandelte  Gartenstudien  mit  und  ohne  Staf- 
fage darihun,  von  denen  z.  B.  die  beiden  „Im 
Baumgarten"  und  die  Skizze  „Laube  in  Meers- 
bürg"  als  Meisterstücke  weicher  Tonmalerei 
gelten  dürfen.  Von  seinen  grösseren  Genre- 
bildern ragt  eine  «Fischfrau  mit  Kind"  hervor, 
ein  Stück,  das  man  an  Schönheit  des  Ge- 
samttons etwa  Hirih  du  Frfines'  berühmten 
Hopfenleserinnen  und  Munkacsys  besten  Ar- 
beiten getrost  an  die  Seite  setzen  darf;  ein 
Werk,  würdig  in  einer  Staatsgalerie  aufbewahrt 
zu  werden. 


Der  östliche  Flügel  gehört  ausschliesslich 
der  Münchener  Kunst.  Hier  finden  sich  in 
den  neugewonnenen  Sälen  die  besten  Namen 
der  Künstlergenossenschaft.  F.  A.  v.  Kaul- 
BACH  nimmt  eine  ganze  Wand  ein  mit  einem 
repräsentativen  Prinzregenten  und  vornehmen 
Frauenbildnissen,  unter  denen  ein  weiblicher 
Studienkopf  von  grossartigem  Schnitt  der  Züge 
den  Preis  verdient  und  ferner  das  ausgeführte 
Bildnis  einer  eleganten  jungen  Engländerin  in 
nobel  behandelten,  durchsichtigen  Seiden- 
stolTen,  in  den  schönen,  beringten  Händen 
zwanglos  ein  Paar  Levkojen  haltend  (Abb.  s. 
S.  511).  Am  freisten  gemalt  ist  ein  KinderkopT 
mit  blonden  Ringellocken  und  weissem  Filzhut. 
Benachbart  davon  hängt  ein  kräftig  hinge- 
setztes Mädchenbildnis  von  Gussow:  Pens6e 
auf  maigrünem  Grund  mit  SonnenHecken, 
ferner  ein  durch  seine  Schlichtheit  anmutendes 
Porträt  einer  jungen  Dame  im  Promenade- 
kostüm von  Papperitz,  zwei  neue  Gabriel 
Max  und  ein  in  herrlichen  Purpurfarben  pran- 
gendes und  wunderbar  zusammengehaltenes 
Blumenstück  mit  grünem  Papagei  von  Adam 
KuNZ.  Der  Lenbachsaal  leidet  in  diesem  Jahr 
empfindlich  unter  der  Konkurrenz  der  Künstler- 
hausausstellung. Nachdem  ein  wenigstens  sehr 
effektvolles  Konterfei  Reinhold  Begas,  neuer- 
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der  farbigen  Gesamtstimmung  zu  vollem  Aus- 
druck gelangt.  Wie  an  den  schönen  Glied- 
massen  die  hässlichen  Vogelliralten  ansetzen, 
ist  anatomisch  wie  koloristisch  mit  bemerkens- 
wertem organischem  Empfinden  gelöst. 

Was  über  die  auch  heuer  wieder  durchaus 
auf  alter  Höhe  stehende  Luiipoldgruppe  zu 
sagen  wSre,  ist  in  einem  eigenen  Artikel 
über  die  Frühjahrsausstellungdieser  vornehmen 
GeseIlschaft(s.l.J.H.  1 5) dargelegt.  Genug, dass 
H.Ubbelohde,  Fritz  Bär,  Thallmaier,  Esser, 
Strützel,  Le  SuiRE,  Urban,  Kern  u.  s.  w. 
wiedermil  Landschaften  von  bekann  terVortreff- 
lichkeit,  Schäfer  mit  mehreren  seiner  schönen 
mytho]ogischenKompositionen(s.  S.  512),  Raf- 
FAEL  und  Georg  Schuster-Woldan,  dieser 
mit  einem  seiner  anmutigen  Kinderbilder : 
„Dreikönigsfest",  jener  mit  einem  ganz  teppich- 
artig behandelten  weiblichen  Rückenakt  charak- 
teristisch vertreten  sind;  desgleichen  Geffcken 
mit  ebenso  weich  und  angenehm  gemalten, 
wie  sympathisch  aufgefassten  Bildnissen  eines 
alten  Herrn.  Auch  seine  originellen  Oelwisch- 
bilder  fehlen  nicht.  Eine  ganze  Serie  seiner 
grossartig  einfach  gesehenen  Berg-  und  See- 
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dings  daraus  verschwunden,  könnten 
wir  nur  einen  gut  modellierten  Kopf 
des  greisen  Mommsen  (Abb.  s.  S.  508) 
und  einen  kostbar  selbst-ironisch  auf- 
gefassten Konrad  Dreher  erwähnen, 
wäre  Meister  Lenbach  nicht  unter  die, 
Stillebenmaler  gegangen.  Ein  grosser 
Huchen,  den  er  zum  Scherz  in  einer 
lustigen  Stunde  im  Bilde  verewigte, 
bildet  den  Gegenstand  nicht  geringen 
Interesses  und  einen  Beweis  dafür, 
mit  welch  souveräner  Sicherheit  der 
Künstler  seine  technischen  Mittel  be- 
herrscht und  wie  sich  ihm  eine  wunder- 
voll geschlossene  Bildwirkung  aus 
seiner  Technik  geradezu  von  selbst 
ergiebt.  Feine  Stilleben  könnte  man 
übrigens  noch  manche  nennen,  so  die 
blassen  Roser,  mit  feinem  alten  Por- 
zellan vereinigt,  von  Willmann,  ferner 
ein  subtiles  WikJ-  und  Früchtestück 
von  Albrecht,  sowie  das  kräftige 
Küchenstück  von  Samuel  Crone. 

Von  grösseren  ßgürlichen  Malereien 
wäre  hier  auf  Bredt's  „Sirenen"  hin- 
zuweisen. Perverse  Grausamkeit  und 
Wollust  ist  in  diesen  üppigen,  gut 
modellierten    Frauenleibern,   wie   in 
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bildet  bringt  Steppbs.  Besonders  verdient 
femer  hervorgehoben  zu  werden,  was  Mark 
gesandt  hat;  ausser  seinem  Selbstporträt  auf 
farbig  leuchtendem  Grund,  ein  von  warmem 
Licht  erfülltes  grosses  Porträtstück :  ein  Land- 
schaftsmaler mit  Staffelei  und  Leinwand  auf 
dem  abendlichen  Heimweg  und  schliesslich 
eine  zart  komponierte,  etwa  im  Geist  der  Prä- 
rafbeliten  stilisierte  Pigurengruppe :  „Wald- 
geflÜ5ter*'.Vorteilhaftpräsentiert  sich  Kusch  EL 
mit  einer  grossen  in  blauen  und  silbernen  Tönen 
modellierten  Nixe,  auch  Landsinger  ist  mit 
einer  majestätisch  über  Wolken  thronenden 
Frauengestalt  „Urania"  würdig  vertreten.  Eine 
köstlich  im  Detail  geschilderte  FlussIandschaFt 
mitoriginellerStaffsge  — ein  Geizhals  mitseinen 
Schätzen  im  Kahn,  den  ein  Teufel  steuert  — 
bringt  Welti  (Abb.  s.  S.  512).  Das  Märchen 
von  der  Gänsemagd  erzählt  sehr  anmutig  und 
drastisch  Liebenwein  in  einer  Reihe  wohl  von 
Mucha  inspirierten  Zeichnungen.  Hey  bringt 
gleichfalls  in  bunter  Zeichnung  gar  anschau- 
liche und  liebenswürdige  Bilder  aus  dem  alt- 


väterlich'deutschen  Kleinstadtleben,  während 
der  liebenswürdige  Zeichner  Paul  Rieth  mit 
zwei  grossen,  breit  und  sicher  gemalten  Abc- 
figuren —  .Adam  und  Eva  nach  der  Ver- 
treibung" —  überrascht. 

Von  Plastiken  hätten  wir  der  originellen 
Reiterstatuette  Erwähnung  zu  thun,  die 
Taschner  mit  bekanntem  Stilgefühl  in  Holz 
geschnitten  hat,  darstellend  den  jungen  Par- 
cival  als  „reinen  Thor'.  Eine  lebendige  Por- 
trätbüste des  Prof.  Du  Moul in- Eckard  stellt 
Beyrer  aus.  Als  Medailleur  verspricht  Sblke 
(Berlin)  mit  einem  Tableau  tüchtiger  Porträt- 
Plaketten  bemerkenswerte  Leistungen  für  die 
Zukunft. 

Das  Ausland  tritt  auf  den  Jahresausstel- 
lungen zurück.  Immerhin  ist  Schottland  reich 
genug  vertreten  und  würde  mit  Arbeiten,  wie 
Mitchell's  «Moorland",  Smith's  „Pfliigeo- 
den  Pferden"  u.  a.  Interesse  erwecken,  wollten 
die  Herren  von  Edinburgh  und  Glasgow  in 
Auswahl,  im  Hängen  und  im  Rahmen  ihrer 
Bilder  die  tötliche  Eintönigkeit  vermeiden, 
die  hier  geradezu  absichtlich  erstrebt  zu  sein 
scheint.  Aehnliches  gilt  übrigens  von  der  Aus- 
stellung der  Gruppe   Antwerpener   Künstler. 

Bei  den  Italienern  wird  leider  das  wenige 
Gute,  wie  Milesi's  tonig  dunkel  gehaltenes 
Interieur  mit  Figuren,  Favretto's  chike 
Skizze  mit  dem  Täufling,  Ciardi's  feine 
Morgenstimmung  und  FlussIandschaFt,  Sar- 
torelli's  tüchtige,  von  Segantini  beeinflusste 
Landschafts-  und  Herdenbilder,  von  der  Masse 
der  wahllos  gesandten  Verkaufsware  erdrückt. 
Rizzi's  grosses  p  ort  ratartiges  Bild  einer  in 
schwülem  Sinnen  auf  einem  mit  Damastdecke 
verhängten  Ruhelager  hingegossenen  Frauen- 
gestalt, „Harmonie  in  Weiss  und  Gold",  fällt 
durch  interessante  Qualitäten  der  Farbe   auf. 

Alles  in  allem  eine  Ausstellung,  die  ohne 
Vorurteil  betrachtet  zu  werden  verdient  und 
zwar  mit  Müsse,  denn  nur  wer  sucht,  wird 
hier  seine  Rechnung  finden. 


LESEFROCHTE 
Die  Kunst  an  und  für  sich  selbst  ist  edel;  deshalb 
fürchtet  sich  der  Künstler  nicht  vor  dem  Gemeinen. 
Ja,  indem  er  es  aufnimmt,  ist  es  schon  geadelt,  und 
so  sehen  wir  die  grössten  Künstler  mit  Kühnheit  ihr 
Majestätsrecht  ausüben, 

Gotiht  „Kaut  Bflrf  ÄllfTtam'- 


FBITZ  CHRtST 


Jahres-AassltUang  im  Mänckeair  Glisj 


Die  höchste  Aufgabe  einer  jeden  Kunst  ist,  durch 
den  Schein  die  Täuschung  einer  höheren  Wirklich- 
keit zu  geben.  Ein  falsches  Bestreben  aber  ist,  den 
Schein  so  lange  7u  verwirklichen,  bis  endlich  nur 

ein  gemeines  Wirkliche  übrig  bleibt. 

Goelht  „DicMuitf  and  Wahrhrif 
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GRAF  SCHACK  UND  BÖCKLIN 


BBcklin  wurde  bei  Schack  im  Jahre  1859 
durch  ihren  gemeinschaftlichen  Freund 
Paul  Heyse  eingerührt  und  stand  mit  ihm  bis 
1874  in  regem  Verkehr.  Völlig  entfremdet,  wie 
Feuerbach,  wurde  er  ihm  nie.  Ihre  geschäft- 
liche Verbindung  endete  mit  keinem  Miss- 
klang; im  Gegenteil  waren  beim  Kauf  des 
letzten  Bildes  (Meeresidyll)  beide  Teile  sehr 
zufrieden.  Auch  nachdem  Schack  keine  Bilder 
mehr  von  Böcklin  erwarb,  suchte  er  ihn 
wiederholt  in  Florenz  und  Zürich  auf,  das 
letzte  Mal  im  Jahre  1890  mit  seinem  dama- 
ligen Sekretär  Dr.  Penzl,  wobei  sie  aber  nur 
Frau  BÖcklin  antrafen.  Bei  seinem  vorletzten 
Besuche  (Zürich  1889)  war  es  mir  vergönnt, 
den  Grafen  zu  begleiten,  mir  unauslöschliche 
Eindrücke  von  dem  Künstler  und  Menschen 
Böcklin  zu  sammeln  und  Zeuge  zu  sein  von 
der  ungeheuchelten  Herzlichkeit,  mit  welcher 
Graf  Schack  und  der  berühmte,  damals  schon 
längst  gänzlich  unabhängige  Maler  sich  be- 
grüssten  und  miteinander  Erinnerungen  aus- 
tauschten. Ich  hebe  dies  hervor,  weil  ich 
aus  Aeusserungen  in  verschiedenen  Blättern 
den  Eindruck  bekommen  habe,  dass  sich  in 
einem  Teil  der  Böcklin-Gemeinde  Gerüchte 
und  Vorstellungen  bildeten,  welche  die  beiden 


Männer  in  feindseliger  Gesinnung  einander 
gegenüberstellen.  Momentane  Explosionen 
des  beleidigten  Künstlerstolzes,  wie  sie 
Floerke  notiert,  mögen  dazu  die  Grundlage 
gegeben  haben.  Unleugbar  war  die  fünfzehn- 
jährige geschäftliche  Verbindung  Schacks  mit 
dem  Meister  nicht  frei  von  Missverständnissen, 
Enttäuschungen  und  Verstimmungen  auf 
beiden  Seiten;  doch  hielten  sie  nicht  lange 
an  und  führten  nicht  zur  Entfremdung  und 
zum  Bruche.  Sie  hatten  ihren  Grund  weniger 
in  den  thatsächlich  ungleichen  Leistungen 
des  vielfach  experimentierenden  Malers,  als 
darin,  dass  dieselben  ganz  neu  und  unge- 
wöhnlich waren,  aus  dem,  was  damals  als 
Kunst  galt,  völlig  herausfielen  und  deshalb 
leicht  der  Verkennung  ausgesetzt  sein  mussten, 
wenn  sie  auch  noch  so  vollendet  waren.  Den 
unerhörten  Neuerungen  des  originellen  Basler 
Meisters  gegenüber,  die  nach  den  Mel- 
dungen der  kompetenten  Zeitgenossen,  wie 
Fr.  Pecht,  einen  Aufruhr  in  der  Kunstmetro- 
pole München  hervorriefen,  konnte  sich  Schack 
noch  weniger  auf  sein  eigenes  Urteil  ver- 
lassen, als  bei  einem  Genelli,  Steinle,  Führich 
und  Schwind,  die  einer  soliden  alten  Schule 
angehörten  und  deren  Stoffe  nicht  allzu  mo- 
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dem  waren.  Lieber  die  Annahme  oder  Ab- 
weisungeines neuen  Werkes  Böcklins,  welcher 
Schack  das  Vorkaufsrecht  eingeräumt  hatte, 
entschieden  mehr  der  Geschmack  und  die 
Gesinnung  der  Berater  des  kunsteiffigen 
Barons  als  dieser  selbst. 

So  mögen  denn  der  Schackgalerie  durch 
Fremden  Rat  manche  gute  Werke  Böcklins 
verloren  gegangen  sein.  Von  einem  derselben 
weiss  ich  das  ganz  bestimmt.  Es  ist  dies  die 
„Quelle  des  Frühlings"  jetzt  „Frühlingsreigen" 
genannt,  in  der  Dresdener  Galerie;  ich  werde 
darauf  noch  zurückkommen. 

In  seinen  brieflichen*}  Antworten  bewies 
Böcklin  bei  den  oft  grausamen  Enttäuschungen, 
welche  die  Abweisungen  Schecks  für  ihn 
brachten,  einen  bewundernswerten  Gleich- 
mut, eine  Fast  rührende  Unterwerfung  unter 
die  Kritik  seines  Auftraggebers  und  dessen 
Berater.  Weit  davon  entfernt,  seine  Bilder 
als  Ausflüsse  seines  Genies  zu  erachten  und 
zu  lieben,   kümmerte   er  sich    um    dieselben 


OTTO  H.  ENGEL 


nicht  mehr,  wenn  sie  aus  seinen  Händen 
waren.  Ganz  im  Gegensatz  zu  Feuerbacb 
war  er  ein  Verächter  des  Ruhmes.  Während 
jener  jedes  fertige  Werk  mit  Vaterwonne 
ans  Herz  drückte  und  vor  dem  Momente 
bangte,  wo  er  es  „einsargen " ,  d.  h.  zum  Ver- 
senden in  eine  Kiste  packen  musste,  stiess 
Böcklin  es  ab  wie  ein  Baum  die  reife  Frucht, 
Er  wusste  auch  nicht,  welche  seiner  Werke 
sich  in  dieser  und  jener  Ausstellung  be- 
fanden; einem  Gespräche  darüber  hörte  er 
bei  dem  erwähnten  Besuche  mit  einer  ge- 
wissen komisch  wirkenden  Neugierde  zu. 
Bald  wechselte  er  dann  das  Thema  und 
sprach  von  seinen  Studien  in  alten  Büchern 
über  die  Farbe  van  Eycks  und  von  seinen 
eigenen  Experimenten.  Er  war  überzeugt, 
zu  seinem  langerstrebten  Ziele  gelangt  zu 
sein  und  dadurch,  dass  er  nur  Erdfarben  ver- 
wende, sie  mit  Eiweiss  und  Gummi  arabicum  - 
mische  und  nur  auf  Hotz  male,  die  höchste 
Leuchtkraft  seines  Kolorits  zu  erzielen.  Wer 
da  den  bescheidenen  und  einfachen  Mann  über 
solche  technische  Dinge  mit  einem  Eifer  reden 
hörte,  als  beruhe  auf  ihnen  seine  Kunst, 
musste  sich  mit  Gewalt  daran  er- 
innern, dass  dies  der  berühmteste 
Maler  der  Welt  sei. 

Von  den  Gemälden,  welche  den 
schmucklosen ,  mit  schwarzem 
Holze  ausgelegten  Arbeitsraum 
auf  dem  Zürichberge  damals 
schmückten,  blieb  mir  ein  „Gang 
zum  Bacchustempel '  deshalb  am 
besten  im  Gedächtnis,  weil  der 
Meister  in  Bezug  auf  eine  mit  der 
Insel  Capri  endigende  Wolken- 
perspektive äusserte:  „Wieichdas 
gemalt  habe,  habe  ich  Heimweh 
bekommen.  Da  habe  ich  denn  auf- 
hören müssen."  Aehnlich  klingt, 
was  er  einst  zu  Graf  Schack  sagte, 
als  ihn  dieser  träumend  vor  seinem 
»Heiligen  Hain"  antraf:  , Eben  bin 
ich  in  diesem  Walde  gewesen." 
Solche  Worte  kennzeichnen  den 
Poeten.  Lieber  ein  im  Atelier  be- 
findliches angefangenes  Frauen- 
bildnis bemerkte  der  originelle 
Künstler:  „Die  Dame  war  sehr 
unglücklich,  dass  ich  die  schöne 
Farbe  ihres  Kleides  auf  dem  Bilde 
änderte;  aber  ich  Hess  ihr  keine 
Wahl:  , Entweder  werden  sie  so 
gemalt,  oder  gar  nicht'  und  da  gab 
sie  nach." 
n  OBERPFALZ  ^"^  '^^"  Briefen,  welche  Böck- 

lin in  seiner  grossen  und  zügigen 
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UNSER  HERR  ENKELSOHN 


Schrift  an  Schack  schrieb,  sind  leider  nur  wenige 
erhalten.  Es  mögen  ohnehin  nicht  viele  gewesen 
sein,  weil  er  ein  säumiger  Schreiber  war  und  die 
Mitteilungen  an  Schack  häufig  durch  andere 
machen  Hess.  So  hat  H.  Ludwig  nach  seiner 
eigenen  Aussage  nicht  selten  den  Vermittler 
zwischen  den  beiden  abgegeben.  Er  war  der 
Freund  mehrerer  der  damals  für  Schack  in  Rom 
wirkenden  Künstler,  vor  allem  Böcklins,  Gun- 
kels  und  des  gelehrten  Kopisten  Schwarzer, 
und  seine  wenigen  noch  vorhandenen  Berichte 
über  die  Thätigkeit  derselben  {auch  über 
Lenbach)  sind,  obschon  nicht  parteilos,  von 
grosser  Wichtigkeit.  In  einem  Briefe  vom 
2.  April  1865  nimmt  er  sich  Böcklins  aufs 
wärmste  an,  nennt  ihn  sehr  fleissig,  immer 
den  alten  liebenswürdigen  Menschen  ohne 
falsche  Ader,  voll  feiner  treffender  Gedanken 
und  voll  innigen  Gefühls,  an  dem  unterge- 
ordnete Geister  herummäkeln,  während  sie 
doch  seine  verlästerten  Experimente  nach- 
ahmen und  seine  Meinungen  nach  schwätzen. 
Trotz  der  Tüchtigkeit  seiner  Frau  sei  er 
über  seinem  künstlerischen  Bestreben  in 
seinen  Verhältnissen  in  Rückstand  gekommen 
und  die  guten  Zeiten  dauerten  noch  nicht 
lange  genug,  dass  er  sich  hätte  erholen 
können.  Dass  seine  neuerfundene  Mal- 
technik an  der  .Villa  am  Meere'  (Schack- 
galerie,  Abendstimmung)  sich  nicht  bewährt 
habe,  bedauere  er  selbst  am  meisten. 

Ueber  dieses  Bild,  von  dem  bei  seiner  An- 
kunft in  München  Stücke  herausgesprungen 
waren,  hatte  Böcklin  selbst  am  3.  Juni  18S4 
an  Schack  geschrieben: 

„Wie    leid   es   mir   ist,    Ihnen   dies   un- 
glückliche Experiment  geschickt  zu  haben. 


brauche  ich  wohl  nicht  zu  sagen,  beson- 
ders ,  da  ich  nach  Versuchen  mit  den 
Skizzen,  die  ich  in  dieser  Art  gemalt,  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen  bin,  dass  die 
ganze  Schuld  am  Unheil  der  Oelgrund 
trägt,  mit  dem  sich  das  Wachs  nicht  ver- 
bindet." 

Sofort  nachdem  er  das  vereinbarte  Honorar 
von  1000  fl.  für  das  „verunglückte  Experi- 
ment" erhalten  hatte,  fing  er  eine  Wieder- 
holung desselben  an,  deren  Ausführung  nach 
den  gleichzeitigen  Berichten  Lenbachs  durch 
widrige  Verhältnisse,  Krankheiten  in  der 
Familie  und  andere  Hindernisse  sich  sehr 
in  die  Länge  zog.  Des  öftern  kam  der 
Künstler  ganz  aus  der  Stimmung  und  glaubte 
Ende  1864  in  ein  oder  zwei  Bildern,  die  er 
projektiert  hatte,  Schacks  ganzen  Beifalls 
noch  sicherer  zu  sein,  als  wenn  er  die  „Villa* 
in  seiner  damaligen  Stimmung  vollenden 
würde. 

Gegen  Schluss  des  Jahres  1865  wurde  die 
zweite  Villa  am  Meer  doch  fertig.  Böcklin 
hatte  das  Bild  sehr  durchgeführt  und  ein 
herrliches  in  der  Stimmung  ganz  verändertes 
Gegenstück  zur  ersten  „Villa"  geschaffen. 
Von  denjenigen  Kunstgelehrten,  die  dem  toten 
Grafen  Schack  bei  jeder  Gelegenheit  nach- 
rufen, er  habe  für  seine  Bilder  zu  wenig  be- 
zahlt, wird  gerne  die  Frage  ventiliert,  ob  er 
die  „Wiederholung"  honoriert  habe.  Leider 
sind  über  diesen  Punkt  Schriftstücke  nicht 
vorhanden.  Wo  es  sich  um  Ausführungen 
nach  Skizzen  handelte,  schlug  Schack  häufig, 
wie  z.  B.  ausnahmslos  bei  Genelli,  die  Preise 
vor,  die  von  diesem  mit  freudigem  Dank 
angenommen     wurden.        Böcklin ,     welcher 
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meistens  fertige  Bilder  scliickte,  bestimmte 
den  Preis  derselben  selbst,  und  es  ist  mir 
kein  Fall  bekannt,  in  welchem  Schack  an 
diesem  gereilscht  hätte.  Das  , verunglückte 
Experiment'  hielten  Künstler  und  Auftrag- 
geber zunächst  für  wertlos ;  es  soll  im  Speicher 
seinen  Aufenthalt  gefunden  haben.  Als  es 
aber,  unschwer  reparien,  in  seiner  vollen 
Pracht  an  der  Wand  der  Galerie  prangte,  da 
ist  nach  meiner  Ueberzeugung  irgend  ein 
Abkommen  zwischen  dem  glücklichen  Be- 
sitzer, der  es  in  seinem  Katalog  von  1868 
mit  2000  fl.  abschätzte,  und  Böcklin  ge- 
troffen worden.  Direkte  Beweise  dafür  be- 
stehen nicht;  aber  die  indirekten  besitzen 
Beweiskraft  genug:  es  sind  die  Fortdauer 
des  guten  Einvernehmens  zwischen  beiden 
und  der  dankbare,  durch  eine  Misstim- 
mung  über  diese  Angelegenheit  nicht  ge- 
trübte  Ton    derjenigen    Briefe    BÖcklins   aus 


den  Jahren  1865  und  1866,  welche  erhalten 
sind.     Sie  lauten : 

.Verehrtester  Herr  Baron!  Etwas  ver- 
spätet erhalten  Sie  die  Empfangsanzeige 
Ihres  Vorschusses  von  2S0  fl.,  da  ich  zu- 
gleich die  Versendung  der  Kiste  mit  den 
Bildern  anzeigen  wollte.  Diese  wird  infolge 
der  Feiertage  erst  am  28.  Dezember  abgehen 
können  und  Sie  werden  also  dieselbe  in 
ungefähr  sechszehn  Tagen  erhalten.  Du 
Preisangabe  wird  den  Bildern  beigefügt  sein. 
Auf  Ihren,  sowie  auf  allgemeinen  Beifall 
glaube  ich  hoffen  zu  dürfen,  da  solcher  mir 
hier  zu  teil  wurde,  doch  rechne  ich  nicht 
unbedingt  darauf  und  bin  auch  auf  du 
Gegenteil  gefasst,  in  welchem  Falle  ich  Sie 
bitte,  Geduld  mit  mir  zu  haben  und  die 
Bilder  an  Herrn  Rudolf  Lang,  Kunsthand- 
lung in  Basel,  adressieren  zu  wollen.  Ihr 
günstiges  Urteil  über  die  beiden  Bilder  er- 
füllt mich  mit  Freude  und  giebt  mir  Mut, 
meinem  Streben  treu  zu  bleiben.  Mii 
■  wärmstem  Dank  für  Ihre  gütige  Hilfe  ver- 
sichere ich  Ihnen  meine  Hochachtung  und 
Ergebenheit".     <22.  Dezember  1865.) 

,Rom,  den  6.  März  1866.     Verehrtesler 
Herr  Baron  I    Mit  herzlichem  Danke  zeige 
ich  Ihnen  den  Empfang  des  Wechsels  von 
250  fl.  an  und  habe  nur  mit  diesem  Briere 
gezögert,    weil    ich    hoffte,    zugleich   die 
Vollendung  des   Bildes   Amaryllis  und  die 
Absendung  desselben  anzeigen  zu  können. 
Dass  Ihnen  aber  alle  drei  zugesandten  Ge- 
mälde   missfallen    haben,    wirkte    so  ent- 
mutigend, besonders,  da  ich  das  Gegeaieil 
zu  hoffen   gewagt,   dass  Tag   um  Tag  ver- 
strich, ohne  mich  dem  Ziel  merklich  näher 
zu   bringen.  —   So    übersende   ich   IbneHi 
verehrtester  Herr  Baron,  diese  paar  Zellen 
und  verspare  fernere    Anzeigen  auf  einen 
späteren  Brief,  da  auch  dieses  überwunden 
sein  wird.    Mit  vollkommener  Hochachtung 
Ihr  ergebenster  A.  Böcklin." 
Resignation  und  Schmerz  finden  in  diesen 
Briefen    einen   durch    seine    Einfachheit  be- 
sonders ergreifenden  Ausdruck;  ein  Vorwurf 
könnte  höchstens  aus  dem  „auch"  des  letzten 
Satzes  herausgetüftelt  werden.    Dieses  »auch* 
ist  aber   zur  Genüge   erklärt   durch  die  di- 
malige  notorische  und  durch  Lenbach,  Ludvtg 
u.  a.  bezeugte  drückende  Lage  des  Meisters. 
Georo  Tinkler 

(Der  Schluss  folit  Im  nlcbuen  Heft«) 
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T  Glaipaltit:  Vtittnlgti  Btrlli 


PERSONAL-  UND 

ATELlER-NACHRieHTEN 

KXONCHEN.  Der  an  der  hiesigen  Kunstgewerbe- 
"^  schule  als  Lehrkraft  seit  einiger  Zeit  bereits 
tbitige  IWaler  Max  Dasio  wurde  zum  Professor  an 
dieser  Anstalt  ernanm,  ebenso  für  die  gleiche  Schule 
in  Nürnberg  der  dorten  lebende  Maler  Karl  Selzer. 


I/^ÖNIGSBERG  i.  P.  Der  Bildhauer  und  Lehrer 
'^  an  der  hiesigen  Kunstakademie,  Prof.  Friedr. 
Reusch,  wurde  von  der  philosophischen  Fakultät 
der  hiesigen  Universitil  zum  Doctor  honoris  causa 


BERLIN.  Der  Bildhauer  Auoust  Gaul  hat  einen 
Ruf  nach  Weimar  erhallen,  dem  er  aber  vorerst, 
grosserer  hier  auszuführender  Arbeiten  wegen,  nicht 
Folge  leisten  kann.  —  Der  Bildhauer  Ernst 
WXgener  hat  sein  für  Strassburg  bestimmtes  Jung- 
Goethe-Slandbild  im  grossen  Modell  nahezu  voll- 
endet. Der  Guss  wird  in  Lauchhammer  erfolgen. 
—  Das  für  DanzLg  bestimmte,  dem  Bildhauer  Eugen 
BoERMEL  übertragene  Reiterstandbild  Kaiser  Wil- 
helms I.  ist  Im  Modell  auch  fertig.  Der  Kaiser  ist 
in  Interimsuniform  mit  Helm  und  offenem  Mantel  auf 
leicht  galoppierendem  Pferde  dargestellt,  die  linke 
Hand  hsst  die  Zügel,  die  rechte  stützt  sich  an  die  Seite. 


rxÜSSELDORF.  Die  Fachlehrer  der  Düsseldorfer 
'-'  Kunstgewerbeschule,  Architekt  Professor  Josef 
Klbbsattel  und  Bildhauer  Professor  Clemens 
Buscher,  sowie  der  Direktor  der  Anstalt,  Professor 
Hermann  Stiller,  haben  am  1.  April  d.  J.  ihre 
Entlassung  eingereicht.  Die  Genannten  waren  seit 
Gründung  der  Kunstgewerbeschule,  vom  Jahre  1883 
ab,  mit  grossem  Erfolge  an  dieser  Anstalt  tfaitig. 
Der  Antrag  des  Direktors  auf  Versetzung  in  den 
Ruhestand  ist  von  derStadtverordneten- Versammlung 
bereits  genehmigt  worden.  —  Um  den  Geheimrat 
Heinr.  Lueg  zu  ehren,  der  sich  um  das  Zustande- 
kommen und  die  glänzende  Gestaltung  der  grossen 
Industrie-,  Gewerbe-  und  Kunstaussteilung  Düssel- 
dorf 1902  grosse  Verdienste  erworben  hat,  beschloss 
das  Stadtverordneten-Kollegium  ein  Bildnis  des  hoch- 
verdienten Mannes  der  Stidtischen  Gemilde-Galerie 
einzuverleiben.  Mit  dem  ehrenvollen  Auftrage,  das 
Porträt  zu  malen,  wurde  Walter  Petersen  be- 
tiaut.  —  Am  15.  Juli  ist  der  Landschaftsmaler  Georg 
Gbnschow  gestorben,  der  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert der  Düsseldorfer  Künstlerschafi  angebOrte. 
In  Rostock  1828  geboren,  machte  der  Verstorbene 
seine  ersten  Studien  auf  der  Berliner  Kunstakademie, 
kam  dann  In  den  fünfziger  Jahren  nach  Düsseldorf, 
wo  er  eine  Zeitlang  Schüler  von  Andreas  Acbenbach 
war,  und  nahm  hier  seinen  bleibenden  Wohnsitz. 
Studienreisen  im  bayerischen  Hochland,  In  der 
Schweiz  und  in  den  Karpathen  veranlassten  Ihn, 
Motive  aus  diesen  Gebirgslindem  zu  malen.  Doch 
malte  er  auch  Stimmungsbilder  aus  anderen  deut- 
schen Gegenden.  tz. 


-<r^^>  PERSONAL-NACHRICHTEN  -  VON  AUSSTELLUNGEN  <SS-»- 


HOMBURG  V.  d.  H.  Der  in  Paris  lebende  rus- 
siscbe  Bildhauer  Marcus  Antokolsky  ist 
hier  Mitte  Juli  gestorben.  Viele  Jabre  lang  war 
er,  gleich  Repin  undVCereschagin  unter  den  Malern, 
der  einzige  Bildhauer  Russlands,  dessen  Wirken  und 
Ansehen  über  die  Grenzen  seines  engeren  Vater- 
landes hinausreichte.  Speziell  dem  deutschen  Pub- 
likum ward  er  durch  die  in  der  iMünchener  Inter- 
nationalen von  1892«  veranstaltete  umfangreiche  Kol- 
lektiv-Ausstellung niher  bekannt.  Antokolsky  wurde 
1842  inTilna  als  Kind  armer  Juden  geboren;  was  er 
geworden,  verdankt  er  seiner  Begabung  und  starken 
Energie.  IS71  errang  er  sich  durch  ein  Standbild 
Iwans  des  Schrecklichen  die  Mitgliedschart  der  Peters- 
burger Akademie,  durch  andere,  in  Paris  entstandene 
Werke,  wie  der  »Sterbende  Sokrates<,  1878  die  Ehren- 
legion und  die  Ernennung  zum  korrespondierenden 
Mitglied  der  französischen  Akademie,  seit  1S8S  war 
er  auch  Mitglied  der  Berliner  Akademie.  Von  den 
Hauptwerken  Anlokolskys  seien  noch  genannt  die 
Statue  Peters  des  Grossen  (Abb.  VII.  Jahrg.  H.2I), 
der  als  Kranker  im  Lehnstuhl  sitzend  dargestellte 
•  Spinoza«  (Abb.  XIV.  Jahrg.  S.  71),  ein  »gefesselter 
Christus  vor  dem  Volke«,  die  thronende  Figur 
.Alexanders  III..  {Abb.  XVI.  Jahrg.  S.  247),  das 
(VIII.  Jahrg.  S.  82  abgebildete)  Grabdenkmal  einer 
jungen  Russin  und  das  Standbild  Jermaks,  des  Er- 
oberers von  Sibirien  (Abb.  VII.  Jahrg.  S.  353). 

GESTORBEN:  In  Stuttgart  am  6.  Juli  der  Maler 
Ernst  K[ELVe[N,achtunddreissig  Jahre  alt;  in 
München  der  Maler  Ferdinand  Sckmalzigaug  ;  in 
Berlin  der  Maler  Ferdinand  MoLiroR-Oberlahn- 
stein;  am  5.  Juli  in  Stockholm  der  Maler  und  Professor 
an  der  dortigen  Kunstakademie  Gbskel  Salomon; 
In  München  der  Maler  Harry  W.  T.  Candidus;  in 
Madrid  der  Hofmaler  J.  Sicubnza;  in  Wien  am 
7.  Juli  der  Maler  und  Zeichner  Ignaz  Seelos. 


WIUH.  trObner 


OLDE  BILDNIS  KLAUS  GR( 

lalitrs-AttuIrllatig  im  Münchrnrr  Glatpalasl: 
Schlinrig- Holstiiaisclu  Kunstgitioslrnicliafl 


VON  AUSSTELLUNGEN 

UND  SAMMLUNGEN 

rxOSSELDORF.  Ein«  neue  Kunstausstellung.  An- 
'^  fang  Juni  ist  hierselbst  eine  neue  Kunstausstel- 
lung unter  dem  Namen:  Sonderausstellung  Dfissel- 
dorfer  Künstler  »Freie  Kunst«  eröffnet  worden.  Es 
wurde  ursprünglich  vermutet,  dass  dies  gewisser- 
massen  ein  »Salon  der  Refüsienen«  sein  werde,  da 
die  Jury  der  Deutsch-nationalen  Kunstausstellung 
Düsseldorf  1902  ihres  Amtes  besonders  streng  ge- 
waltet hatte.  Die  Tendenz  des  Unternehmens  wurde 
indessen,  unter  Verwahrung  gegen  diese  Unterstel- 
lung, durch  Veröffentlichung  eines  umfangreichen 
Programms  bekannt  gegeben,  in  welchem  die  Ver- 
anstalter des  Unternehmens  erkifiren,  diese  Ausstel- 
lung sollte  eine  StStte  sein,  wo  jeder  künstlerischen 
Indlvidualitit  die  Möglichkeit  geboten  werde,  sich 
in  unbeschrinkter  Weise  zu  offenbaren.  Von  dieser 
freien  Entfaltung  ihrer  künstlerischen  Tbätigkeit 
haben  in  der  ersten  Zusammenstellung  von  Kunst- 
werken nur  zwei  iltere  Düsseldorfer  Künstler  aus- 
gedehnten Gebrauch  gemacht:  Eduard  Daelen  und 
Friedrich  Emil  Klein.  Der  Erstgenannte  ist  mit 
fünfundzwanzig  Gemilden  vertreten.  Es  sind  meist 
altere,  von  ihrer  früheren  Ausstellung  schon  be- 
kannte Werke,  so  sein  vielbesprochenes  »GrSssen- 
wabn<  betiteltes  Bild,  welches  einen  armen  vom 
GrOssenwahn  befallenen  KomCdianten  in  seinem 
Dachstübchen  darstellt,  der  sich  einbildet  ein  König 
zu  sein;  sodann  sein  tragisches  Aschermittwoch- 
Motiv  und  einige  andere  Bilder  von  mehr  oder 
weniger  sensationellem  Inhalt.  Neu  ist  sein  grosses, 
im  Motiv  einigermassen  an  Charles  Girons  be- 
kanntes Bild  »Die  Schwestern«  erinnerndes  Bild.  Auf 
Daelens  Gemälde  sehen  wir  eine  auffallend  chik 
gekleidete  junge  Dame,  die  einer  Equipage  entsteigt. 
Ein  schwarzer  Diener  öffnet  ihr  den  Vagenscblag. 


„<^>  VON  AUSSTELLUNGEN  UND  SAMMLUNGEN 


>r  OloipalAtl:  Knialginaittniclafl  K 


SEUFZERALLEE 


Der  Begleiter  der  Dame,  offenbar  ein  Rou£,  ist  ilir 
beim  Aussteigen  beltilflich.  Auf  dem  Strassen  da  mm 
stellt  ein  Proletarierweib,  dessen  Erscheinung  den 
krassesten  Gegensatz  zu  derjenigen  des  eleganten 
)ungen  Dämchens  bildet.  Es  ist  ihre  Mutter.  Sie 
bilt  der  Aussteigenden  eine  tialbgeFüllte  Scbnaps- 
flascbe  entgegen  und  ruft  der  sie  kaum  bemerkt 
habenden:  »Prost  DöcbterchenN  zu.  Um  einen 
wirksamen  ernsten  Gegensatz  zu  dieser  Strassen- 
begegnung  zu  geben,  stellt  Daelen  aut  der  anderen 
Seite  des  Bildes  einen  Priester  dar,  der  einem 
Sterbenden  die  letzte  Vegzebrung  bringt.  Ein 
memento  mori.  Die  Situation  ist  drastisch  darge- 
stellt und  in  der  malerischen  Behandlung  stim- 
mungsvoll. Ausserdem  hat  Daelen  mehrere  Land- 
schahen,  teils  mit  genrebi Idaniger  Staffage ,  teils 
ohne  solche  ausgestellt,  sodann  mehrere  gute  Bild- 
nisse, auch  StudienkGpfe  und  einige  humoristische 
Genrebilder,  von  denen  ein  recht  drolliges  Motiv, 
„Fortuna'  betitelt,  das  beste  ist.  F.  E.  Klein  ist 
ebenfalls  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Gemilden 
vertreten ,  zum  Teil  von  grossem  Umfang  und 
ilteren  Datums.  So  sein  'Urteil  des  Paris',  die 
Darstellung  des  heil.  Bonlfazlus,  der  bei  Gelsmar 
das  Christentum  predigt,  Adam  und  Eva  vor  und 
nach  der  Austreibung  aus  dem  Paradiese  u.  a.  Mit 
vielen  verschiedenartigen  Bildern  und  sehr  gut  hat 
sich  Karl  BCker  an  dieser  Ausstellung  beteiligt. 
Mancher  wird  sein  vielseitiges  Können  erst  aus 
dieser  Zusammenstellung  kennen  lernen.  Ausser 
seinen  Genrebildern  und  Studien  zu  denselben  sind 
ganz  vortreffliche  Studienköpfe  und  auch  Land- 
schaften mit  verschiedenartigen  Motiven  in  der  Zu- 
sammenstellung; besonders  Interessant  ist  seine 
Erinnerungsskizze  an  einen  furchtbaren  Orkan,  der 


vor  Jahren  auf  dem  Rhein  wütete  und  grosse  Ver- 
heerungen anrichtete.  Laurenz  SchAfer  hat 
einige  gute  PortrSts  beigesteuert,  von  denen  das 
des  verstorbenen  Fürsten  Carl  Anton  von  Hohen- 
zollern  das  vorzüglichste  ist  Jakobus  Leisten 
ist  mit  den  Gemilden  >Eine  Hirschjagd  um  1630; 
>In  Rubens  Gartenlaube'  und  >Nach  der  Kirche« 
gut  vertreten,  ferner  mit  Figurenbildern :  Hans  Bach- 
mann, F.  Schlesinger,  G,  KOhl,  G.  Schultz, 
Carl  und  Christian  Heyden,  H.  Jochmus, 
Johanna  Kirsch,  H.  König,  J.  Scheurenbero 
und  Eduard  Schulz-Bribren.  VonH.  E.  Pohle 
flnden  wir  die  Interessante  Skizze  zu  einer  >Ver- 
suchung  des  hl.  Antonius',  von  Theodor  Rocholl 
eine  schneidige  Kavallerie- Attacke,  von  V.  Camp- 
hausen zwei  vorzügliche  PferdekSpfe.  Sehr  zahl- 
reich ist,  wie  dies  immer  bei  Düsseldorfer  Aus- 
stellungen festzustellen  ist,  die  Landschaftsmalerei 
vertreten.  Da  sind  sehr  gute  Bilder  zu  flnden  von 
Julius  Klein-Diepold,  der  auch  Portrlis  ausge- 
stellt hat,  von  Max  Klein-Diepold,  Olop  Jern- 
BERG,  Erich  Nikutowsky,  E.  v.  Bbrnutk,  Julius 
Bretz,  H.  Härtung,  E.Spoerer,Jos.Schoyerer, 
S.  Lucius,  Hugo  MOhlig,  Morten-MOller, 
E.  TE  Peerdt  und  A.  Rasmussen.  Des  geistreichen 
CarlStrathmann  >Die  Kraniche  des  Ibykusi  sieht 
man  hier  gern  wieder,  ebenso  einige  seiner  weib- 
liche Köpfe.  Von  auswlrtigen  Künstlern  hat  sich  an 
dieser  Ausstellung  u.  a.  auch  Louis  Corinth  be- 
teiligt. Auch  gute  Plastiken  sind  vorhanden,  u.  a.  das 
StandbildKaiserFriedrichin.  von  Gottlob  Deihle, 
für  die  Stadt  Schwelm  in  Westfalen  bestimmt,  sowie 
bemerkenswerte  Arbeiten  von  Alexander  Iven, 
Wilhelm  Vögele,  Leo  MOsch,  Carl  Steffens 
und  Carl  MtlLLER.  tz. 


-^■i^>  VON  AUSSTELLUNGEN  UND  SAMMLUNGEN    -C^t^ 


AMSTERDAM.  Die  dfesiihriKC  reicb  tMscbickte 
**  Frübjahr-AuMtelluDg  (ca.  vierhundert  Numinem) 
hol I indischer  Künstler  bat  keinerlei  Ueberraacbung 
gebracht.  Die  grossen,  anerkannten  Meister  sind 
mit  ihren  Terken  Ferngeblieben,  und  es  sind  meist 
junge,  aufstrebende  Krilfte  vertreten,  sowohl  in  Arti 
et  Amicitiae,  als  in  der  jüngeren  Secessions- Abteilung 
St.  Lukas.  Gegen  Gewobnbeit  nimmt  das  Portrit 
einen  breiteren  Raum  ein;  als  vielvertprecbend 
wagen  wir  aber  nur  F.  Salbero  (Amsterdam)  zu 
eitleren,  der  durch  eine  gewisse  Strenge  und  Herb- 
heit hindurch  eine  eigenartige  Auffassung  verrlt. 
ThereseSchwartze  (Amsterdam)  überrascht  durch 
eine  neu  adaptierte  Mal  weise,  zu  der  ihr  wir  nur  gra- 
tulieren kOnnen.  Interessant,  mehr  durch  sein  Modell 
als  durch  Leistung,  ist  uns  das  Bildnis  des  Buren- 
delegierten Wessels  (das  für  die  in  Seheveningen 
stattfindende  Ausstellung  internationaler  Kunst  der 
Haag'schen  Pro  Boer-Vereeniging  zum  Geschenk 
gemacht  wurde)  von  Albert  Roelops  (im  Haag). 
Ein  sehr  tiebevotl  pointilüert  ausgeführtes  und  gut 
gerahmtes  Bild  giebt  Co.  Breman  (Blaricum).  Echt 
holländisch  und  charakterislisch  mutet  uns  ein 
Grachtenbild  mit  SchifTen  von  Mastenbroek 
(Ronerdam)  an.  Seine  Farben  sind  zwar  etwaa  fett, 
jedoch  nicht  aufdringlich  und  die  Beleuchtung  des 
Schnees  will  uns  etwaa  grell  bcdünken.  Aber  aus 
der  Komposition  spricht  Kraft  und  ein  guter  Blick. 
Recht  lebendig  wirkt  auch  ein  ScbifT,  das  Dock  ver- 
lassend, von  W.  G.  F.Jansen  (Haarlem).  Uns  inter- 
essiert besonders  die  rauhe  Pinaelführung,  die  sich 
der  sicheren  Zeichnung  jedoch  gut  anschmiegt.  Der 
Fernblick  ist  vorzüglich  gegeben  und  seine  gelben 
TOne  haben  etwas  Zauberisches.  Durch  seine  warme 
Stimmung  aufgefallen  ist  uns  ein  Bild  von  P.  Franken 
(im  Haag).  J.  C.  Ritsema  weiss  in  seinen  Land- 
schaften durch  eine  gewisse  Einfalt  zu  fesseln;  bei 
lingerem  Schauen  wird  man  jedoch  zweifelhaft  und 
man  wird  die  EmpflnduDg  nicht  los,  als  sei  die  Ein- 
fachheit eine  gewollte.  A.  Gorters  (Amsterdam) 
Landschaften  verraten,  dass  er  auf  vertrautem  Pusse 
mit  der  Natur  steht.    Tie  allzeit  sind   ihm   seine 


THEOPHIL  PREISWERK 


Birken  und  das 
Durchsichtige  des 
Tasser«  gut  ge- 
lungen. Er  sieht 
die  Natur  von  ihrer 
lieblichsten  Seite. 
Als  kerniger,  glin- 
zender  Zci  ebner 
tritt  TlLLT  Slui- 
TER  (Katwijk)  ber- 

kleinen  viereckigen 
Bild,  das  Bo  pla- 
stisch voruns  steht, 
wie  eine  japanische 

Zeichnung  auf 
Reispapier,  weiss 
erdurch  seine  krif- 
tigen  Umrisse,  de- 
nen man  ansieht, 
wie  flott  und  sicher 
sie  angelegt  sind, 
so  starkes  Leben 
auszudrücken,  dass 

zu  diesem  kleinen 

Bilde  zurückkehrt 

Der    Franzose    A. 

Leoras      erfreut 

durch     geschickte 

Behandlung      dea 

Pastells.  N.  Ba- 
st ert    (Nieuwers- 

luis)  hatdiekfinigl. 

goldene     Medaille 

erbalten,  die  nach 

unserer     Meinung 

mehr  dem  Nsmen, 

als  der  diesmaligen 

Leistungzukommt. 

Eine  Reihe  deraus- 

gestellten  Bilder  Ist  zur  Lotterie  angekauft  worden 
(Art!  et  Amicitiae).  Die  getrof- 
fene Auswahl  scheint  uns  im 
allgemeinen  nicht  dazu  ange- 
than,  ernstes  Können  zu  unter- 
stützen. Wir  nehmen  selbstver- 
stindlich  die  Plastik  von  Char- 
les V.  VijK  (im  Haag)  aus,  der 
mit  seiner  einb^chen,  grossen 
Linie  entschieden  t>ei  Meunier 
in  die  Schule  gegangen  sein 
dürfte.  Der  Ausstellung  von 
Bildern  in  St.  Lukas  scbliesst 
sich  eine  Serie  dekorativer  Ar- 
beiten an:  gebatikte  StoSTe  (Le- 
beau,  Haarlem),  Entvürfc  zn 
Buchdecken  und  einige  Mfibel- 
gegenstände.  H.  N. 

UAGEN  i.  T.  Das  von  Karl 
**  Ernst  Osthaus  begründete 
Folkwang- Museum  für  Kunst 
und  Wissenschaft  wurde  am 
9.  Juli  eröffnet.  Die  Inneoaus- 
stattung  des  Gebindes  stammt 
von  van  de  Velde ;  uns«^ 
>Dekoraiive  Künste  wird  von 
dieser  hoch  bedeutsamen  Schöpf- 
ung eines  Privattnannes,  die 
vorwiegend  der  Pflege  moderner 
Kunst  dienen  soll,  eingebend 
berlcbten. 


JOS.   LIMBURG.      BRONZE- 
STATUETTE  DES    DR.    FRZ. 
VON    BULACH«««*«aa 
JakrU'Aüalttlang  im  Müachemet 
Clatpaliul 


\ni^>  VON  AUSSTELLUNGEN  —  DENKMÄLER  <ä£-w^ 


rvOSSELDORP.  Die  auf  der  | 
'^  Deuts cb-nation sie n  Kunst- 
ausstellung vermittelten  Ver- 
klufe  von  Kunstwerken  be- 
zifferten sich  bis  Ende  Juni 
auf  250000  M.  tz. 

PARTEN  KIRCHEN.  Der 
Werdenfelser  Verein  für 
Kunst  und  Kunstgewerbe  wird 
seine  erste  Ausstellung  am 
20.  Juli  eröffnen.  Sie  soll  bis 
zum  15.  Oktober  dauern. 

FRANKFURT  i.  M.  Dem 
Stidelschen  Kunstinstitut 
Qberwies  Hans  Thoma  ein  von 
seiner  unlSngst  verstorbenen 
Gattin  Cella  Thoma  gemaltes 
Blumenstüleben;  Direktor 

Comlll  schenkte  eine  >Heilige 
Familie<  von  JoH,  DAv.  Passa- 
vant, dem  einstigen  Inspektor 
des  Stadeischen  Instituts,  aus 
der  rSmischen  Studienzelt  des 
Künstlers  stammend. 

Ü  IWORMS.     Vom  20.  August 

P  "     bis  Ende  September  wird          FHITZ  VON  wille 

^  hierorts,  in  den  Riumen  des                                         Ji 

9  Kasinos,  eine  Ausstellung  von 

'  Gemilden    neuer    und    alter 

■  Meister.  sMttflnden.    Ein  ganz  besonderer  Reiz  wird 

B  dieser  Ausstellung,  die  sich   ausgesprochen  erweise 
in  den  Dienst  der  Erziehung  des  Volkes  zur  Kunst 
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DENKMALER 

DERLIN.  Professor  Gustav  Eberlein  hat  das 
"  Thonmodell  seines  für  Rom  bestimmten  Goethe- 
Denkmals  In  anderihalbfacher  LebensgrOsse  voll- 
endet. Auf  einem  Sockel,  der  aus  mehreren  Bruch- 
stücken eines  altrSmlschen  Tempels  sich  aufbaut, 
die  als  Stufen  zum  Postament  hinaufführen,  erhebt 
sich  das  aus  dem  reichverzierten  Kapitll  einer 
korinthischen  Säule  bestehende  Postament.  Auf  den 
Steinstufen  sieht  man  auf  der  linken  Seite  Mignon, 
angelehnt  an  den  greisen  Htrfner,  rechts  Iphigenie 
und  Orestes  in  inniger  Umarmung.  Auf  der  Rück- 
seite steht  Mephisto  neben  Faust.  Geber  dem  Kapitll 
der  korinthischen  Slule  lagert  noch  ein  Architrav, 
hoch  oben  steht  dann  die  Gestalt  des  jugendlich 
gehaltenen  locken  umwallten  Goethe. 

KAÖRS.  Das  von  dem  Düsseldorfer  Bildhauer 
"'  Heinrich  Baucke  modellierte  Bronzesiand- 
bild  König  Friedrichs  I.  von  Preussen,  das  die  Graf- 
schaft Mors  zur  Erinnerung  an  die  Feier  der  zwei- 
hundertj ihrigen  Zugehörigkeit  zu  Preussen  auf  dem 
hiesigen  Neumarkt  errichtet  hat,  Ist  am  20.  Juni 
enthüllt  worden. 

I  EHNIN.  Das  dem  Kaiser  Friedrich  auf  dem  Markt- 
^  platz  errichtete  Bronzestandbild,  eine  SchOpfung 
des  Bildhauers  Hans  ARNOLDT-Berlin,  wurde  am 
29.  Juni  enthüllt. 

iREMEN.  Für  ein  Moltke-Denkmal  stiftete  Bankier 
Bernhard  Loose  Ictztwillig  75000  M. 

Y^IEN.  Ein  von  Prof.  Jon.  Benk  geschaffenes 
^  Denkmal  Friedr.  Amerllngs,  des  1887  hoch- 
betagt gestorbenen  Li eblingsportri listen  des  üster- 
reichlschen  Kaiserhauses  ist  jetzt  im  Stadtparke 
als  drittes  neben  den  Denkmilern  von  Makart  und 
Schindler  aufgestellt  und  am  10.  Juni  enthüllt  worden. 
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VERMISeMTE  NACHRICHTEN 

r\RESDEN.  Gemilde  aus  der  Dresdner  Galerie 
'-^  in  die  Provinzstldte  abzugeben,  damit  wird 
jetit  ein  Anfang  gemacht.  Auf  die  Aussprache 
im  Landtag  bin  hat  sich  bereits  eine  ganze  Reihe 
sichaiscber  ProvinzialsiBdte  an  die  Galerie  Verwal- 
tung gewendet  mit  dem  Ersuchen,  teils  für  Mu' 
Seen,  teils  zum  Schmucke  für  RathBuser,  Schulen 
u.  s.  w.  Gemllde  zu  erbalten.  Die  Galerie-Ver- 
waltung giebt  zunächst  zahlreiche  Gemilde  ab,  die 
der  Ueberfüllung  wegen  in  unzuglnglichen  Galerie- 
und  Verwaltungsriumen  hingen,  und  zwar  sowohl 
alte  als  moderne.  Die  Zahl  der  abgegebenen  Ge- 
milde ist  sehr  verschieden:  So  erhalt  Plauen  i.  V. 
fQr  die  Sammlung  seines  Kunstvereins  dreiund- 
zwanzig Gemilde,  Vehlen  a.  E.  für  den  Sitzungsaal 
der  Stadtverordneten  zwei  Gemitde:  die  Wahr- 
sagerin von  einem  Nachfolger  des  Michelangelo  de 
Caravaggio  und  eine  Beweinung  Christi  nach 
Ribera.  Man  kann  sich  nur  freuen ,  wenn  auf 
solche  Weise  der  Ueberfüllung  der  Galerie  abge- 
holfen und  die  Freude  an  der  Kunst  in  die  Provinz 
getragen  wird.  Denn:  mdgen  das  auch  nicht  Bilder 
ersten  Ranges  sein,  so  sind  sie  doch  für  den  an- 
gebenen Zweck  recht  wohl  geeignet.  Auch  Schulen, 
wie  die  Dreikdnigsschule  zu  Dresden,  erhalten 
Bilder.  • 


DERUN.  Der  Umzug  der  akademischen  Hoch- 
^-^  schule  für  die  bildenden  Künste  nach  dem 
Neubau  in  der  Hardenbergstrasse  erfolgt  im  Laufe 
des  Juli.  Bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  des  Winter- 
semesters wird  für  Ende  Oktober  eine  grosse  Ein- 
welbungsfeler  der  neuen  Unterrichtsanstalten  geplant. 

r\ÜSSELDORF.  Ein  unllngsi  hier  abgehaltener 
'-'  Kongress  von  Vertretern  von  Künsilervereini- 
gungen,  Kunstvereinen  und  Kunstsalons  beschlfrigie 
sich  mit  der  einheitlichen  Regelung  der  auf  das 
AuEstellungswesen  bezüglichen,  rein  gescblMichen 
Fragen  <Anmelden,Verpacken, Verschicken,  Frachten, 
Rollgelder,  Versicherung,  Haftpflicht,  AussteltungS' 
Steuer,  Verkauf,  Rücksendung  etc.).  Ein  von  Maler 
H.  Modersohn  ausgearbeiteter  Entwurf,  der  im 
wesentlichen  die  Zustimmung  der  Versammlung 
fand,  soll  den  in  Betracht  kommenden  Körperschaften 
etc.  zur  Begutachtung  und  probeweisen  Durchführung 
übermittelt  werden.  Die  Ergebnisse  sollen  alsdann 
in  einer  1904  zu  Dresden  abzuhaltenden  Versamm- 
lung nachgeprüft  werden,  um  so  zu  Normen  zu  ge- 
langen, die  allgemeiner  Anerkennung  und  Nach- 
achtung sicher  sein  kSnnen. 


REINKOLD   BOELTZIG 


EIN  SCHLUSSWORT 

7u  den  Entgegnungen  auf  meinen  Aufsatz  über 
^•'  >Kombinationsdrucke<  (lauf.  Jahrg.  d.  >K.  f.  A.< 
H.  15  u.  20)  bemerke  ich  folgendes. 

Zwei  Ansichten  stehen  sich  gegenüber:  Friulein 
J.  StrOwer  und  die  Herren  Ernst  Neumann  und 
Hermann  Esswein  kommen  darin  überein,  dass 
eine  Mischung  der  graphischen  Ausdrucksmittel 
einen  Fortschritt  der  Technik  bedeute,  insofern  sie 
dem  Künstler  reichere  AusdrucksmSglichkeiten  ge- 
wfihrleiste. 

Nach  meiner  Meinung  besteht  aber  nicht  in  der 
Ausbreitung,  sondern  gerade  in  der  Beschränkung 
der  zeichnerischen  Ausdrucksweise  die  künstlerische 
Stirke  der  Graphik.  Dass  keine  ihrer  Techniken 
alles  und  dass  sie  nirgends  dasselbe  sage,  was  die 
Eigentümlichkeit  der  anderen  ausmacht,  sichert  den 
Erzeugnissen  der  verschiedenen  Druckverfahren  ihre 

?:anz  besondere  Eigenart  und  ihren  speziellen  Wert, 
ch  bin  auf  die  Frage,  inwiefern  die  Graphik  gewinnt, 
je  knapper  sie  ihre  Ausdrucksmittel  gestaltet.  In 
meinen  Ausführungen  an  dieser  Stelle  nicht  niher 
eingegangen,  weil  ich  mich  mit  derselben  gleichzeitig 
in  den  'Mitteilungen',  Beilage  der  'Graphischen 
Künste«  (XXV,  II  u.  folgende)  eingehender  beschSf- 
tigt  habe  unter  dem  Titel:  Wie  die  farbige  Graphik 
ihre  Grenzen  festsetzt. 

Dass  die  Zeitrichtung  augenblicklich  wie  in 
anderen  auch  in  den  zeichnenden  Künsten  einander 
bisher  fremde  Mittel  vermischt,  ist  noch  kein  Beweis 
dafür,  dass  sie  damit  dauernd  Lebensßhiges  schafft. 
Friulein  Ströwer  gegenüber  bemerke  ich:  Ich  habe 
nicht  gefürchtet,  dass  man  die  Beitrage  der  ver- 
schiedenen Verfahren  auf  dem  gleichen  Blatte  nicht 
herausßnden  würde,  sondern   dass  sich  durch  ein 

fewohnheitsmassiges  Vermischen  derselben  die 
pecialcharaktere  der  einzelnen  Techniken,  in  denen 
ihre  Schönheit  liegt,  abschwächen  kSnnten. 

Auch  in  der  Sprache  liebe  ich  die  Kombinationen 
nicht  und  übersetze  daher  die  gegen  mich  gerichtete 
Bezeichnung  als  MisoneTst,  indem  ich  frage:  muss 
Ich  mich  vor  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  die 
mich  wohl  bereits  kennen,  gegen  den  Vorwurf  ver- 
wahren, ich  sei  dem  Neuen  Feind? 

Anna  L.  Plbkh 
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DAME   IN    EINER  HERBSTLANDSCHAFT 


Der  neue  Kanstaassielfungspalast  zu  Düsseldorf 


DIE  DEUTSCH-NATIONALE 
KUNSTAUSSTELLUNG  ZU  DÜSSELDORF 


Von  Paul  Clbmen 


I. 


Seit  vier  Monaten  ist  die  Zahl  der  repräsen- 
tativen Gebäude  Düsseldorfs  um  eine 
monumentale  Schöpfung  vermehrt :  die  Stadt 
hat  ihren  eigenen  Kunstpalast  erhalten.  Schon 
heule,  wo  dies  neue  Haus  der  Kunst  in  der 
fast  zwei  Kilometer  langen  Reihe  der  Pracht- 
bauten steht,  die  die  so  riesenhaft  ausge- 
wachsene Gewerbe-  und  Industrieausstellung 
den  Rhein  entlang  errichtet  hat,  als  eine 
der  schönsten  Feststrassen  der  Welt,  hebt 
sich  der  Bau  sehr  zu  seinem  Vorteil  aus 
der  Doppellinie  der  Nachbaranlagen  heraus, 
wenn  er  auch  durch  die  kraftvoll  wuchtige 
Kruppsche  Festung  und  durch  die  bunten 
Bochumer  und  Hoerder  Ausstellungshallen 
gedrückt  ist.  Wenn  im  Herbst  diese  ganze 
märchenhafte  Sommerstadi  verschwunden  sein 
wird,  wenn  alle  diese  phantastischen  Bauten 
nur  noch  ein  ungeheures  Trümmerfeld  dar- 
stellen werden,  wird  in  vornehmer  Abge- 
schlossenheit, auf  diesem  dem  Rhein  abge- 
rungenen neuen  Hofgartenteil  der  Kunstpalast 
allein  übrig  bleiben  —  und  nach  dem  Strom 
zu  wird  ihm  eine  Schmuckanlage  als  weiterer 
Rahmen  dienen,  die  ohne  alle  Parallelen  ist, 
die  grosse  Wasserkunst  des  deutschen  Beton- 
vereins, die  gleichfalls  bestimmt  ist,  die 
Greuel  der  Verwüstung  zu  überdauern: 
zwischen  zwei  mit  vergoldeten  Viktorien  ge- 
krönten Säulen  die  packende  Kentaurengruppe 


Karl  Janssen's,  eine  niedrige  Zierarchitektuf 
dahinter  und  als  Abschluss  über  dem  von 
hier  in  hohen  Stufen  langsam  herabfliessen-' 
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den    Wasserstrom     eine    in    flachem    Bogen 
kühn  gespannte  Treppe. 

Das  neue  Kunstausstellungsgebäude  ist 
nach  den  preisgekrönten  Plänen  des  Archi- 
tekten Bender  errichtet ;  aber  zuletzt  ist 
von  diesen  Plänen  nicht  viel  mehr  als  die 
glückliche  Grundrissdisposition  übrig  ge- 
blieben —  der  ganze  Ausbau  und  die  Aus- 
bildung der  Fassade  stammt  von  dem  Frank- 
Furter  Architekten  ROckgauer.  Die  Lage 
des  Kunstpalastes  als  Abschluss  des  langen 
Vorgellndes  verlangte  eine  sehr  kräftig  pro- 
filierte Architektur;  die  Hauptcäsuren,  die 
die  drei  Risalite  darstellten,  mussten  scharf 
betont  werden.  Das  hat  die  132  m  lange 
Fassade  sicherlich  gut  gelöst.  Das  italienische 
und  süddeutsche  Barock  hat  hier  die  Wege 
gewiesen,  aber  der  Architekt  springt  ganz 
frei  mit  diesen  Formen  um.  Es  ist  vielleicht 
etwas  viel  Eklekticismus  in  den  Details,  an 
den  Eckrisaliten  Louis  XVI.-Formen,  in  dem 
Prachtstück  der  ganzen  Anlage,  der  wirkungs- 
vollen mächtigen  Vorhalle,  die  den  Beschauer 
empl^ngt,  klassizistische  Einzelheiten  neben 
Formen  der  Otto  Wagner-Schule.  Der  ent- 
zückende feine  Binnenhof  mit  seinen  Säulen- 
stellungen ist  eher  Klosterhöfen  vom  Ende 
der  italienischen  Frührenaissance  und  den 
Höfen    römischer   Paläste,    der    Cancelleria, 


dem  kleinen  Palazzo  di  Venezia,  dem  Palazzo 
della  Valle  als  Barockbauten  nachgebildet 
und  fällt  so  ein  wenig  aus  dem  Stil  heraus: 
aber  im  ganzen  ist  dieser  Bau  doch  nichts 
weniger  als  historisch  und  im  hisforischen 
Stile  komponiert.  Der  kupfernen  Kuppel, 
die  ohne  vermittelnden  Tambour  über  der 
Eingangshalle  thront,  geht  es  freilich  wie 
allen  solchen  Krönungen:  sie  tritt  erst  ia  - 
hinlänglicher  Entfernung  hervor.  Aber  auch 
sie  wird  sich  anders  präsentieren,  wenn  det 
mittlere  Giebel  weniger  unvermittelt  in  sie 
einschneidet  —  über  dem  Mittelrisalit  fehlt 
noch  die  figürliche  Abscblussgruppe  wie  der 
Schmuck  der  bronzenen  Quadrigen  über  den 
Eckrisaliten.  Auch  der  plastische  Flächen- 
schmuck ist  nur  zum  Teil  ausgeführt:  das 
mittlere  Giebelfeld  zeigt  eine  grosse  Relief- 
darstellung von  Karl  Heinz  MOller,  eine 
tüchtige  akademische  Arbeit,  die  Stiftung  des 
rheinischen  Kunsivereins,  zur  Seite  rein 
dekorative  Gruppen  des  jungen  Düsseldorfer 
Bildhauers  Nieder,  weich,  mit  fliessenden 
Umrissen,  viel  mehr  aus  dem  Stein  heraus 
geboren. 

Umsichtig,  nach  langem  Ausprobieren  sind 
im  Inneren  die  Erfahrungen  der  modernen 
Ausstellungsgebäude,  der  deutschen,  fraiizö- 
sischen  und  englischen,  ausgenutzt.  Die  langen 
Flügel  zeigen  feste  Eisenträger 
und  zwischen  ihnen  ein  System 
von  beliebig  verstellbaren  hölzer- 
nen Wänden,  die  das  Schaffen  .od 
Sälen  und  Kabinetten  jeder  Aus- 
dehnung gesutten.  Ein  doppeltes 
Oberlicht,  das  untere  mit  ge- 
dämpften Mtlchglasplatlen ,  soll 
das  Velum  überflüssig  machen  — 
aber  das  Licht  ist  doch  noch  durch- 
weg zu  intensiv  und  grell.  Auch 
die  Höhe  der  Räume  ist  nicnt 
immer  eine  günstige.  Aber  im 
allgemeinen  darf  doch  der  neue 
Kunstpalast  als  das  beste  und  prak- 
tischste moderne  Kunstausstcl- 
lungsgebäude  bezeichnet  werden. 
Ganz  eigenartig  und  neu  ist  der 
in  der  Mitte  der  ganzen  Anlage 
liegende  Statuenhof :  um  einen 
stillen  und  verschwiegenen  Gar- 
ten mit  herrlichen,  blühenden 
Büschen  und  ein  seh  lichtes,  grosses 
Brunnenbecken,  die  hohen  Arka- 
den eines  italienischen  Campo 
Santo  —  Marmor  wie  Bronze  und 
alles  unechte  Material  kommt  hier 
LOVAKEN  gleich  gut  zur  Geltung,  die  Auf- 
stellung    ist     von     einer     über- 
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raschenden  Wirkung.  Dahinter  öttnet  sich  der 
grosse  Hauptsaal,   der   mit  einer  halbrunden 
Apsis   abschliesst.     Hier   thront  in  einsamer 
Majestät,    wie  das  Götterbild  in  der  Cella, 
Max  Klinger's  Beethoven,  der  verspätet,  im 
Juni    erst    hier 
aufgestellt  wor- 
den   ist.    Ganz 
isoliert       steht 
das       Wunder* 
werk    vor    der 
13  m      breiten 
Concha. 

Nichts  von 
jener  verblüf- 
fenden Art  der 

Aufmachung 
wie  bei  der 
ersten  Ausstel- 
lung im  Hause 
der  Secession 
zu  Wien,  das 
im    einmütigen 

Zusammen- 
arbeiten      der 
ganzen    Künst- 
lerschar      mit 

raffinierter 
Kunstzueinem       robert  engels  i 

seltsamen,  stim-        as^'t'^'f"  Aüs,MU«e 

mungs  vollen 
Tempel  umgestaltet  war.  Aber  vielleicht  be- 
tcnte  diese  halborientalische  Einrahmung  auch 
zu  sehr  die  Fremdartigkeit  des  Werkes.  In 
Düsseldorf  ist  auf  alle  solche  Zuthat  verzichtet, 
ganz  ruhig  hebt  sich  der  Zeus -Beethoven 
von  dem  tief  dunkelgrünen,  leise  schillernden 
Sammetvorhang  ab,  der  in  langen  schweren 
Massen   die    Apsis   gleichmässig    füllt.      Der 


mächtige  Raum,  der  sich  vor  dem  Bildwerk 
Öffnet,  thut  ihm  merkwürdigerweise  gar  nicht 
Abbruch,    und    seine   ergreifende  Schönheit  t 
spricht  hier  ganz  rein,  ohne  Trübung,  zu  dem 
Beschauer  —   zumal  wenn    er  vergisst,    was 
sonst    in    dem 
Saal  Unterkunft 
gefunden     hat. 
Wie     in    Wien 
staut  sich  eine 
leise    disputie- 
rende ,   bewun- 
dernde   Menge 
vor  dem  Throne 
—  der  Nieder- 
rhein   begrüsst 
in    dem    Beet- 
hoven zugleich 
seinen  grössten 

Landsmann. 
Nicht    so    hart 
wie     in     Wien 
platzen  hier  die 
Ansichten  auf- 
einander,     wo 
die      Ankündi- 
gung   und    die 
Art    der    Auf- 
stellung       fast 
einer     Heraus- 
forderungglich. 
Aber  auch  die  Widerstrebenden  müssen  zu- 
geben, dass  es  sich  hier  um  ganz  ernste  und 
ganz    grosse    Kunst   handelt.     Für   die   Aus- 
stellung selbst   aber  bedeutet  der  Beethoven 
nach  wie  vor  den  vornehmsten  Anziehungs- 
punkt. 

Welche    Bedeutung    die    durch    die    erste 
deutsch-nationale  Kunstausstellung  eröffneten 


EDUARD  VEITH 


DäaelOor/tr  Aastttlli 
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Deutsch- Nationale  Kunst- 
Ausstellung  zu  Düsseldorf 
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Düsseldorfer  Ausstellungen  dauernd  Für  die 
Düsseldorfer  und  hoffentlich  auch  für  die 
ganze  deutsche  Kunst  haben  werden ,  das 
braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Düs- 
seldorf rückt  damit  wieder  in  die  Reihe  der 
führenden  deutschen  Kunststädte  ein,  es  reiht 
sich  an  den  Turnus  der  grossen  deutschen 
Ausstellungen  München,  Dresden,  Berlin  an; 
es  wird  auf  den  fremden  Ausstellungen  nicht 
nur  mehr  geduldet  sein,  sondern  wird  die 
dort   genossene 

Gastfreund- 
schaft mit  glei- 
cher Aufnahme 
vergelten  kön- 
nen. Für  die 
ganze  deutsche 
Kunst  bedeutet 
diese  Veranstal- 
tung die  Schaff- 
ung eines  Sta- 
pelplatzes im 
Westen,  die  Er- 
schliessung der 
beiden  reichsten 
deutschen  Pro- 
vinzen für  den 
Kunstmarkt,  für 
die  beiden  Pro- 
vinzen bedeutet 
sie  die  dauernde 
MÖglichkeitzum 
Genuss  grosser 
Kunst,  eine  Ver- 
mittlung zur 
Kenntnis  auch 
der  auswärtigen 

Kunst- 
strömungen und 
für  die  Düsset- 
dorfer  Kunst 
hoffentlich  — 
hoffentlich 

eine     furchtbar       hans  ungeh 
^  ernste  Mahnung       Dassiidorftr  Ausutiiang 
zumZusammen- 
schluss  und  zum  Vorwärtsschreiten. 

Das  Ausstellungsgebäude  ist  ein  Geschenk, 
das  die  Industrie  der  Kunst  gemacht  hat. 
Nicht  die  Düsseldorfer  Industrie  nur,  die 
ganze  Industrie  von  Rheinland  und  Westfalen. 
Und  dass  der  Palast  in  dieser  Grösse  und 
Vollendung  aufgeführt  werden  konnte,  dass 
die  Kunstausstellung  zu  stände  kam,  nicht 
nur,  dass  sie  so  geworden  ist,  nein,  dass  sie 
überhaupt  geworden  ist,  ist  in  aller  vorderster 
Linie  das  Verdienst  Fritz  Roeber's.  Nur 
seinem  weiten  und  kühlen  Blick,  seiner  zähen 


und  nie  aussetzenden  Energie,  seiner  diplo- 
matischen Umsicht  ist  es  gelungen,  die  end- 
losen Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  hier 
innere  Zwietracht,  fremde  Missgunst,  Ver- 
ständnislosigkeit  und  Banausentum  aufgehäuft 
halten. 

Nicht  nur  eine  gewöhnliche  grosse  Kunst- 
parade wollte  diese  Ausstellung  sein,  bei  der 
der  Atelierabhub  des  letzten  Winters  dem 
kaufkräftigen  Publikum  vorgeführt  werden 
sollte.  Die  Ver- 
bindung mit  der 
Gewerbe-  und 
Industrie  -  Aus- 
stellung sichert 
dieser  Veran- 
staltung von 
vornherein  eine 
ganz  andere  Be- 
sucherzahl. Mil- 
lionen strömen 
hier  in  diesem 
Sommer  zu- 
sammen: neben 

Deutschland 
sind   vor   allem 
Holland,      Bel- 
gien,       Frank- 
reich,   England, 
Amerika      ver- 
treten.       Dem 
westdeutschen 
Publikum,     das 
den  grossen  öst- 
lichen und  süd- 
deutschen Aus- 
stellungen doch 
ziemlich      fern- 
steht,  und  dem 
ausländischen 
dazu  sollte    bei 
dieser  Gelegen- 
heit ein  Ueber- 
BiLDNis  DER  GATTIN       bücküberdasge- 
DEs  kOnstlers«««      samte    Schaifen 
der     deutschen 
Kunst  in  den  letzten  zehn  Jahren  gegeben  wer- 
den.   Gerade  nachdem  in  Paris  die  deutsche 
Kunst  bei  dem  geringen  ihr  eingeräumten  Platze 
nur  so  dürftig  in  die  Erscheinung  treten  konnte, 
erschien  es  erwünscht,    hier  die  Gelegenheit 
zu  einer  umfassenderen  Manifestation  zubieten. 
So  entstand  der  Plan,  zugleich  eine  Dezennal- 
ausstellung  zu  schaffen.   Die  Künstlerschaften, 
die  korporativ  eingeladen  worden  sind,   sind 
direkt  ersucht  worden,  die  Bilder  auszuwählen, 
die    sie    selbst    für    charakteristisch    hielten, 
thunlichst  das  beste  aus  den  letzten  zehnjahren 
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ZU  bringen.  Mit  Freuden  sieht  man  so  auch 
alte  längst  bekannte  Bilder,  auch  aus  öfTent- 
lichem  Besitz,  aus  den  Sammlungen  der 
Nationalgalerie,  der  Hamburger  Kunsthalle 
wieder.  Diese  Auswahl  ist  freilich  nicht  ganz 
geglückt,  gar  nicht  für  die  kleineren  Künstler- 
gruppen. Und  zuletzt  doch  überhaupt  nur 
für  die  Malerei.  Aber  man  darf  wohl  sagen, 
dass  alle  grösseren  Künstlergruppen  hier  voll- 
zählig und  vortrefflich  repräsentiert  sind. 

Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  man 
immer  mehr  den  Geschmack  an  diesen  riesigen 
Bilderheerschauen  verliert.  Die  kleinen  in- 
timen Ausstellungen,  wie  sie  die  Münchener 
und  die  Berliner  Secession  veranstalten,  wer- 
den dann  hofTenClich  zu  Lehrmeisterinnen, 
wie  eine  kleine  erlesene  Zahl  von  Kunst- 
werken mit  höchstem  Geschmack  vorgeführt 
werden  kann.  Bei  solch  kleiner  Auswahl 
wird  auch  viel  eher  ein  individueller  Ge- 
schmack herrschen  können  -  -  und  die  ganze 
Ausstellung  wird  dann  mehr  wie  das  Kabinett 
eines  feinsinnigen  Sammlers  erscheinen.  Auch 
die  grösseren  Ausstellungen,  die  von  einzelnen 
gemacht  worden  sind,  wie  die  Dresdener  von 
Kuehl,  die>  jetzige  Karlsruher  von  Dill,  die 
letzten  Berliner  Secessionsausstellungen  von 
Liebermann,  werden  immer  eine  persönlichere 
Färbung  behalten  als  die  grossen  Paraden,  zu  ernst  freese 
denen  eben  ganze  Regimenter  aus  München,  /»„, 
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aus  Berlin,  aus  Dresden  befohlen  werden. 
Freilich  muss  solche  persönliche  Ausstellungs- 
leiiung  auch  wieder  mit  allerlei  Vertrauens- 
männern arbeiten  —  und  das  ist  ein  schlimmes 
Ding.  Zuletzt  geht  es  einem  solchen  indi- 
viduellen Kunstregimenl  wie  der  absoluten 
Monarchie:  beide  sind  nur  erträglich  unter 
der  einen  Voraussetzung,  dass  der  Beste, 
Gewaltigste  und  Gerechteste  das  Heft  in 
Händen  hat.  — 

Da  es  nun  einmal  der  Charakter  dieser 
Ausstellung  ist,  dass  sie  eine  in  sich  fast 
abgeschlossene  Periode  in  der  Entwicklung 
unserer  neueren  Kunst  illustrieren  will,  hat 
es  der  gewissenhafte  Chronist  auch  nicht 
mehr  nötig,  die  älteren  längst  bekannten, 
längst  gewürdigten,  auch  in  dieser  Zeitschrift 
hinreichend  gewürdigten  Bilder  aufs  neue 
aufzuzählen.  Nur  die  Gruppen  selbst  brauchen 
genannt,  charakterisiert,  das  Neue,  Hervor- 
stechende herausgehoben,  unterstrichen  zu 
werden.  Auch  bei  den  Grossen,  die  ihren 
schon   seit  Jahrzehnten   eingezäunten   Acker 


i    HABSBURG 


fleissig  weilerbebauen,  die  längst  ihr  gewich- 
tiges Wort  in  der  Kunstentwicklung  gesprochen 
haben,  ist  es  keine  Respektsverletzung,  kein 
Mangel  an  Verständnis  für  ihre  historische 
Bedeutung,  wenn  man  zufrieden  konstatiert, 
dass  sie  auf  dem  Platze  sind. 

Die  Münchener  haben  neben  den  Düssel- 
dorfern bei  der  Verteilung  des  Platzes  den 
Löwenanteil  erhalten :  die  Kunstgenossenschaft 
tritt  in  einem  grossen  Saale  auf,  den  Eugen 
Drollinger  in  dem  Stil  Gabriel  Seidls  zu  einem 
wirkungsvollen  Innenraum  ausgestaltet  hat: 
ein  gedämpftes  Lila  von  dem  weichen  Ton 
eines  verschossenen  byzantinischen  Purpur- 
gewebes beherrscht  den  Raum.  Die  Seccssion 
hat  ihren  Saal  in  einem  saftigen  intensiven 
leuchtenden  Grün  gehalten,  zu  dem  das  dunkle 
Rotbraun  der  Sockel,  der  Pfeiler,  der  Thür- 
umrahmungen  vortrelTlich  steht.  Der  Raum 
<s.  d.  Abb.  a.  S.545)  ist  der  glücklichste,  einheit- 
lichste der  ganzen  Ausstellung  geworden.  In 
einfacherem  Habit  treten  Luitpoldgruppe  und 
Scholle  auf.  Es  genügt  wohl  zu  referieren,  dass 
Lenbach,  Kaulbach,  Löfftz,  Petersen  gut 
vertreten  sind,  dass  in  der  Secessioi^  Hierl- 
Deronco  mit  seinem  belumnien  Fandango, 
Habermann  und  Samberger,  Jank,  Exter, 
Herterich,  Landenberger,  Schramm,  Hey- 
DEN  würdig  in  Erscheinung  treten,  weniger 
gut  Stuck,  Uhde,  mit  einem  wunderlich  reiz- 
losen Bilde  Albert  Keller.  Wie  wenig  von 
seiner  raffinierten  Kunst  giebt  doch  dies  grosse 
, Glück".  Ernst  OppLER's^Musik*  wirktauch 
hier  bedeutend  und  stimmungsvoll:  gerade 
unter  den  stark  farbigen  Bildern  der  Nachbar- 
schaft steht  sein  Werk  mit  den  feinen,  ge- 
dämpften, silbergrau  schimmernden  Tönen  un- 
endlich weich  und  wohlthuend  —  und  etwas 
von  der  träumerischen  Stimmung,  die  die 
schöne  Irländerin  im  Vordergrunde  gepackt 
hat,  geht  auch  auf  den  Beschauer  über.  In 
der  Luitpoldgruppe  herrscht  neben  Firi.e,  den 
beiden  Schuster-Woldan  vor  allem  Carl 
Marr.  Seine  Madonna  mit  der  Schar  lieb- 
licher Engelkinder  vor  ihr,  den  etwas  sehr 
englisch  ausschauenden  erwachsenen  Engeln 
mit  den  fast  am  Boden  schleppenden  Flügeln 
ist  eine  grosse  und  bedeutende  Schöpfung,  die 
durch  die  Ueberarbeilung,  durch  die  Ver- 
setzung unter  den  tiefblauen  Nachthimmel 
nur  an  Farbe  und  Glanz  gewonnen  hat.  Feiner 
noch  im  Ton  steht  sein  entzückendes  keckes 
Knabenporträt  da.  (Abb.  XVI.  Jahrg.  S.  514.) 
Kaum  ist  die  unerquickliche  Enquete  über  den 
angeblichen  Niedergang  Münchens  als  Kunst- 
stadt beendet,  Hugs  folgt  ein  Streit,  den  die 
beiden  fortgeschrittensten  deutschen  Kunst- 
kritiker über  das  Verhältnis   der  Münchener 
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zur  Natur  ausFechten :  dem  einen  sind  sie  Söhne, 
dem  anderen  nur  Enkel  und  Urenkel  der  Natur. 
Es  ist  ein  eigenariigesSchauspiel,  wie  die  beiden 
Kämpfer  mit  so  viel  Grazie  ihre  Floretts 
kreuzen  —  oder  ist  doch  das  eine  geschliffen 
wie  bei  dem  Zweikampf  zwischen  Hamlet  und 
Laertes?  Am  nächsten  dieser  verlästerten 
Natur,  als  ihre  echten  Söhne,  möchten  sich 
die  Anhänger  der  „Scholle"  stellen  —  ver- 
heissungsvoll  klingt  dies  bescheidene  Wort: 
wieder  eine  Entdeckungsfahrt  nach  den  Schön- 
heiten des  eigenen  Bodens  zu  unternehmen. 
Im  letzten  Jahr  in  München  war  Fritz  Erler 
hier  das  stärkste  Talent.  In  Düsseldorf  domi- 
niert dafür  Robert  Weise  mit  seiner  Deme 
in  Herbstlandschaft  —  das  eines  der  besten 
Bilder  unter  den  Münchenern  überhaupt  ist: 
wie  geht  diese  fast  lebensgrosse  Figur  mit  der 
herbstlichen  Landschaft  und  dem  aufsteigenden 
Wald  zusammen.  (Abb.  s.  S.  530.)  Auch  die 
Worpsweder  waren  einst  eine  solche  Scholle  — 
sind  es  längst  nicht  mehr.  Von  Jahr  zu  Jahr 
war  zu  beobachten,  wie  diese  so  kraftvoll  und 
freudig  einsetzende  Kunst  immer  mehr  in 
Manier  auslief.  Im  erstenjubel  über  die  kiJnsl- 
lerische  Entdeckung  der  niedersächsischen 
Landschaft  hat  man  auch   das   reine  Können 


überschätzt.  In  Düsseldorf  überbietet  alle 
seine  Genossen  Karl  Vinnen  mit  seinem 
„Mittagsbrüten"  — an  Quadratmeterzahl.  (Abb. 
s.  S.  547.)  Ein  bedeutendes  Werk  von  einem 
feierlichen  Ernst,  es  liegt  etwas  von  der  un- 
heimlichen Stille  des  Sonnenmittags  in  dem 
Bilde,  aber  wozu  diese  ungeheuerliche  un- 
gewohnte Grösse?  Bei  einem  jeden  Bilde  in 
diesem  Masstabe  wird  man  immer  die  Frage 
zu  stellen  haben:  Warum  so  gross?  Und 
hier  weiss  man  keine  Antwort  darauf. 

Unter  den  Berlinern  herrscht  vor  allem 
Hugo  Vogel  mit  seinem  Senat  der  Freien 
Hansasiadt  Hamburg  (Abb.  s.  oben)  —  ein 
grosses  Schützenslück,  einem  guten  Hals  — 
oder  doch  wohl  eher  einem  tüchtigen  van  der 
Helst  vergleichbar.  Aber  welch  bedeutsamer 
Schmuck  ist  solch  einGruppenbild  für  ein  öffent- 
liches Gebäude,  und  welche  Aufgabe  würde 
sich  unseren  Porträtmalern  eröffnen,  wenn  es 
wieder  guter  Stil  würde  für  ein  solches  Kol- 
legium oder  für  den  Senat  einer  Akademie, 
einer  Universität,  sich  in  einem  ähnlichen  Re- 
präsentationsbild abkonterfeien  zu  lassen, 
statt  von  einem  hergelaufenen  Photographen 
für  die  Woche  aufgenommen  zu  werden. 
Wie    würdig   und   gravitätisch   schreiten    auf 
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dem   Vogelschen    Bilde    die    vierundzwanzig 
Senatoren  aus  der  Säulenhalle  heraus  —  und 
was  für  eine  Samm- 
lung von  feinen  und 

durchgearbeiteten 
energischen  Köpfen. 
Auch  sonst  leistet 
Berlin  in  den  Por- 
träts sein  Bestes  — 
neben  Kiesel,  Ziec- 

LER,  SCHBURBN- 

BERO,  Mbvn  sind 
zumal  in  der  Seces- 
sion  ganz  ausgezeich- 
nete Stücke:  Leo 
VON  König  erscheint 
mit  einem  feinen, 
ganz  auf  schwarz 
und  graugrün  ge- 
stimmten Damen- 
bildnis, in  dem  deut- 
lich    der     Einfluss 

Laverys  spricht, 
DORA  HiTZ  ist  gut 
vertreten,  vor  allem 
aber  Reinhold  und 
Sabine  Lepsius  mit 
Porträts,     die     mit 

einer  raffinierten  .^^q,,  ,^,^p^ 

weichen  Technik  den  ß,„,„. 


höchsten  farbigen  Effekt  anstreben.  Arthur 
Kampf  bringt  sein  Walzwerk,  eine  bildmässige 
Wiederholung  der  Hauptgruppe  seines  einen 
grossen  Wandgemäldes  in  seiner  Vaiersiidi 
Aachen  —  die  Halbakte  mit  vollendeter  Kunst 
gemalt.  Ernst  Hausmann  stellt  ein  Zigeuner- 
weib  auf  der  Flucht  aus,  fast  altmeisterlich  im 
Ton,  das  man  getrost  neben  den  besten  allen 
Knaus  stellen  kann.  In  der  Berliner  Secession 
herrscht  sonst  als  die  am  meisten  in  die  Augen 
FallendeGrösse  Max  Liebermann.  Fünf  seiaer 
besten  Bilder  sind  hier  vereinigt,  darunterseinc 
Netzflickerinnen  aus  der  Hamburger  Kunst- 
halle,  die  mit  ihrer  herben  und  grosszÜ£i|en 
Typik  fast  an  Milleis  Gestalten  heranrageo. 
Von  einer  ganz  neuen  Seite,  mit  einer  fein  be- 
obachteten Inierieurwirkung  zeigt  ihn  seine ilie 
Frau  am  Fenster.  Von  Li;dwig  von  Hofman.n 
erscheint  neben  seinem  bekannten  älteren 
Idyll,  das  vor  Jahren  in  Berlin  dem  jungen 
Künstler  den  ersten  Lorbeer  eintrug  (Abb. 
XiV.  Jahrg.  S.  169),  jetzt  im  Besitz  von  Ka:l 
von  der  Heydt  in  Godesberg,  seine  „Heissc 
Nacht",  schwarze  Panther,  die  durch  das  Mond- 
licht  lautlos  zum  Ufer  schleichen,  im  Hinter- 
grund ein  Menschenpaar,  das  in  dieser  Frei- 
nacht sich  liebeslrunken  in  die  Arme  stüni 
(Abb.  im  nächsten  Hefi).  In  ganz  ähnlicheD 
Bahnen  wandert  Martin  Brandenburg  mii 
seinen  Märchenbildem.    Sein  „Parsifal'  (Abb. 


auf  der  weide 
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DIE  PREUSSEN   BEI  MÖCKERN 


a.  S.  537)   schildert  den  jungen  Helden,   wie 
ihn  die  Mutler  Herzeleide  erblickte: 
Einst  sah  sie  ihn  nach  Vögleins  Art 

Vergessen  in  die  Bäume  starren. 

Sie  ward  wohl  inne,  wie  ihm  schwoll 

Von  dem  Gesang  die  junge  Brusc 

So  zwang  ihn  Herzen  ssehnen. 

Am  glänzendsten  und  geschlossensten  tritt 
auf  der  ganzen  Ausstellung  die  österreichische 
Gruppe  auf.  Neben  der  alten  vornehmen 
Wiener  Kunst,  die  hier  in  einer  sorgfältigen 
Auswahl  ihr  bestes  Können  entfaltet,  er- 
scheint mit  frischen  Kräften  und  verheissungs- 
voll  die  Kunst  Jungösterreichs,  die  Secession 
und  der  Hagenbund.  Auf  die  Beteiligung 
Oesterreichs  bei  dieser  Veranstaltung  hatte 
die  Ausstellungsleitung,  der  preussische  Staat, 
von  Anfang  an  den  grössten  Wert  gelegt  — 
wo  es  sich  hier  darum  handelte,  dem  Aus- 
lande gegenüber  einen  Ueberblick  über  die 
gesamten  Strömungen  und  Bestrebungen  inner- 
halb der  deutschen  Kunst  zu  geben,  durften 
die  Deutschen  Oesterreichs  nicht  fehlen. 
Die  Österreichische  Regierung  hat  diesem 
Wunsch  gern  entsprochen,  die  ganze  Aus- 
stellung als  eine  staatliche  Veranstaltung  mit 
erheblichem  Aufwand  und  erlesenem  Ge- 
schmack durchgeführt.  In  dem  grossen  Saal 
der  Wiener  Kunstgenossenschaft,  der  von 
Rudolf  Bernt  und  Albert  Pecha  mit 
feinem  Farbensinn  auf  ein  mattes  decentes 
Dunkelgrün  gestimmt  ist,  dominieren  trotz 
der  grossen  Figurenbilder  von  Veith,  Hireniy- 


HiRSCHL,  Schräm  doch  die  Bildnisse.    Hein- 
rich VON  Angeli  ist  hier  mit  seiner  Kaiserin 
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Friedrich  und  zwei  «nderen  Stucken  gilnzend 
vertreten  —  welche  Kraft  der  Farbe  entfaltet 
hier  nicht  der  doch  nun  schon  zweiund- 
sechzigjährige  Meister.  Pochvai^ki  mit 
seinem  ungarischen  Magnatenportrit,  Laszlo 
mit  seinem  Kardinal  Rampolla,  Joanovits  mit 
einem  feinen  frauenhaften  Frauenbildnis  und 
einer  kecken  und  breit  hingestrichenen  Skizze 
zu  einem  Männerporträt,  Koppay  mit  seiner 
ein  klein  wenig  sflsslichen  Erzherzogin 
Elisabeth,  geben  einen  guten  Ueberblick  über 
das  sichere  Können  und  einen  vollen  BegrilT 
von  dieser  ganzen  vornehmen  und  aristokra- 
tischen Kunst.  Und  welche  Fülle  von  Feinen 
Landschaften:  Tomec,  Russ,  Darnaut, 
Charlemont.  Die  Secession  verblüfft  zu- 
nächst durch  die  aparte  Einkleidung  und  die 
raffinierte  Kunst  der  Aufmachung.  Josep 
HoFPMANN  hat  den  drei  vorderen  Räumen 
einen  einheitlichen  Charakter  gegeben  —  sie 
sind  ganz  in  Hell  gehalten,  in  dem  Miltelsaal 
bis  zur  halben  Höhe  eine  feingraue  StoITbe- 
spannung,  Thürum rahmungen  in  edlem  Holze, 
dazwischen  buntfarbige  Vorhänge.  Und  dazu 
kommen  wundervolle  Möbel,  Bücherschränke 
und  Salonkasten,  in  denen  die  einzig  gesunde 
Auffassung  eines  solchen  Ausstattungsstückes 
herrscht.die 
eben  einen 

solchen 
Schrank  als 
eine    Kiste 

mit  vier 
Beinen  be- 
greift, nicht 
alseinHaus- 
modell  mit 
einerPalast- 
thür  davor, 
auch  nicht 
als  einen 
Dogcartsitz, 
wie  dies  van 
de  Velde 
thut.  Josef 
Hoffmann 
und  KOLO- 
MAN  Moser 
haben  hier 
ihr  Bestes 
geleistet, 
Wilhelm 
Schmidt, 

SUMP.TS- 
BERGERund 

Holzinger 
CARL  SEFFNER  BiLDNiSBOSTE:      fo'gen  ihren 

Da,tiUor/tr  A-mim-ag       MAX      KLINGER         FuSSlapfen. 


In  dem  einen  Eckraum  hat  der  Brunnen  Auf- 
stellung gefunden,  zu  dem  HofTmann  die 
Architektur,  Luksch  die  Plastik  gelJefen 
hat  ^  ganz  seltsam  wirkt  in  dem  stillen 
Raum  das  gespenstige  Fallen  der  Tropfen, 
dem  die  nackten  Männer  und  Frauen  lauschen. 
Ebenso  gross  ist  die  Anziehungskraft  des 
Miltelraumes  des  Hagenbundes,  den  Josef 
Urban  dekoriert  hat.  Sein  entzückender 
achtseitiger  Salon  in  Silbergrau  und  Seiden- 
gelb, der  seltsame  Theesalon  von  Leopold 
Bauer  mit  der  Wandverkleidung  in  irisie- 
renden Kobaltgläsem  und  den  feinen  Möbeln 
in  Korallen-  und  Palisanderholz  sind  wahre 
Kabinetsiücke  der  Innenausstattung,  sehr 
vornehm  und  von  höchst  persönlichem  Reiz. 
Was  die  beiden  Künstlergruppen  an  Ge- 
mälden ausgestellt  haben,  ist  fast  durchweg 
schon  auf  früheren  Ausstellungen  vertreten 
gewesen  —  zumal  die  Bilder  des  Hagen- 
bundes fanden  sich  fast  sämtlich  im  vorigen 
Jahr  im  Saal  40  des  Mflnchener  Glaspalastes, 
die  ganze  Gruppe  hat  damals  in  dieser 
Zeitschrift  (I.  Jahrg.,  Heft  4)  eine  eingehende 
Würdigung  erfahren.  Die  Secession  stellt 
sich  wohl  als  die  raffiniertere  dar  — -  in  ihr 
dominiert  das  koloristische  Genie  Klimt's; 
sein  Geist  hat  auch  den  übrigen  den 
Stempel  gegeben.  Von  Klimt  selbst  sind 
hier  nicht  weniger  als  sechs  Hauptstücke 
vorgeführt,  Hauptstücke  des  malerischen 
Könnens  —  nicht  seine  grossen  sattsam  be- 
kannten Allegonen,  die  Philosophie  und  die 
Medezin,  aber  dafür  unter  anderem  sein 
köstlicher  Schubert  mit  dem  lichtumflosseneo 
Meister  zwischen  seinen  andächtigen  Schüle- 
rinnen vor  dem  Spinett  —  und  das  ist  ein 
wirklich  klassischer  Klimt.  Aber  sonst  liegt 
auch  in  dieser  exotischen,  allzu  subtilen 
Kunst  eine  grosse  Gefahr.  L'art  robuste 
seul  a  r£ternit£  hat  der  goldene  Th^ophil 
Gautier  einmal  gesagt. 

Es  geht  kaum  an,  aus  all  den  Übrigen 
Künstlergruppen  noch  das  Bedeutende  heraus- 
zuheben. Unter  den  Stuttgartern  sind  Carlos 
Grethb,  Robert  Haug  {$.  S.  541),  Graf 
Kalckreuth  gut  vertreten,  ein  ganz  seltsamer 
Pyrotechniker  der  Malerei  tritt  in  Heinrick 
Wulff  mit  seinen  wunderlichen  Feuerwerken 
auf.  Die  Karlsruher  scheinen  dies  Jahr  in  der 
Heimat  selbst  ihre  Kraft  erschöpft  zu  haben 
— '  ihre  Kollektivausstellung  in  Düsseldorf 
ist  nicht  glücklich  und  noch  weniger  glück- 
lich die  Dekoration  des  Raumes.  Weiss- 
haupt und  ZÜGEL  haben  zwei  grosse  Land- 
schaften mit  Rindvieh  gesandt;  Zügels  Bild 
ist  eine  der  besten  Leistungen  seiner  letzten 
Jahre,   von  höchster  Farbigkeit.     Neben  den 
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grossen  Landschaftern  erscheint  Franz  Hein 
mit  einem  Frischen  Doppelbildnisseiner  Söhne, 
Friedrich  Fehr  mit  einem  feinen,  in  däm- 
meriger Märchenstimmung  gehaltenen  Bild 
„Die  Alte"  (Abb.  s.S. 544)  —  ganz  erfüllt  von 
liebenswürdigem  Spitzwegschen  Humor. 

Sehr  viel  Gutes  wäre  bei  den  Dresdenern 
zu  nennen,  die  einen  stattlichen  Saal  ein- 
nehmen. Richard  Müller  hat  hier  einen 
alten  Mann  in  der  Pelzmütze  ausgestellt,  ein 
Zeugnis  unendlichen  Fleisses,  an  dem  jedes 
Härchen  sauber  durchgeführt  ist  —  aber  ich 
Fürchte,  diese  Kunst  führt  mehr  zu  Balthasar 
Denner  als  zu  Holbein.  Nur  eine  kleine 
Farbenstudie  von  ihm  .Mein  Hund  Box*  hat 
etwas  von  Dürers  Kaninchenstudien.  Kuehl 
ist  mit  drei  Bildern  würdig  vertreten,  die  seine 
grosse  Kunst  aber  nicht  erschöpfend  zeigen, 
gut  auch  Leon  Pökle,  Oscar  Zwintscher, 
Georg  Lührig.  Hans  Unger  bringt  das 
Bildnis  seiner  Frau  (Abb.  s.  S.  536),  das  durch 
das  glänzende  Kolorit  und  den  merkwürdigen 
Reiz  dieser  gesunden  Schönheit  im  vorigen 
Jahre  in  Darmsiadt  jedermann  Fesselte,  und 
daneben  sein  eigenes  Bildnis  im  Sweater, 
voll   einer   unbändigen  Energie.     Alles   wird 


aber  erdrückt  und  erschlagen  durch  den 
grossen  Sascha  Schbider,  der  die  ganze 
eine  Wand  Füllt.  Es  ist  eine  ganze  byzan- 
tinische Ikonostasis.  „Um  die  Wahrheit' 
nennt  sich  das  merkwürdige  Werk.  Oben 
in  der  Mitte  eine  Bronzeflgur,  halb  OFen, 
halb  Puppe,  zur  Seite  die  Vertreter  aller  der 
Religionen,  die  nach  der  Wahrheit  ringen,  und 
in  der  Predella  diese  WahrheitskämpFer  unter- 
einander im  brudermörderischen  Schlachten 
(Abb.  s.  S.  534/35).  Es  ist  schwer,  dem  Bild 
ganz  gerecht  zu  werden.  Der  Gedanke  ist  zu 
wenig  klar,  die  Gegeoübefstellung  zu  schief, 
und  misstrautsch  wioert  man  das  ärgerlichste 
Missverstehen  bei  dem  Künstler  selbst.  Diese 
Unklarheit  ist  zweifelsohne  ein  schwerer 
künstleriscber  Mangel.  Als  Sascha  Schneider 
seine  gewaltigen  Wandbilder  in  der  Kirche 
zu  KÖlln  bei  Meissen  vollendet  halte,  glaubten 
wir  einen  Augenblick,  es  sei  hier  wirklich  ein 
neuer  grosser  Monumentalmaler  entstanden. 
Jetzt  möchte  man  ganz  daran  verzweifeln. 
Neben  allerlei  gut  Beobachtetem  in  der  grossen 
Schlachtscene,  in  der  die  Kämpfer  Fast  auto- 
matenhaFl  und  gar  zu  leidenschaFtslos  mit 
den   riesigen   Speeren   hantieren,  doch   allzu 
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viel  Ungereimtheiten  und  eine  zu  starke  Ver- 
nachlässigung des  eigenen  Könnens.  Zugeben 
muss  man,  dass  es  sich  hier  um  eine  durchaus 
ernste  Arbeit  handelt.  Der  Maler  macht  von 
seinem  guten  Rechte,  hier,  wo  es  sich  um  eine 
selbstgestellte  monumentale  AuTgabe  handelt. 
Ober  sein  Thema  an  der  Wand  zu  philoso- 
phieren, ausgiebig  Gebrauch.  Auch  das  kolo- 
ristische Prinzip,  das  dem  Bild  zu  Grunde  liegt, 
muss  man  anerkennen:  dass  er  in  der  Predella 
die  etwas  erdigen  Fleischtöne  auf  stumpf 
schwarzen  Grund  gesetzt,  die  ganzen  Farben 
auf  den  oberen  Streifen  und  die  Seilenslücke 
verteilt  hat,  auch  dass  in  diesen,  so  hart  sie  zu- 
nächst zu  einander  zu  stehen  scheinen,  ein  ein- 
heitlicher strenger  Farbenaccord  herrscht.  Und 
es  ist  auch  interessant  zu  sehen,  nach  welchen 
Gesichtspunkten  sich  der  Künstler  eine  solche 
Wand  aufgebaut  denkt.  Aber  auch  beim 
besten  Willen  steht  man  zuletzt  doch  wieder 
ratlos  davor. 

Es  fehlt  hier  leider  der  Raum,  die  Plastik 
so  eingehend  zu  behandeln,  wie  sie  es  ver- 
diente —  wenn  sie  auch  für  die  fremden 
Künstlergruppen  nicht  entfernt  eine  ausrei- 
chende Repräsentation  bringt.  Max  Kruse 
ist  mit  einer  stattlichen  Zahl  seiner  Werke 
vertreten,  die  sein  bedeutendes  Können  als 
Porträtist,  seine  Virtuosität  der  Holzbehand- 
lung und   die  Innigkeit   seiner  Idealkunst  in 


das   glänzendste    Licht   setzen.     Seine    Holz- 
gruppe »Junge  Liebe"  (Abb.  XV. Jahrg.  S.  319) 
entzückt  hier  wie  überall,  wo  sie  bisher  er- 
schien —  wie  viel  rührendei 
des  Mädchens  und  ihr  an 
dem  sicher  und  kraft  voll 
Jüngling  gegenüber  als  in  d< 
Bronzegruppe,  wo  derjün] 
leinsche  Haltung  angenom 
„Adam   und  Eva'    (Abb.  '. 
Epler's  „Zwei  Mütter'  (A 
sind  schon  von  früher  her  t 
furter  Josef  Kovarzik  1 
grösseren  Marmorwiederh 
im  vorigen  Jahre  in  Dresde 
vollen  Mädchenfigur  eine  fi 
einem  weichen  rötlichen  kl 
mor,  der  alle  Härten  gleJc 
Büste  mit  zwei  wundervoll 
die  ganze  HalbRgur  von  wahrhaft  klassischen 
Linien  (Abb.  s.  S.  546).    Gern  nenne  ich  auch 
die     schöne    Mädchenbüste     von     Gerhard 
Janensch  (Abb.  s.  S.  531),   die  „Giulia'  von 
Heinrich  WADER£(Abb.  s.S.541),  die  ,Haar- 
flechterin'  von  Sintenis,  die  vier  schon  bekann- 
ten meisterhaften  Büsten  von  Carl  Seffner 
(„Max  Klinger'-Büste  s.  S.  542).     Und  nicht 
einmal   streifen    kann    man,   was    in    all    den 
Räumen  noch  zerstreut  von  kleinen   Bronie- 
bildwerken  steht.  (Em  »ci.»  Auf««  roip,i 
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Aus  dem  Saal  der  Mänchener  Secession 


GRAF  SCHACK  UND  BOCKLIN 

<Schluss  von  Seite  522) 


Eine  andere  bittere  Enttäuschung  musste 
Böcklin  bei  dem  schon  früher  erwähnten 
Bilde  „Die  Quelle  des  Frühlings"  erleben, 
das  Schack  nach  einer  Parbenskizze  bei  ihm 
bestellt  hatte  und  dessen  Ausführung  sich 
sehr  lange  hinzögerte.  Die  Ursache  dieser 
Verschleppung  ist  aus  folgendem  Briefe  er- 
sichtlich, den  der  Meister  am  14.  März  1869 
von  Basel  aus  schrieb,  wohin  er  1866  über- 
gesiedelt war: 

nGeehrtester  Herr  Baron  I  Um  Ihren 
werten  Brief  beantworten  zu  können  und 
Ihre  Anfrage  wegen  des  Bildes,  „Die  Quelle 
des  Frühlings",  muss  ich  die  Geschichte 
dieses  Sommers  und  Winters  1868—1869 
erzählen.  Während  nämlich  das  besagte  Bild 
der  Vollendung  entgegenging,  in  welchem 
Zustande  es  Frau  von  Bülow  sah,  bekam 
ich  den  Auftrag,  einige  Fresken  in  einem 
Garcensaal  zu  malen.*)  Gleich  darauf,  im 
Oktober,  übernahm  ich  die  Ausmalung  des 
Treppenhauses  im  hiesigen  Museum,  und 
führte  den  ersten  Teil  sofort  aus.  —  Die 
fortwährende  Beschäftigung  mit  grossen 
Arbeiten,  architektonischer  Einteilung  und 
grösserer  dekorativer  Erscheinung,  als  ich 
bis  dahin  in  den  Staffel eibildern  erstrebt 
hatte,  machte  mir  nun  die  Rückkehr  zu 
früheren  Anschauungen  unmöglich.  Die 
Quelle   des   Frühlings  wurde  als  tncurabel 


auf  die  Seite  gestellt  und  auf  einer  neuen 
Leinwand    vollständig    umkomponiert.     In 
einigen  Wochen  hoffe  ich  damit  fertig  zu 
sein.    Wenn  Sie  mit  der  jetzigen  Redaktion 
zufrieden  sein  werden,  glaube  ich  auf  Ihre 
Verzeihung  wegen  der  langen  Verzögerung 
rechnen  zu  dürfen.     Für   Ihre  gütige   Zu- 
sendung der  Photographieen*)  danke  Ihnen 
herzlichst.  —  Einen  anderen  Grund,   dass 
ich  nicht  früher  diese  Epistel  geschrieben, 
als  fortwährende  Arbeit  bei  Tage  und  Ab- 
spannung am  Abend,  wüsste  ich  nicht  an- 
zugeben    und     bitte    denselben    als     Ent- 
schuldigung gelten  zu  lassen." 
Unterdessen  halte  Schack  das  Bild  bereits 
in  den  erwähnten  Katalog  seiner  Galerie  von 
1868   aufgenommen.     Als   es   aber  in  seiner 
veränderten    Gestalt   ankam,   wies   er   es  ab, 
um  den  Künstler  nicht  in  einer  für  ihn  selbst 
nachteiligen  Weise  bei  ihm  vertreten  zu  sehen, 
wie  er  schreibt.     BÖcklins  Freunde  und  Be- 
wunderer   bestärkten    ihn    in    diesem     Ent- 
schlüsse, setzt  er  hinzu.     Ein  leicht  erklär- 
liches  und   verzeihliches  Hysteron   proteron. 
Auch  die  seiner  vornehmen   und  nicht  ori 
gineilen  mündlichen    Ausdrucksweise  fremde 
Bezeichnung  „Rouleau",  welche  er  für  dieses 
Bild  gesprächsweise  anwandte,  weist  auf  eine 
energische    Beeinflussung    hin.     Dem    treff- 
lichen  Ludwig  that  bei  diesem   Misserfolge 

*j    Tue    HanfttacDElachtn    Reprodukiionen    nich    den    Bildern 
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seines  Freundes  am  meisten  leid,  dass  sich 
dabei  zeige,  wie  wenig  Anhinger  letzterer 
habe.  Fast  alle  fielen  über  seine  vermeint- 
lichen Fehlgriffe  mit  recht  missgünstigem 
Herzen  her.  Doch  das  sei  ja  ein  altes  Lied 
in  Deutschland,  meint  er. 

Vährend  Schack  selbst  von  Mehreren 
(Freunden  und  Bewunderern)  spricht,  die 
seiner  Meinung  waren,  schob  Böcklin  die 
Schuld  an  der  Abweisung  dieses  Bildes*)  Len- 
bach  zu,  der  damals  eben  von  seiner  Reise 
nach  Spanien  und  Nordafrika  mit  Schack  und 
Liphart  zurückkam.  Zu  dieser  Vermutung 
dürfte  ihn  der  Umstand  veranlasst  haben, 
dass  Lenbach  früher  schon  einmal,  im  August 
1867,  ein  Gemälde  des  Meisters  als  für  die 
Schacksche  Galerie  nicht  entsprechend  be- 
zeichnet hatte,  worau  f  Bocklin  nicht  den  gering- 
sten Versuch  mehr  machte,  seinen  Micen  zur 
Annahme  des  Bildes  zu  veranlassen. 

Bis  1874  blieb  übrigens  Schack  der  vor- 
nehmlichste  Abnehmer  der  Gemilde  Böcklins. 
Mit  dem  grandiosen  ,  Meeresidyll "  {Triton  und 
Nereide),  das  er  am  25.  Juni  1874  um  2500  fl. 
erwarb,  beschloss  er  seine  Böcklinsammlung, 
die  ohnehin  auf  dte  grösste  und  wertvollste  der 

'»EiifticiitCvleachoncrwibnttiinierderBncIchiiuni.Friihllnn- 
relien*  Bulntuni  der  Drcidcner  Galerie,  Abb.  XVI.  Jahrg.  S.  2!0. 


Welt  angewachsen  war.  .Wären  meine  Räum- 
lichkeiten nicht  völlig  angefüllt,  so  würde  ich... 
meine  Sammlung  vor  allem  mit  seinen  Bilden) 
vermehren',  schrieb  Graf  Schack  1880.  Es 
waren  also  hauptsachlich  äussere  Gründe,  wel- 
che den  Abbruch  der  geschäftlichen  Verbin- 
dungen zwischen  ihm  und  Böcklin  verursachten. 
Den  umherschwirrenden  Gerüchten  gegen- 
über, welche  durch  die  von  Ohrenzeugen 
phonographenartig  festgehaltenen  Ausbrüche 
des  cholerischen  Temperaments  Böcklins  eine 
scheinbare  Bestätigung  erhalten,  drängt  es 
mich  festzustellen,  dass  das  Gesamtergebnis 
dieser  Beziehungen,  wie  es  sich  in  den  sech- 
zehn ausgezeichneten  Gemälden  der  Schack- 
galerie  repräsentiert*),  erfreulich  war,  und  dass 
die  Formen  dieses  Verkehrs  sich  aus  gegen- 
seitiger Achtung  und  Dankbarkeit  bildeten, 
welche  bis  an  den  Tod  der  beiden  Minner 
dauernd  nachwirkten.  Graf  Schack  bevahm 
dem  Meister  bis  an  sein  Lebensende  in  Ge- 
sinnung, Schrift  und  Wort  die  denkbar  grösste 
Hochachtung.* •)  Böcklin  gab  ihm  kurz  vor 
seinem  eigenen  Tode  das  Zeugnis,  dass  er 
ein  Kavalier  in  gutem  Sinne  gewesen  sei. 
Dies  bestätigt  der  gründlichste  und  gewissen- 
hafteste Böcklinforscher,  Prof.  A.  H.  Schmid 
in  Basel.  In  seinem  Text  zum  grossen  Böcklin- 
werke  {vierte  Folge,  Photographische  Union  in 
München)  hebt  er  überdies  hervor,  dass  der 
Meister  seinem  früheren  Abnehmer  ein  gutes 
Andenken  bewahrt  habe.  Da  nun  Graf  Schut 
wie  Böcklin  die  Summe  ihrer  Beziehungen 
in  dieser  würdigen  und  gerechten  Weise  ge- 
zogen haben,  so  darf  sich  ihnen  die  Kunst- 
forschung, die  bisher  ein  hartnäckiges  Interesse 
zeigte,  die  unvermeidlichen  Misstimmuagen 
zwischen  den  beiden  Männern  aufoudeck« 
und  festzuhalten,  ohne  Gewissensbisse  an- 
schliessen. 

Georg  Winkler 


ARNOLD  BÖCKLIN 
Mit  Sonntagskindes  Wunderauge 
Hast  du  in  die  Natur  geschaat. 
Und  ohne  Schleier  hat  die  Keusche 
Sich  deinen  Blicken  anvertraut. 
Du  tauchtest  deinen  Zauberpinsel 
Tief  in  des  Südens  Farbenglat, 
Und  den  hellen' sehen  Fabelwesen 
Gab  deine  Urkraft  Fleisch  und  Blut 
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